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Statt eines kleinen Abriſſes von Zoegas Lez 
ben, den ich urſpruͤnglich fuͤr die Vorrede der 
deutſchen Ausgabe der Bassirilievi di Roma bez 
abſichtigt hatte, liefre ich ein Buch uͤber ihn und 
groͤßtentheils von ihm. Unerwartet wurden mir 
nehmlich Briefe von ihm ai eertraut, die ſich nach: 
her von andern Seiten her vermehrten und zuletzt 
die Zahl von fuͤnfhundert weit uͤberſtiegen und vies 
le ſeiner Erfahrungen und Gedanken von der fruͤh— 
ſten Jugend an in großem Zuſammenhang enthiel— 
ten. Doch find am zahlreichſten die geblieben, 
welche mir auf Veranlaſſung von Zoegas treuer 
Freundin, der Frau Conferenzraͤthin Feiederike 
Brun geb. Muͤnter, aufgeſucht, erbeten, geſam— 
melt, guten Theils abgeſchrieben und mit der groͤß⸗ 
ten Gefaͤlligkeit dargeboten und uͤberliefert wurden 
von einem Vetter des Verſtorbenen, dem Herrn 
Etatsrath und Ritter Niſſen in Kopenhagen. Auch 
von vielen andern Papieren, wovon Gebrauch ge: 
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macht worden iſt, verdanke ich Abſchriften der fuͤr 
dieſen Zweck unermuͤdlichen Thaͤtigkeit dieſes Man⸗ 
nes, an dem die lebhafte Achtung aͤchten Verdien⸗ 
ſtes und Werths in einem von ſeinem Beruf ent—⸗ 
fernten Fach auch diejenigen loben werden, die ihm 
etwa dieſe Briefſammlung, welche im Ganzen ſein 
Werk iſt, nicht zu danken geneigt ſeyn ſollten. 

Denn es wurde der Herausgeber bald inne, 
daß er ſtatt einer Lebensbeſchreibung, unter dieſen 
Umſtaͤnden, nur den Stoff dazu, wie er wenig⸗ 
ſtens ihm nichd ſelten in Buͤchern dieſer Art will—⸗ 
kommner als das Verarbeitete geweſen war, zu 
liefern, und den Mann ſelbſt in ſeinen Briefen rez 
den zu laſſen habe, worin ſich ſein Sinn und ſeine 
Schickſale eben ſo getreu als zum großen Theil 
auf anziehende Art ausſprechen. Dieß Verfah⸗ 
ren aber iff nicht uͤberall wohl empfohlen ; bey den 
einen, weil ſie glauben, es verletze die den Tod— 
ten gebuͤhrende Ruͤckſicht, bey den andern, weil ſie 
die davon faſt unzertrennliche Erweiterung und 
Ausfuͤhrlichkeit fie unzweckmaͤßig halten; und es 
wird vielleicht ſchwer gelingen, gegen beyderley 
Meynungen die getroffene Einrichtung zu ‘dias 
fertigen. 

Wenn etwas auffallendes darin liegt, Si N 
die der Lebende vielleicht ungern nur unter des Drit⸗ 
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ten oder Vierten Augen gewußt hatte, vor der frem⸗ 
den Welt ausgeſtellt zu ſehn, ſo muß man doch 
wohl bedenken, theils, daß eben dieſer Dritte und 
Vierte Bekannte waren, theils daß die beruͤhrten 
Verhaͤltniſſe nur fuͤr den Augenblick geheim gehal⸗ 
ten ſeyn wollten, oder daß, wenn Anſichten und 
Aeuſſerungen eingemiſcht waren, die einzeln auch 
von dem Gutmuͤthigſten misverſtanden werden koͤnn⸗ 
ten, ſolche im Zuſammenhang und recht gewuͤr— 
digt, in ihrer freyen Natuͤrlichkeit, oft die Krone 
des ſittlichen Menſchen ſind, kecke und unbeſorgte 
Zuͤge der Selbſtſchilderung, die erſt im Verhaͤltniß 
zum Ganzen im rechten Licht erſcheinen, die wee 
nigſtens der Verſtaͤndige, der Kenner, deſſen 
Urtheil allein in Anſehung der Todten noch mehr 
als fuͤr die Lebenden gilt, in dieſem Verhaͤltniß 
zu deuten und zu beſchraͤnken weiß. Johann von 
Muͤller, als er das zaͤrtliche vor mehr als 300 Jah— 
ren geſchriebene Liebesbriefchen einer Braut ge: 
druckt geleſen, die ausdruͤcklich es keinem zu zeigen 
flehte, ſagt daruͤber in einem ſeiner Briefe: „In 
der That man darf nur die naͤchſten Mitlebenden, 
deren Neugierde unheilig ſeyn koͤnnte, aus den Au— 
gen laſſen, in einer fernen Zeit einen guten Men⸗ 
ſchen in ſeinen vertrauteſten Aeuſſerungen, ſelbſt 
Fehlern zu ſehn, iſt nur unſchuldig, erfreuend 
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und ſtaͤrkend; gern giebt man den Umſtaͤnden die 
Fehler und Schwaͤchen und ſucht den bloſen reinen 
Kern des Menſchlichen auf.“ 

Ein Kreis von Neugierigen umſchließt unſicht⸗ 
ba rer Weiſe gewoͤhnlich nur Manner, die in oͤf⸗ 
fentlichen Verhaͤltniſſen, in weiten und verſchieden⸗ 
artigen Verbindungen, in Streitigkeiten, in be⸗ 
deutenden wiſſenſchaftlichen oder andern Parthey— 
ungen leben, und haͤlt auch noch ihren Schatten, 
je oͤffentlicher ſie geworden waren, um ſo eifriger 
und laͤnger, um ſo mehr aufgelegt zu Misgunſt 


und Misdeutung in ſeiner Mitte zuruͤck, daß er 


gleich unbefriedigten Manen noch nicht zur Ruhe 


gelangen kann. Solche mit der Welt vielfach zu 


ſammengewachſene Maͤnner ſind auch nicht blos ſie 
ſelbſt, ſondern in ihnen werden zugleich Freunde 
oder Widerſager angegriffen oder beguͤnſtigt, und 
die Zuruͤckhaltung, welche man gegen dieſe beob— 
achten wuͤrde, iſt man in Betracht auf jene fchul- 
dig, wenn ſie abgetreten ſind. Es kann aber der 
Fall ſeyn, daß ein Mann auch von bekanntem 
Namen die Welt in ſo großer Gleichguͤltigkeit uͤber 
ſeine perſoͤnlichen Verhäaͤltniſſe gelaſſen, ſeine Tu⸗ 
gend oder Verdienſt ſo gluͤcklich vor der Verkleine— 
rungsſucht geborgen, und ſich ſchon vor ſeinem 
Ende in eine ſo abgeſchloſſene Stille zuruͤckgezogen 


. 
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hatte, daß er, kaum aus der Welt geſchieden, wie 
ein Langverſtorbener von der Zeit ſich abloͤſt, frey 
von allen Ungebungen ſcheint, und zum Gegen— 
ſtand einer geſchichtlichen Betrachtung gemacht wer— 
den kann, ohne daß er befangenen oder ſcheelſuͤch— 
tigen Urtheilen und all dem Misbrauch und Un— 
glimpf, wozu die aufgeregte Kleinlichkeit und 
Selbſtſucht im Menſchen Anlaß geben, ausgeſetzt 
wuͤrde. Liegt nun Denkart und Leben eines ſol— 
chen Mannes in ſeinen Briefen, ſo ſollte wohl ge— 
gen ihre Bekanntmachung nichts eingewandt wer— 
den. Man hat fic) darauf bezogen, daß M. An⸗ 
tonius, wie Cicero erzaͤhlt, durch Herausgabe em— 
pfangener Briefe, die viele Zeitgenoſſen in Verle— 
genheit geſetzt haben moͤgen, alle unwillig machte. 
Jener Fall aber erinnert weit treffender an die von 
den Roͤmern ſeit alten Zeiten her (wie Plinius in 
einem ſeiner Briefe ſagt) befolgte Sitte, das Lob 
vorzuͤglicher Maͤnner zu ſchreiben. Denn ein beſ— 
ſeres Lob kann man doch einem Menſchen nicht 
widmen, als daß man ſeine Natur und ſein Leben 
auf das genaueſte darſtelle. Hierdurch wird auch 
die Frage, ob der, welcher ſolche Briefe ſchrieb, 
ſie ſelbſt wuͤrde haben drucken laſſen, abgewieſen. 
Freylich wuͤrde er auch wohl keine andre Lob- und 
Denkſchrift auf ſich verfaßt haben. Wiewohl was 


\ 
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jenes betrifft, fo eitel es ſcheinen moͤchte, wenn eiz 
ner den Antheil, den die Welt an ihm nehmen | 
wuͤrde, ſich ſelbſt lebhaft genug daͤchte, um ihr 
vermiſchte Briefe von ſich mitzutheilen, doch die 
Unbefangenheit mancher großer Maͤnner, welche 
ſich nicht verbargen, daß ihr Briefwechſel vielen 
angenehm oder belehrend zu leſen ſeyn wuͤrde, im: 
mer noch nicht ſchlimmer iſt, als die Aengſtlichkeit, 
die in die Seele eines beruͤhmten Mannes hinein 
verlegen wird, wenn das Bild ſeines Privatlebens 
ausgeſtellt wird, als ob er dadurch entweder fuͤr 
die Beſcheidenheit zu viel geehrt, oder zu ſehr aus⸗ 
geſetzt werde, der ungleichen Menge zu misfallen. 
Wie man ein Bildniß nicht hehl haͤlt, ſo braucht 
man die Perſönlichkkit eines edlen Freundes we⸗ 
nigſtens aus dem Grund nicht als ein Geheimniß 
zu huͤten, um ſie der Beurtheilung zu entziehen, 
oder vielleicht in die Ferne unbeſtimmte und taͤu⸗ 
ſchende Erwartungen zu erregen. Schlecht iſt, wie 
Sophokles ſagt, das Hehlen, keines edlen Man 
nes werth. Nur dann ſoll man den Menſchen zu 
ſchildern uͤbergehn, wenn er eher ein ganz gewoͤhn— 
liches, nachgeahmtes, als ein inneres, auf dem 
Boden des ewig Neuen, in der freyen Eigenthuͤm— 
lichkeit gewurzeltes Leben gefuͤhrt hat, oder wenn 
ſo viel klei nliches oder verzerrtes an ihm war, daß 
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er gleichguͤltig laͤßt, mehr noch als zur Schonung 
auffodert, und dadurch nur die Freude an den 
ſchriftſtelleriſchen Werken verleidet werden koͤnnte. 
Doch wird ſich der Widerſpruch von ſchlechtem 
oder unbedeutendem Seyn und ſcheinbar großen 
Werken meiſt durch die einfache Bemerkung loͤſen, 
daß man das blos Angelernte zwar fruchtbar verar- 
beiten und durch die in der Gelehrſamkeit ſelbſt lie— 
genden erborgten Mittel manches leiſten kann; 
daß aber doch eigentlich wer nicht durch ſich ſelbſt 
leiſtet nur ein ſehr dienſtbares Werkzeug des gegen: 
waͤrtigen Zeitgeiſtes einer einzelen Wiſſenſchaft ſeyn 
koͤnne. Ein wahrhaft tuͤchtiger Schriftſteller wird 
immer auch als Menſch gekannt zu ſeyn verdienen, 
und das Geringfuͤßige in wiſſen ſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen kann kaum durch etwas mehr befoͤrdert wer— 
den, als durch das Vorurtheil, welches den Ge— 
lehrten ſo gern ſcharf abſondern moͤchte von dem 
Menſchen. *) Darum iſt die Aeuſſerung, womit 


70 Lichtenberg ſagt: „Der Gemeinſpruch, daß 
das Leben eines Gelehrten in ſeinen Schriften be⸗ 
ſtehe, verdient ſehr eingeſchraͤukt zu werden.“ 
(Vermiſchte Schr. Th. 2. S. 271.) „Nach⸗ 
richten aus dem Cabinet der Seele ſind unterrich— 
tender als die in allen Compendien ſtehen.“ Da⸗ 
ſelbſt S. 184. Und Goͤthe: „Wenn man behaup— 
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die ſonſt achtungswerthe Schilderung von Spittler 
als Hiſtoriker ſchließt, was er als Menſch geweſen, 


tet hat, ſchon der Styl eines Schriftſtellers fey der 
ganze Mann, wie viel mehr ſollte nicht der ganze 
Menſch den ganzen Schriftſteller enthalten.“ (Zur 
Farbenlehre Th. 2. S. X.) „Wie irgend je— 
mand uͤber einen gewiſſen Fall denke, wird man 
nur erſt recht einſehn, wenn man weiß wie er uͤher— 
haupt geſinnt iſt. Dieſes gilt wenn wir die Mey— 
nungen uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde, es fey 
nun einzelner Men ſchen oder ganzer Schulen und 
Jahrhunderte recht eigentlich erkennen wollen.“ 
Daf. S. 107, Der geiſtreiche Muhnlenins , der 
auf Lebensbeſchrelibungen von Gelehrten nicht viel 
hielt, (Vita Ruhnk. p. 168) hat eine ſehr lehr— 
reiche erhalten. Valckenger gieng noch etwas wei— 
ter als er, und ſagte, die Verhaͤltniſſe eines Gee 
lehrten, ſeyen es die der Familie, der Liebe und 
Freundſchaft oder des Streits, und ſeine Schick— 
ſale uͤberhaupt, vermuthlich auch ſeine Religion 
und Philoſophie, ſeyen eben ſo gleichguͤltig als die 
etwa eines Handelsmannes oder jedes andern in 
ſeinen Geſchaͤften geſchickten Arbeitertz. (Lusse in 
der Vorrede zu Valchen. Digur, de Aristob. Jud.) 
So hat auch neulich Herr F. Ancillon in dem Eloge 
de Mr. Mérian in den Abhandl. der Berliner 
Akademie behauptet, das Leben eines Gelehrten 
finde ſich ganz in ſeinen Schriften, und dieß iſt 
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moͤge ein Heiligthum ſeiner Freunde bleiben, eis 
gentlich zweydeutig. Ein trefflicher Schriftſteller 
ragt in den Geſichtskreis vieler empor und hat viele 
Freunde weit hinaus uͤber den engen Cirkel, den 
in ſeinem Leben der Zufall um ihn vereinigt, und 
wenige werden etwas uͤber ihn leſen wollen, die 
nicht ſeine Freunde ſind oder zu werden wuͤnſchen: 
gerade das Schoͤnſte aber an ihm iſt, und eine ete 
gentlich wuͤrdige Erſcheinung, wie ſich in ihm Le— 
ben und Wiſſenſchaſt in ſichtbarer Einigung gee 
genfeitig bedingen und ergaͤnzen, fo daß die Wile 
dung wahr und lebendig, und das Leben von dem 
Geiſte dieſer Bildung erfullt iſt, und keines ſich 
ohne das andre vollſtaͤndig begreifen laͤßt. Wahr 
iſt es, daß wenn die Lebensbeſchreibungen einen 
verhaͤltnißmaͤßig allzu großen Raum unter den 
Schriftwerken einer Zett einnehmen, wie z. B. bey 
den heutigen Englaͤndern, oder einſt bey den Mob: 
mern, namentlich im erſten ehriſtlichen Jahrhun— 
eee 
ausgefuͤhrt, daß man nicht begreift, wie ein 
homme de lettres den Menſchen, d. 1. Empfin— 
dung, Willen, Kraft und Leidenſchaft kennen ler— 
nen, und dann wie er ohne dieſes die Welt und 
daß Schlckſal verſtehen, wie er Geſchichte fallen, 
wie ſelbſt fein Denken mehr ſeyn konne als eln 
bloſes Spiel der Begriffe. 
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dert, wo insbeſondre auch die Geſchichten und Le: 
ben der Gelehrten (al ioropias ,,! of Ho. tar 
TOpIT THY) ſehr haufig waren, dieß mit andern 
nicht ſehr vortheilhaften Merkmalen und Erſchei⸗ 
nungen zuſammenzuhaͤngen pflegt. Allein dieß ver⸗ 
andert nicht die Sache uͤberhaupt und an ſich. 
Wenn es nun wichtig und erfreulich iſt, Ge: 
muͤth und Sinnesart eines Mannes kennen zu ler: 
nen, deſſen Schriften auf die Wiſſenſchaft ent— 
ſchieden zu wirken beſtimmt ſind, ſo wird die Schil— 
derung auch ſeines differen Lebens faſt unvermeid: 
lich, weil wir den Menſchen genauer nur in den 
Ragen und Verhaͤltniſſen deſſelben kennen lernen. 
Sie enthalten gewoͤhnlich den ſprechenden Ausdruck 
feines Charakters und koͤnnen als Sinnbilder deſſen, 
was er unter irgend andern Umſtaͤnden wuͤrde ge⸗ 
weſen ſeyn, bey aͤuſſerer Mittelmaͤßigkeit, fuͤr den 
Menſchenkenner groͤßere Bedeutung haben, als 
andre, die nach einem ungleich groͤßeren Maßſtabe 
geſtaltet ſind. Im Leben aber beſtimmt ſich ſo 
vielſeitig eins durch das andre, daß oft auch ganz 
alltaͤgliche und niedere Dinge mit in Anſchlag ge— 
bracht werden muͤſſen, um ein Menſchenleben mit 
der Wahrheit und Sicherheit aufzufaſſen, die eine 
ſo viel wohlthaͤtigere Wirkung thun, als die Unbe⸗ 
ſtimmtheit und Halbwahrheit von ſehr viel glans 


XV 
4 
zenderen Erſcheinungen vermag, die wir oft in No: 


man und Geſchichte finden. Klopſtock hat irgend— 
wo geſagt: ein kurz hingeworfnes Leben iſt keins.“) 
So iſt in den Briefen von Zoega ſehr viel ſtehn ge 
blieben, was auſſerdem, daß es die Schranken 
bezeichnet, womit das Schickſal almaͤlig die freye 
Thaͤtigkeit umſchließt, daß es zeigt, wie ſich ein⸗ 
fache Charakterzuͤge unter den verſchiedenſten Ver 
haͤltniſſen oft faſt unmerklich hindurch leiten, nicht 
im Mindeſten belehrt; und das Auslaͤndiſche von 
manchen ſeiner Verhaͤltniſſe erfoderte noch eine be— 
ſondre Ausfuͤhrlichkeit, wenn nicht das, was fremd 
darin iſt, ins Zweifelhafte ſich verlieren ſollte. Ein 
ſorgfaͤltig ausgemaltes Bild ſelbſt eines namenlo— 
ſen Menſchen, wird mit Recht einem hohen Ge— 
genſtand der Dichtung oder Geſchichte, ausgefuͤhrt 
ohne Wahrheit und Uebereinſtimmung, vorgezo— 
gen. Umfang und Reichthum des Stoffs haben 
immer nur im Verhaͤltniß der Lebendigkeit und An⸗ 
ſchaulichkeit, die fie in der Darſtellung gewinnen, 
des Blicks, welchen ſie uns in die innere Tiefen 
der Natur thun laſſen, Werth; und es iſt daher 
vollkommen wahr, daß nicht blos ausgezeichneter, 
ſondern eines jeden Menſchen Leben unterhaltend 


) Vaterlaͤndiſches Mu feum 1310. S. 1. 
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iſt, wenn es gut erzaͤhlt wird. Dieſen Ausſpruch 
thut ein Dichter von einer dem Großen und Wun⸗ 
derbaren verwandten Einbildungskraft, Oehlen— 
ſchlaͤger, in einer kleinen Lebensbeſchreibung Ewalds; 
und eben dieſer Ewald hat ſelbſt ſein Leben ſo be⸗ 
ſchrieben, daß ich wenigſtens geſtehn muß, durch 
die unnachahmliche Wahrheit und den zarten, geiſt⸗ 
reichen Ausdruck dieſer Darſtellung mehr als durch 
alle ſeine Werke angezogen worden zu ſeyn. Wie 
ſeine Arenſe, von Kummer und Elend verzehrt, 
ihn auf dem Krankenbett, das er nicht mehr vers 
ließ, nachdem ſie durch ein beyden verbittertes Le— 
ben von ihm getpennt geweſen, endlich noch einmal 
ſieht, die aͤuſſerſten Spitzen dreyer Finger auf ſei⸗ 
ne zitternde Hand legt und ſpricht: die vorigen 
Zeiten ſind verſchwunden Ewald, und haſtig fort— 
eilt, und er ihr ohne eine einzige lindernde Thraͤne 
nachſtarrt, dieſe Scene macht nach allem, wodurch 
er im vorhergehenden die große Gewalt angedeutet 
hat, welche die Liebe uͤber ſeinen Geiſt und fein 
Schickſal ausgeuͤbt, eine groͤßere Wirkung als Bal⸗ 
ders Tod, ſie macht die Wirkung in der That, die 
in jenem beabſichtigt iſt. Doch dieß und die Da: 
niſche Litteratur uͤberhaupt iſt Deutſchland fremd, 
ſo entſchiednen und großen Vorzug auch ein 
Theil derſelben vor vielem auslaͤndiſchen behaup— 
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tet, das ohne rechte Wahl und Umſi cht haͤufig ge⸗ 
leſen wird. f 
Indeſſen iſt die Vergleichung zwiſchen einer 
Sammlung von freundſchaftlichen Briefen und ei⸗ 
nem Lebensgemaͤlde in mancher Hinſicht ſehr unei—⸗ 
gentlich. Wenn ein Bild nur betrachtet ſeyn will, 
ſo ladet jene zu einem muͤßigen Verweilen, wie in 
Stunden des wirklichen geſchwaͤtzigen Umgangs, 
ein. Was unter einem andern Geſichtspunkt als 
Wiederholung oder Langweiligkeit erſcheinen koͤnn⸗ 
te, darf wenn der Zweck der vertrauteſten Bekannt— 
ſchaft erreicht werden ſoll, nicht allzuſtreng ausge⸗ 
ſchieden werden, und, weil ſo vieles in einander 
verfloſſen iſt, faͤllt es auch ſchwerer, in der Wus- 
wahl ſparſam zu ſeyn, als es vielleicht Senn 
ſcheinen mochte. Sogar muß manches bleiben, wo⸗ 
nach es dem beſten perſoͤnlichen Bekannten nicht ein⸗ 
fallen wuͤrde zu fragen, weil man im Umgang im⸗ 
mer mehr oder weniger ein Ganzes vor Augen ſi ſieht 
und ſich manches unmittelbar und ohne Worte er⸗ 
giebt, was im Leſen nur aus allerley Angaben und 
Umſtaͤnden geſchloſſen werden kann. Recht tuͤchti⸗ 
ge Maͤnner von Grund aus und traulicherweiſe zu 
kennen, iſt ſo belehrend und anziehend, und kann doch 
nur wenigen zu Theil werden. Daher um fo eher . 
wos zu einer einigermaßen aͤhnlichen Empfindung 
5 b 
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Anlaß geben kann, vielen annehmlich ſeyn muß. 


Perſoͤnliche Freunde oder Manner, die mit dem Le, 


ben und insbeſondre mit der Gelehrtengeſchichte 
vertraut ſind, duͤrften allerdings eine ſtrengere 
Auswahl vorziehn. Andern moͤchte mit der minz 
der kargen Zufammenſtellung mehr gedient ſeyn, 
vorzuͤglich auch den juͤngeren Freunden der Wiſſen—⸗ 
ſchaften, die durch die Bildungsgeſchichte beruͤhm⸗ 
ter Maͤnner fo vorzuͤglich angezogen und geweckt 
werden; in welcher Hinſicht F. A. Wolf ohnlaͤngſt 
ſolchen ausfuͤhrlichen Lebensbeſchreibungen in ſei— 
nem Aufſatz uͤber Winckelmann, ſehr nachdruͤcklich 
das Wort geredet hat. Nach demſelben Geſichts— 
punkt hatte Muͤller, wie er in ſeinen Briefen ev: 
zaͤhlt, ſich vorgeſetzt, Leſſings Leben zu beſchreiben. 
Zoega ſelbſt ſpricht einmal davon, (31. May 1785) 
daß er ſeinen Lebensgang wohl einmal darſtellen 
moͤchte. Briefe uͤbrigens wirken mehr dem Beyſpiel 
aͤhnlich als der Lehre, gehn gewoͤhnlich auch mehr 
aus dem vollen und ganzen Leben, als aus dem 
bloſen Gedanken hervor, und find ſchon darum ein: 
dringlicher. ) 

Ohne den Hauptzweck, welchen der Heraus⸗ 
geber dieſer Briefe haben konnte, daß man den, der 
ſie geſchrieben, daraus kennen lernen moͤchte, aus 
dem Auge zu verlieren, iff doch natuͤrlich manches 
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gelegentlich ſtehn gelaſſen worden, was an ſich den 
Denker, den Menſchenkenner, den Beobachter der 
Zeitgeſchichte, den Gelehrten, namentlich den 
Alterthumsforſcher, zu unterhalten geeignet ſeyn 
koͤnnte; Kleinigkeiten zum Theil und Nebendinge, 
welche nur die Gegenwart angehn koͤnnen. Aber 
duͤrfen uͤberhaupt Lebensbeſchreibungen in aͤhnlicher 
Geſtalt weit uͤber dieſe hinaus zu reichen hoffen, 
ohne etwa durch Abkuͤrzung einmal wieder erneuert 
zu werden, wenn ſie nicht mehr Beziehungen und 
Anwendbarkeit genug haben? Gern mag der gee 
gen waͤrtigen begegnen, daß fie, wenn es vielleicht 
einmal als eine wichtige und ſchoͤne Aufgabe gefuͤhlt 
werden wird, die lehrreiche Geſchichte der Alter— 
thumswiſſenſchaft in einer gewaͤhlten Reihe der aus⸗ 
gezeichnetſten Meiſter darzuſtellen, gegen die ver⸗ 
juͤngte Geſtalt ganz zuruͤcktrete, einer kurzen Schil⸗ 
derung ihren Platz einraͤumend, der ſich eine gefal- 
lige und bedeutende Haltung gar wohl wuͤrde geben 
laſſen. N 5 
Insbeſondere ſchien es, daß Trotz der vielen 
Beſchreibungen von Italien und den Straßen, die 
dahin fuͤhren, was ein Mann wie Zoega zu ver— 
ſchiednen Zeiten uber Natur und Kunſt, Perſonen 
und Sitten urtheilte, von vorzuͤglichem Werth fuͤr 
diejenigen unter uns ſeyn werde, welche dieß Land 
b 5 
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oder auch die benachbarten lieben, weil ſie ſie ken⸗ 
nen gelernt haben, oder, deren noch weit mehre 
find, ohne fie zu kennen: und dadurch iſt die Le: 
bensbeſchreibung großentheils nicht blos wie das 
Leben uͤberhaupt, ſondern im eigentlichen Sinn ei 
ner Reiſe ähnlich geworden. 

Das Vorſtehende war, bis auf den kleinen Zuſatz 
uͤber Ewald, im December 1812 geſchrieben, und 
das ganze Werk damals druckfertig fo wie es jetzo er⸗ 
ſcheint, nur daß es noch durch die Briefe, welche mir 
f Zoegas vertrauteſter Jugendfreund ſpaͤter zu dem En⸗ 
de zu uͤbergeben die Guͤte hatte, betraͤchtlich erweitert 
worden iſt. Dieſe Briefe ſind vorzugsweiſe vor 
allen andern, wenigſtens die aus der Jugendzeit 
zum groͤßeren Theile ganz oder mit nicht betraͤchtli— 
chen Auslaſſungen aufgenommen worden. Jener 
Zeitraum wo Goͤthes erſte Schriften mit der ganzen 
Kraft der Neuheit auf die Gemuͤther wirkten, wo 
uͤberhaupt eine groͤßere Empfindſamkeit, wie Fruͤh⸗ 
lingswaͤrme, vorzuͤglich die Deutſche Jugendwelt 
trieb und belebte, wo ſich die Kraft wie wiederge⸗ 
boren regte, und mit ihr, wie immer, die Anmaſ— 
ſung erwachte, wozu der nach voͤlliger Unabhaͤngig⸗ 
keit ſtrebende Verſtand geneigt iſt, gehoͤrt unter die 
wichtigſten in der ganzen Geſchichte unſeres Schrift: 
weſens. Stark und vernehmlich ſpricht aus dieſen 
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Briefen der beſſere Geiſt jener Zeit, und was ihr 
Verfaſſer an einer Stelle ſagt, daß er ſeine Anſich⸗ 
ten ſo oft in Goͤthe wiederfinde, als in keinem 
anderen, das wird der Leſer als wahr empfinden, 
und naͤchſtdem nicht ſelten durch urtheile von Leffing 
giſcher Klarheit und Tiefe, von einem Juͤngling 
ausgeſprochen, uͤberraſcht werden. 

Far den letzten Abſchnitt des Buchs iſt die Ge— 
legenheit vortheilhaft geweſen, die ich auf beſon⸗ 
dre Veranlaſſung — (um nehmlich zum Behuf der 
Fortſetzung von Zoegas Arbeiten wher die alten 
Basreliefe, vermoͤge der huldreichen Erlaubniß 
Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs von Daͤnemark, von 
Zoegas Papieren Gebrauch zu machen) — im Herbſt 
1814 gehabt habe, von dieſem ganzen Nachlaß in 
Kopenhagen vollſtaͤndige Kenntniß zu nehmen. Da 
ich nun auſſerdem ſeit dem Herbſt 1806 bis zum 
Fruͤhjahr 1808 das Gluͤck ſeines taͤglichen und ver: 
trauten Umgangs genoſſen, in welcher Zeit ich 
auch ſchon den beſten Theil ſeiner ungedruckten 
Sachen kennen lernte; fo ergiebt ſich daß ich wes 
nigſtens durch alle Arten von Huͤlfsmitteln zu mei⸗ 
nem Vorhaben vorzuͤglich beguͤnſtigt geweſen. 
Hierdurch, — ohne mich ubrigens der tiefſten 
Kenntniß meines Gegenſtandes ruͤhmen zu wollen, 
da, wie Hamlet ſpricht, einen andern Mann aus 


XXII 


dem Grunde kennen hieſſe ſich ſelbſt kennen, — 
habe ich mich denn aufgefodert geſehen, eine Voll— 
ſtaͤndigkeit zuzulaſſen, welche zwar mehr als einer 
Art von Leſern unmoͤglich erwuͤnſcht ſeyn Fann, wor 
durch ich aber wenigſtens der Sorgfalt und Viel— 
ſeitigkeit nahe gekommen zu ſeyn hoffe, womit von 
Zoega ſelbſt jederley Nufgabe behandelt wurde. 
Nicht unbeachtet gelaſſen und unbenutzt geblie⸗ 
ben iſt, was an verſchiedenen Orten andre ſchon 
uͤber Zoega geſagt hatten; zuerſt die Roͤmiſche Seis 
tung 1809. St. 30, woraus der manchen Angaben 
nach von dem alten Baron Brown herruͤhrende, 
von Filippo Visconti abgefaßte, und am Schluß 
des Werkes uͤber die Basreliefe etwas erweiterte, 
aber nicht berichtigte Artikel, aus dem einige Un: 
richtigkeiten in viele Deutſche Blaͤtter uͤbergegangen 
ſind, auch beſonders abgedruckt wurde; ſodann Hr. 
Gierlew, der im Winter von 1803 auf 1804 
Zoega kennen gelernt hatte, in einem ſchaͤtzbaren, 
auf Mittheilungen der Verwandten gegruͤndeten 
Aufſatz in der Kopenhagener Zeitung, der in das 
Intelligenzblatt der Leipziger Litteraturzeitung 1809 
St. 33 uͤbergetragen worden iſt; ferner Hr. Ar- 
senne Thicbaut de Berneaud im Aprilſtuͤck des 
Magazin encyclop. 1869 luͤberſetzt im Giornale 
dell' Ital. letteratura 1812. T. 2. p. 151) 
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und endlich Hr. Juſtizrath und Prof. Niels Schow 
in Kopenhagen, der in der dortigen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften den 26. May und den 2. Suny deſ— 
ſelben Jahrs in Daͤniſcher Sprache einen Bericht 
ber Zoegas Leben und Verdienſte vorgeleſen hat, 
welcher in den Schriften der Akademie und auch ein— 
zeln abgedruckt worden iſt. 

Daß der Herausgeber hinſichtlich alles Urkund— 
lichen ſich keine Freyheiten herausgenommen haben 
werde, ſollte ſich eigentlich von ſelbſt verſtehn. Nach 
der Natur freundſchaftlicher Briefe ertragen ſie gar 
wohl eine ſtellenweiſe Mittheilung, wenn nur in die— 
ſen Stellen ſelbſt kein Wort und keine leiſeſte Be— 
ziehung veraͤndert, und nicht, bald durch kleinliches 
Abknappen, bald durch beliebige Verbindungswoͤr— 
ter und Wendungen, oder durch uͤbertriebene Ruͤck— 
ſichtlichkeit etwas fremdes hineingetragen wird. Ei⸗ 
ne hoͤhere Treue und Aechtheit liegt in dem Verhaͤlt— 
niß des Ausgehobenen zu einander, und dieſe kann 
nicht ohne die immer gegenwaͤrtig erhaltene deutli— 
che Vorſtellung der ganzen Perſoͤnlichkeit, die aus— 
gedruͤckt werden ſoll, nicht ohne ſorgfaͤltiges gewiſ⸗— 
ſenhaftes Abwaͤgen erreicht werden. Den Einfluß, 
welchen die verſchiedenen Perſonen, woran die Brie⸗ 
fe gerichtet find, auf Ton und Haltung gehabt ha: 
ben, wird der aufmerkſame Lefer leicht untetſcheiden, 
und die ganze freye Eigenthuͤmlichkeit von der, nicht 
aus Heucheley, ſondern aus wohlbegruͤndeten Muck 
ſichten, in eine gewiſſe Form gepraͤgten, abſondern. 
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Die in fremden Sprachen geſchriebenen Briefe ſind 
mit buchſtaͤblicher Treue SSerfeke worden. Urſpruͤng— 
lich Deutſch ſind alle an die Familie geſchriebenen, 
die an Esmarch, bis auf einen einzigen Daͤniſchen, 
ferner die an Heyne und die an Friederike Brun; 
Italiaͤniſch die an die Herrn A. Birch, Siebenkees, 
Hill in London, Engelbreth und mehrere an Muͤn⸗ 
ter; Franzoͤſiſch die an Baron Schubart und einige 
andre, mehrere auch an Muͤnter; die meiſten an 
dieſen aber Daͤniſch, nur ein paar Deutſch; Daͤniſch 
auch die an Hn. Prof. Ramus. Die Rechtſchrei⸗ 


bung war in den Abſchriften vieler Deutſchen Briefe 


verandert worden, und iff darum auch in den in der 
Urſchrift vorliegenden, wo ſie von der fruͤheren Zeit 
an mit Ruͤckſicht auf die Griechiſche, und ziemlich 
uͤbereinſtimmend mit den Voſſiſchen Grundſaͤtzen, 
von der gewoͤhnlichen abweicht, nicht beybehalten 
worden. Unmittelbar erhielt der Herausgeber auſ— 
fer der ſchon gedachten Reihe von Briefen des Ju— 
gendfreundes, der bedeutendſten von allen, noch von 
den Eigenthuͤmern ſelbſt die von ſeiner immer guͤti— 
gen Freundin Friederike Brun, von Heyne und 
von dem Hun. Baron Schubart. Mehrere von dem 
Kardinal Borgia, von Heyne, Eckhel, Fernow 
u. a. an Zoega wurden ihm von einem achtbaren 
Bekannten in Rom, dem ſchon gedachten alten Nor— 
wegiſchen Baron Brown uͤbergeben. 


Gieſſen den 25. Juny 
1810. 1 
F. G. Welcker. 
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Zoega's Leben, * 


Er fee Jugend. 


Georg Zoega ward am zwanzigſten December des 
Jahres 1755 in Dahler, einem Dorf der Grafſchaft 
Schackenburg, die in dem Stift Ripen in Juͤtland 
liegt, geboren. Sein Vater, Wilhad Chriſtian, war 
daſelbſt Prediger, wurde aber wenige Jahre darauf in 
die Nahe der Stadt Tondern, nach Mbgeltondern, 
einem andern Pfarrort der Grafſchaft, als Probſt 
verſetzt. Dieß Moͤgeltondern iſt nur wenige Schritte 
vom graͤflichen Schloß abgelegen, und ein ziemlich 
anſehnlicher Flecken. Die Scheid i eine ip de⸗ 
nen, wo N ö 

b der Daͤniſche ger den Deutſchen, 
Dieſer den Daͤnen verſteht. 

Das Amt Tondern und Angeln ſind die Sime 
des Herzogthums Schleswig, wo das Deutſche am 
meiſten auch auf dem Lande verbreitet iſt, und wenig⸗ 
ſtens allgemein verſtanden wird. Das Daͤniſche, das 
vorzuͤglich an den noͤrdlichen Graͤnzen vorkommt, und 
wenigſtens bis zu Ende des dreyzehnten Jahrhunderts 
allgemeine Landesſprache des Herzogthums war, ift 
doch nicht die urſpruͤngliche Sprache, indem die Bes 
wohner eigentlich von Frieſiſchem Stamme ſind. In 
der Kirche, in Geſchaͤften und unter der gebildeten 
Klaſſe iſt laͤngſt das Deutſche allgemein, und zwar 
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ſeit dem Ende 905 1 Jahrhünde ts ach 
gaͤngig das Hochdeutſche herrſchend. Zoega's Baz 
ter pflegte in ſpaͤtern Jahren gern davon zu reden, 
wie ein „origineller Knabe“ immer Georg, ſein aͤlte— 
ſter Sohn, geweſen ſey. Bis in die erſte Kindheit 
deſſelben gieng er zuruͤck, um Zuͤge von Nachdenklich— 
keit und fruͤh erwachtem Sinn gufzuſuchen. So ers f 
zaͤhlte er oft, wie jener als kleines Kind gern. mit 
ſich ſelbſt geſprochen habe. Ihm verdanken wir, auch 
eine ſpaͤrliche Nachricht von des Sohnes erſtem Ler⸗ 
nen dem, was noch allein gewöhnlich, aus. der Kind⸗ 
heit ausgezeichneter Meuſchen bekannt und erwahnt 8 
wird, weil es leichter zu bemerken iſt, als die zarten 
Eigenthuͤmlichkeiten der freyen, Kindesſeele. Er aͤußert 
fie) eiu in einem „Wehe uͤber pen, dame iich, 
immer eh lehr geg 7 5 abe We ee 
ſen; doch ſcheint er jetzt etwas geſuͤnder zu werden. 
Meine drey Soͤhne uͤberhaupt nehmen zu,, und geben 
mir viele gute Hoffnung. Ich wuͤnſchte nur einen 
beſſern Informator zu ihnen, zu haben, beſonders zu 
Sik gen; einem Kind von gutem aber zaͤrtlichem Ges: 
muͤth, vieler Faͤhigkeit und Application, und uͤberhaupt 
von vieler Hoffnung, die Gott in Gnaden von ihm 
und, meinen andern beyden Soͤhnen erfuͤllen wolle. Er 
hat ihnen nach ſeiner großen Guͤte auch nichts mane 
geln laſſen. Die Kinder liegen mir immer auf dem 
Herzen.“ Zwey Jahre ſpaͤter ſchreibt er: „Mein 
Juͤrg hat noch immer viel Luſt und Genie zum Stu⸗ 
diren. Nur hat er keinen ſo geſchickten Anfuͤhrer, als 


5 
ich ihm wuͤnſchte; wenn ich ihn nur finden könnte! 
Er hat viel Geſchicklichkeit und Trieb zum Zeich⸗ 
nen; es fehlt mir aber hier die Gelegenheit, ſeinem 
Genie darin zu helfen. Doch hatte er verwichenen 
Sommer ein paar Monathe Unterricht.“ Bald dar⸗ 
auf wurde der ſchwache Hauslehrer befoͤrdert, und 
der Vater gab ſich nun einige Zeit bisweilen ſelbſt 
mit der Unterweiſung der Kinder ab, bis er einen 
jungen wohlempfohlnen Mann fand. Dieſer war ver— 
wundert uͤber Juͤrgens Fertigkeit in der Lateiniſchen 
Sprache, in Geſchichte und Geographie, und verſprach 
ihn weiter zu fuͤhren zur Leſung der Lateiniſchen Dich— 
ter und zur Erlernung der Griechiſchen und der Franz 
zoͤſiſchen Sprache, die derſekbe denn auch, fetzt faſt 
13 Jahre alt, anfieng. Allein dieſer neue Lehrer, 
ein ſehr getreuer, fleißiger und geſchickter Mann, artig 
und gefaͤllig, aber ſchuͤchtern, konnte nur Ein Jahr 
bleiben. Nun wußte der Vater wieder eine Zeit lang 
nicht, wo jemanden finden, dem er ſeine Kinder 
anvertrauen koͤnnte, beſonders den ziemlich vorgeruͤck⸗ 
ten aͤlteſten Sohn, der ihm befonders am Herzen lag. 
„O er iſt von Kindheit auf, ſchreibt er ſpaͤter einmal, 
eine ganz beſondere Edition von einem Knaben gewe— 
fer. Wenn er etwas anfieng, war er totus in eo, 
machte Rieſenſpruͤnge, und konnte nicht ruhen, bevor 
er das Angefangene ausgefuhrt, und zu der ihm moͤg⸗ 
lichſten Vollkommenheit gebracht hatte.“ Wie bald 
ſich ein neuer Lehrer gefunden habe, iſt nicht genau 
anzugeben. Wenigſtens im Anfange ſeines ſechzehnten 
Jahres finden wir Juͤrgen mit einem ſolchen fleißig 
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Griechiſch leſend, im Hebraͤiſchen ziemlich weit, worin 
er ſchon das ganze erſte Buch Moſis und das Buch 
Ruth uͤberſetzt hat, und in allen Stuͤcken mit ſtarken 
Schritten weitergehend. Ja nach dem Zeugniß der 
Sachkundigen war er damals ſchon fo weit, daß er 
mit Nutzen haͤtte die Akademie beziehen konnen, und 
es ſtand nicht lange an, ſo bekannte der Lehrer ehr⸗ 
lich und unumwunden, daß er ihn nicht weiter brin⸗ 
gen konne. Der Vater horte uͤbrigens nicht auf, ſich 
neben dieſem Lehrer um die Bildung ſeines Sohues 
zu bemuͤhen. So findet ſich gerade aus der ebenge— 
nannten Zeit ein Heft voll Deutſcher Aufſaͤtze, die der 
Vater von Woche zu Woche durchgeſehen hat. Aus⸗ 
geſtrichen iſt darin nichts, weniges an den Rand oder 
uͤbergeſchrieben; da der Ausdruck freylich ſehr eben⸗ 
maͤßig, richtig, und ſchicklich, die Darſtellung klar 
und zuſammenhaͤngend iſt. Der Gegenſtand iſt nicht, 
wie oft bey Erſtlingsverſuchen, im Schreiben erſt be— 
griffen worden, ſondern leiht ſich als ein ſchon fertiger 
und im Innern wohl zuſammengehaltner leicht dem 
einfachen und ſtillen, runden Ausdruck. Es ſcheint 
neben dem Bibliſchen etwas von der Ruhe und Gedie— 
genheit des Griechiſchen und Röͤmiſchen Stils durchzu⸗ 
blicken, den wenige Leſer der Alten fruͤhzeitig, die 
meiſten auch ſpaͤt nicht in ſeiner allgemeinen Wirkung 
und Anwendbarkeit, entkleidet von dem Fremdartigen 
und Zufaͤlligen, auffaſſen. Ein Talent aber, das ſich 
die fremden Töne leicht vertraut macht, und, was 
mehr iſt, ein ſcharfer, auf das Innere dringender 
Sinn konnen ſchon dem Juͤngling eine gewiſſe alter⸗ 
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thuͤmliche Weihe mittheilen; dieſes Alter faßt uͤber— 
haupt leicht bis auf einen gewiſſen Grad Stil und 
Art einer fremden Bildung auf, und weiß ſeiner 
Sprache einen Hauch davon einzufloßen. Die Gegenz 
ſtaͤnde jener Ausarbeitungen ſind bibliſch, die Aufopfe— 
rung Iſaaks, der Kampf des David und Goliath, eine 
Beſchreibung des Oelbergs, die Kreuzigung des Erloͤ— 
fers. Verſtaͤndig find die Hauptzuͤge der Geſchichten 
hervorgehoben, und die dichteriſche Erweiterung quillt 
aus dem Sinn des Textes natuͤrlich und wahr hervor. 
Die Liebe und Sorgfalt zum gegebenen Geſchichtlichen, 
die Zoegan immer, gleichſam als Grundlage ſeiner Bil— 
dung, geblieben ſind, verbinden ſich hier mit beſchei— 
denen, aber ſichern Schildereyen, mit einer Thaͤtigkeit 
der Einbildungskraft, die das kuͤnftige Leben bey ihm, 
nicht zu unterdruͤcken, wenn auch nicht auszubilden 
beſtimmt war, und das Ganze iſt ſo behandelt, daß 
man auf dieſe und keine andere Weiſe die bibliſche 
Geſchichte jedem Kinde vorgetragen wuͤnſchen moͤchte. 
Wer einiges von der Lichtenbergiſchen Neugierde hat, 
die ſich bis auf die erſten Schreibbuͤcher vorzuͤglicher 
Menſchen ausdehnte, wird dieſe Bemerkungen zu gut 
halten. e 

Das Gemaͤlde des Oelbergs erinnert an Gesner; 
und aus der Kreuzigung Chriſti ſieht man, wie der 
Geiſt des Klopſtockiſchen Meſſias das Gemuͤth des 
jungen Erzaͤhlers erfuͤllte. Er hebt an mit dem Wan⸗ 
dern zum Kreuz, malt ſchauerlich den Huͤgel der Ver— 
brecher, wirft, uͤber die Kreuzigung ſchnell hinwegge— 
hend, einen Blick auf die Vollzieher derſelben, ſchil— 
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dert die Todesleiden und den Anblick, der umſtehenden 
Menge Haß und Spott, laßt den Kaiphas, dieſe zu 
unterhalten und zu ſteigern, an fie eine Rede halten, 
die aber die entgegengefeste Wirkung thut. Denn ev 
hatte der Wunder gedenken muͤſſen, die manchem unter 
ihnen wohlthaͤtig geweſen waren. Ruͤhrung und Stille 
verbreitete ſich. Darin hob ſich die murmelnde Stim⸗ 
me von einem aus dem Volke hervor, der in offene 
Reue und Selbſtanklage ausbrach. Das erweckte 
Beſorgniſſe bey Philodem, der bey Klopſtock Jeſum 
vor dem Synedrium anklagt, zum Tode verdammt, 
vor Pilatus und vor dem Volk geradezu und durch 
heimliche Abgeſandte gegen ihn ſpricht, von da an 
aber nicht eher wieder vorkommt, als am Grab 
Chriſti, wo er ſich auf des Roͤmiſchen Hauptmanns 
Zeugniß, daß das Grab offen und ohne den Todten 
fey, in das Schwerd rennt. Dieſer ſonſt kuͤhne Mann 
fuͤrchtete jetzt die Wuth des unbeſtaͤndigen Pöbels, 
wandte ſich an den Hohenprieſter, welchen die Stille 
des Volks gleichfalls in Schrecken ſetzte, ſuchte ver— 
gebens den aͤngſtlichen zum Reden zu ermuntern, und 
trat dann ſelbſt auf. Seine Worte ſetzten das Volk 
von neuem in Taͤuſchung und Hohn, Prieſter und 
Phariſaͤer begleiteten fie und allmaͤhlig, „wie ein Nord⸗ 
wind Anfangs die Gipfel der Baume durchrauſcht, dann 
die niedrigen Stauden beruͤhrt, endlich, ein heulender 
Sturm, alles verheerend durch die Gefilde ſtreicht,“ 
fo breitete ſich das Geſchrey von den Haufen der Gro⸗ 
gen aus unter die Schaaren des Volks, und fie rufen: 
ſteige vom Kreuz herab, und wir wollen dir glauben. 
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Dann, wie Jeſus ſchweigt und vergiebt, von dem 
Hohn der Kriegsknechte, und von den zwey Schaͤchern. 
Worauf eine zweyte Erfindung eingewebt iſt, die man 
mit dem neunten Geſang des Meſſias vergleichen kann. 
In dieſem leſen wir, wie, waͤhrend beym Kreuz die 
Menge endlich ſchweigt, die Freunde Jeſu in der Ferne 
ſtehend ſich meiden, und ſich nicht zu ſprechen wagen, 
und von Petrus, wie er abgemattet, um Troſt zu fue 
chen, nach ſeinen Bekannten irrt, von Fremdlingen 
das Lob Jeſu und darin den ſtillen Tadel ſeiner Ver— 
laͤugnung hoͤrt, von Lebbaͤus nur ſchmerzvollen Antheil, 
von ſeinem eignen Bruder Andreas nur Vorwuͤrfe 
vernimmt, neue hoͤrt in denen, die ſich Nikodemus 
und Joſeph von Arimathaͤa ſelbſt machen, daß ſie 
Jeſum nicht oͤffentlich bekannt Hatten, und wie er 
dann in Verzweiflung dem Todeshuͤgel und den Ma⸗ 
rien ſich naͤhert. In dem Aufſatz finden wir in diez 
ſem Theil der Handlung Thaddaͤus uͤberwaͤltigt vom 
Schmerz vor ſich hinſitzend, weich, thraͤuenvoll, mit 
Muͤhe den Gedanken feſthaltend, daß Jeſus auch am 
Kreuz der Meſſias ſey, und wieder ſich ſelbſt ankla— 
gend. Simon von Kana irrt in ſtuͤrmiſchen Gedanken 
einſam; Thomas naͤhert ſich ihm mit leiſen Zweifeln 
und wird zurechtgewieſen mit Zorn und mit Liebe. 
Gern waͤren ſie nun durch die Menge gedrungen, um 
dem Mittler abzubitten, daß ſie in voriger Nacht 
ihn verlaſſen; allein ſie wurden gehemmt. Da fuͤhrt 
ihnen Andreas ſeinen Bruder zu, der bey den Graͤ— 
bern der Seher herumgeirrt war. Petrus reißt ſie 
weiter hin, denn die Reue giebt ihm ſelbſt wieder 
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Muth. Sie gehen zuſammen den Huͤgel hinan; nur 
Thaddaͤus vermags nicht. Unterdeſſen kommt Jakob 
der Zebedaͤide zu ihm, fein Inniggeliebter von Mut⸗ 
terſchoos an, und trdfiet ihn durch einen Traum, den 
er die Nacht im Gehoͤlz verirrt gehabt hat, worin ihm 
ſein Engel die Abſicht der Vorſehung, und die Vor— 
ſtellung von der Ruͤckkehr Chriſti in den Himmel, 
mit einem Triumph verglichen, vorgehalten hat. Darauf 
wandelt das Paar auch zum Kreuz, und zun wer- 
den der Schmerz der Maria, die Wunden, Tod und 
Beſtattung kuͤrzer geſchildert. Die beyden mehr dichte— 
riſchen Epiſoden in dieſem kleinen Ganzen ſind ſehr 
gut gewaͤhlt. Vielleicht duͤrften namentlich die Zwi— 
ſcheuſcenen der Juͤnger, waͤhrend Chriſtus am Kreuze 
hieng, ſogar eine vortheilhaftere Wirkung gethan ha⸗ 
ben, als die Einmiſchung der Erzvaͤter. Jugendliche 
Verſuche heften fic) font gewohnlich entweder ganz 
an das Gegebene an, oder bauen ganz in die Ein— 
bildung hinauf. Die Art, wie hier die Geſchichte 
behandelt iſt, mag unter Klopſtocks Einfluß ſtehn; 
ſie ſtimmt aber ſonſt auch ganz zu dem Zug, den 
wir immer wieder in Zoega finden werden, was er 
unternahm, mit gruͤndlicher Einſicht, ohne durch bloſe 
Aufwallung oder eitle Gruͤnde verlockt zu ſeyn, von 
gewiſſen Seiten, wenigſtens im Verhaͤltniß zu den an⸗ 
gewandten Mitteln, unſcheinbar, jedoch weiſe und 
ſchicklich anzulegen. Wenn er uͤbrigens den der Proſa 
ſolcher Erzaͤhlungen ziemlich nah liegenden Klopſtocki⸗ 
ſchen Hexameter nicht gewagt hat, ſo hatte er doch 
ſchon vorher Klopſtockiſche fromme Oden verſucht, wor— 
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in auch Hexameter vorkommen. Wenigſtens hat der 
Vater, der einige Strophen der Art ſelbſt in das 
Uebungsbuch des Sohnes, vermuthlich viel (pater, 
eingeſchrieben, ſie um ein Jahr fruͤher gezeichnet. In 
einer andern kleinen Sammlung von Gedichten, eben— 
falls von 1770, die durch ihren Ton und auch ause 
druͤcklich an Gellert, Haller und Canitz erinnert, iſt 
Widerwillen ausgedruͤckt gegen wilden Laͤrm und die 
Nede von Schwermuth, die vor ſtiller Geiſtesbeſchaͤf⸗ 
tigung fliehe. Sie iſt der Schweſter Ulrike gewidmet, 
einem von fruͤhſter Jugend auf beyden Seiten gelaͤhm⸗ 
ten, unaufhoͤrlich leidenden, aber ſinnigen Kinde. 

Den ſo ernſthaft beſchaͤftigten Juͤngling wuͤnſchte 
der Vater auf eine gute Schule zu bringen. Er er⸗ 
kundigte fic) darum lange zuvor nach den augenblickli⸗ 

chen Einrichtungen und Lehrern einiger benachbarten, 
5 und waͤhlte Altona, wohin er ihn zu Oſtern 1772 bee 
gleitete; indem er, fo wie alle, die ſeinen Sohn kann 
ten, ſich viele Hoffnung von ihm machte und im 
Bezug auf ihn weniger aͤngſtlich der vielen Verfuͤhrun⸗ 
gen in Lehr' und Leben der argen Welt gedachte. 

Ueber den Aufenthalt in Altona entnehmen wir 
einige Nachrichten aus einem Briefe von Herrn Struve, 
der als Zoegas Mitſchuͤler auf der Schule, welcher er 
jetzo vorſteht, einer ſeiner beſten Freunde war. — „Er 
kam ſchon mit guten Vorkenntniſſen her. Die Grie⸗ 
chiſche Sprache unter den alten, und die Engliſche 
unter den neueren hatten ſeine Vorliebe. Homer war 
ſchon damals in jener ſein Liebling, ſo wie er auch 
in dieſer einen Dichter vorzog, uͤber den ich nicht mehr 
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gewiß bin. Er war ein heller, ſelbſtdenkender Kopf , 
von unermuͤdlichem Fleiß und ſtets reger Arbeitſamkeit. 
Seine Erholungen und Aufheiterungen beſtanden in 
dem Beſuch einiger Concerte, allenfalls zuweilen des 
Schauſpiels in Hamburg, vorzuͤglich in Spaziergaͤngen 
in unſerer ſchoͤnen Natur, welche er bald einſam, bald 
von einem oder dem andern Freunde begleitet, anſtellte. 
Seine Unterhaltung war dann gewöhnlich ernſthaften 
Inhalts, und dabey angenehm; nie leichtſinnig und 
frivol. Sein Herz war vortrefflich. Lag es an ſeinen 
Mitſchuͤlern, oder an ihm, oder auch an beyden zu⸗ 
gleich, daß er fic) nur an wenige anſchloß, und auch 
an dieſe nicht eben eng und beſonders vertraut, das 
wage ich itzt nicht zu entſcheiden. Genug, wir alle, 
jeder nach ſeinem Maße, liebten und ſchaͤtzten ihn 
herzlich und ſahen uns auch von ihm werth gehalten. 
Im Winter war er das Haupt und der Stifter eines 
kleinen beſondern Vereins, der unter vier bis ſechſen 
von uns Statt hatte. Nach ſeinem Plane machten 
wir theils freye Aufſaͤtze, theils Ueberſetzungen mit 
und ohne Anmerkungen. Dieſe ſchickten wir uns eine 
ander zur ſchriftlichen Beurtheilung zu. Darauf gien⸗ 
gen die Arbeiten nebſt den Urtheilen durch die Haͤnde 
der Verfaſſer, welche noͤthigenfalls Vertheidigungen 
und Gegenbemerkungen hinzufuͤgten, an unſern Bore 
fiber Zoega. Bey dieſem brachten wir nun woͤcheut— 
lich einen Abend von fuͤnf bis sehen augenehm und 
nuͤtzlich durch unſere gegenſeitige muͤndliche Verſtaͤndi⸗ 
gung und Belehrung zu. Es fehlte nicht an einem 
und dem audern Hitzkopfe unter uns; auch war Stoff 
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gereizt zu werden da. Aber fo groß war unfere Ach— 
tung fuͤr unſern edeln und geliebten Vorſitzer, daß es 
nur einmal zu einigen Weiterungen kam, die aber 
auch gleich wieder in die gehörige Gleiſe zuruͤckge— 
fuͤhrt wurden.“ 

Von den Huͤlfsmitteln, die ſich in Altona der 
Vildung darboten, giebt ein Brief des Vaters vom 
4. September ziemlich vollſtaͤndige Nachricht. Er hatte 
ſeinem Sohn aufgegeben, ihm uͤber ſeine Lehrer ganz 
offenherzig zu ſchreiben. ied 

„Mein Sohn, ſchreibt er, iſt in Altona nicht vollkom⸗ 
men vergnuͤgt. Der Director Henrici hat bey ſeiner aus⸗ 
gebreiteten Gelehrſamkeit einen pedautiſchen Vortrag, mit 
elenden Einfaͤllen und Sticheleyen untermiſcht, er treibt 
die Lateiniſche und Griechiſche Sprache gut, ſetzt aber 
mehr Bekanntſchaft mit ihnen voraus, als die meiſten 
ſeiner Zuhdrer haben. Duſch hat bey vortrefflichem 
Genie einen weitſchweifigen Vortrag, verliert ſich ſelbſt 
bey ſeinen Demonſtrationen in der Mathematik, die 
nicht ſeine Sache zu ſeyn ſcheint, und treibt die Eng— 
liſche Sprache gut, nur nicht fuͤr Anfaͤnger. Ehlers 
behandelt die Franzoͤſiſche vortrefflich, lieſt auch uͤber 
die Moral ſehr gut, nur daß er ſich in verſchiedenen 
Ausdruͤcken und Erzaͤhlungen unter die Wuͤrde des 
bffentlichen Vortrags erniedrigt. Dem Conrector Lange 
fehlt das, was er vor zuͤglich braucht, nehmlich Sprach⸗ 
wiſenſchaft; er behandelt die Griechiſche Sprache mit 
telmaͤßig und die Ebraͤiſche uͤberaus ſchlecht, die Ge⸗ 
ſchichte ziemlich, doch ohne auf Kritik und pragmatiſche 
Anwendung zu ſehn. Die Lehrer erlauben ihren Zu⸗ 
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hbrern keinen Zutritt, um in den Freyſtunden ſich ih⸗ 
res Raths und Unterrichts zu bedienen, ſondern fahren 
fie gleich an: was wollen Sie? und wenden allerles 
Geſchaͤfte vor. Das Vernehmen unter ihnen iſt nicht 
das beſte. Inzwiſchen nutzt er ſeine Lehrer ſo gut er 
kann, und hat daneben woͤchentlich 14 Stunden, worin 
er theils einigen ſeiner Mitſchuͤler im Griechiſchen und 
Ebraͤiſchen, worin er allen uͤberlegen iſt, Unterricht 
giebt, theils auch in neueren Sprachen, im Clavier— 
foielen und Tanzen welchen nimmt. Er beklagt, daß 
die Sachen mehrentheils in den offentlichen Srunden 
fo getrieben werden, daß man fie, ohne auf ihr Ber- 
haͤltniß zu einander zu ſehn, nach einander folgen 
laßt. Man hat in einem Tag Moral, Mathematik, 
den Cicero, Hiſtorie, das Griechiſche, Engliſche, He— 
braͤiſche. Dadurch wird das Gemuͤth gar zu ſehr se = 
ſtreut, als daß man allezeit die ndthige Aufmerkſam⸗ 
keit haben könnte. Du ſiehſt hieraus die Beurthei— 
lungskraft meines Sohns, und daß er ſeine Studien 
mit guter Ueberlegung treibt. Ich wuͤnſche ihn an 
einem Ort zu haben, wo eine beſſere Einrichtung und 
beſſere Lehrer waͤren. Wo ſoll man aber einen ſolchen 
finden? Der gehort unter die pia desideria.“ 

Unter dieſen Umſtaͤnden wurde dem Sohn die 
Wahl gelaſſen, ob er in Altona noch laͤnger, als den 
Winter durch bleiben wolle, oder nicht. Er fand fuͤr 
das erſte wenig Beweggruͤnde. Das Einzige, worin 
er ſich etwas vorzuͤgliches verſprechen durfte, war die 
Lateiniſche Sprache, der er ſich denn auch den Winter 
aber aus allen Kraͤften widmete. Im Griechiſchen 


15 


gieng es ihm zu langſam; waͤhrend man nur damit 
umgieng, Xenophons Denkwuͤrdigkeiten einzufuͤhren, 
die damals in der Erneſtiſchen Ausgabe viel geleſen 
wurden, und in Deutſchland das Griechiſche emporzu— 
bringen viel beytrugen, hatte er ſie ſchon fuͤr ſich 
durchgeleſen. Im Engliſchen und Franzoͤſiſchen glaubte 
er es auf dem Gymnaſium nicht weiter bringen zu 
konnen, weil er in dem erſten große Gelaͤufigkeit hatte, 
ſo daß ihm zum Sprechen nur einige Uebung fehlte, 
und das andere, womit er ſich weniger beſchaͤftigte, 
zu ſehr nach Regeln gelehrt wurde. Der Conſiſtorial— 
rath Ahlemann erweckte die Luft in ihm, nach Gottins 
gen zu gehen. Auch der Vater dachte an dieſe Unt— 
verſitaͤt; denn er hielt es zu fruͤh, mit ſiebzehn Jah— 
ren Erneſti zu hoͤren; und Gellert, zu dem er ihn ſouſt 
gern ſchon ein Jahr fruͤher geſchickt haͤtte, war todt. 
Auf die Bedenklichkeit anderer zog er jedoch Leipzig 
vor, uͤberließ aber dem Sohn, den er, „trotz ſeiner 
Jugend, bey ſeiner ſtillen Gemuͤthsart und feinen gu— 
ten Auffuͤhrung, dem boͤſen Beyſpiel nicht ſehr aus— 
geſetzt glaubte,“ die Wahl. Ich vermuthe, ſchreibt 
er, daß ſeine große Neigung zu den morgenlaͤndiſchen 
Sprachen bey ihm ein Uebergewicht haben werde, Goͤt— 
tingen zu waͤhlen. Wie ihm nun auch ſey, ſo ſoll er, 
ſo Gott mich leben laͤßt, ſpaͤterhin nach Leipzig, um 
den großen Erneſti und andere dortige vortreffliche 
Maͤnner zu nutzen. Er iſt bisher meine Freude ge we⸗ 
ſen und iſt es noch, und zugleich meine Hoffnung. 
Ich ſende dir eine jugendliche Probe von ſeiner Den— 
kungs⸗ und Schreibart in ſeinem ſechzehnten Jahr. 
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Sie iſt eine Arbeit, die er in ſeinen Nebenſtunden in 
der Allee des Schackenburgiſchen Gartens ausgeheckt, 
in ſeine Schreibtafel eingetragen und nachher zu Pas 

pier gebracht hat. Er hatte ſo wenig Eigenliebe und 
Einbildung von dieſem Product, daß er es vor ſeiner 
Abreiſe nach Altona verbrennen wollte und es ſeinem 
Bruder nur auf deſſen Bitte ließ. Ich kenne es nur 
durchs Ungefaͤhr.“ — Dieß moͤchte wohl etwas Dich- 
teriſches geweſen ſeyn. g 

Dem Sohn ward Gdttingen von einer ganz aw: 
dern Seite geſchildert. Man habe da nicht allein die 
groͤßten Lehrer in allen Faͤchern, ſondern die Einrich— 
tung ſey auch ſo gemacht, daß alles, was in Deutſch⸗ 
land von vortrefflichen Koͤpfen fey, ſich allmaͤhlig dahin 
ziehn muͤſſe. Die Leipziger Studenten fuͤhrten ein 
affectirtes Modeleben. Die Gottingiſche Lebensart 
vermeide dieſes, ohne ins Rauhe zu fallen; vor Reſ— 
zungen zur Ausſchweifung, ſetzt er ſelber hinzu, werde 
man kaum auf irgend einer Univerſitaͤt geſichert ſeyn, 
und wer einmal einen Geſchmack daran bekommen, were 
de ohne Zweifel allenthalben Gelegenheit finden. 

Nach folchen Ueberlegungen wurde denn die Reiſe 
nach Gottingen im April 1773. angetreten. 

„Mein lieber Sohn, ſchreibt der Vater, hat ſich 
dem Altonaer Gymnaſium durch eine Abſchiedsrede von 
der Verbindung der Sitten mit den Geſetzen, die ſehr 
kurz aber in einem feinen Geſchmack geſchrieben iſt, 
empfohlen. Er ſelbſt war damit ſehr unzufrieden, weil 
man ihm dabey weder die Wahl des Gegenſtandes noch 
der Gedanken ließ, ſondern eine lange Dispoſition und 
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enge Schranken zur Ausfuͤhrung vorſetzte, woraus nichts 
anders als eine affectloſe Trockenheit entſtehen konnte. 
Es war ihm daher eben fo verdrießlich, fie auszuarbeis 
ten, als zu halten, und er wuͤnſcht, daß ſie auſſer mir 
niemand zu leſen bekomme. Er hat in Altona einen gro— 
ßen Ruhm wegen ſeines Fleißes und ſeiner Auffuͤhrung 
zuruͤckgelaſſen. Ahleman giebt ihm in einem Schreiben 
das große Zeugniß, daß er ein nachahmungswuͤrdiges 
Muſter aller dortigen Studirenden geweſen. Mehrere 
ſtimmen bey, und ich halte die ſaͤmmtlichen Zeugniſſe 

fuͤr unverdaͤchtig. Er klagt, daß der Luxus in G. un⸗ 
ter den Studenten ſehr herrſche, wie jetzt an allen Or⸗ 
ten, auf allen Akademien, ſogar in Jena der Fall ift, 
wo die Studenten jetzt viele Pracht in Kleidern zeigen 
miiffen, als ein Merkmal, daß ſie geſittet find, Ich 
werde ihn dort jaͤhrlich nicht unter 400 Thalern ſchwer 
Geld halten, und ich kann mir und ihm Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen, daß es mir nicht ſauer wird, Ie ihm zu geben.“ 
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Zoega's Leben. Ney : man. 


Göttingen. 


Das Univerfitaͤtskeben konnte auf einen Juͤngling 
von ſolcher Vorbereitung und Richtung keinen ſehr auf⸗ 
fallenden Eindruck machen, und ihm keine plötzlich neue 
Wendung geben. Sein Charakter und ſeine Empfin⸗ 
dungsweiſe ſtanden zu feſt, um ſich anders als aus 
ſich ſelbſt hervor, in Gefolg erweiterter Anſichten von 
Natur und Leben, entwickeln zu konnen, und ſein Stre⸗ 
ben zu einer freyen und nach dem eigenſten Beduͤrfniß 
beſtimmten Bildung und zur Gelehrſamkeit war ent⸗ 
ſchieden. Es verraͤth ſich Ernſt, Gemuͤthlichkeit, fruͤh 
reife Maͤßigung und Umſicht im Urtheil, eine beſchei⸗ 
dene Richtung auf das Tuͤchtige und Große, weiter und 
uͤberlegter Plan im Studieren, eine ſtille aber nie ver⸗ 
loͤſchende Flamme der Seele in den Briefen an den Va— 
ter, die aus dieſer Zeit uͤbrig ſind. Wir heben nur die 
Summe der gehoͤrten Vorleſungen aus, und manches 
von ſeinen beſondern Beſchaͤftigungen, die, wenn er 
gleich fleißig zu den Fuͤßen Gamaliels geſeſſen, doch 
gewiß nicht der unwichtigere Theil ſeiner Beſtrebungen 
waren. 


Den 10 Juny 1773. 
Ich bin jetzt an einem Ort, wo man die beſte Ge⸗ 
legenheit hat, ſich jeder Wiſſenſchaft zu widmen. In 
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allen Faͤchern haben wir Manner, die allgemein file 
vortrefflich gehalten werden. Nur in Anſehung der 
ſchoͤnen Wii ſſenſchaften finde ich nicht alles , was id) gee 
wuͤnſcht und erwartet habe. Hofrath Heyne iſt frey⸗ 
lich ein vortrefflicher Mann. Er beſchaͤftigt ſich aber 
nur mit den Alten, die ohne Zweifel unentbehrlich, 
aber nicht hinreichend find. Die hiefi ige Bibliothek iſt 
fuͤr den Studirenden unſchaͤtzbar. In dieſem halben 
Jahr höre ich bey Feder Logik und Metaphyſik, und 
die praktiſche Philoſophie; bey Erxleben Phyſik und 
Naturgeſchichte; bey Heyne uͤber Pindar, und bey Mei⸗ 
ners ein kritiſches Collegium uͤber die philoſophi ſchen 
Werke der Griechen. ueberhaupt finde ich bey meinen, 
Lehrern, was ich waͤnſche. Beſonders iſt Feder ein 
Mann, von dem ich ganz eingenommen bin. Sein 
Vortrag iſt ſo angenehm als gründlich, und ſein Be⸗ 
tragen ſo leutſelig und freundſchaftlich, daß er ſich bey 
einem jeden Liebe und Hochachtung erwirbt. In der 
Italiäniſchen Sprache habe ich angefangen Unterricht 
zu nehmen.“) Meine Lebensart iſt bisher ſehr eiufbr⸗ 
mig geweſen; all meine Zerſtreuung, Samſtags oder 
Sountags, auf ein Dorf zu wandern. Von den drey 
Burſchen, wonach Sie mich fragen, habe ich nur mit 
Eßmarch, der ein recht guter Men fel ift, Umgang. 
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Den 15 Nov. 1773. 


Die letzten Geſaͤnge der Meſſiade habe ich neulich 
geleſen, und ſoweit ſich meine Beurtheilung erſtreckt, 
finde ich fie vortrefflich; beſonders haben mir die Hym— 
nen im letzten Geſang und die angehaͤngte Ode an den 
: Erloͤſer, gefallen. Von meinen Lehrern habe ich keinen 
daruͤber urtheilen hoͤren. Ueberhaupt wird freylich die 
Meſſiade erhoben. Der groͤßte Theil halt fie fiir ein 
Meiſterſtuͤck des Genies, und viele duͤrfen vielleicht 
nicht anders urtheilen. Auf einen Abriß von den hies 
ſigen Lehrern werde ich mich wohl nicht leicht ein— 
laſſen duͤrfen. Als gelehrte und in ihrem Fach vor— 
treffliche Maͤnner, ſind ſie faſt alle bekannt. Ueber 
den moraliſchen Charakter vieler ſind die Urtheile ſehr 
ſchwankend und zum dfterften nur perſonliche Zuneigung 
oder Widerwillen. Der Umgang mit Lehrern iſt hier 
gar zu entfernt und die Verbindung, in der man mit 
ihnen ſteht, allzu einfach, als daß man leicht Gelegen- 
heit haben ſollte, ſie von der Seite kennen zu lernen. 
Ich habe dieſen Winter fuͤuf Kollegia; bey Gatterer 
Univerfalhiftorie, nach ſeinem Abriß, der, fo weit ich 
ihn habe pruͤfen konnen, ſehr wohl eingerichtet und 
beſonders durch die vorangehende erſt ehronologiſche, 
dann ſynchroniſtiſche Ueberſicht fuͤr das Gedaͤchtniß ſehr 
bequem iſt; ſodann bey Eberhard reine Mathematik, 
bey Heyne die Geſchichte der Romifden Litteratur, bey 
unſerm vortrefflichen Meiners, der mit auſſerordentlich 
vielen und ausgebreiteten Kenntniſſen die feinſte Beure 
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theilungskraft verbindet, die philoſophiſche Geſchichte 
und die der aͤlteren Religionen. Jene beſonders iſt mit 
ſehr vielem Schreiben und Nachſchlagen verknuͤpft. Ich 
habe uͤberhaupt dieſen Winter ziemlich viel Arbeit. Ob 
ich im Spaniſchen werde Stunden nehmen, weiß ich 
noch nicht, und dieß iſt auch etwas, das ſich fuͤrs Er— 
ſte verſchieben laͤßt. Sprachen haben fuͤr mich viel zu 
wenig anziehendes, als daß ich ihrentwegen Wiſſen— 
ſchaften verſaͤumen ſollte, und bloſe Sprachkenntniß 
ohne Hinſicht auf ihren praktiſchen Nutzen halte ich fuͤr 
etwas ſehr leeres und unbedeutendes. Unter unſern 
Kanzelrednern findet Doctor Leß den meiſten Beyfall, 
und ich glaube, daß er ihn auch ſehr verdient. Er 
hat einen edlen, einfachen, unterrichtenden und nicht 
declamatoriſchen Vortrag. Zum Beichtoater habe ich 


ö den Paſtor Luther gewaͤhlt, der von ſehr liebenswuͤrdi⸗ 


gem Charakter iſt. 


Den 31 Fury 1774. 


Ich habe alle Morgen von 5 bis 6 ein Collegium, 
wo wir uns gewöhnlich mit Ausmeſſung unter offnem 
Himmel beſchaͤftigen. Ordentlicher Weiſe gehe ich auch 
taͤglich eine Stunde auf dem Walle ſpazieren, ſehr oft 
in Geſellſchaft des Profeſſor Meiners, eines Mannes, 
den ich nicht genug ruͤhmen kann. Ueberhaupt wird 
mir Gottingen immer lieber, je naͤher ich die hieſigen 
Lehrer und die hier angebotenen Huͤlfsmittel kennen 


lerne. Die Bibliothek brauche ich dieſen Sommer vor⸗ 
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nehmlich, um mich mit den Schriften meiner Landsleu⸗ 


| 


te, und mit den in die Geſchichte und Statiſtik von 


Daͤnemark einſchlagenden Werken bekannt zu machen. 


Meine Collegia ſind auſſer dem genannten Alterthuͤmer 
bey Heyne, Reichshiſtorie bey Puͤtter, Pſychologie bey 
Meiners, Statiſtik bey Schloͤzer, und zum zweyten⸗ 
mal die praktiſche Philoſophie bey Feder. Den Winter 


wuͤnſche ich den Fechtboden zu beſuchen und einen Fran⸗ 


zoͤſiſchen Sprachmeiſter zu nehmen. Im Fechten habe 
ich einen Anfang gemacht. Sie verlangen meine Ge⸗ 


danken uͤber die beſte Methode des Sprachunterrichts 


zu wiſſen. Es kann wohl nicht von mir erwartet were 


den, daß ich hieruͤber ſchon ſelbſt etwas brauchbares 


gedacht haben ſollte; denn eigne Gedanken ſetzen, wenn 


ſie nicht ganz Roman ſeyn ſollen, nothwendig eigene 


Erfahrung voraus. Es iſt ohne Vergleich leichter eine 
Unbequemlichkeit zu bemerken, als die Mittel anzuge⸗ 
ben, wodurch ihr abgeholfen werde. Und dann muß 
man bey jeder Art von Vorſchlaͤgen erwarten, daß ein 
Mann von Erfahrung fie mit viel mehr Schwierigkei— 
ten verknuͤpft finde, als wer blos rafonnirt. f Ich habe 
uber die Erziehung und den erſten Unterricht verſchiede— 


nes mit Aufmerkſamkeit geleſen und, ſo viel ich konn⸗ 


te, gepruͤft. Ueber den Sprachunterricht hat mir bee 


ſonders die Schrift vom Vocabellernen von Ehlers ge— 


fallen, worin ich glaube, ſehr viel brauchbares gefun⸗ 
den zu haben, um die Erlernung einer Sprache ſowohl 
angenehmer als leichter und geſchwinder zu machen. 
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Den 1. Sept. 1774. 


Wie gluͤcklich wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn ich 
Ihnen einſt meine Dankbarkeit thaͤtlich an den Tag 
legen konnte. Sie ſenden mir immer mehr, als ich 
erwarten oder wuͤnſchen darf. Aber nichts uͤberzeugt 
mich mehr von Ihren liebreichen Geſinnungen, als die 
Freyheit, die Sie mir laſſen, ſelbſt das Studium mei⸗ 
ner kuͤnftigen Beſtimmung zu waͤhlen. Ich weiß, daß 
es ein ſeltenes Gluͤck iſt, ſich erſt mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten bekannt machen zu koͤnnen, ehe man fic einer einz 
zigen beſonders widmen darf. Der Plan, den ich in 
meinen Studien befolgen zu konnen wuͤnſche, iſt fo bez 
ſchaffen, daß ich nicht geradezu eine einzige Wiſſenſchaft 
fuͤr mein Hauptſtudium evflaven kann. Meine Lieb⸗ 
lingsbeſchaͤftigung iſt die Philoſophie; allein ſo weit ich 
ſie kennen gelernt habe, laͤßt ſie ſich gar nicht ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe ſtudieren. Philologie und Geſchichte muͤſſen 
als vorhergehend angeſehen und mit gleichem Ernſt ftuz 
diert werden, als das Hauptſtudium. Mathematik und 
Naturkunde halte ich fiir Wiſſenſchaften, mit denen ſich 
jeder, welcher der Gefellfdaft als Gelehrter nuͤtzlich zu 
werden wuͤnſcht, bekannt machen muß; wovon aber auch 

eine oberflaͤchlichere Kenntniß dem, der ſich nicht einer 
A von ihnen beſonders widmet, nuͤtzlich und hinreichend 
ſeyn kann. Dieſes ſind die Gedanken, auf die ich bey 
der Wahl meiner Collegien ſowohl, als bey meiner Lecz 
tuͤre Ruͤckſicht zu nehmen pflege. Ich habe Herrn Mei— 
ners, denjenigen unter meinen Lehrern, zu dem ich das 
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größte Zutrauen, und den einzigen, mit dem ich einen 
ſpeciellern Umgang habe, zu Rathe gezogen und mit 
vielem Vergnuͤgen erfahren, daß er ungefaͤhr ebenſo ge— 
dacht und bey Anwendung ſeiner akademiſchen Jahre 
aͤhnliche Zwecke gehabt hat. 5 


0 Den 17. No v. 

Mit vieler Beruhigung ſehe ich aus ihrem Letzten, 
daß Sie meine Wahl eines Hauptſtudiums billigen, 
welches ich nicht ohne einige Furchtſamkeit zu dem mei⸗ 
nigen gewaͤhlt habe. Denn ich habe wohl eingeſehen, 
daß ich ein anderes hatte waͤhlen konnen, welches mir 
vielleicht gewiſſere Ausſichten fur die Zukunft dargebo— 
ten haͤtte. Der Plan meines Studierens iſt etwas weit— 
laͤuftig und ich bin hiebey mehr, als bey einem andern, 
mir ſelbſt uͤberlaſſen, und alſo mehrern Fehltritten aus— 
geſetzt. Ich kann keinen ordentlichen Curſus hoͤren, 
und verſchiedenes muß ich hier blos fuͤr mich treiben. 
In der Geſchichte wird hier auſſer der Reichsgeſchichte 
und der philoſophiſchen Geſchichte, faſt nichts geleſen. 
Schloͤzer ſucht nur auffallende Dinge zu ſagen “), und 
Gatterer iſt faſt unausſtehlich im Vortrag. Der grind: 
lichere von beyden iſt ohne Zweifel Gatterer. Bey Hey— 
ne hoͤre ich dieſen Winter uͤber die Griechiſchen Alter— 
thuͤmer, ein ganz vortreffliches Collegium, auſſerdem 
nur noch eins. Das iſt weniger, als ich wuͤnſchte. 


*) Vergl. Joh. Mullers Werke Th. 7. S. Fe, 
D. H. 
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Ueber fhone Wiſſenſchaften und Litteraturgeſchichte, 
worin Dieze der einzige Lehrer iſt, wird leider nicht ge— 
leſen. Das Collegſteigen, wie man hier ſpricht, wird 
einem ſo mechaniſch, daß man nicht recht weiß, wie 
man dran iſt, wenn man einen ganzen Tag auf ſeiner 
Stube ſitzen muß. Daher find die Ferien, bey ſchlech— 
ter Witterung zumal, die unangenehmſte Zeit im gan⸗ 
zen Jahr. Das Italiaͤniſche und Franzoſiſche ſetze ich 
dieſen Winter fort, zum Spaniſchen fehlt es mir au 
Zeit. Die Anzahl meiner Bekannten iſt itzt ſehr klein. 
Die ich hatte ſind oder gehn weg, und die Neigung, 
neue Bekanntſchaften zu machen, hat ſich bey mir in 
einem hohen Grad verloren. Einen ſpeciellen Freund 
habe ich hier gar nicht. Die hieſigen Bekanntſchaften 
ſind gewoͤhnlich ohne Delicateſſe und fuͤhren eine Art 
von Vertraulichkeit mit ſich, welche die wahren vere | 
trauten Freundſchaften faſt gaͤnzlich verhindert. In 
Anſehung Klopſtocks denkt man hier ſehr verſchieden. 
Ein kleiner Haufe, die man Barden nennt, und an 
deren Spitze Herr Boje ſteht, ſind geſchworne Vereh— 
rer von ihm. Eine ungleich großere Anzahl aber, wore 
unter viele von den angeſehenſten der hieſigen Lehrer 
gehdren, ſchaͤtzen ihn wohl etwas weniger, als ers 
verdiente. ; 


Den 26. Suny 1776, 


Meine dießhalbjaͤhrigen Collegien find bey Gatte 
rer uͤber die Geographie, bey Meiners uͤber die Aeſthe⸗ 


, 
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tik, bey Feder uͤber die Logif und Metaphyfik und bey 
Heyne uͤber die Odyſſee. 


Bou der Vorleſung uͤber die Odyſſee iſt ein unbe⸗ 
deutendes Heft vorhanden, ohne Luͤcken, aber ſehr wuͤſt 
geſchrieben, und hier und da iſt zur Unterhaltung eine 
Bemerkung Engliſch eingemiſcht; z. B. Here follow 
fome rules of epic poem in the manner of Horace 
— why let them pasf? — and then if you confider 
it truly, ‘tis all one indeed, ‘tis all one — very 
well and J love much to fee genius, but by all 
What's dear, not to fee him bridled. An dieß Heft 
find aber ſehr ſorgfuͤltige und muͤhſame Arbeiten uͤber 
den ganzen Homer, vermuthlich aus ſpaͤterer Zeit her, 
angebunden; einmal aller Inhalt kurz ausgezogen und 
nach allen Richtungen verglichen und zuſammengeſtellt 
unter dem Titel: Sitten und Charaktere des 
Homeriſchen Zeitalters ), und darnach der An⸗ 
fang eines ausfuͤhrlichen Commentars, der auf mehr 
als 300 großen Seiten nur die erſten 300 Verſe der 
Ilias umfaßt, und nur den Juhalt angeht, nirgends 
die Sprache. ‚ 

Im Winterhalbjahr 1775 follten noch zuletzt Gat⸗ 
derers Statiſtik und Diplomatik, Murrays neuere Cuz 


) Pgl. unten unterm 30 Nov. 1778. Dieß Heft beſitzt 


-der Herausgeber durch die ot des Herrn Catan. 
Niſſen. 
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ropaiſche Geſchichte und Schloͤzers Politik beſucht, die 
ganzen Vormittage aber zum ungeftorten Leſen benutzt 
werden. In die Arbeiten dieſes Winters miſchten ſich 
indeſſen bald Reiſegedanken ein. Der Plan war, nach 
dem Vorſchlag des Vaters, den größeren Theil des 
Sommers uͤber die meiſten Gegenden und Staͤdte von 
Deutſchland zu beſuchen, und dann den noch uͤbrigen 
Theil, ſo wie den ganzen Winter das Studieren in 
Leipzig fortzuſetzen. , i 

Ein Gelehrter in Kopenhagen erzählte, Zoega 5 
be zu der Zeit, da er ſelbſt ihn in Gottingen gekannt, 
keine Vorleſungen beſucht, auſſer bey Heyne; auch 
dieſen habe er uber die Roͤmiſchen Alterthuͤmer kaum 
vier Wochen fortgehoͤrt, uͤber die Griechiſchen dagegen 
ununterbrochen; doch habe er nie nachgeſchrieben 4 
und ſich nur an einzelnen geiſtreichen Bemerkungen zu 
erfreuen geſchienen. Uebrigens habe er ganz als Gent; 
leman gelebt, ziemlich zuruͤckhaltend, ſtolz ſcheinend. 
Heyne habe ihn andern als einen ſehr guten Kopf ge⸗ 
nannt. Großen Eindruck haͤtten auf ihn die Winckel— 
manniſchen Schriften gemacht. In dieſer Zeit des bez 
ginnenden Kunſtſtudiums erregten ſelbſt Klotz, Chriſt, 
Martini großen Antheil bey den beſſeren Köpfen unter 
den jungen Leuten, und man fuͤhlte ſich damals in die⸗ 
ſer Art des Wiſſens gern etwas crm, ſo wie (nd: 
ter in andern. 
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Gre Reiſe nach Italien. 


Die Reiſe, die eigentlich nur auf einem Umweg 
zur Univerſitaͤt Leipzig zu fuͤhren beſtimmt, und in 
Straßburg, Wien und Sachſen abgeſteckt war, wie—⸗ 
wohl auch ſchon gerathen wurde, Bern und Zuͤrich, als 
Hauptſtaͤdte der benachbarten Republik und Sitze ver⸗ 
ſchiedener Gelehrten, zu beſuchen, dehnte ſich unver⸗ 
muthet uͤber dieſe Grenzen, doch nicht uͤber die des 
Sommers aus. Mit Anfang der Ferien wurde ſie un— 
verzuͤglich angetreten, und einige Briefchen an den Va⸗ 
ter bezeichnen ihren Weg. 5 


Münden den 31. März 1776. 


Die Zeit muß es lehren, ob ich Ihrer Guͤte werth 
geweſen bin, oder ob Sie an einen Unwuͤrdigen ver— 
5 ſchwendet haben. Gottingen war mir, beſonders im 
letzten Vierteljahr, uͤberaus verhaßt geworden. Mein 
Freund kann nicht mitkommen; ich reiſe ganz allein, 
und ich habe mich auf alle Gefaͤhrlichkeiten fo viel moͤg— 
lich gefaßt gemacht und reiſe mit einem ziemlich ruhi— 
gen Gemuͤthe, ſo weit mein Temperament, welches 
ſehr zum Melancholiſchen hinneigt, es geſtattet. Ich 
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zweifle nicht daran, daß Ihr Segen und Ihre Wuͤnſche 
mich begleiten, und dieß vermehrt meine Zufriedeuheit. 


Straßburg den 21. April. 


Ich bin hier bey vollkommnem Wohlbefinden an— 
gekommen. Frankfurt hat mir ſehr gut gefallen. Doch 
dergleichen werde ich Ihnen einmal aus meinem Tage⸗ 
buch vorleſen konnen. Sie haben mir oft anbefohlen, 
allemal das Beſte zu erwarten; allein ich muß geftes 
hen, daß nichts dem natuͤrlichen Gang meiner Gedanz 
ken mehr entgegen iſt. Wenn ich etwas recht ſehr 
wuͤnſche, ſo erwarte ich faſt allemal, daß meine Wuͤn⸗ 
ſche vergebens ſind, und ſo ſehr ich Ihren Grundſatz 
in der Theorie hochſchaͤtze, ſo kann ich ihm doch in der 
Ausuͤbung nicht immer getreu bleiben. In Ruͤckſicht 
auf Dinge, die von mir ganz unabhaͤngig ſind, kann 
ich eine gewiſſe Aengſtlichkeit nicht allemal von mir ent⸗ 
fernen. 


Wien den 36 May. 


Bey meiner Ruͤckkehr aus der Schweiz fab ich mich ge— 
nothigt, den naͤchſten Weg hieher uͤber Augsburg und 
Muͤnchen zu nehmen, und hielt mich an jedem diefer Orte 
nur zwei Tage auf. In der Schweiz hatte es mir gar 
ſo wohl gefallen, und ich war zu ſpaͤt inne geworden, 
wie köſtlich das Reiſen in dieſem Lande ijt. Nirgends 
habe ich eine ſolche gutartige und ungekuͤnſtelte Lebens⸗ 
art, und bey den Gelehrten fo viel Menſchenfreund⸗ 
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ſchaft angetroffen, als in Zuͤrich. Sonſt ſind die Be⸗ 
ſuche bey Gelehrten nicht allemal die angenehmſten, 
und oft macht der Stolz und das Selbſtgefuͤhl beruͤhm⸗ 
ter Leute, daß man ihre Bekanntſchaften ziemlich theuer 

erkaufen muß. Hier kam ich den 20. zu Waſſer von 

Linz an. Wien enthaͤlt viele Dinge, die Aufmerkſam⸗ 

keit verdienen, aber nirgends wird der Zutritt dazu 

den Fremden ſo ſehr erſchwert, als hier. Das Theater 

iſt mittelmaͤßig, beſonders die Auswahl der Stuͤcke 

ſchlecht. Hingegen ſind die großen pantomimiſchen 
Ballette, die Noverre hier verfertigt und auffuͤhren 

laͤßt, in aller Hinſicht vortrefflich, ſeine Taͤnzer im 
Ausdruck der Leidenſchaften ſehr vollkommen. 

{ 


8 Leipzig den 13. Sept. 


In meinem lezten Brief, aus Venedig vom 19. 
Juny, meldete ich Ihnen die Gruͤnde, die mich bewe⸗ 
gen, meine Reiferoute zu veraͤudern, und warum ich 
Ihre Erlaubniß dazu nicht abwarten konnte. Ich 
ſchmeichle mir, Sie uͤberzeugt zu haben, daß ich die 
damals noch uͤbrige Haͤlfte des Sommers nicht beſſer 
anwenden konnte, als wenn ich einen Theil von Ita⸗ 
lien beſaͤhe, deſſen Graͤnzen ich damals ſo nahe war. 
Wien verließ ich den ro, Juny. Der Wunſch Italien 5 
zu ſehen, war theils durch die Lobſpruͤche der Reiſe⸗ 
8 beſchreiber, theils durch meine Italiaͤniſchen Bekannt⸗ 
ſchaften in Wien in mir rege geworden. Ich glaubte 
hier, meiner Empfindlichkeit far das Schöne die beſte 


Se ai 
und lauterſte Nahrung zu verſchaffen, von den Kunſt⸗ 
werken der Alten richtige Begriffe zu erhalten, und 
durch die Betrachtung derjenigen, welche das einſtim⸗ 
mige Urtheil der Kenner fuͤr die vortrefflichen erklaͤrt, 
zu lernen, wie weit es die Menſchen in den edlern 
Kuͤnſten gebracht haben, und wie man, ohne blos ſei⸗ 
nem individuctlen Gefuͤhle zu folgen, uͤber Schönheit 
und Haͤßlichkeit in den Werken der Kunſt urtheilen muͤſ⸗ 
ſe. Hierzu kam die Begierde, ein Volk kennen zu ler⸗ 
nen, von dem ich meinen Urſprung herleite, welches 
eine lange Zeit uͤber alle andere Voͤlker Europens er⸗ 
haben war, und das man itzt insgemein als unter. fie 
erniedrigt anſieht, und endlich auch ein Land zu ſehn, 
welches von allen den nordalpiſchen ſo ſehr verſchieden 
iſt. Was mich beſtimmte, die Reiſe fo ſchnell anzutre⸗ 
ten, war der Wunſch, dem Petersfeſt in Rom beyzu⸗ 
wohnen, und die Gelegenheit, in Geſellſchaft einer 
Lombardiſchen Familie bis Venedig zu reiſen. In die⸗ 
ſer Stadt erlaubte mir mein Plan nicht, mich lange 
zu verweilen, ſo ſehr auch der Aufenthalt daſelbſt ei⸗ 
nem Fremden gefallen muß. Die ſtets aufgeraͤumte 
und ſorgenloſe Denkart des Volks, welches alle Stra⸗ 
ßen und Plage mit Geſang und Spiel erfuͤllt, die 
Pracht und der Reichthum, die der Venezianer in al⸗ 
len Stuͤcken zu zeigen fucht, die Zuneigung gegen 
Fremde und die große Freyheit, die dieſelben genießen, 
die vielen praͤchtigen und mit den vortrefflichſten Ge⸗ 
maͤhlden angefuͤllten offentlichen Gebaͤude, alles dieß 
macht, daß Venedig insgemein den Beifall der Rei⸗ 
ſenden erhaͤlt. Wie ſehr dieſe Stadt in ihrer Anlage 
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von allen ubrigen Staͤdten Europas abgeht ift bekannt. 
Bon jedem Klumpen Haͤuſer zum andern. ſind zwey 
Wege; den einen macht man in Gondeln, dem wolluͤ— 
ſtigſten Fahrzeuge, das je erfunden worden iſt, den 
andern zu Fuß durch enge Gaſſen und uͤber ſchmale 
Bruͤcken, und dieſer iſt oft zehnmal ſo lang als jener. 
Ein Fremder muß nothwendig eine eigene Gondel ha— 
ben. Die meiſten Haͤuſer in Venedig ſind in einem 
Geſchmack gebaut, der nicht ſowohl Schoͤnheit als 
Dauer zum Endzweck hatte, und geſchickt, durch ih— 
ren Anblick, eine Art von Melancholie hervorzubringen, 
zumal da die Seeluft allen eine ſchwarzgraue Farbe 
gegeben hat, ungeachtet ſie insgeſammt von weiſſem 
Marmor aus Iſtria erbaut ſind, mit dem man auch 
alle Straßen gepflaſtert hat. Das Klima muß ſehr ge⸗ 
ſund ſeyn, indem die Venezianer beyderley Geſchlechts, 
ungeachtet ihrer erſtaunlichen Ausſchweifungen, mit 
Recht unter die ſchoͤnſten von den Einwohnern Italiens. 
gerechnet werden. Sonderbar iſt ihre Liebe zum Mase 
kentragen. Macht und Handel der Republik, obgleich 
ſeit 250 Jahren erſtaunlich geſunken, ſind dennoch im— 
mer noch in einem gewiſſen Grad betraͤchtlich und die 
Einwohner ihres großen und volkreichen Gebiets ſcheinen - 
mit ihrer Herrſchaft ſehr wohl zufrieden zu ſeyn. Von 
Venedig gieng ich durch die Brenta, eins der herrlich— 
ſten Laͤnder, die ich je geſehn habe, nach Padua, und 
von da nach Verona. Verona iſt zwar unter den Staͤd— 
ten Italiens keine vom erſten Rang, aber dennoch in 
verſchiedener Ruͤckſicht merkwuͤrdig. Sie hat ihre bluͤ— 
hende Epoche gehabt, ſo wie faſt alle Staͤdte der Lom⸗ 
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bardey, die einmal frey und reich und maͤchtig waren, aber 
theils durch die Eiferſucht unter einander und die Herrſch— 
ſucht ihrer maͤchtigen Familien, theils durch die Rez 
arm und ſchwach wurden. Verona, Vicenza und Pa⸗ 
dua waren bald Republiken, bald von unternehmen⸗ 
den Familien beherrſcht, die gegen einander zu Felde 
zogen, und von denen es bisweilen einer gluͤckte, ſich 
alle drey Staͤdte unterwuͤrfig zu machen, bis endlich, 
der Unruhen muͤde, Vicenza ſich 1404. an die Repub⸗ 
lik Venedig ergab, und Padua und Verona in den 
beyden darauf folgenden Jahren ihrem Beyſpiel folg⸗ 
ten. Unter dieſen Unruhen hatte die Familie della 
Scala ſich beſonders hervorgethan. Ihre marmornen 
Graͤber werden noch in Verona gezeigt, und geben 
bey den Koſten und der Muͤhe, die an fie. verſchwen⸗ 
det worden, ein Zeugniß von dem Reichthum und zu⸗ 
gleich von dem hoͤchſtelenden Geſchmack ihres 3eitale 
ters. Abkömmlinge waren im ſechzehnten Jahrhundert 
noch uͤbrig; Julius Caͤſar Scaliger ward 1484. auf 
einem Schloß bey Verona geboren. “*) Hier, fo wie 
in den meiſten andern Lombardiſchen Staͤdten, trift 
man haͤufig eine Art von Architektur an, die weit un⸗ 
ter dem reinen Gothiſchen Geſchmack iſt, von welchem 
Deutſchland verſchiedene in ihrer Art ſchaͤtzbare Mu⸗ 
ſter liefert. Nichts konnte geſchickter ſeyn, eine Art 
melancholiſcher, ſchwaͤrmeriſcher Andacht, wie das 


) Joſeph Scaliger gedenkt verſchiedentlich dieſer Abkunft 
mit Vehagen. D. H. 
Zoega's Leben. I. Th. 
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Mittelalter fie forderte, hervorzubringen, als verſchie⸗ 
dene deutſche Muͤnſterkirchen und vorzuͤglich die zu 
Straßburg es ſind. Der gleichguͤltigſte Neugierige 
fuͤhlt eine kleine Anwandlung davon, wenn er ſolche 
Kirchen beſucht. Aber die Zierrathen, ſo die Italiaͤ⸗ 
ner aus der Griechiſchen Baukunſt entlehnt und an ih⸗ 
: ren Gothiſchen Gebaͤuden angebracht haben, verurſa⸗ 
chen einen Contraſt, deſſen Wirkung hoͤchſt widerlich 
iſt. Die vornehmſte Merkwuͤrdigkeit in Verona, die 
ſogenannte Arena, das wohlerhaltne Amphitheater, 
wird noch zu eben dem Gebrauche angewendet, wozu 
die Bezwinger der Welt es erbauten, nehmlich um 
Thierhetzen da zu halten. Dieſes geſchieht zwar nur 


bey großen Feyerlichkeiten; ich hatte aber doch das Ver- 
gnuͤgen, Schauſpiele da auffuͤhren und eine große Men⸗ 


ge Zuſchauer nach altroͤmiſcher Art placirt zu ſehen. 
Bey meinem Aufenthalt in Verona war ich aufmerk— 


ſam, Spuren von unſerer Familie zu entdecken; habe 


aber dort und in Italien uͤberhaupt keine zuverlaͤßige 
davon angetroffen. Koͤnnten Sie mir nicht von der Ge 
ſchichte unſers erſten bekannten Stammvaters naͤhere 
Nachrichten geben? Schon in Wien erfuhr ich, daß 
eine von den Inſeln der Stadt Venedig den Namen 
unſerer Familie fuͤhrt, und ließ mich auch, als ich 
dort war, von meinem Gondolirer auf dieſelbe fuͤhren. 
In Rom befremdete es mich Anfangs, den untern 


Schild unſers Wapens in vielen Kirchen und andern 
offentlichen Gebaͤuden anzutreffen, bis ich erfuhr, daß 


dieſes die aͤlteſte Form des Mediceiſchen Wapens iſt. 
Dieſe Familie beſaß auſſer Toscana in den verſchiede— 
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nen Staaten Italiens und ſelbſt mitten in Rom Pa⸗ 
laͤſte und Landguͤter. Auch in Rom hatte ſie einen 
Palaſt, der noch vorhanden iſt, ſo daß leicht eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen beyden Familien hat Statt finden 
koͤnnen. Vorigen Winter habe ich ein Werk in Haͤn⸗ 
den gehabt, worinn das Leben zweyer Perſonen unſers 
Namens kuͤrzlich beſchrieben wird, nehmlich des Re— 
ctor Jens Worms Verſuch eines Lexikons von Daͤni⸗ 
f ſchen und Norwegiſchen Gelehrten. Ich muß aber be⸗ 
kennen, daß ich ſehr wenig darauf aufmerkſam war, 
weil ich dieſe Schrift zu einem beſondern Zwecke ge⸗ 
brauchte. So beſinne ich mich auch auf der Gottinger 
Bibliothek zwey Werke von einem Zoega gefunden zu 
haben, wovon eins de vestitu sacerdotum handelte. 


Hierauf hat nachmals der Vater die Auskunft ge⸗ 
geben, daß Matthias Zoega, ein Italiaͤniſcher Graf, 
in Italien Vater von zwey Toͤchtern, Guͤter nicht weit 

von Verona beſeſſen, den Herzog im Zweykampf er⸗ 
ſchoſſen, ſich darauf geflüchtet habe, Lauteniſt am Luͤ⸗ 
neburgiſchen und hernach Magister morum der fuͤrſt⸗ 
lichen Kinder am Mecklenburgiſchen, zuletzt geheimer 
Kammerdiener oder Cabinetsſeeretaͤr am Gottorpſchen 
Hofe geworden; zu Rom aber, nachdem ihm der Pabſt 
vergebens Verzeihung und ſeine confiſcirten Guͤter zu⸗ 
ruͤckgeboten, in effigie verbrannt, in Deutſchland un⸗ 
terdeſſen durch den Meklenburgiſchen Hofprediger Stam⸗ 
pe zum Lutherthum gebracht worden ſey, und deſſen 
Tochter Anna, nachdem ſich die erſte Frau, eine Ita⸗ 
N 3 * 
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liäniſche Gräfin, zu Tode gehaͤrmt) geheurathet haz 
be; dieß alles in den Jahen 157680 H daß ferner 
deſſen zweyter Sohn, Cantor in Flensburg, und von 
dieſem der Sohn, der Enkel und der Urenkel Prediz 
ger in Wilſtrup geweſen ſeyen. Der Sohn des letzten 
von dieſen war der Probſt von Moͤgeltondern. In 
dieſer Nachricht iſt der Herzog von Verona ſehr be— 
fremdlich. Dieſe Stadt war ſchon ſeit, 1516. im Bruͤſ⸗ 
ſeler Frieden wieder an Venedisß gekommen, und hat—⸗ 
te alſo in den angegebenen Jahren nicht mehr ihre 
domini oder signori, nach Art der altgriechiſchen Ty— 
rannen, (denn Herzoͤge hat ſie nie gehabt,) ſondern 
einen venezianiſchen Podestà. Oft iſt es bloß ein miß⸗ 
verſtandner Ausdruck, der einer ganzen Erzaͤhlung das 
Anſehen einer Fabel giebt. Vielleicht ſollte von einem 
Nachkoͤmmling der alten Beherrſcher von Verona die 
Rede ſeyn. Wir ſehen aus dieſer Nachricht, wie fruͤh— 
zeitig die Familie in eine deutſche umgewandelt wors 
den, die auch noch in der Zeit, da wir fle kennen ler⸗ 
nen, der Sprache nach ganz als eine deutſche zu be— 
trachten iſt. Ihr Namen ſollte nach dieſem Urſprung 
geſchrieben werden Zoe ga; da dieß aber im Deute 
ſchen und Daͤniſchen unrichtig ausgeſprochen werden 
konnte, ſo pflegt die Familie zu ſchreiben Z os ga; 
aud) unſer Zoega that es immer, wenn er nicht Ita⸗ 
liaͤniſch ſchrieb. Die gedachte Inſel von Venedig wird 
geſchrieben Giudecca, in der Mundart des Volks Zu- 
ecca. Hierauf kehren wir au der kurzen Reiſebeſchrei⸗ 
bung warde 


— 
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Rom hat fuͤr mich fo viele Merkwuͤrdigkeiten, die, 
ſich, ſo oft ich mich ihrer erinnre, haufenweiſe vor 
meine Seele ſtellen, daß es mir ſchwer wird, Ihnen 
die vornehmſten auszuheben. Von allen Staͤdten, die 
ich geſehn, habe ich dieſe am beſten kennen gelernt. 
Rom iſt ohne Zweifel mehr als irgend eine andre Stadt 
zugleich der Gegenſtand der Bewunderung und des 
Bedauerns; ein Gemiſch von Stadt und Wuͤſteney, 
von praͤchtigen Palaͤſten und Tempeln und von Rui⸗ 
nen anderer, die noch praͤchtiger geweſen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, von wolluͤſtigen Garten und verddeten Plaͤtzen 
die nur noch einigen halberſtorbenen Eypreſſen Nah⸗ 
rung geben. Aber eben dieſes vervielfaͤltigt fuͤr einen 
Mann von Empfindung das Intereſſe. Rom in ſeiner 
glaͤnzendſten Epoche konnte ihm kaum ſo unterhaltend 
ſeyn, als es in ſeinem jetzigen Zuſtand iſt.) Ich hata 
te dort den Vortheil, allzeit in Geſellſchaft von Kuͤnſt⸗ 
lern zu ſeyn; ich fuhr nie aus, ohne von einem Ma⸗ 
ler oder Bildhauer begleitet zu ſeyn. Es ſcheint para, 
theyiſch, wenn ich behaupte, daß ein junger Menſch 
in der Fremde mit ungleich mehr Nutzen ſich einer 
Kunſt oder Wiſſenſchaft widmen kann, wenn er nicht 
gezwungen iſt, aͤngſtlich in ſeinen Ausgaben zu ſeyn. 
Allein ich glaube die Erfahrung fuͤr mich zu haben, 
und ich weiß, daß ich ſelbſt weniger wuͤrde profitirt 
haben, wenn ich einen weniger guͤtigen Vater gehabt 
hatte. Im Auguſt reiste ich von Rom ab, und den 
Ruͤckweg habe ich, ohne mich aufzuhalten, durch Ty— 
rol, Schwaben und Franken genommen bis Nirnberg, 
wo ich ein paar Tage ſtille lag. Von da bin ich vor— 
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geſtern hier angelangt. Ich fuͤhle noch die Ermuͤdung 
dieſer mit Extrapoſt zuruͤckgelegten Reiſe. Uebrigens 
befinde ich mich vollkommen wohl, und es iſt mir auf 
der Reiſe nie weder Krankheit noch der geringſte Un⸗ 
fall zugeſtoßen, ungeachtet ich oft allein und ſehr viel 
des Nachts gereiſt bin. Ich glaube mit Gewißheit er⸗ 
warten zu konnen, daß dieſe Reiſe fuͤr mein kuͤnftiges 


Gluͤck von Nutzen ſeyn wird. Ich habe Gelegenheit 


gehabt, eine Menge von Kenntniſſen einzuſammlen, 
die theils dazu dienen werden, mich in meinem Bez 
tragen behutſam und auf mich ſelbſt aufmerkſam zu 
machen, theils mich in den Stand ſetzen, von vielen 
Dingen richtiger zu denken und zu urtheilen „als wir 
aus Buͤchern oder einer Schulerziehung je zu denken 


oder zu urtheilen lernen. Die Blendwerke, die man 


* 


uns vormacht, ſind unzaͤhlig, und auch Wahrheiten 
haben das Anſchauliche und Anwendbare nicht mehr, 
wenn ſie aus der zweyten, dritten Hand auf uns kom⸗ 
men. So viel mir moglich geweſen iſt, habe ich ge⸗ 
ſucht, die Menſchen in recht vielen Lagen kennen zu 
lernen, und allemal in ihre Art zu denken und zu 
handeln a tief hineinzuſehn. 6 + Fess 


Kaum hatte unfer Freund ſich far den Winter in 
Leipzig eingerichtet, fo beſuchte er zuvor noch die ubri- 
gen Saͤchſiſchen Akademieen und Gotha und Dresden 
auf einige Wochen. Von Leipzig ſelbſt erzaͤhlt er wie⸗ 
der dem Vater. a 


* 


39 
Leipzig den 9. Okt. 1776. 
Vorigen Freytag kam ich von Dresden zuruͤck. 
Ihr Brief iſt, wie allezeit, lauter Liebe und Guͤte, 
mehr, als ich jemals werde verdienen können. Auch 
haben Sie mein ganzes Herz, jeden warmen Wunſch 
meiner Seele. Es iſt hier allerdings theuer:, zumal 
wenn man Familienbekanntſchaften hat. Ich war zwar 
ſehr wenig geneigt, diefelben zu ſuchen; denn das we: 
nige Vergnuͤgen, welches man dadurch gewinnt, muß 
durch eine viel großere Aufopferung unſerer Freyheit 
erkauft werden. Allein in dem Verhaͤltniſſe, worin 
ich mich hier befinde , bin id) gezwungen, meine Ge⸗ 
ſinnung zu andern. Der Zutritt in das Wedelſche 
Haus kann in der Zukunft von zu großem Nutzen fae 
mich ſeyn, als daß ich ihn vernachlaͤßigen duͤrfte. Der 
Geheimerath Baron Wedel - Jarlsberg, deſſen Sohn 
ich in Gottingen ſpeciell gekannt habe, hat mich mit 
einer Guͤte und Freundlichkeit aufgenommen, die mei⸗ 
ne Erwartung weit uͤbertraf. Sein Lieblingsfach iſt 
die Geſchichte, und da ich mit derſelben auch nicht 
ganz unbekannt bin, fo macht mich das in einem ge? 
wiſſen Grad fuͤr ihn unterhaltend, und giebt mir oft 
Gelegenheit, ihm in Widerſpruch und Nachgeben ets 

was gefaͤlliges zu ſagen. 


Den 15. Nov. 


Ich soniye es, daß ich immer mit einem innern 
Vergnuͤgen an Italien. gedenke welches mich ſo ſehr 
fuͤr ſich eingenommen hat, daß es einer von meinen 
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liebſten Wuͤnſchen iſt) es noch einmal in meinem Le⸗ 
ben zu beſuchen. Ich bin hier nicht ſo ſehr beſchaͤftigt, 
als ich wuͤnſchte. Leipzig iſt auch eigentlich fuͤr meine 
Art zu ſtudiren der rechte Ort nicht, Was mir Gots, 
tingen am meiſten ſchaͤtzbar machte, fehlt hier, nehm⸗ 

lich die Bibliothek. Ich kann daher meine Lectuͤre nicht 
5 ſo einrichten, wie ich es wuͤnſchte, nicht eine ganze Folge 
von Buͤcheru in einem Fach leſen, Mein letztes halbes Jahr 
in Gdttingen habe ich faſt ganz der. Geſchichte gewidmet. 
Dieſen Winter hoͤre ich das Staatsrecht bey Seger „die 
Cameralwiſſenſchaft bey Schreber, und die. zweyte Hälfte 
der Staatengeſchichte bey Wenck. Die Vorleſungen ſind 
uͤberhaupt weder ſo wohl eingerichtet,, noch ſo fleißig 
abgewartet, als in Gottingen. Die dortige Akademie 
wuͤrde auch gewiß vor der biefi gen einen unbeſtrittnen, 
Vorrang behaupten, wenn die Lebensart feiner ware 5 
und der Ort mehr Gelegenheit zu anſtaͤndigen Vergnü⸗ 
gungen darbdte. Der Mangel der letztern iſt vielleicht 
die bornehmſte Ursache, daß die Sitten, wenn gleich, 
nicht roh, wie man ſie hier gern nennen mochte, doch. 
Cis ungeſellig und ungefallig ſind. 
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219 Tis 


Den 17 Febr. 1777. 6 

Die Griechiſche Sprache ziehe ich allen 1 ſo 
viel ich kenne vor. Ungeachtet. ich mich mit einigem 
Fleiß auf ſie gelegt habe, ſo ſehe ich doch wohl ein, daß 
ich / ſie noch viele Jahre werde ſtudieren konnen, ohne es 
darin zur Vollkommenheit zu bringen. Homer iſt ime 
mer mein getreuer Reiſegefaͤhrte geweſen, und hat mir 
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manche Stunde verkürzt. In der Goſchichte ſind geſunde 


ſcharfe Kritik und forſchender philoſophtſcher Geiſt, vor— 
nehmlich aber in den fruͤhern Epochen derſelben, eben fo 
nothwendig, als ausgebreitete Beleſenheit und ſinnreiche 
Fertigkeit, viele Begebenheiten in ihrem Zuſammen⸗ 
hang und ihren Fölgen zuſammenzudeuken und zu where’ 
ſehen. Da ich hier nicht fuͤr mich nach meinem Plan 
ſtudieren kann, ſo arbeite ich auch nicht mit dem rech⸗ 
ten Eifer, und dann muß ich auch geſtehen, daß Leip⸗ 
zig fuͤr mich viele Zerſtreuungen Hat. An dem Doctor 
Erneſti habe ich den Mann nicht gefunden, deſſen Um⸗ 
gang ich ſehr wuͤnſchen konnte. Ein Stolz, der es zu 
ſehr merken laßt, daß er alle unſere Gedanken und Rez 
den fiir Kleinigkeit Halts iſt ſchon genug, um uns dew 
Umgang des groͤßten Gelehrten wenig begehrlich zu ma⸗ 
chen. Beſuche bey Gelehrten find uͤberhaupt ſelten an⸗ 
genehm. Es waͤre ungereimt zu verlangen, daß ein“ 
Gelehrter ſich gegen jeden, der ſich einfallen lieſſe, ihn 


zu beſuchen, aufſchlieſſen ſollte. Allein die in einem 


gewiſſen Grad nothwendige Zuruͤckhaltung wird gar zu; 
oft bis zum AUffectirten und Rebuͤtanten getrieben. Cie 
nige, die von ſich ſelbſt recht voll find und wenig Lez 
bensart haben, unterhalten uns nur von ihren Schrif— 
ten und Streitigkeiten; andere, die gern den Welt⸗ 
mann machen, reden nur von der Beſchaffenheit des 
Wetters und der Wege. Sehr wenige habe ich gefun- 
den, die, wie Pater Denis in Wien und Gesner in 
Zuͤrich, den Fremden gleich das erſtemal auf eine zu— 
gleich angenehme und nuͤtzliche Art unterhalten koͤnnen. 
Der erſte verſteht vollkommen die Kunſt, das Intereſſe 
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eines Geſpraͤchs zwiſchen ſich und der mitredenden Pers 
fon zu theilen, und Gesner hat in ſeinem ganzen Bez 
tragen etwas ſo wohlmeynendes, ſo ſanftes, daß 
man nicht umhin kann, ihn zu lieben. Ueberhaupt ſind 
die Gelehrten in Zuͤrich durchgaͤngig als ſehr gefaͤllige, 
freundſchaftliche Maͤnner bekannt. Dort hat mir der 
Aufenthalt vorzugsweiſe vor den meiſten andern Orten 
gefallen. Die ungekuͤnſtelte Einfalt der Sitten, die 
Cordialitaͤt des Umgangs, der Zuſammenfluß von Leu⸗ 
ten, die die große Welt geſehen haben, aber in ihrem 
Vaterlande alles Auslaͤndiſche abzulegen ſcheinen, die 
romantiſche Lage des Orts zwiſchen Bergen und Seen, 
Waͤldern und Weingaͤrten, die vielen Ueberbleibſel ei⸗ 
nes zwar barbariſchen aber doch edelmuͤthigen Alter⸗ 
thums machen mir dieſe Stadt ſehr ſchaͤtzbar. Ich traf 
da ein paar junge Maͤnner, die ich in Gottingen nur 
wenig gekannt hatte, und die es mir itzt ſchwer mach⸗ 
ten, mich wieder von ihnen loszureiſſen. — Je mehr 
die Zeit herannaht, daß ich mich wieder in Ihre Arme 
werfen ſoll, deſto mehr ſehne ich mich danach. Ich 
mache mir ſchon die angenehmſten Vorſtellungen von 
der laͤndlichen Ruhe, in der ich kuͤnftigen Sommer in 
Geſellſchaft der Perſonen, die mir in der Welt die 
theuerſten ſind, zuzubringen hoffe. 
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Ueber Philoſophie und Wegen, 


Ein Schelben an Hrn. A. T. H. paſtoren zu *. 
f von 8. G. me 41 
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Mein Beſter! Keine Freundſchaft kann mir ſchaͤtz⸗ 
barer und ſchmeichelhafter ſeyn, als die Ihrige es iſt. 
Ich moͤchte ſtolz darauf ſeyn, daß ein Mann, deſſen 
Grundſaͤtze ſo ſehr den meinigen entgegengeſetzt ſind, 
dem ich die meinigen mit ſo vieler Offenherzigkeit und 
Waͤrme vorgelegt habe, und der ſo oft mich zu beleh⸗ 
ren und von der Wahrheit der ſeinigen zu uͤberzeugen 
ſuchte, noch immer mich ſeiner Freundſchaft wuͤrdigt, 
und mich ſtets durch neue Proben davon uͤberzeugt. 

Unter dieſe zaͤhle ich auch Ihr letztes Schreiben, und 
mit Dank erkenne ich Ihre wiederholten Bemuͤhungen, 
die Bollwerke, hinter welche meine Unwiſſenheit ſich 
verſchanzt hat, einzureiſſen, und dem, was vielleicht 
Wahrheit und Kenntniß iſt, den Eingang zu erdffnen. 
Ihr letztes Schreiben iſt eine Vertheidigung der Philos 
ſophen, die ich mit Vergnuͤgen und Nutzen geleſen haz : 
be. Ich wuͤnſchte mir ſelbſt Gluͤck, daß ich in meinem 
vorigen Briefe, faſt ohne es zu wiſſen, einige Worte 
gegen dieſen Orden fallen laſſen. Sie wiſſen, daß ich 
mehr faſt als ſonſt ein anderer Sterblicher gewohnt 
bin, meine Gedanken widerlegt, und das, was ich 


* Nach einer alten Abſchrift Eßmarchs, wo bey der Ue⸗ 
berſchrift ſowohl dieſes als des folgenden kleinen Auf⸗ 
ſatzes bemerkt iſt: Leipzig Febr. 1777. D. H. 
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laͤugne oder ignorire) als entſchiedene, einleuchtende 
und unwiderſprechliche Wahrheit dargeſtellt zu ſehn. 
Ich bin gegen alle und alle ſind gegen mich. Freylich 
wenig Ruhm fuͤr mich; J aber kann ich dafuͤr, daß mein 
Gehirn nun einmal fo geformt iſt, daß, was den Ue— 
brigen Ja mir Nein ſcheint? Ich ſage zu meiner Seele: 
Ove mor wary eros D vu Hον π,] E ,,,, 100 

o mov EDwpunouy mod Moy ro D“ — 
wie Priamos einſt von der ſchoͤuhaarigen, gdeterähnlte 
chen Griechin ſagte. Gern wollte ich uͤberzeugt ſeyn, 
geen wollte ich zu der Parthey uͤbergehn / fuͤr die Sie, 
mein Theurer, die Waffen ergriffen haben, gern woll— 
te ich oin großes Opfer thun. Sie wiſſen wie die Frey⸗ 
heit ſchmeckt, wle enthuſtaſtiſch ich fie verehre, welche 
Gluͤckſeligkeit es fuͤr mich iſt, fo nach meiner Weiſe zu, 
denken, N inde um das Denken anderer zit beküme ! 
mern. ‘ 510 
Aus cad Ye eis wae vou b itt 
N nt os, roinrig woven — vere % %/ꝙ 
Ja, lieber Freund! gerne wollt ich das große Opfer 
thun, wenn nicht etwas in mir waͤre, das mirs une 
moglich macht, all die vielen Dinge, die nian fuͤr evi⸗ 
dente Wahrheiten erklaͤrt, fix etwas anders als uner⸗ 
wieſene Probleme zu halten, mirs unmoglich macht, 
dasjenige, was mir uͤbertuͤnchtes Wan ee 5 ae 
Marmor anzuſehn. 
Sie haben die Sache der Philosophen mit 1 
Eifer und ſo gefuͤhrt, daß wenn ich ein Philoſoph waͤ⸗ 
re ich Sie lieb gewinnen wuͤrde, ſelbſt wenn ich, wie 
viele dieſer Herrn, den Geiſtlichen eine ewige Feind— 
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ſchaft geſchworen haͤtte. Aber eins muß ich an Ihrer 

Vertheidigung ausſetzen, zu viel Billigkeit, zu viel 
Maͤßigung, lauter ruhige Gruͤnde, keine Declamation. 
Unmdͤglich kann's Ihnen unbekannt ſeyn, wie noͤthig 
die letztere bey jedem dogmatiſchen Vortrag iſt. Oder 
haben Sie mir dadurch ein Compliment machen wol— 
len, als wuͤßten Sie im voraus, daß ich gegen den 
Einfluß der Declamation ſicher waͤre. Denken Sie ja 
nicht zu vortheilhaft von mir. Ich glaube ſ es Ihnen 
erzaͤhlt zu haben, daß ich elnmal einem beruͤhmten 
L— 3 — Philoſophen zu ſeiner großen Scandaliſtrung 
erklaͤrte, daß ich Standhaftigkeit in Grundſaͤtzen und 
Meynungen fuͤr wenig ruͤhmlich hielte, und daß ich 
nicht gar zu vortheilhaft von dem Menſchen urtheilen 
wuͤrde, der oft die Kirchen von Rom beſuchen koͤnnte, 
ohne ein Katholik zu werden. Ich laſſe mich gern von 
jeder Sinnlichkeit hinreiſſen, ich bin ſelbſt im hoͤchſten 
Grad, wenn ich einer Empfindung oder einer Grille zu 
Gefallen meinem Skepticismus entſage. Es geht mir 
wie all den Leuten von leicht zu erſchuͤtternden Nerven, 
oder, um mich moraliſtiſch auszudrucken, wie den Wei— 
bern und Weichlingen, wenn man uns erſt das Herz 
warm gemacht und fuͤr die Sache intereſſirt hat, dann 
laͤßt ſich ohne alle Gefahr im Raͤſonnement dann und 
wann ein kleiner, und dann und wann ein großer 
Sprung machen, und wir denken darum nicht weniger, 
daß der Mann doch Recht hat. Allerdings wiederum ein 
Geſtaͤndniß, das mir wenig Ehre macht, und wofuͤr 
ich mich nur durch die Vehauptung ſchadlos halten kann, 


7 
* 


46 
daß es ungefaͤhr allen Menſchen fo geht, einige wenige 
ausgenommen, vor denen mich Gott behuͤte. 

Kalte Gruͤnde ſollten wir immer da brauchen, wo 
wir Wahrheit auf unſrer Seite haben, das heißt fuͤr 
all, was ich weiß, niemals. Aber da iſt nun insge⸗ 

mein die vielleicht ſehr heilſame Einbildung, daß wir 
nichts als eine Wahrheit behaupten, ohne uns einmal 
darum zu bekuͤmmern, was das fuͤr ein Ding ſey, oder 
vielleicht durch irgend eine unſrer Bemuͤhungen dahin 
kommen zu koͤnnen, es zu ergruͤnden. Da kanns denn 
freylich nicht anders ſeyn, als wie es wirklich in dieſer 
Welt auch iſt, daß alle unſere Raͤſonnemente ſo quer 
uͤber einander hinweg laufen, und ſich bald da bald 
dort beruͤhren, ohne je in einander zu flieſſen. Iſt mir 
auch oft eingefallen, und kann noch bisher aller meiz 
ner Selbſtbezaͤhmung ohngeachtet den Gedanken nicht 
recht unterdruͤcken, daß Gott die Menſchen nur erſchaf⸗ 
fen habe, um dann und wann uͤber ſie zu lachen. We⸗ 
nigſtens glaube ich, daß die Philoſophen und wir anz 
dern Raͤſonneurs zu dem Ende da find, wenn anders 
die Dinge, wie wir gelehrt ſind, zu Zwecken erſchaffen 
worden. Acfecros — das mochte wohl die heilſamſte 
Folge von jedem philoſophiſchen Streite ſeyn. Und ich 
bin geneigt, mir zu ſchmeicheln, daß dieſer Gedanke 
den Begriffen, die ich mir nach der Bibel von Gott maz 
che, nicht ſo ſehr widerſpricht, als die philoſophiſchen 
Theologen behaupten moͤchten. Aber das iſt einer von 
den Kunſtgriffen der Weltweiſen, } daß ſie ihre aus der 
Bibel entlehnte Weſen nach gewiſſen Schimaͤren, oder 
wie ſie lieber ſagen Idealen umformen, wegnehmen 
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und hinzuthun, und daun ſprechen: ſeht das Werk unſ—⸗ 
rer Haͤnde. Und da duͤnken ſich's die Herren noch gar 
was großmuͤthiges zu ſeyn, wenn fie, nachdem fie der Ree 
ligion alles, was ihnen anſtand geraubt, ſich das Anſehen 
geben, als wollten fie fie nakt und duͤrftig wie fie fie gelaſ⸗ 
ſen haben, gegen diejenigen vertheidigen, die etwa ein 
Vergnuͤgen oder Ehre darin ſuchen moͤchten, ſie von der 
Erde zu vertilgen. Wie wenn auf einſamem Wege ein 
Baͤrenhaͤuter Sie uͤberfiele, Sie auszoͤge, und dann mit 
großmuͤthiger Grimaſſe ſagte: Sehn Sie mich inskuͤnf⸗ 
tige als Ihren Freund und Beſchuͤtzer an. 

So haben ſich die Philoſophen bemuͤht, der Relic 
gion das Verdienſt all der Lehren zu nehmen, die 
ſie den Menſchen ehrwuͤrdig und heilſam machten, und 
dann ſprachen ſie voll Selbſtbehaglichkeit: Fehde ihren 
Veraͤchtern, Fehde jedem, der nicht vor ihr kniet. Nun 8 
ja, ich will knieen; aber was iſt's, wovor ich kuieen 
fol? ein Gewebe von Legenden und Unbegreiflichkei— 
ten? — Sonſt hielten wir die Religion unſerer Vaͤter 
fuͤr die Unterrichterin von dem Daſeyn eines Gottes, 
der unſer Gott iſt, unſer Fuͤrſorger, unſer Erretter, 
der von uns verehrt, von uns im Staube angebetet ſeyn 
will und dann ſegnend auf uns herablaͤcheln 5 fur die 


9 Lehre der Gluͤckſeligkeit, wie wir uns dieſen Gott vers 


ſoͤhnen, wie wir uns unter einander lieben ſollen, und 
jeder das Gluͤck ſeiner Bruͤder ſuchen wie ſein eigenes. 
Sonſt hielten wir ſie fuͤr all das, fuͤr das heilſamſte, 
verehrungswuͤrdigſte Gut, das uns Sterblichen zu Theil 
geworden. Aber unter uns find Manner aufgeſtanden, 
die viel viel weiter ſehn als wir andern, die das all oh⸗ 
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ne ihre Huͤlfe wiſſen, und viel gewiſſer, viel uͤberzeu— 
gender darthun konnen. Wie ſich Thamyris ruͤhmte, 
die Tochter Zeus im Wettgeſange uͤberwinden zu fone | 
nen, und ſich nicht fuͤrchtete vor der Strafe ſeiner Ver— 
meſſenheit, der Thor. Ar de xorwoapevor &e. Nicht 
blos, daß ein Gott iſt, der unſer Vater iſt, unſer 
Erretter, ſie wiſſen, daß ein Gott iſt ein allvollkomm⸗ 
nes Weſen, ein Weltſchoͤpfer, und wie der Jargon wei⸗ 
ter heißt, ihnen und mir und allen Erdenſoͤhnen unz 
verſtaͤndlich, fie wiſſen, daß es unſre Pflicht iſt „ diez 
ſen Gott zu verehren, daß einige unſerer Handlungen 
ihrer Natur nach gut find, andre bofe, und wiſſen 
welche die guten ſind und welche die bdfen ; daß wir 
zu ewiger Dauer beſtimmt ſind; daß wir nach Maßga⸗ 
be unſrer Handlungen einſt gluͤcklich oder ungluͤcklich 
ſeyn werden. Alles dieß und noch viel mehr wiſſen 
dieſe worthies ohne alle Huͤlfe der vaͤterlichen Reliz 
gion, wuͤrdens wiſſen, wenn kein ſolch Ding vorhan- 
den waͤre. Wohl und was bleibt denn uͤbrig, wel— 
ches wir nicht ohne Huͤlfe der Religion eben ſo gut 
wiſſen könnten ? So viel, als mir bekannt iſt, nichts 
als einige Legenden, die fuͤr all, was uns intereſſirt 
wahr oder unwahr ſeyn moͤgen, und dann noch einige 
Behauptungen, die man Geheimniſſe nennt, und die 
wir nach Gutbefinden nachſprechen mogen, bey denen 
wir aber fo lange wir in der itzt menſchlichen Denkart 
fortfahren nie einige Ideen haben werden. 

Das iſt's all, was ſie unſerer vaͤterlichen Religion 
gelaſſen, Hefen und Bodenſatz, nachdem ſie den klaren 
kraftvollen Trank ſich zugeeignet haben. Jedes Volk, 
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jedes Zeitalter hatte ſeine Lieblingsfabeln, feine Lieb⸗ 
lingsart, womit die Lehrer der Weisheit, die Maͤnner 
Gottes es dann und wann amuͤſiren mußten, wenn fie 
ausgehort und ausgeleſen ſeyn wollten. Und fo haben 
es auch unſere Lehrer, die Maͤnner unſeres Gottes ge⸗ 
macht. Und dieſe Fabeln, dieſe Art iſt es, was die Phi⸗ 
loſophen Religion nennen. Dennoch ſind dieß die Herrn, 
die ganze Schiffsladungen von Religionsvertheidigungen 
ſchreiben, die wider Naturaliſten, Deiſten und wie 
die ganze ſchwarze Reihe lautet declamiren. Warum 
ſie declamiren, weiß ich nicht, auch nicht, warum ſie 
nicht auch dieſe Dinge, die ſie doch ihrer Vertheidigung 
wuͤrdigen, mit in ihr Vernunftſyſtem aufgenommen ha⸗ 
ben. Denn daß etwa jene Lehren leichter aus der Vere 
nunft zu beweiſen waͤren, iſt fuͤr all was man mich 
bisher hat belehren koͤnnen, hoͤchſt problematiſch. Sie 
find berechtigt, die Gruͤnde von mir zu fodern, die mich 
hier zum Skeptiker machen, die mich verhindern, das, 
was beynah ganz Europa als Beweiſe anſieht, auch 
dafuͤr zu halten. Pruͤfen Sie meine Gruͤnde, zeigen 
Sie mir das Unrichtige in meinen Raͤſonnementen und 
das Ueberzeugende in den Beweiſen der Philoſophen, 
und verpflichten Sie dadurch einen Ihrer Freunde, den 
eine innre bisher nicht zu uͤberwindende Nothwendigkeit 
in Dingen, die man insgemein fuͤr hoͤchſt ahn be⸗ 
trachtet, zum Zweifler macht. 

Ich werde Ihnen zuerſt meine Gedanken uͤber den 
philoſophiſchen Beweis von der Exiſtenz einer Gottheit 
vorlegen. Ich werde bey der erſten Quelle deſſelben 
anfangen und hehaupten, daß ſchon dieſe ſich verſtop⸗ 
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ſen lieſſe. Ich werde zum Schein immer mehr und mehr 
einraͤumen und doch am Ende behaupten, daß die 
Dogmatiler nichts dadurch gewonnen haben. Ich wer— 
de vielleicht nichts ſagen, welches Ihnen nicht ſchon 
bekannt waͤre; aber vielleicht ſind Sie durch eine ſolche 
Zuſammenſtellung aller dieſer Raͤſonnemente aufgefor⸗ 
dert worden, ſie in ihrem Zuſammenhang und in ihren 
Folgen zu uͤberdenken. Wir ſind nicht immer ſelbſt im 
Stande, die Neuheit unſrer Gedanken zu beurtheilen, 
und das Erſinden iſt wohl in ſolchen Dingen ein ſehr 
zweydeutiges Verdienſt. a 
Der ſogenannte Grundſatz des zureichenden Grun⸗ 
des iſt ein bloßer Erfahrungsſatz, und kann alſo nicht 
weiter angewandt werden, als ſich der Kreis unſerer 
Erfahrungen und Beobachtungen erſtreckt. Dieſe ſtim— 
men darinn uͤberein, daß eine Sache insgemein mit eis 
ner andern in einer Cauſalverbindung ſtehe, und bewe— 
gen und, dergleichen auch da zu ſuchen, wo ſolche 
nicht geradezu in die Augen faͤllt, und alsdann, wenn 
wir fie nicht entdecken konnen, doch vorauszuſetzen. Aber 
dieß berechtigt uns noch gar nicht zu der allgemeinen um 
eingeſchraͤnkten Behauptung, daß nichts exiſtiren fone 
ne, ohne irgend worinn ſeinen Grund zu haben. In 
dieſer Ausdehnung aft alſo der Grundſatz des zureichen- 
den Grundes ein von den Philoſophen willkuͤhrlich an: 
genommener Satz, um durch Huͤlfe deſſelben Dinge zu 
beweiſen, von deren Evidenz ſie uns gerne uͤberreden 
mochten. 
Allein wenn wir auch dieſen Herren alles einraͤu— 
men, ſo iſt doch mit der Annehmung dieſes Satzes eine 
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Unbequemlichkeit verbunden, die fie ſelbſt wohl einges 
ſehn, uns aber durch eine Menge Blendwerke zu ent— 
ziehen geſucht haben. Um dem undenkbaren Fortgange 
der Urſachen ins Unendliche zu entgehen, hat man von 
innerer Nothwendigkeit geredet, von Exiſtenz der Ur— 
ſache eines Weſens in dem Weſen ſelbſt. Es iſt aber 
gar zu leicht einzuſehn, daß das eine ſo ungereimt iſt 
als das andere, und daß ein menſchlicher Kopf bey 
dem einen eben ſo wenig etwas denken kann, als bey 
dem andern. Man beantworte mir die Frage, ob dieſe 
im Weſen ſelbſt exiſtirende Urſache vor dem Daſeyn des 
Weſens vorhergehend war oder nicht. In jenem Falle 
war ſie auſſer dem Weſen, weil daſſelbe noch nicht exi⸗ 
ſtirte. In dieſem war die Wirkung ſchon ohne Zuthun 
der Urſache da; denn was nicht exiſtirte, konnte wohl 
auch nicht wirken. 

Wenn man aber ein Weſen annehmen wollte, das 
die Urſache ſeines Daſeyns in ſich ſelbſt haͤtte, oder 
menſchlicher zu reden, welches da ware ohne die Urfaz 


che ſeines Daſeyns in einem Weſen auſſer ſich zu haben, 


warum ließ man nicht das Univerſum dieſes Weſen ſeyn? 
Warum nahm man ſtatt eines Punktes eine Linie an 
und blieb bey dem zweyten Punkte derſelben ſtehen? 
Warum wollte man erſt vom zweyten Gliede der Kette 


das behaupten, was ſich ſogleich vom erſten ſagen ließ? 


Was man von Veraͤnderlichkeit der Welt vorbringt, 
entſcheidet nichts. Denn ohne mich darauf einzulaſſen, 


ob Veraͤnderlichkeit nothwendig Anfang und Ende vor— 


ausſetze, kann ich bey allen ſcheinbaren Veraͤnderun⸗ 
gen der Koͤrper dennoch die Veraͤnderlichkeit des Uni⸗ 
ö 15 
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verſums als ein Ganzes betrachtet laͤugnen. Wir haz 
ben noch nie etwas hervorbringen oder vernichten ſehen, 0 
und blos Hervorbringung oder Vernichtung koͤnnte im 
Ganzen der Dinge, in dem eigentlichen Grundftoffe 
der Körper eine weſentliche Veraͤnderung verurſachen. 
So lange das Univerſum im Inbegriff deſſelben und 
eben ſo vieler Theilchen bleibt, kann man wohl nicht 
behaupten, daß es einige Veraͤnderung erlitten. Ein⸗ 
ſchraͤnkung, Endlichkeit, Anfang ſind Dinge, die wir 
dem Univerſum gar nicht beylegen koͤnnen. Wir treffen 
ſie freylich bey allen Individuen an, die das Ganze 
ausmachen; allein nur in ſo fern der Zuſammenhang 
des Ganzen, die unter einander und auf einander wir⸗ 
kenden Kraͤfte es verurſachen. Ich weiß wohl, daß 
Univerſum ein Begriff von unbeſtimmlichen Graͤnzen 
iſt; aber das, wodurch die Philoſophen den Begriff von 
Gottheit zu firiren ſuchen, iſt auch bloſe Wortdefinition. 
Wer mit Worten ſpielen will kann das Univerſum Gott 
nennen, wie die meiſten Philoſophen des Alterthums 
gethan zu haben ſcheinen. Uebrigens iſt es mir unbez 
greiflich, wie derjenige, welcher mit philoſophiſchen 
Gruͤnden einen Urheber der Welt als nothwendig an⸗ 
ſieht, bey irgend einem Weſen, er mag es nun Gott 
nennen oder ſonſt einen beliebigen Namen geben, ſte⸗ 
hen bleiben kann 7 ohne auch da einen e voraus⸗ 
zuſetzen. N 

Hiemit laͤugne ich nicht das Daſeyn eines Gottes 
oder höͤchſten verſtaͤndlichen “) Weſens. Vom Nicht⸗ 

7 Sollte heißen ver{tandigen, D. H. 
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ſeyn eines Dinges konnen wir Menſchen nie eine Webers 
zeugung haben. Nur behaupte ich, daß wir dieſes We⸗ 
ſen nicht aus der Vernunft erkennen, noch ſein Daſeyn 
beweiſen konnen. Wenn ich dieſen oder jenen natuͤrli⸗ 
chen Koͤrper betrachte, ſo faͤllt mir manchmal ein, was 
wohl die Urſache von ſeinem Daſeyn und der ihm eigenz 
thuͤmlichen Beſchaffenheit ſeyn moͤge. Allein alsdann 
wenn meine Beobachtungen nicht weiter reichen, iſt 
mir der Gedanke, daß er von dem Zuſammentreffen der 
wirkenden Kraͤfte in der Natur herruͤhre, eben fo beru⸗ 
higend als der, daß der Wille einer Gottheit die Urſa⸗ 
che davon ſey. Jenen aber ziehe ich vor weil er leich⸗ 
ter iſt und nur ſolche Weſen vorausſetzt, von deren 
Daſeyn ich ohne das hinlaͤnglich uͤberzeugt bin. Was 
man von der weiſen Einrichtung der Dinge und den 
ſogenannten Endzwecken ſagt, verdient keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſo lange man noch nicht gezeigt hat, daß die 
Welt anders haͤtte eingerichtet ſeyn muͤſſen, wenn al⸗ 
les vom Zuſammentreffen der Urſachen herruͤhrte. Wenn 
ich vorwitzig genug ware, um zu fragen, warum denn 
die natuͤrlichen Kraͤfte juſt auf dieſe Weiſe wirken, fo 
koͤnnte ich in Anſehung der Gottheit dieſelbe Frage aufz 
werfen, und wir waͤren dann in beyden Faͤllen gleich 
weit. Sagen, daß die Gottheit fo. handle, weil ein 
Menſch oder mehrere, weil dieſer und jener von uns, 
die ſich kluͤger duͤnken als wie andere, es gut und wei⸗ 
ſe finden, iſt nicht viel weniger als laͤcherlich. 
Vielleicht giebt es hoͤhere verſtaͤndliche Weſen als 
der Menſch, vielleicht Weſen, die ihn unendlich uͤber— 
treffen, die auf die Begebenheiten in der Welt und auf 


id 


54 


die Schickſale der Menſchen großen Einfluß haben; viel⸗ 
leicht endlich iſt ein hoͤchſt vollkowmner Geiſt, der mit 
ſeinem Einfluſſe uͤber das ganze Univers ausgegoſſen 
deſſen Urheber und Erhalter iſt. Alles dieſes laͤugne 
ich nicht. Vielleicht wuͤnſchte ich von der Wirklichkeit 
eines Theiles davon uͤberzeugt zu ſeyn. Allein fo Lanz 
ge ich nicht vollig befriedigende Beweiſe davon ſehe, 
ſolche Beweiſe als ich noch nicht habe davon entdecken 
konnen, fo lange kann ich mich dieſer Ueberzeugungen 
nicht ruͤhmen und keine ſolche Erkenntniß beſitzen. Viel⸗ 
leicht find dieſe Kenntniſſe fir ein anderes Leben bez 
ſtimmt und werden meiner Seele erſt nach jener großen 
Veraͤnderung, die fie wie ich hoffe uberleben wird, 
mitgetheilt werden. 

So, mein Beſter, wuͤrde ich als blos vernuͤnftig 
denkender Mann reden, wenn ich kein Chriſt waͤre, 
wenn ich nicht ſeit meiner fruͤheſten Jugend mit den 
Lehren unſrer vaͤterlichen Religion bekannt waͤre, und 
ſie als heilige uͤber allen Widerſpruch erhabene Ueber⸗ 
lieferung derjenigen Maͤnner anſaͤhe, denen ſich unſer 
Gott auf eine naͤhere Art offenbart und ihnen ſeine Bez 
fehle bekannt gemacht. Sie wiffen , wie ſehr ich die 
Religion unſeres Volks und unſerer Baͤter verehre, und 
daß ich mir nie erlauben werde, meinen Skepticismus 
gegen ſie zu gebrauchen. Ich weiß, wie geſchickt ſie 
iſt, uns in den mancherley Vorfaͤllen des Lebens Troſt 
und Beruhigung zu geben, und verachte die Bemuͤhun⸗ 
gen derjenigen, die menſchenfeindlich genug geſinnt ſind, 
um die Anzahl der Arzeneyen in einer Welt vermindern 
zu wollen, wo die Anzahl der Uebel ſo groß iſt. 
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Die Heiligenanbetung iſt einer von den Punkten 
der katholiſchen Religion, die mir am wenigſten anſtdͤſ⸗ 
ſig ſind, oder vielmehr die ich ſchaͤtze und einer jeden 
Volksreligion einverleibt wiſſen mochte. Es iſt etwas 
fo Behagliches darin, ein Weſen anzubeten, das fuͤr 
mich mehr Gott iſt als fuͤr einen andern, ſolch eine 
Waͤrme, mit der ich meinem Genius die Haͤnde entge⸗ 
gen ſtrecke, ihm ſage, ich bin's, der dich ſo lange ge⸗ 
liebt, fo oft dir feine Gebete dargebracht, der dich aus 
der Menge der Goͤtter auserleſen, um auf dich feine 
Hoffnung zu ſetzen. Solch ein Gebet iſt unſerer Natur 
weit angemeſſener, als das Anrufen eines Gottes, deſſen 
Ohren ſtets von dem Geſchrey ſtets zudraͤngender Wel⸗ 
ten voll ſind, vor dem meine Stimme ſich unter den 
Stimmen der Millionen verliert, deſſen Majeſtaͤt mich 
ſchuͤchtern macht, und vor deſſen Augeſicht ich mein 
si auf a Sen 8 7 


Selbſtmord und Zuſtand nach dem Tode. 


Der Tod iſt das Ende aller mir bekannten Uebel. 
Er wird es alſo ſeyn, zu dem ich meine Zuflucht neh⸗ 
men werde, wenn ich mich ſelbſt ungluͤckſelig glaube, wenn 
ich ein Uebergewicht des Uebels uͤber das Wohl bey mir 
ſelbſt antreffe. Iſt mit dem Tode alles aus, ſo gewin⸗ 
ne ich dabey. Empfindungsloſigkeit iſt dem Uebermaße 
ſchmerzhafter Empfindungen vorzuziehen. Dauert mein 
Bewußtſeyn nach dem Tode fort, ſo kann ich keinen un⸗ 
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gluͤckſeligen Zuſtand erwarten, weil mir nichts bekannt 
iſt, welches mich nach dem Tode darin verſetzen koͤnnte. 
Das moͤgliche Daſeyn ſolcher Urſachen kann ſo wenig 
als jede andre bloſe Moglichkeit einigen Einfluß auf 
meine Entſchließungen haben. Iſt ein Gott, der ſich 
fuͤr mein Schickſal intereſſirt, ſo wird er ein Gefallen 
an Gluͤckſeligkeit haben, wird's billigen, daß ich mei⸗ 
nen Qualen ein Ende machte, in ſeinen Schoß zuruͤck⸗ 


kehrte, und wird mir eine neue Laufbahn anweiſen;, 


die mehr Freuden fuͤr mich haben wird. *) Iſt's ein 
Weſen, das ſich an Leiden ergogt, ſo werde ich meinem 
Schickſal fluchen, daß es mich ſeiner ſchrecklichen Ge⸗ 
walt unterwarf. Aber Thorheit waͤrs, wenn ich mir 
von einem Zuftand:, von welchem ich gar nichts weiß, 
ſolche ſchreckende Vorſtellungen machen wollte. Von 
einem Weſen, das aus hoͤheren Abſichten mich ungluͤck⸗ 


lich machen ſollte, weiß ich nichts; und von einem ſol⸗ 


chen Weſen koͤnnte ich erwarten, daß es fic) mir offen- 
barte, um mich mit ſeinem Willen bekannt zu machen. 
Sonſt iſt es ſo gut ein Tyrann als dasjenige, welches 
elend macht blos mit dem Vorſatz elend zu machen. 

Ich denke mir auch nicht gern ein Aufhören im 
Tode. Ich ſchmeichle mir ſelbſt mit der Vorſtellung, 
daß mein Bewußtſeyn etwas zu einfaches iſt, um leicht 
aufgeloft oder verwandelt zu werden, und von Ver⸗ 


nichtung habe ich nie ein Beyſpiel geſehen, und weiß 


von keinem Weſen , das ee ware, e 
* 9705 p 1774 tt 4 vee , 


*) Vergl. Joh. Müllers Werke Thl 6. S. wee 
Piet aves Brütus Kap. 40. a Saseey ise innate? 
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ſeines Daſeyns zu berauben. Ich hoffe fortzudauern 
und ſtelle mir den Tod als einen Zuſtandswechſel por, 
So wie derjenige) welcher Muth genug hat, das Glück, 
welches in ſeinem Vaterlande ihn flieht, in fernen 
Landen zu ſuchen ) nicht ſo leicht dem Schickſal une 
terliegt, fo wird auch derjenige, der ſich kuͤhn genug 
fuͤhlt, dieſe Welt gegen eine andere zu vertauſchen, mit 
weniger Angſt jedem Schickſal entgegengehn. 
Iſt aberg der Tod ein Aufhoren, ſo iſt dennoch 
Troſt im Selbſtmorde. Ich erhebe mich dadurch uͤber 
mein Schickſal. Ich ſetze mich aus dem Zuſtand her⸗ 


aus,, in welchem, ich ſeiner Gunſt beduͤrfte. So iſt 


mir der Tod von keiner Seite ſchrecklich und keins von 


den Uebeln iſt es, denen ich durch ihn entgehen kann. 


Der Ungluͤckliche wuͤnſcht den Schlaf auch ohne Hoffa 
nung eines angenehmen Traums. Wenn der Erndter 
muͤde iſt, legt er ſich hin zur Ruhe, nicht um wieder 
munter aufzuſtehn, ſondern um ive si sabi los zu 
werden. niger 12107 ) 


Eine Forde ohne Enpfdung it dem Nichtſeyn 
lt Ich denke mir die Einpfindungelofigtrit nicht gern. 
Ich wünschte Fertdauer meines Weſens nach dem Tode, 
ich hoffe ſie. Aber meine Gruͤnde dafür ſind ſchwach. 
Meine Seele fe fo einfach als ſie wolle; 5 hat ſie durch 
die Zeugung eutſtehen konnen, ſo kann. ſie ie auch durch 
den Tod wieder aif werden. War ſie vor der 


* Vielleicht, daß hierin ein Gedanke an Italien unter⸗ 
ſpielte. D. H. ‚ 
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geugung'ſchon ein empfindendes Weſen, und hat ſeit⸗ 
dem alles Bewußtſeyn ihres damaligen Zuſtandes vers 
loren, ſo kann vielleicht der Tod ſie in einen neuen 
Zuſtand verſetzen, wo ſie ſich des jetzigen gar nicht 
mehr bewußt iti Ein Zuſtand verhaͤlt ſich dann zum 
andern wie Traum zu wachenden Ideen. Seine Wufe 
loͤſung iſt wie Schlaf ohne Traͤume. * 5 
Ich kann mir uͤberhaupt nach dem Tode vier ver⸗ 
ſchiedene Arten von Zuſtand als moͤglich denken: a) ei⸗ 
ne gaͤnzliche Auflöſung zur Empfindungsloſigkeit oder 
ein Schlaf ohne Traͤume. b) ein ganz neues Bewußt⸗ 
ſeyn, das mit meinem gegenwaͤrtigen Zuſtande in gar 
keiner Verbindung ſteht, oder ein zufaͤlliger Traum, 
der in Dingen, die auſſer mir find) ſeinen Grund hat. 
e) ein neues Bewußtſeyn, das aber durch meinen Ge 
genwaͤrtigen Zuſtand gewiſſermaßen modifieirt wird, 
oder ein Traum, der in den Ideen, mit welchen man 
ſich die vorhergehende Zeit wachend beſchaͤftigt, ſeinen 
Grund hat. d) eine Fortdauer meines jetzigen Be⸗ 
wußtſeyns. W fe 
EPR darf nicht beten „ welchen von dieſen ich 
mit der meiſten Wahpſcheinlichkeit erwarten konnte. 
Wenn ich die Wahl haͤtte, ſo wuͤrde ich vermuthlich 
die letzte Art waͤhlen, weil in meinen Ideen ſo vieles 
iſt, welches ich ungern aus meiner Seele entfernt ſaͤ⸗ 
he. Vielleicht aber ift in der zweyten oder dritten Art 
mehr reine Glückseligkeit 55 ernden. f 


5 
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Zaoegas Vater hatte ſich ſeit einiger Zeit verge⸗ 
bens um einen guten Lehrer fuͤr ſeine juͤngern Soͤhne 
bemuͤht und wuͤnſchte daher, daß der aͤlteſte ihnen den 
nun folgenden Sommer widmen mochte. Dieſer nahm 
die Ruͤckreiſe uͤber Dresden, um Kunſtwerke, um die 
er gern eine Menge angeblicher Merkwuͤrdigkeiten un⸗ 
geſehen ließ, wieder zu beſuchen; dann uͤber Berlin 
und benachbarte Staͤdte. „Vielleicht bin ich,“ ſchrieb 
er damals, „in Italien zu ſehr mit der Emfindlich⸗ 
keit file das Schone in der Kunſt angeſteckt worden, 
die bey dieſem Volke gewiſſermaßen epidemiſch iſt. Der 
gemeinſte Mann redet da oft von einem ſchoͤnen Gea 
maͤlde, einer ſchonen Statue mit eben dem Enthuſias⸗ 
mus, als bey uns ein Kuͤnſtler oder Kenner.“ Der 
Vater empfieng ihn in Altona, und er traf mit dem 
May nach fuͤnfjaͤhriger Abweſenheit wieder im vaͤterli⸗ 
chen Haus in Möoͤgeltondern ein. Hier lebte er den 
Sommer uͤber ganz eingezogen, meiſt mit ſeinen Biz 
chern, war faſt noch mehr von ſchweigſeligem und 
nachdenkendem Weſen als vorher, ſprach nur uͤber Ge⸗ 
genſtaͤnde ſeines Fachs beredter, ſonſt unaufgefodert 
ſehr wenig und faſt immer kurz. Dem Vater war es 
nicht recht, daß er nie das gute Reitpferd gebrauchen 
wollte, das fuͤr ihn angeſchafft war, und daß er faſt 
nur mit ſeiner juͤngſten Schweſter recht munter ſeyn 
konnte. Der juͤngſte noch lebende Bruder, Hr. Karl 
Ludwig Zoega, Beſitzer der Landſtelle Stenderup Hof, 
nicht weit von Molding , der ihm immer der liebſte 
geblieben iſt, und auch in der Gemuͤthsſtimmung ſowohl 
als im Aeuſſeren Aehnlichkeit mit ihm hat, ſchreibt: 
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94% Mein Bruder arbeitete fleißig, widmete auch 
meinem andern Bruder und mir einige Zeit, uns im 
Franzoſiſchen und Engliſchen zu unterrichten. Vorzuͤg⸗ 
lich war ich immer, wenn h Gelegenheit hatte, um 
ihn „weil mir feine, Manier beſſer geſiel, als die une 
ſeres gelehrten aber peo gehen Informatorsg, und 
hieng mit unausſprechlicher Liebe an ihm. Wir ſtreif⸗ 
ten taͤglich im Feld und im Schackenburger Garten 
herum, und hatten da unſre Lieblingsplaͤtze, heimliche 
dunkle Oertchen, und ich lernte von ihm uͤber man⸗ 
ches denken. Einige Aufſaͤtze, die ich von ihm in dies 
ſer Zeit erhielt, viele Kleinigkeiten, beſchriebene Kar⸗ 
tenblaͤtter, ein paar Engliſche Gedichte, eine Ballade, 
die er nach der Ueberſchrift, auf ſeiner erſten Reiſe in 
einer ſtuͤrmiſchen Nacht gemacht hatte, ein paar Idyl⸗ 
len, und ein Engliſches Singſtuͤck, betitelt: Alexan- 
ders feat, “) find mir in einem Brande verloren ges 
gangen. Doch kann ich wenigſtens eines von jenen 
Kartenblaͤttern anfuͤhren: „Wenn da die Leute ſtehn 
und Kartenhaͤuſer bauen, und freuen ſich fo, innig ih⸗ 
res Gebaͤus, und es kommt denn einer und reißt ih⸗ 
nen kalt ihre Gebaͤude nieder, da aͤrgerts mich. Wenn 
aber die Herren ihr Gebaͤude fir Brandmauer ausges 
ben und uns vordemonſtriren wollen, und es kommt 
dann Einer blaͤſt aus voller Lunge darein und ſie wer⸗ 
fen aͤngſtlich Rock und Mantel daruͤber und ſchreyen: 
es ſteht noch, das freut mich.“ i 

„) Vielleicht eine Verwechslung mit einem damals bekann⸗ 

ten Engliſchen Singspiel dieſes Namens. D. H. 
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Vielleicht iſt ein Trauerſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen , 
Clementina Saloiati, eine Frucht der ruhigen 
Einſamkeit dieſer Zeit; daß es wenigſtens nach dem 
Beſuche von Rom geſchrieben ſey, geht, wie mich 
duͤnkt, mit Gewißheit aus ihm hervor. Dieß Werk⸗ 
chen ſcheint fluͤchtig entworfen zu ſeyn; die Charakte⸗ 
re und zum Theil die Verhaͤltuiſſe find’ mehr angedeu⸗ 
tet und umtiſſen, als ausgefuͤhrt. Die Zeichnung von 
Perſonen und Lagen wie ſie die Wirklichkeit darbietet 
gelingt natuͤrlich dem erfahrnen Kuͤnſtler beſſer, ſo wie 
ſie ihm anziehender ſeyn kann, als dem Juͤngling, zu⸗ 
mal, wenn dieſer ſo viel ſpaͤter begonnen hat, in der 
Welt, als in Buͤchern zu leſen. In einigen Stellen 
ſpricht ſich ein tiefes Gefuͤhl aus, hier und da iſt Ver⸗ 
trautheit mit Schakeſpeare ſichtbar; doch erinnert die 
Behandlung zunaͤchſt an Gothes Clavigo der 174 
erſchienen war, auch der Inhalt ſelbſt moͤchte nicht 
ohne Beziehung auf dieſes Stic ſeyn. Salviati, ein 
Römiſcher Edelmann, will ſeine Tochter Elementina 
einem Roͤmiſchen Grafen geben. Sie war fo lang zu 
der glaͤnzenden Verbindung geneigt, bis ein junger, 
vornehmer Englaͤnder ihr ganzes Herz gewann. Sei⸗ 
nen Bitten, ihm heimlich nach England zu folgen, 
wuͤrde ſie zuletzt nichts mehr entgegenſetzen, wenn fie 
nicht noch auf die Huͤlfe der Mutter zaͤhlte, die den 
Grafen haßt, weil er ihren Vater geſtuͤrzt hat. Rach⸗ 
ſucht und Stolz machen es dieſer leicht, dem Bers 
trauen des Kindes zu entſprechen, ſie will die Lieben⸗ 
den heimlich trauen laſſen, und nimmt es auf ſich, 

den unbeweglichen Vater, wenn nichts mehr zu aͤn⸗ 
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dern ſtuͤnde, zu verſohnen. Indeſſen Clementina mit 
dem Gedanken kaͤmpft, ihren Vater zu beleidigen, 
faͤllt Wilſon ſeinem Roͤmiſchen Vertrauten in die Haͤn⸗ 
de, der unzufrieden iſt, auf dieſe Art um den Spaß der 
Entfuͤhrung zu kommen. Zwiſchen dieſem Menſchen von 
leichtfertigen Grundſaͤtzen, aber luſtigem und gefaͤlli⸗ 
gem Weſen, und zwiſchen der hingegebenſten Liebe 
ſchwankt der Englaͤnder hin und her, und laͤßt jetzt 
gar von jenem ſich bewegen, ſtatt am Abend zu der 
verabredeten Feyerlichkeit zu erſcheinen, mit ihm nach 
Frascati zu fahren; denn der Romer glaubte als treuer 
Freund ihn von den Feſſeln der Ehe zuruͤckziehen zu 
muͤſſen. Der Moͤnch verraͤth aus Eigennutz das Ge⸗ 
heimniß, Mutter und Tochter ſind dem Zorn des Va⸗ 
ters ausgeſetzt; dieſer bietet Clementinen Verzeihung 
an, wenn ſie itzt noch den Grafen naͤhme; ſie aber 
vermag es nicht, ſelbſt nicht, als die vermeyntliche 
Abreiſe Wilſons gemeldet wird, erfaͤhrt die Haͤrte des 
Vaters und verlangt ins Kloſter. Wilſon iſt unter⸗ 
deß ſchon zur Gkermniß gekommen und in Verzweiflung. 
Sein treuer Bedienter beredet ihn, zuruͤckzukehren, was 
er fuͤr ſich nicht wagte, während ſie zwiſchen Wahn⸗ 
ſinn und Verſtand, zwiſchen Rache und Liebe getheilt 
in ihrem Garten herumirrt, von ihrem Madden. be⸗ 
gleitet. Die Mutter, die nun aufs engſte mit ihr ver⸗ 
bunden ſeyn will, wird gewaltſam durch den mistraui⸗ 
ſchen Vater von ihr geriffen, ſie ſelbſt mit den ſchreck⸗ 
lichſten Vorwuͤrfen belegt. Zum zweytenmale erſcheint 
ſie im Garten, itzt mit dem Giftbecher. Wilſon kommt 
zu ſpaͤt, eben wie ſie in Todesnaͤhe ſeine fluͤchtige Er⸗ 
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ſcheinung als ein Wunder ſich wuͤnſcht zu er ahnt An⸗ 
fangs indem er ihre Verzeihung und Liebe erhaͤlt, 
nichts arges, und folgt ihr dann, als er die ſchreckli⸗ 
che Entdeckung gemacht hat, im Tode nach. Hut 

In dem Charakter Clementinens, aus Sanftheit 
und Heftigkeit gemiſcht, und in, der Mutter zeigt ſich 
anſchauliche Kenntniß Roͤmiſcher Naturen, und auch 
der Englaͤnder iſt ziemlich nach dem Leben gezeichnet. 
Ju der Hauptperſon liegen die Bedingungen zu tras 
giſcher Wirkung; Kraft und Tugend nicht geſichert vor 
einer Schwaͤche, welche mehr dem Menſchen und den 
Lagen als dem Einzelweſen vorzuwerfen iſt, und das 
letzte Selbſtgeſpraͤch und die Scene mit Wilſon ſind 
nicht ohne Ruͤhrung; eben ſo die wahnſinnigen Reden, 
z. B. „Weißt du was fdonen heißt, Gianetta? Als 
ich meines Vaters Kniee umfaßte „ wandte er fein 
Geſicht weg und ſtieß mich von ſich. Weißt du nun 
was ſchonen iſt? Halt her dein Geſicht und ich will 
dir nur eins deiner Augen ausreiſſen, das iſt ſchonen. 
Ja ich will ſchonen, nur einmal will ich ſein Herz 
durchſtoßen. Ich weiß es, fie lachen meiner Schwaͤ⸗ 
che. Haſt du geſehn wie der Habicht gleichguͤltig eine 
Taube zerreißt? Sie hatte keine ſolche Klauen wie er. 
Das iſt das Bild des Schickſals. Aber wenn ich mich 
gerochen habe, dann will ich ihn lieben, und ihn feſt 
an meinen Buſen druͤcken mit alleiniger inniger Liebe, 
und dann wollen wir uns uͤberreden, daß ſeine Un⸗ 
treue ein Traum war, und unſere Leiden eine Winters 
erzaͤhlung. Was regt ſich? Du kannſt ungluͤcklich wer⸗ 
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den, liebes Maͤdchen; ich nicht mehr. Das iſt mt 
1 des tiefen Leidens.“ ö / 

Aus dieſer, oder einer fruͤheren Periode, ſcheint 
auch ein andres noch vorhandenes, mit zartem Sinn 
und ſehr ſorgfaͤltig behandeltes Stic’ herzuruͤhren, De we 
kalion, in drey Scenen, welches wieder der Schwe⸗ 
ſter Ulrike zugeeignet iſt. Deukalion erwacht aus ei⸗ 
nem Schlummer, mehrere Tage nach der Fluth, die er 
von Pyrrha noch getrennt ungluͤckſelig durchtrauert hats 
te. Jetzt hatte ihn im Traum eine Schone beſucht 
und allen Schmerz und alle Sehnſucht aufs heftigſte 
angeregt. Da heißt ihn eine göttliche Stimme der Ver— 
mißten entgegenzugehn, wo er bald die Sonne hinter 
dem Gebuͤrg wuͤrde aufgehen ſehen. Auf dem Wege 
kommt er an einen Abgrund ohne Ausweg, glaubt, er 
ſolle fie im Tod wieder finden, und ſtuͤrzt ſich in den 
Strom hinab. Pyrrha auf einem Opferplatz ſpricht, 
nach vergeblichem Gebet, ſanfter als Deukalion, ihre 
Klage gegen die Goͤtter aus. Sie fuͤhlt ein dunkles 
Liebesſehnen, Deukalion war ihr noch unbekannt. Die 
Stimme verſpricht ihr ihn, und verbietet zugleich, daß 
fie einander ſich naͤhern, bevor fe den Altar mit Roſen 
bekraͤrzt. Aber in dieſen Felſen ſproſſen keine Roſen; 
die, fo fie fruͤher gepflanzt, deckt die Fluth noch. Deu⸗ 
kalion, aus den Wellen gerettet, ſchlummert; ſie naht 
behutſam, erweckt ihn, er will ſie trotz der Grauſamkeit 
der Goͤtter lieben, es donnert, und er ſinkt zu Boden. 
Sie wirft ſich uͤber ihn hin, und wird durch Donner⸗ 
ſchlag ebenfalls getoͤdtet. Liebesgdͤttet trennen fie und 
breiten am Altar Roſen aus; die Unerfahrnen hatten 
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nicht gewußt, daß Roſen in der Liebe bluͤhen. Pyrrha 
wird zuerſt erweckt, dann getrdftet durch Deukalion, 
und das Gluͤck der Liebe in Geſaͤngen gefeyert, Amor 
hat die Goͤtter verſoͤhnt und die Menſchheit belebt. 
; Viele andre Dichtungen in verſchiedenen Gattungen 
aus dem Aufenthalt in Goͤttingen und dem nun folgen— 
den in Kopenhagen „die ein Freund damals zum Theil 
geleſen zu haben verſichert, haben ſich verloren. Aber 
noch zwey Balladen, deren Stoff aus den Kaͤm⸗ 
pe-Viſer genommen iſt, ſind durch die Sorgfalt der 
Verwandten erhalten worden. Vielleicht wird man ſie 
nicht ungern hier leſen, obgleich Art und Ton in Be— 
handlung ſolcher Gegenſtaͤnde ſich ſeitdem betraͤchtlich 
geaͤndert haben.) ‘ * 


Rinaldo und Elline. 
Die Nacht iſt ſtill und alles ſchlaft, 
Elline wacht und weint: 
Ach Rinald, Rinald, warum zogſt 
Du hin in fernes Land? — 


*) Die erſte dieſer Erzaͤhlungen tft nach der ſo anmuthi- 
gen in den Kaͤmpe⸗Viſer S. 750, (in Grimms 
altdaͤniſchen Heldenliedern, Ball. und 
Maͤhrchen S. 74, wo die ueberſchrift it: Tod aus 
der Liebſten Mundes) und die zweyte gründet ſich 
auf den Berner Rieſen und Orm den jungen 
Gefellen, S. 108 und 39. an den ebengenannten 
Orten. Ob die Epiſode von der Rache und Reue der 
Hilda, die in dem zweyten Stück vor der glücklichen 
Verbindung eingewebt iſt, auch nach einem andern alten 
Gedicht ſey, oder nicht, iſt mir unbekannt. 

Boega’s geben. I. Th. . 2 
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Elline! — aie wer ruft? — Ich bin's,. 
Dein Rinald, laß mich ein; 

Ich kehr aus fernem Land zuruͤck, 
Elline, laß mich ein. — 


paid 


Zu ſpaͤt kehrſt du zu mir zuruͤck, 
Denn nicht mehr bin ich dein; 
Gezwungen gab ich meine Treu, 
Und morgen bin ich Braut. — 


Vor Gott gilt nicht erzwungne Treu, 
Mir ſchwurſt du Lieb und Huld, 
Und keines andern Weib zu ſeyn, 

Schwurſt du, Elline mir. 


Mein Vater haßt dich und dein Haus, 
Und meine Bruͤder all; 

Sie gaben mich dem reichen Jon, 
umſonſt mein wimmernd Flehn. — 


So komm entflieh nun 1 auf mein Schloß, 
Dia ſollſt du ſicher ſeyn; 

Mit Gold und Perlen ſchmuͤckſt du dich 
Und ſchlaͤfſt in meinem Arm. — 


Wie kann ich fliehn? Der reiche Jon 
Herrſcht uͤbers ganze Land, 

Ihn fuͤrchtet jedermann, und wer 
Mich ſieht, verraͤth mich ihm. — 


Mein Waffenknabe folgt mir nach, 
Zieh ſeine Kleider an, 

Und reit mit mir nach meinem Schloß 
So pai du unerkannt. — 
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Elline legt den Guͤrtel ab 

Und jungfraͤulichen Schmuck, 

und hüllt den zarten, ſchlanken Leib 
In grauen Waffenrock. 


Der Sturmwind brauſt, der Regen platzt, — 
Elline, frierſt du nicht? — 

Kalt iſt die Nacht, ſcharf iſt der Wind, 

Die Liebe frieret nicht. — 


Die Glocke hallet Mitternacht, 

Und Graͤber oͤffnen ſich, 8 
Und Geiſter wandern durch die Nacht, — 
Eltine, graut dir nicht? — 


Willkommen, Mittnachtsgaͤſte, mir 
Aus Todtenwohnungen! 

Was iſt des Tanzenus Deutung? ſagt, 
Bringt ihr dem Ritter Gluͤck? — 


Dem Ritter Gluck, der Jungfrau Glück, 
Ja Gluͤck, auf weiſſem Roß! 

Dem Ritter Weh, der Jungfrau Weh, 
Ja Weh, mit blankem Stahl! 


Fuͤrcht nicht das Schwerd, fuͤrcht nicht den Stahl, 
Die Zunge bruͤtet Tod, 

Rinaldo iſt ein Zauberwort, 

Und mordvoll iſt die Nacht. — 


Hun hum hurr hurr, ſo ſauſt es dumpf 
Durch dde Mittnachtsluft, 

Verſchwunden iſt die Geiſterſchaarn 
Zuruͤck ins Grabgefild. 


U 
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Der Mond geht auf im Silberglanz, 
Und ſpiegelt ſich im Bach, . 
Rinaldo fpornt fein ſchaͤumend Roß, 
Sie reiten durch die Nacht. ; 


Die Espe rauſcht, der Giehbad rinnt, 
Der Dommel twupt im Rohr. — 
Mein Rinald, ha, was regt ſich da? 
Es trampelt durch den Wald. — 


Wohin? wohin bey Mondenſchein, 10 
Du Mann aus fernem Land? 
Und mit den Roſenwangen du 
Im grauen Waffenrock? — 


Elline, eil' in das Gebuͤſch, 
Die Schwerder glimmern ſchon; 
Du ſollſt fie alle fallen ſehn, 
Nur nenne Rinald nicht. 


Und ſtroͤmte Blut aus meiner Bruſt, 
Durchbohrte mich der Stahl, 

Und ſtuͤrzt' ich auch betaͤubt dahin, 
Doch nenne Rinald nicht. — 


Sie fochten, Jon, der reiche, fiel, 

Die Sohne Roberts all; 

Denn Rinalds Arm verfehlte nicht, 
In jedem Hieb war Tod. 


Nur Diedrich ſtand; von Roberts Stamm 

War er der letzte Zweig. — W 
Rinaldo! ſchone, toͤd' ihn nicht, 
Verdirb nicht mein Geſchlecht! — 
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So rief Elllna, und der Tod 
Fuhr ſchnell durch Rinalds Herz; 
Er fuͤhlte das und Diedrich fant 
Bom letzten Streich dahin. 


Rinaldo ſchwenkt fein ſtolzes Roß. — 
Ellin', auf itzt, davon! F gail Lr 
Sie reiten durch den Rip’ aden mild, 
Schon glangt das Morgenroth. — 


Wie iſt dir Rinald? wie ſo blaß, 

So trüb dein blaues Aus) 

Die Lippen bleich und ſumm der Mund, 
Wie * dir, Neinald! brich! — 


ne sat 


Um meine Augen Finſterniß, 

Auf meinen Lippen Tod, 

Im Harniſch ſtockt mein Herzeblut; 

Mich nimmt dein Bett nicht uf. — 
Ho Wachter, ho! Ginelde kommt, 5 

Und ſeine junge Braut! 1 

Willkommen, Sohn, aus fernem eanh * 

Willkommen, junge Braut! 


So blaß mein Sohn, 10 blaß die Braut, 
Zur Erden haͤngt ihr Haupt, ; 

Verblichen iſt die Noſenwang; 5 : 

Nie ſah ich fold) ein Paar. — 


Gebt, Mutter, mir ein kühles Grab 
Zu einſam ſtiller Ruh. . 5 
Dir, Bruder, geb ich meine Braut, 
Sie iſt noch unberuͤhr t... 
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Nur einmal in der kalten Nacht 
Kußt ich den Roſenmund; 
Nie ſchloß ich ſie in meinen Arm, 
Nie naht' ich ihrem Bett. — 


Rinaldo, nein! Ellinas Herz 

Hat nur fir Einen Raum. 

Stirbſt du, ſo ſterb' auch ich, das ret 

Soll uns ein Brautbett ſeyn. — * 8 

und dumpfe Todtenglock' ertönt 

Vom alten, Kirchthurm her, 

Rinaldo iſt's, Ellina iſt 8, 

Das Grab ſoll Brautbett fey. 0 f 
eie MSR 


1 


Ot har, Sig feeds Sohn. 


sper itt, der pont an meiner Thuͤr 
Bey ſtiller, oder Nacht 2 f 
Wer iſt es, der mit wildem Muth 
Der Todten Ruhe ſtort? —— 
Ich bin es, Otber⸗ Sigfreds Sohn, 
Kennſt du die Stimme nicht? 
An deiner Seite liegt ein Schwerd, ; 
Das fodre id von bir. — 


Undankbarer, misgoͤnuſt du mir 
Des kuͤhlen Grabes Ru) 
Ich geb dir nicht das Heldenſchwerd, 
Denn deine Hand iſt ſchwach. 


7 
Und bin ich denn nicht Sigfreds Sohn? 
Und weigerſt mir dein Schwerd? . 


Mein Arm iſt ſtark und meine Bruſt 
Iſt voll von kuͤhnem Geiſ t. 


Ich habe mir ein Weib verlobt, 
Schlank wie die Lilie; 

Der Rieſe fodert ſie von mir, 

Und fodert mich zum Kampf. 


Mehr als mein Leben lieb' ich fre 
Und wag' den Rieſenſtreit; 

Auf Agnas Ebnen iſt der Kreis 
Des Kampfes ſchon beſtimmt. 


Perſagſt du, Vater, mir dein ne a 

So ſtegt der Rieſenſohn. aD 
Mein Arm iſt ſtark, mein Muth iſt kuͤhn, ; 
Verſage nicht dein SchwerdF. ye 


Wohl, Sohn, ich gebe dir mein Schwerd, 
Nur ſchwoͤr' erſt mir den Eyd, 

Daß Sigfreds Tod durch Othars Arm 
Gerochen werden ſoll. 2. rg pace 


Hier ſchwoͤr' ich bey den Goͤttern dir 
Und bey Walhallas Feſt, 183755 
Daß Sigfreds Tod durch Othars un 
ee werden fol, 
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tha been Hand du fielſt, 
Ich fodr' ihn aus zum wilden Kampf 
Und raͤche Sigfreds Blut. 
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Wer dir zuerſt mit Eichenlaub „ ahd 
Gekroͤnt entgegenkomm, 4 rt 
Der ift der Mann, der Sigfred ſchlug, 

Den fodre du zum Kampf. — 


Leb wohl, mein Vater! Sey die Ruh 
Des Grabes uugeſtoͤrt! A 
Der blanke Stahl in Othars Hand 
Soll Sigfreds Raͤcher ſeyn. — 


Willkommen, Biarno, Rieſenſohn ! 
Geluͤſtet dich der Kampf 2 

Komm, ſtille meines Schwerdes Durſt, 
Es keicht nach Rieſeublut. — 


Verweguer Kleiner, raſeſt du? 
Steh ab vom Heldenkampf, 
Fuͤr Hilda, dein verlobtes Weib, 
Schenk! ich dein Leben dir. — 


Zum Kampf, zum Kampfe, Rieſenſohn !“ 
Der Rabe ſchreyt nach Fleiſch, f 
Du ſollſt dem Raben Speiſe ſeyn, 

Komm a, eile, Rieſenſohn. ego F 


Schon thuͤrmt der Staub empor, ſchon klirrt 
Das Schwerd, dumpf toͤnt der Kampf, 

Und uͤber oͤde Haiden rollt's 

Bis Agnas Felſenſtraud. 


Vergebens Biarnos Rieſenarm, 

Unifonft fein glimmernd Schwerd, 

Der Stahl durchbohrt die harte Bruſt, 
Er faͤllt und Othar ſtegt. — 


* 


Heil, Goͤtter von Walhalla, euch! 
Ihr gabet mir den Sieg, . 
Nun fuͤhrt den ſtolzen Mann auch her, ; 
Der meinen Vater Ahle = 


Und Othar eilt im Gicasevoty PER Mee si 
Zu Hildas Wohnung hin; 
Mit Eichenlaub die Stirn umkraͤnzt 
Begegnet Asbern ihm. — 


Willkommen, Othar, aus der Schlacht !. 
Ich rieche Rieſenblut. 7 
Nimm meine Tochter hin: hehe du 
Errangeſt fie im Kampf. — 


Ihr Goͤtter! — Ha der Eichenkranz 
Verraͤth dein graues Haupt. 722004 

Du biſt der Mann, der Sigfred ſchlug 
und ich bin Sigfreds Sohn. — 


Und biſt du Sigfreds Sohn, wohlan 
Komm her und raͤch' ihn denn. 

Mein Haupt iſt grau, kahl meine Stirn, 
Doch fuͤrcht' ich nicht den Kampf. — 


Ungluͤckliche! — Mein Vater der, 0 
Und der mein Braͤutigam. 
Halt, Othar, inne, oder nie 

Werd' ich die Deine feyn. — 


Ich ſchwur den Eid bei Siegfreds Hehe 
Zu raͤchen ſeinen Tod; 

Da gab er mir ſein ſiegvoll Schwerd, 
Und Gluͤck im Rieſenſtreit. — 
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Von meiner Hand trof Sigfreds Blut, 
Hier, Othar, raͤche dich! ö 


Mein Haupt iſt grau, kahl meine Stirn 
Doch fuͤrcht' ich nicht den Kampf. ĩ 


So fochten fic und As bern fiel. — e 


Mein Vater! ach! er ſtirbt! 


Auf Hilda, rache Asberns Toddd 


Sey Othars Blut fuͤr ſeins.— 


So ſprach ſte und mit kuͤhner Hand 
Ergriff fle Asberns Sdwerd, 2” 


Zum Kampfe! wehre dich, ſonſt fließt 
Von meiner Hand ea M ap 


Ach Hilda, fchone! — Nein, der psi 
Der meinen Vater ſchlug, 

Iſt auch mein Feind, der blanke ane 
Durchbohre ſeine Brut, — 1 


Und Hilda ſchwingt den blanken Stahl, 
Durch Othars Seite faͤhrt's. 
Betaͤubt ſtuͤrzt er zur Erden hin 

und ſchwimmt in ſeinem Blut. — 


Hilda, ich ſterbe. — Goͤtter! ach! 
Mein Freund, mein Braͤutigam, 
Mein Othar, ha! von meiner Hand. 
Stirb auch, Ungluͤckliche! — 


Nun richtet ſie mit wildem Blick 

Das Schwerd auf thre Bruſt. — 

Vollende nicht, du tapfres Weib, 
Vollende nicht den Stoß! — 


( 


7 
So ſchallt die Stimme Thorarins 
Vom Hügelwalde her. 4 
Er kaunte jeder Pflanze Kraft 
Und daly 9 da Sauce 


Auf ſeinem Arm e ein blankes geh, f 
Sein Pfeil hatt' es erlegt, 

Eilt' er vom Hügelwald daher, 
ue ſtillen n 9 


Hilda, ich lebe. — ier 
Komm, ruh an meiner Bruſt. 


„Mein Herz iſt warm und Othar iſt 
Mein Freund, mein Braͤutigam. — 


Nun leben ſte in ſtolzem Gluck, 
Vergeſſen iſt der Schmerz. 

Wie Othar Hilda liebt, fo liebt 
Kein andrer Mann fein Weib. 
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Erſter Aufenthalt e 
Wie guͤnſtig auch das cinfenlerige 35 in der 
Heimath dichteriſchen gelehrten Uebungen. ſeyn mochte, 
ſo foderten doch die Ver altniffe etwas anders. Nach 
dem Plan, den Zoega in ſeinen, Arbeiten befolgt hat⸗ 
„ſchien es nicht leicht, in eine angemeſſene Thaͤtig⸗ 
ite zur Anwendung derſelben zu gelangen, und der 
Vorſchlag ſeines Oheims, der Juſtizrath und Poftcafs 
ſirer in Kopenhagen war, und ein febe braver und gez 
achteter Mann geweſen ſeyn ſoll, daß er vorlaufig bey 
ihm verweilen mochte, um eine Gelegenheit dazu bee 
quemer abzuſehn und zu erwaͤhlen,, ſehr annehmbar. 
Aus dem Hauſe deſſelben ſind die folgenden Briefe an 
den Vater, der verſtaͤndig und ſchonend zwiſchen Brue 
der und Sohn ſtand. 


Kopenhagen den 4. No v. 1997, 


Mein Onkel erhielt kurz nach meiner Ankunft ein 
Schreiben von Ihnen, worin Sie meiner finſtern phi— 
loſophiſchen Miene gedachten, die er aber nicht an mir 
finden zu koͤnnen vorgab. Ich wuͤnſchte auch ſehr ſie 
verbergen zu konnen, und zwinge mich, ſo viel moͤg⸗ 
lich heiter zu ſeyn. Die Seereiſe uͤber war ich beſtaͤn- 
dig krank geweſen, und konnte mich auch hier die ers 
ſten 4 Tage von Schwindel und Eckel nicht erholen. 
Endlich mußte ich mich uͤbergeben, das machte mir 
Luft und ſeitdem befinde ich mich recht wohl. Ich 
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habe aber die Fatalitaͤt, daß Niſſen, mit dem ich Tee 
gire, an der Gicht liegt, und muß alſo mit den An— 
nehmlichkeiten einer Krankenſtube vorlieb nehmen. Das 
iſt nun um fo viel odioͤſer, da man hier itzt vor Schmutz, 
auf den Straßen kaum aus dem Hauſe gehen kann. 
Ueberhaupt iſt das Logiren zu zwey eine Sache, vor 
der ich mich immer gefuͤrchtet habe, und die ſowohl 
mir als dem, der mit mir logirt, eine Plage ſeyn 
muß. Ich habe nun einmal ein ungluͤckliches Tem⸗ 
perament, das mich oft treibt die Einſamkeit zu wuͤn— 
ſchen, und mir alsdann jede Geſellſchaft zur Qual 
macht. Sonſt bin ich hier im Hauſe recht wohl. Man 
begegnet mir mit vieler Freundſchaft und Gefaͤlligkeit. 
Man lebt ſehr eingezogen, hat nur woͤchentlich einmal 
Geſellſchaft, wobey ein Jeder ſeine Freyheit hat. Ich 
merke aber nicht, daß mein Onkel einige Ausſichten 
fuͤr mich gefunden haͤtte. Noch hat er mir keine Ge⸗ 
legenheit gegeben, mit ihm davon zu ſprechen. Ich 
weiß nicht, ob die Verbindungen, in denen er ſteht, 
bey den itzigen Umſtaͤnden von großem Einfluß ſind. 
Bey der hieſigen Univerſitaͤt fortzukommen, darf ich 
gar nicht denken; denn zum Pedanten und Schmeich— 
ler bin ich verdorben. Wenn man hier nicht ſo ſehr 
mit kameraliſtiſchen Suͤjets uͤberladen ware, ſo duͤrfte 
ich mir am eheſten Hoffnung machen, bey dergleichen 
Geſchaͤften gebraucht zu werden. Denn eine acceptab— 
le Hofmeiſterſtelle moͤchte vielleicht etwas weit ausſe— 
hendes ſeyn. Naͤhere Ausſichten muß ich von der Zu— 
kunft erwarten, und da Sie guͤtig genug ſind, mich 


Nine 
, 2a te + 


78 


fuͤrs erſte unterſtuͤtzen zu wollen, ſo brauche ich frey— 
lich nicht aͤngſtlich beſorgt zu ſeyn. 


Kopenhagen den 3. Jan. 1778, 
Die Bemuͤhungen, eine Hofmeiſterſtelle zu finden, 
die nur einige Ausficht fiir die Zukunft eröffnete, find 
bisher vergebens geweſen. Unterdeſſen iſt mir ein In— 
formatorplatz bey den Kindern eines hieſigen angeſe— 
henen Kaufmanns mit einem Gehalt von 130 Rthlr. 
angeboten worden, und ich habe keine Bedenklichkeit 
ihn anzunehmen. Nach der Beſchreibung glaube ich, 
daß ich in dem Hauſe werde zufrieden leben konnen, 
und wenn ich denn mein noͤthiges Auskommen habe, 
ſo verlange ich nichts mehr. Mein, Plan geht itzt daz 
hin, mir Bekanntſchaften zu verſchaffen, um mit der 
Zeit im Kommerz oder Finanzweſen gebraucht zu wer— 
den. Ich ſehe fuͤr mich keinen andern Weg uͤbrig. 
Denn zum Handwerksgelehrten bin ich nicht brauchbar. 
Ob ich uͤbrigens was gelernt habe, wird ſich fuͤrs er— 
fle noch nicht zeigen konnen; denn fo lange ich nicht 
gewiß bin, viel zu leiſten, werde ich nicht als Ge— 
lehrter auftreten. Ich habe mit Leidenſchaft ſtudirt, 
und um in dasjenige, womit ich mich beſchaͤftigte, ſo 
tief hineinzudringen, als meine Verſtandeskraͤfte es er— 
lauben wollten, nicht um mir eine Menge von Ideen 
zu ſammlen, die ich hernach bey vorfallender Gelegen— 
heit auskramen koͤnnte. Das iſt freylich nicht der rech— 
te Weg, um mit ſeiner Gelehrſamkeit Brod zu ver— 
dienen, und haͤtte ich allerdings beſſer gethan, wenn 
ich eine Facultaͤtswiſſenſchaft erwaͤhlt, und die fo ges 
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lernt hatte, wie man fie zu lernen pflegt. Ich werde 
auch Jeden, der nach Akademien geht, vor der Grille 
warnen, ein eigentlicher Gelehrter werden zu wollen, 
wenn gleich eben nicht viele darauf verfallen. Unters 
deſſen verdrießt mich meine Art zu ſtudiren noch nicht, 
und mein Wunſch geht nur dahin, in eine Verfaſſung 
zu kommen, wo ich ohne Noth zu leiden, noch Zeit 
uͤbrig behalten kann, mein Studium fortzuſetzen. 


Kopenhagen den 24. Febr. 1778. 


Mein Onkel, der Anfangs obdllig mit dem mir ge— 
ſchehenen Antrage vergnuͤgt war, hat ihn, ohne mich 
darum zu fragen, plotzlich abgelehnt. Ich muß uͤber— 
zeugt ſeyn, daß ſeine Gruͤnde hinreichend geweſen, ſo 
unangenehm es mir uͤbrigens iſt, in der Hoffnung in 
eine Art von Ruhe zu kommen, betrogen zu ſeyn. 
Man wiederholt mir immer, daß es mir bey dem, 
was ich gelernt habe, nicht fehlen koͤnne, mein Gluͤck 
zu machen, und mir ſcheints, daß man ſich um Leute 
meiner Art wenig bekuͤmmert und nur ſolche haben 
will, die nach einem gewiſſen Schlender zu einer ge— 
wiſſen Sache mechaniſch erzogen ſind. — Bisher wenig— 
ſtens hat mirs noch nirgends gluͤcken wollen, wenn 
ichs gleich an Bemuͤhungen nicht habe fehlen laſſen. 
Mit einer Sekretaͤrsſtelle bey dem Grafen — ward ich 
lange anniftrt, und mein Onkel ſowohl als ich glaub— 
ten ihrer ſchon gewiß zu ſeyn, als ich endlich zur Ant— 
wort erhielt, daß man ſich bedacht haͤtte, und keinen 
haben wollte; vermuthlich war meine Hand nicht gut 
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genug. Auſſerdem habe ich eine Hofmeiſterſtelle ge— 
fucht, die ein andrer Graf zu vergeben hatte, und ei⸗ 
nen Platz beym Commerz⸗Collegium mit der Ausſicht 
bey Conſulatsgeſchaͤften gebraucht zu werden; aber bin 
immer gleich gluͤcklich geweſen. In Ermangelung an⸗ 
derer Beſtimmung habe ich angefangen, als Volontaͤr 
auf die Rentkammer zu gehen „mit dem Verſprechen, 
nach einigen Monaten ein jaͤhrliches Gehalt von 150 Nthlr. 
zu bekommen. Dieß iſt auf den Fall, daß ſich kein 
andrer Weg erdffne, doch eine Unterſtuͤtzung und viel— 
leicht ſind auch einige nicht ſo ganz entfernte Ausſich⸗ 
ten dabey. Meinem Vetter, dem Rentſchreiber „habe 
ich viele Verpflichtung; ich gehe, auf ſein Comtoir und 
er giebt ſich viele Muͤhe, mich in die Geſchaͤfte einzu⸗ 
leiten. Freylich muß es mir unangenehm ſeyn, Ih⸗ 
nen noch laͤnger zur Laſt zu werden, da Sie ſchon ſo 
lange und in einem hohen Grade freygebig gegen mich 
geweſen ſind. Wenn ſich etwas anders finden ſollte, 
werde ich auch gewiß nicht unterlaſſen „ mich darum zu 
bemuͤhen, zumal da die Kammergeſchaͤfte die trocken⸗ 
ſten und mechaniſcheſten ſind, die man ſich denken kann; : 
doch in der Ruͤckſicht bin ich ſchon ganz reſignirt. Ich 
gehe hier viel um mit meinem akademiſchen e 
Eßmarch. ˖ 


Kopenhagen den 17. April 1778. 

Ihr letztes guͤtiges Schreiben hat mich ſo ſehr auf⸗ 
gerichtet, als etwas in meiner Lage es zu thun faͤhig 
war, die freylich nicht die angenehmſte iſt und mich 
mit mir ſelber immer unzufriedener machen muß. Ih⸗ 
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re Anerbietungen ſind guͤtiger, als ich jemals erwar⸗ 
ten durfte, und doch ſehe ich nicht, daß ich einigen 
Gebrauch davon machen, konnte. Allerdings wuͤnſchte 
ich, in ein andres Verhaͤltniß zu kommen, und da wae 
re die akademiſche Beſtimmung diejenige, zu der ich 
am meiſten Neigung, und, wie ich glaube, auch am 
meiſten Brauchbarkeit habe. Ich habe Gelegenheit ge— 
habt, mir Kenntniſſe zu erwerben und bilde mir ein, 
dieſe Gelegenheit nicht ungenuͤtzt vorbey gelaſſen zu 
haben. Allein was man in vier, fuͤnf akademiſchen 
Jahren lernen kann, iſt allemal nur Grundlage fuͤr 
ein groͤſſeres Gebaͤude ), und mein Plan, als Hof— 
meiſter meine Studien fortzuſetzen, ſcheint vereitelt zu 
ſeyn. Bey einer Akademie wie Goͤttingen, wo alle 
Faͤcher ſchon ſo ſtark beſetzt ſind, und wo immer eine 
Menge angehender Gelehrten auf den Abgang der ale 
ten warten, haͤlt es uͤberaus ſchwer, Gluͤck zu ma⸗ 
chen, wenn man ſich nicht ſchon vorher einen Namen 
erworben hat. Ich ſprach ſchon in Gottingen mit Mei⸗ 
ners davon, und wuͤrde itzt keine andere Antwort er⸗ 
warten koͤnnen. Er ſelbſt ward als ein bekannter 
Schriftſteller dahin gerufen, und konnte es doch in 
den erſten drey Jahren kaum fo weit bringen, daß er 
ſein Auskommen hatte. In Kiel koͤnnte ich vielleicht 
eher Hoffnung haben fortzukommen. Man iſt da in 
philoſophiſchen und philologiſchen Wiſſenſchaften nicht 


9 Vergl. Joh. Muͤllers Briefe an Fuͤßli 1812 
S. 140. N 
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Werfliffig verſehen, noch im Unterricht in modernen 
Sprachen. Allein ſo lang ich niemand habe, der ſich 
meiner annaͤhme, darf ich auf nichts mit Gewißheit 
Rechnung machen. Es war eine Zeit, da ich erwar— 
ten konnte, daß — dorten ſich fuͤr mich intereſſiren 
ſollte, und er that's ſehr wenig; was ich mir itzt von 
ihm verſprechen kann, weiß ich nicht, ſo wenig als 
er itzt im Stande iſt mich zu beurtheilen, da er mich 
nur dem Namen nach kennt. Vielleicht waͤre es vor⸗ 
theilhaft geweſen, wenn ich dieſen Winter ſtatt in Ko⸗ 
penhagen in Kiel zugebracht, und ſelbſt geſucht hatte, 
mir da Bekanntſchaften zu erwerben und auf eine oder 
die andere Art in Thaͤtigkeit zu kommen. In Anſe— 
hung Kopenhagens habe ich mich erſtaunlich betrogen. 
So viel ich einſehe, bin ich nicht viel weiter gekom⸗ 
men als ich war, und wuͤßte auch nicht, von welcher 
Seite ſich nun Ausſichten eroͤffnen ſollten. Ich folge 
dem Rath, den man mir giebt, und laſſe mit mir ma⸗ 
chen, was man will; weiter kann ich hier, wo ich 
mich unter der Menge verliere und nur als ein Anz 
hang der Familie in Betrachtung komme, nichts thun. 
Nur als Gelehrter kann ich mich hier nicht brauchen 
laſſen: ich kann meinen Geiſt nicht in die Ideen der— 
jenigen hineinzwaͤngen, die ausſchlieſſend den Ton an⸗ 
geben, und habe auch nicht die Gabe, dasjenige, was 
ich im Herzen verwerfe, oͤffentlich zu loben, wuͤrde 
mich ſelbſt verachten muͤſſen, wenn ich ſie haͤtte. Zu 
andern Dingen, wozu meine Kenntniß moderner Spra— 
chen und Verfaſſung mich bequem machen koͤnnte, will 
man mich nicht brauchen, weil ich weder ſchmeicheln 
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noch pralen kann, und niemand ſich gerne die Muͤhe 
giebt zu unterſuchen, was wir eigentlich leiſten koͤn⸗ 
nen. Es muß mich natuͤrlicherweiſe kraͤnken, daß ich 
noch fortfahren muß, Ihnen Koſten zu verurſachen, 
und nicht ſehe, wenn es aufhoͤren ſoll. Wenn Sie 
auch guͤtig genug ſind, es nicht als Laſt anzuſehen, 
“fo iſt es mir doch allemal ein Vorwurf, Die Infor⸗ 
matorſtelle haͤtte ich mit Freuden angenommen, Ich 
wuͤrde nur zwey noch unverdorbene Knaben zu unter⸗ 
richten gehabt haben, und mir ſelbſt noch viele Zeit 
haben eruͤbrigen konnen. Unterdeſſen gab mein Onkel 
fie auf ohne mich darum zu fragen. Freylich in der 
Abſicht mich in eine beſſere Tour zu bringen; allein ich 
ſehe nicht, daß es ſich dazu. anließe. Diejenige, in 
der ich jetzt bin, moͤchte wohl noch ſehr weitausſehend 
ſeyn, und allemal iſt ſie von der Art, daß alles, was 
ich bisher gelernt habe, mir dabey ganz unnuͤtz iff, 
und am Ende ganz vergeſſen werden muß. Unterdef⸗ 
ſen muß ich mich meinem Schickſal unterwerfen und 
mit erzwungener Geduld und ee abwar⸗ 
ten was es aus mir machen will. 
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a Kopenhagen den 9. Suny 1778, 

Ich antworte unberzuͤglich auf Ihren Brief, worin 
Sie melden, daß unſer Verwandter Hr., Brdager eir 
nen Informator ſucht. Ich wuͤnſchte daß dieſe Stelle 
noch fuͤr mich offen waͤre. Es kann nicht fehlen, daß 
ich auf den Fall ſehr viel gluͤcklicher ſeyn muͤßte, alg 
ich in meiner itzigen Lage und vielleicht jemals in Ko⸗ 
penhagen ſeyn kann, wo alles zuſammenſtimmt mich 
6 * 
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niederzuwerfen und zu Franken Ich dachte freylich 
ſonſt nicht, daß ich jemals dahin kommen ſollte, She 
nen Verdruß und Kummer zu verurſachen; unterdeſ— 
ſen man muß ſich in ſein Schickſal finden. Zeither 
denke ich auch nicht mehr uͤber ſolche Materien; ich 
hatte mich mit dem Gedanken ſo lange geſchleppt, bis 
es mich ganz zu ruiniren drohte. Ich bin die letzte 
Haͤlfte des Winters nie recht geſund geweſen, ich ach— 
tete es aber nicht bis es Aberhand nahm und man mit 
den Arzt ſchickte. Ich fieng an mich zu erholen, und 
es waͤhrte einige Tage, bis ich wieder zuruͤckfiel und 
elender ward als vorhin. Durch Brunnen und China, 
welche letztere ich noch immer brauche, bin ich itzt wie— 
derum in einem gewiſſen Grade hergeſtellt; mein Arzt 
aber ſagt mir, daß er, ſo lange ich keine Gemuͤthsruhe 
habe, nichts Dauerhaftes bey mir ausrichten kann. 
Die ſuche ich nun durch Abſonderung von allen Men— 
ſchen, die mit Verachtung oder wenns hoch kommt, 
Mitleiden auf mich herabſehen, und durch Unterdruͤ— 
ckung jedes ernſthaften Gedankens. Und fo ſcheint das 
ziemlich gut zu gehen, wenns gleich in die Laͤnge nicht 
viel verſpricht. Mein hieſiger Aufenthalt iſt vielleicht 
etwas mehr als Zeitverluſt geweſen. Ich brachte Muth 
und Thaͤtigkeit mit, und wuͤrde mich durchgearbeitet 
haben, wenn ich in eine Lage gekommen ware, wo ich 
haͤtte arbeiten konnen, und wo meine Bemuͤhungen ei 
nen Zweck gehabt haͤtten. Das iſt nun anders ausge— 
fallen, und wo ich itzt hinkomme, wird ein niederge— 
druͤckter Geiſt und eine laͤſſige Erſchlaffung mich be⸗ 
gleiten. Ich fuͤhle mich itzt nicht im Stande, etwas 
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anders als eine Informatorſtelle nach dem gewoͤhnli— 
chen Schlender anzunehmen, und wenn mir was beſſe— 
res angeboten wuͤrde, muͤßte ich mich verbunden glau— 
ben, es auszuſchlagen. Ich bin nicht zu dem Kauf— 
mann — gegangen; ich wußte nicht, was ich ihm fas 
gen ſollte, und ihm meine traurige Geſtalt zu zeigen, 
hatte ihn eher wider als fuͤr mich einnehmen koͤnnen. 
Die Hoffnungen meines Onkels ſind ganz gewiß nichts 
als Wuͤnſche, deren Erfuͤllung noch immer eben ſo ent— 
fernt iſt, als jemals. Ich weiß uͤbrigens nicht, was 
er ſich fuͤr Vorſtellungen von mir gemacht hat, wenn er 
erwarten konnte, daß ich, ſo wie ich itzt bin, vergnuͤgt 
und zufrieden ſeyn wuͤrde; alsdann denke ich, verdiente 
ich ungluͤcklich zu ſeyn. Das Reſultat von allem iſt, 

daß ich itzt keinen andern Wunſch habe, als eine ſol— 
che Stelle zu finden, wie die im Broͤggerſchen Hauſe. 

Die Entfernung von einem Orte, der mir im hoͤchſten 
Grade verhaßt iſt, der Aufenthalt auf dem Lande, die 

wenig angreifende und doch beſchaͤftigende Arbeit wuͤr— 
den mich vielleicht wiederum aufrichten und mich ge— 
ſchickt machen, meine Studien, die ſonſt mein Gluͤck 
ausmachten, aufs neue mit Fleiß und Ernſt zu trei— 

ben. Meine kuͤnftigen Ausſichten koͤnnen dabey auf 
keine Weiſe verlieren, ſondern eher gewinnen. Ein unge- 
faͤhres Gluͤck kann mich dort ſo gut finden als hier, 
wo niemand mich kennt oder Ruͤckſicht auf mich nimmt, 

und wo ich nur alle Tage ungeſchickter werde, auf ſol— 

chen Fall Gebrauch davon zu machen. Ich habe rein 

herausſchreiben muͤſſen, wenn ich gleich vorausſehe, 

daß mein Brief Ihnen ſehr unangenehm ſeyn muß. 
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Da eine Gelegenheit fic) findet, meinen Zuſtand zu 
verbeſſern, wie ich fie wuͤnſchte, und wie fie mit mei— 
ner itzigen Stimmung am meiften uͤbereinkommt, fo 
muß ich ſie ergreifen, und um Sie zu uͤberzeugen, daß 
es mein reiflicher Ernſt ſey, muß ich Ihnen meine 
Lage von der Seite zeigen, von der ich fie anſehe. 
Darauf fommt es am Ende doch an, und das Raz 
ſonniren andrer Menſchen uͤber fremdes Gluͤck und Un- 
gluͤck, Zufriedenheit und Misvergnuͤgen will nichts ent— 
ſcheiden. Ich weiß und bin uͤberzeugt, daß Sie an 
meinem Schickſal ſehr vielen Antheil nehmen, und der 
Gedanke konnte mich ungeduldig machen, daß das Ih— 
rer Ruhe nachtheilig ſeyn muß. Ich mag Ihnen fuͤr 
Ihre Bemuͤhungen nicht danken; ein Dank, der blos 
in Worten beſteht, iſt das unbedeutendſte Ding auf 
Erden, und meiner ſoll vielleicht nie was anders wer 
den. Auch das muß gut ſeyn, wenn's gleich am un⸗ 
rechten Orte trifft; denn ich habe nie die Gabe gehabt 
viele Worte zu machen. Ich erwarte bald ein Schrei- 
ben von Ihnen u. ſ. w. Ihr Sohn. 


Kopenhagen den 30 Juny 1778. 

Ich muß glauben, daß Sie meinen Brief vom 
oten nicht erhalten haben. Was ich verlangte war 
wenig, und bald zu reſolviren, und war mit ſehr drin— 
gend. Ihre Briefe ſagen mit ſehr vieler Guͤte, daß 
ich Ihnen noch am Herzen liege; und unterdeſſen fah— 
re ich fort der ungluͤcklichſte Menſch auf Erden zu ſeyn, 
und koſtete Ihnen nur ein Wort, mein Schickſal ers 
traͤglicher zu machen. Das vorgeſchlagene Mittel iſt 
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fuͤrs erſte das einzige, eine Informatorſtelle auf dem 
Lande, gleichviel wo oder wie. Auch eine viel weniger 
acceptable als die angegebene wuͤrde mir angenehm 
ſeyn. Es iſt unmdͤglich, daß ich nicht dabey gewinnen 
ſollte, denn ich bin ſo tief geſunken als ich ſinken kann. 
Ich ſchreibe dieſes in einem von meinen ruhigſten Au⸗ 
genblicken, nicht in den finſteren, da mir ſelbſt vor 
einer Zerruͤttung meines Gehirns bange iſt, die das 
einzige iſt, was ich noch zu befuͤrchten habe. Ohne 
Uebertreibung und mit aller Kraft darf ich ſagen, daß 
ich nicht ungluͤcklicher werden kann als ich bin. Hin⸗ 
geworfen, auf eine unwuͤrdige veraͤchtliche Weiſe be⸗ 
handelt, lebe ich ſeit Monaten nicht wie ein Menſch, 
der auf Erden Zwecke und Wuͤnſche hat, ſondern wie 
ein Geſchoͤpf, das unbrauchbar geworden und das man 
aus Gnade und Barmherzigkeit zu Tode fuͤttert. Ich 
danke Gott und Ihnen, daß ich genug gelernt habe, 
um mein Brod zu verdienen, und verlange weiter 
nichts als Gebrauch davon machen zu duͤrfen. Meine 
beſten Jahre auf dieſe Weiſe zu verleben, dem Spott 
oder dem ſchonenden Mitleid einer großen Anzahl Men⸗ 
ſchen ausgeſetzt zu ſeyn, die theils mich ſonſt gekannt 
haben, theils vor meiner Ankunft von mir als einem 
Menſchen von einiger Bedeutung gehoͤrt haben, das 
iſt mehr als irgend jemand mit Geduld ertragen kann, 
der nicht aller Empfindungen beraubt iſt, ohne die der 
Menſch ein Schurke iſt, und mehr, als man einem 
Menſchen zumuthet, den man nicht fuͤr einen Nichts⸗ 
wuͤrdigen Halt, Ich habe nicht gehort, daß jemanden 
in einen ſo waͤre begegnet worden als mir, und 
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die Urſache habe ich nie ergruͤnden können. Unterdeſ⸗ 
ſen, ſo lange mir noch einige Hoffnung uͤbrig war, 
daß es eine andre Wendung nehmen koͤnnte, ertrug ichs 
mit einer Geduld und Unterwerfung, deren man nur 
durch ein tiefes Gefuͤhl von Pflicht und empfangener 
Wohlthat faͤhig iſt. Nun ich ſehe, daß jede Hoffnung 
verſchwunden iſt, daß ſeit vielen Monathen meines 
Schickſals mit keiner Sylbe gedacht wird, und daß 
man auch wirklich einen Menſchen aus mir gemacht 
hat, der nirgends ohne Proſtitution empfohlen werden 
kann, ſo iſt es die hoͤchſte Zeit, daß ich rede. Mein 
Onkel muß das nothwendig auch einſehen, und wird 
ihm lieb ſeyn, wenn Sie mich von hier entfernen, wo 
ich ihm fo wenig Ehre mache als Ihnen!. Jeder Tag, 
den ich hier laͤnger zubringe, traͤgt dazu bey, meinen 
endlichen unwiederbringlichen Ruin zu befoͤrdern und ei— 
ne nicht lange Zeit muß das Angefangene vollenden. 
Ich habe hier ſchon mehr verloren als ich je wiederum eine 
holen zu koͤnnen glaube und moͤchte das Bischen, was 
an Kraft und Brauchbarkeit noch bey mir uͤbrig iſt, 
gern erhalten. Wenn Sie noch vaͤterliche Liebe genug 
haben um mich retten zu wollen, ſo muß es bald ge— 
ſchehen. Aufſchub iſt ſo gut als Abſchlag; eins wie 
das andere muß die Verzweiflung, die ſchon lange in 
mir gaͤhrt, mich oft mit innerer Angſt von einem ſchreck— 
lichen Vorſatz zum andern herumtreibt, zur Reife brin— 
gen. Auſſer Ihnen iſt kein Menſch, von dem ich das 
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Geringſte erwarten duͤrfte; in der Lage, worin ich bin, 


kann ich fuͤr mich ſelbſt eben ſo wenig etwas thun als 
ein Gefangener in Ketten, und wenn ich mir einbilden 
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könnte, daß auch Sie mich verlaſſen wollten, fo muͤß⸗ 
te ich wuͤnſchen, niemals exiſtirt zu haben. Ich bin 
Ihr ungluͤcklicher Sohn. 


Kopenhagen den 10. Jul. 177g. 


Ihr Schreiben hat mich nicht ſehr beruhigt. Daß 
Hr. Broͤgger geneigt iſt, mir ſeinen Sohn anzuver— 
trauen, iſt mir allerdings lieb; aber bis Neujahr dar⸗ 
auf zu warten iſt zu lange. Ich weiß nicht, was vor 
der Zeit aus mir werden kann. Das Leben wird mir alle 
Tage unertraͤglicher und meine Seele immer finſterer. 
Das kann bey einem freudeleeren zweckloſen Daſeyn 
nicht anders ſeyn. Sie werden ſchon einen Brief von 
mir erhalten haben in dem Ton der Verzweiflung, auf 
den zeither alle meine Gedanken geſtimmt ſind, und 
den die Ungeduld uͤber das Ausbleiben Ihrer Antwort 
erhoͤhte. Unterdeſſen habe ich nichts geſchrieben was 
zu wiederrufen, wenn gleich beſſer ungeſagt ware. Dies 
ſe letzten Wochen ſind die ſchrecklichſten meines Lebens 
geweſen. Ich bin wiederum geſund, fuͤhle Thaͤtigkeit 
in mir, denke was ich haͤtte werden koͤnnen und liege 
da niedergetreten ohne Hoffnung empor zu kommen. 
Nun ich muß ja glauben, daß man es gut mit mir 
meynt; kann auch ſeyn, nur daß man mich verkennt, 
vernachlaͤſſigt, und ich komme daruͤber um. Wen 
braucht das auch zu intereſſiren als mich ſelbſt? waͤre 
auch wohl anders gegangen, wenn man mich nicht in 
eine Lage gebracht hatte, wo alle Gemeinſchaft zwi— 
ſchen mir und der uͤbrigen Welt nothwendig aufhdren 
mußte. Und doch erfahre ich neulich, man habe erz 
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wartet, daß ich ſelbſt das Meiſte thun ſollte. Die 
Schuld liegt alſo am Ende auf mir; kann das zwar 
nicht recht reimen, aber mir iſt ſchon fo viel Uner⸗ 
wartetes begegnet, daß ich keinen Zuſammenhang der 
Dinge mehr glaube. Wenn ichs nur ſo weit bringen 
konnte, die Hoffnungen, die verloren find, auch zu 
vergeſſen, das Andenken davon zu tilgen, die ich eit: 
mal hatte, die Sie hatten, die auf den Geiſt gegruͤn⸗ 
det waren, den Gott mir gegeben hat, der mich wuͤr— 
de emporgehoben haben wenn ich in der weiten Welt 
unbekannt und ununterſtuͤtzt von unten auf gearbeitet 
hatte und der in Uunterdruͤckung und Sklaverey nur daz 
zu dienen kann, mich doppelt elend zu machen. Die 
Ideen grenzen an Raſerey ‚fuͤhren mich weiter als ich 
gehen wollte oder ſollte und ſchaudre dann zuruͤck. Frey⸗ 
lich habe ich mir ſelbſt da Vorwuͤrfe zu machen; war⸗ 
um waͤhlte ich den leichter ſcheinenden, durch fremde 
Gunſt zu eroͤffnenden Weg, wenn ich den ſchwereren 
groͤſſeren und mir durch Ihre Guͤte ſchon fo ſehr er 
leichterten haͤtte gehen koͤnnen? Aber daß man ein Kind 
iſt, die Welt nicht kennt und ſich Wunderdinge ver— 
ſpricht und dann immer weiter vom Ziel abkommt. Und 
ſich wiederum beym Geſchehenen aufhalten iſt nur Narr⸗ 
heit. Wenn ich erſt Einen Schritt wieder zuruͤckgethan 
hatte, wenns hier bald und mit guter Manier auf⸗ 
hörte, wenn ich in eine neue Tour kommen, meine 
Condition gleich antreten koͤnnte. Ich wuͤrde die Ent⸗ 
fernung von hier als die groͤßte Wohlthat anſehen, die 
ich je von Ihnen empfangen haͤtte. Oder wenn Sie 
mich nicht zu Hauſe haben wollen, ſo ſchicken Sie mich 
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fo lange an einen andern Ort hin, gleichviel wohin; 
wird doch wohl noch irgendwo in einem Winkel der 
Erde Raum zu finden ſeyn fuͤr einen armen Ungluͤck⸗ 
lichen, der gewiß wiſſentlich niemanden etwas in den 
Weg legt. Um Neujahr gienge ich dann zu Hrn. 
Broͤgger oder wohin es ware. Wenn es nur hier ein 
Ende hat, ſo iſt mir alles gut. Ich bin Ihr Sohn 
G. 3. 


* 
Kopenhagen den 24. Jul. 1778. 


Ich hab Ihr Schreiben vom 17. empfangen, worin 
Sie mir erlauben von hier wegzugehen. Ich bin itzt 
ruhig, wenigſtens in den meiſten Stunden ſehr viel 
ruhiger als ich war; und wollte ſehr ungern, daß. 
Sie ſich meinetwegen einigen Kummer machten. Ich 
glaube, daß alles gut werden kann, und mit den Ur⸗ 
: ſachen werden, hoff ich, auch die Wirkungen aufho- 
ren. Daß Sie in meinen Briefen Unordnung der Ge- 
danken antreffen, befremdet mich nicht; ich habe das 
lange erwartet und es als die natuͤrlichſte Folge eines 
Daſeyns ohne Beſchaͤftigung und ohne Zerſtreuung, 
ohne Geſellſchaft und ohne Einſamkeit angeſehen, und 
eben deßwegen darauf gedrungen, aus der Lage her⸗ 
auszukommen, ehe ich ganz ruinirt waͤre. Ich ſehe 
itzt wohl ein, daß urſpruͤnglich alles von Misverſtaͤnd— 
niſſen herruͤhrt; ich hielt aber dergleichen Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe ſonſt nicht fir moͤglich. Vor mir find die Aus— 
fichten freylich auch ſehr finſter und ode. Ich ſehe 
nur noch einen einzigen Weg fuͤr mich, um in der 
Welt fortzukommen, und der iſt fo beſchaffen, daß ich 
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ihn vielleicht ſelbſt uͤber eine kurze Zeit fir abſurd hale 
ten mochte. In meinem Vaterlande iſt fuͤr mich itzt 
gar nichts mehr zu erwarten. Kopenhagen war der 
einzige Ort, wo ich möͤglicherweiſe einiges Gluͤck ma⸗ 
chen konnte, und den werde ich nicht wiederſehen. Um 
bey einer auswaͤrtigen Akademie fortzukommen, haͤtte 
ich mich von Anfang darauf einrichten muͤſſen. Itzt 
iſt das auch verkehrt und weitausſehend. Ich glaubte 
in meinem Vaterlande die beſten Ausſichten zu haben, 
und bekuͤmmerte mich alſo eben ſo wenig als andre 
meines Gleichen darum mir in der Fremde Goͤnner zu 
verſchaffen. Die Freundſchaft eines oder des andern 
Gelehrten will nicht viel zu meinem geſchwinden Fort— 
kommen beytragen. Bey einer Hofmeiſterſtelle auf dem 
Lande habe ich nicht die allergeringſte Ausſicht, und 
ich denke uͤberhaupt, daß dabey mehr verloren als ge— 
wonnen werde. Lieber die Condition bey Broͤgger fo 
traurig Sie mir ſie beſchrieben und bey der es fuͤr 
mich das unangenehmſte iſt, daß es wieder in Daͤne— 
mark hineingeht, wo ich weiter nichts zu hoffen ha— 
be, als lebenslang Informator zu bleiben. Das iſt 
unterdeſſen etwas, was ſich allenfalls ertragen laͤßt, 
wenn es nicht anders ſeyn kann. Von — erwarte ich 
nichts. Dagegen iſt mir dieſer Tage eingefallen, mich 
an Duſch in Altona zu wenden, der ſich immer etwas 
fuͤr mich intereſſirt hat und der vielleicht im Stande 
waͤre, einen mir angemeſſenen Weg auszuzeichnen. Es 
fehlt mir nicht an Muth, ich habe mir ſelbſt immer 
viel zugetraut, und thue das noch, kann und mag are 
beiten, und kein Menſch, der mich nur einigermaßen 
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hat beurtheilen koͤnnen, hat je daran gezweifelt. Aber 
Kraͤfte, die keine Richtung auſſer ſich haben, zehren 
ſich in ſich ſelbſt auf, oder reiben ſich ſo lange an ein— 
ander bis eine“ Gaͤhrung entſteht, deren Folgen vers 
derbend ſind. Daß ich gegenwaͤrtig zu einer jeden an⸗ 
dern Sache weniger geſchickt bin, als ich vor einem 
Jahr war „das ſehe ich wohl ein; aber ich daͤchte 
doch, daß ich noch immer brauchbar werden koͤnnte, 
wenns nur moͤglich waͤre in eine Carriere hinein zu 
kommen. Sie meynen, daß ich in meiner gegenwaͤrti⸗ 
gen Faſſung wenig aufgelegt ſeyn konnte, nach Hauſe zu 
gehn, und freylich hat das ſeine Unannehmlichkeiten; . 
aber nach Hattingen bin ichs noch weniger, wo ich 
meine Zeit nicht zuzubringen wuͤßte und nur in Ver⸗ 
haͤltniſſe hineinkaͤme, in die ich inde ci paßte. 


ipl bin ie car a an tl OEE I baie 


Ziaoega von ſeiner Seite hatte in dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß gefehlt, wenn ihm auch „ſeine ſchwerfaͤllige Gee 
muͤthsart, und daß er ſo genirt war, und ſich ſo tief 
buͤckte“ zu hoch angerechnet worden ſeyn ſollte. Er 
gehdͤrte zu denen, welchen, wo fie nicht beſonders ans 
geſprochen werden, alles zuwider iſt. Nothwendig 
f mußten die Engliſchen Dichter auf ſein ihnen von Nar 
tur zugeſtimmtes Gemuͤth die Wirkungen hervorgebracht 
haben, welche Gothe neulich fo treffend angedeutet hat.“) 
Aber neben dieſen nee ae. und ern⸗ 


5 Sehen 
_*) Dictung nad Wahrheit ab. a 6. 327 fl. 
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ſten Bildern hatte er auch heitern  Lebensvets kennen 
gelernt. Dieſen doppelten Zug nach den Mondſcheins⸗ 
ſcenen und der Welt der Geiſter, wie nach dem ſchd—⸗ 
nern Naturleben, dem ein nur um ſich ſelbſt ſich her⸗ 
umdrehendes, noch dazu ihm entfremdetes Familienle⸗ 
ben zu ſehr widerſprach, ſcheinen ein paar Verſe von 
Otway, auf die er big unten einmal 1 auen 
donckend „ ch en 


N 


“Give me the foul, ‘thats large and an confind , 
Free as the a ond” boundlefs as the wind. 
Methane. was hen in her frift excellence 
“When undiſturb'd with pungent confeience 

i Mans facrifice Was plealure, his ged lenke. 
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Wer aus Gefühl einer peer Wehe sek 486 
an ſich edlem jugendlichen Stolz das Leben nicht hei⸗ 
ter und thaͤtig ergreift, wie es eben iſt, dem wird es 
ſelten mit ſeinem Unternehmen bald gelingen. nz 
zwiſchen waren weder jugendlicher Ungeruͤck, noch 
Ueberſpanntheit, noch Hypochondrie die Haupturſache 
der hoͤchſt peinlichen Stimmung in der letzten Zeit, ſon⸗ 
dern etwas anders. Fruͤher war die Lage gewiß leid⸗ 
licher als ſie in den Briefen erſcheint. An Beſchaͤfti⸗ 
gung hatte es Zoegan keineswegs gefehlt, ſondern er 
hatte fleiſſig die Suhmiſche Bibliothek benutzt; die Ita⸗ 
liaͤniſche Oper war ihm lieb geweſen; Freunde hatten 
ihm nicht gefehlt. Darunter war der, an welchen dle 
nachfolgenden Briefe gerichtet ſind, ſchlicht und laute⸗ 
ren Herzens, wie Zoega die Menſchen liebte, ein 
Freund auch von Voß in Gottingen und ſpaͤter, und 
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don Boje, in deſſen elterlichem Haus in dem fchdnen 
Flensburg er erzogen worden war; gegenwaͤrtig und 
feit vielen Jahren in Rendsburg als Vater einer gluͤck⸗ 
lichen und liebenswuͤrdigen Familie. Nachdem Zoega 
nach Moͤgeltondern zuruͤckgekehrt war, ſchreibt der Baz 
ter: „Mein Sohn befindet ſich hier recht wohl, hat 
aber dieſelbe finſtre Miene und daſſelbe ſtille Weſen, 
womit er uns verließ. Er beſchaͤftigt ſich ſtets mit 
ſeinen Buͤchern und dem Unterricht ſeiner Geſchwiſter.“ 


— 


eS Mögeltendern den 2 4. une. 1778. 


Sieber guter Esmngrch. Du wirſt unwillig auf sia 
ſeyn, und haſt's auch Urſach, und doch wollt ich daß 
Du's nicht waͤreſt. Ich bin ein Feind von Entſchuldi⸗ 
gungen, und Du mußt mir's auf mein Wort glauben, 
daß ich nicht eher habe ſchreiben koͤnnen. Und noch 
heute bin ich wenig dazu aufgelegt, und werde wohl 
ſehr wenig zu ſagen haben. Seit wir uns trennten 
bin ich immer von Fatalitaͤten und Verdrießlichkeiten 
umgeben geweſen, die mich bald ungeduldig und wuͤ⸗ 
thend bald mismuthig und unthaͤtig machen; und itzt 
auch keinen Freund mein Herz in ſeins auszuſchuͤtten. 
Nun er gab, er nahm. Aber wo man da am Ende 
Reſignation hernehmen ſoll, wenn einem alles geraubt 
iſt; wenn ich da herumirr' in der ganzen groſſen men⸗ 
ſchenvollen Welt wie ein verlorner Wanderer in einer 
pden Wuͤſte, weiß nicht ob ich wuͤnſchen foll rechts 
oder links, vor mir oder hinter mir, und kein Geſchoͤpf 
Gottes, das mich bey der Hand naͤhme. Itzt wuͤn⸗ 
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ſche ich zuruͤck, wuͤnſche Kloſterruhe und Einſamkeit, und 
auch das wird mir erſchwert; ſo wie man mich vor 
Zeiten zuruͤckhielt und niedertrat, als ich emporſtreben 
und ein Mann werden wollte. Ich ſoll wiederum in 
die Welt, ſoll dieß, ſoll jenes, aber alles Bedingun⸗ 
gen, auf die ich mich nicht einlaſſen kann, nicht will. 
Ich weiß nicht recht, wie das iſt, aber ich muß wohl 
eine Abart von dem menſchlichen Geſchlechte ſeyn; 
denn jedermann empfindet, denkt, raͤſonnirt anders 
als ich, und juſt die Leute, die es am beſten mit mir 
meynen, ſind diejenigen „die mir git, meiſten Kum— 
mer machen 4 und da muß ich Ven eine Art von 
Standhaftigkeit annehmen, von der ich nicht viel haz 
be, um mich ihnen zu widerſetzen. Gott weiß, was 
noch aus mir werden ſoll; aber das iſt feſt bey mir 
beſchloſſen, mich in keine Verhaͤltniſſe zu begeben, die 
ich nicht vorher kenne und weiß, daß ſie meinen Em⸗ 
pfindungen und Grundfaͤtzen angemeſſen ſind. Uebri⸗ 
5 bin ich auf jeden Fall gefaßt, und alle die Din⸗ 
ge, die bey den Alltagsmenſchen Hauptzweck find , 
follen bey mir gar nicht in Betrachtung kommen. Al⸗ 
les Gluͤck dieſer Erde iſt nicht Einen Tag von Knecht: 
ſchaft werth; und bin ich nicht beſtimmt, mich einſt 
durch mich ſelbſt empor zu heben, ſo huͤlle ich mich 
in Nacht und wandle vor Gottes Angeſicht. Raum 
wird ja wohl auf Erden noch irgendwo ſeyn, auch fo 
viel Brod als ich eſſen kann, das uͤbrige iſt ja Klei⸗ 
nigftit. und doch fehlt noch Eins, etwas, woran 
man das Herz haͤugt, wornach man ſtrebt und ringt, 
und bey dem Streben und Ringen ganz ſich ſelbſt, 
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doppelt ſich ſelbſt iſt. Wie mir manchmal fo dd und 
leer zu Muthe iſt, liegt mir mein Leben wie eine Laſt 
auf, nicht mir zu Nutz, auch ſo viel ich ſeh nicht 
den andern. Ob den andern Menſchen auch ſo iſt, 
weiß ich nicht; mir aber iſt nie recht wohl als nur, 
wenn ich mit ganzer Seele auf etwas gerichtet bin, 
alle meine Kraͤfte auffodre und anſtreuge. Einiger 
Epochen meines Lebens erinnre ich mich, da das war, 
und wenn ichs denn vergleiche, fo vergeht mir die Ge- 
duld. Wo ich mich hinwende, ſtoſſe ich auf Klein⸗ 
heiten und Elendigkeiten, immer ein hohles, laues Wee 
fex , nirgends Waͤrme und Fille. Da ekelt's einem 
denn vor allen Dingen, zieht ſich in ſich ſelbſt zuruͤck 
und wuͤnſcht ſich verbergen zu konnen im Dunkel ewiger 
Waͤlder. Und wenn wir da waͤren, waͤr's uns doch 
auch nicht wohl, brauſte auf mit Leben und Mitthei⸗ 
lung, koͤnnten den Eichbaum unſeren Freund nicht nen⸗ 
nen, nicht umarmen mit dem Druck der Liebe. 

Das iſt denn ein ewiger Widerſpruch in mir, weiß 
ſelbſt nicht was ich will oder wuͤnſche, und moͤchte mich 
ſelbſt haſſen, wegen des Hin- und Herſchwankens von 
Trieb zur Laͤſſigkeit, von Entſchluß zu Zweifel. Lieb 
iſt mirs doch, daß ich aus Kopenhagen weg bin, wo 
ja alles darauf eingerichtet war mich zu ruiniren. Viel 
Freude erwartete ich hier nicht, und hab ſie auch nicht 
f gefunden. Auch waͤre ich nicht gerade nach Hauſe gez 

gangen, wenn ich nicht von der Seereiſe krank und 

kuͤmmerlich geweſen ware, fo wie denn dieſer elende 

ſchwache Koͤrper mich immer anklotzt, den jeder Wind⸗ 

hauch zu Boden wirft. Manchmal will mir's wohl ein⸗ 
Zoega's Leben. I. Th. 3 Gf 
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fallen, daß meine Seele ſich verirrt, und eine Wohe 
nung gewaͤhlt, die nicht fuͤr ſie war, und ob ſie nicht 
ihre Hutte abbrechen koͤnnt' und fic) eine neue bauen. 
Das wenigſtens kann ich mir nicht einbilden, daß wir 
hineingebannt waͤren wie die Dryaden vor Alters, ver— 
hauchten das Leben mit dem Umſturz der Pflanze. Ob 
wir aber vielleicht herumirren wuͤrden auf wuͤſten fin— 
ſtern Haiden, vergebens eine Huͤtte ſuchen, und reg— 
nete und ſtuͤrmte es jeglichen Tag, Ich hab' einmal 
im Dante geleſen, daß die Verdammten in den vorder— 
ſten Hoͤllenregionen auf Sturmwolken mit Blitzes ſchnel— 
ligkeit herumgetrieben werden. Ganz uͤbel, deucht mich, 
muͤßte es einem bey einem ſolchen Wettrennen nicht 
ſeyn. Beſſer waͤr's wenigſtens als dieß Kochen und 
Gaͤhren und Aufwallen imig, und auf der Oberflaͤche 
Todesſtille. Wir hatten maͤchtige ſtuͤrmende Gegenwin— 
de, ich {ete mich da die Nacht hin auf die Ankerwal— 
ze im Schnabel, und unterhielt mich mit den raſchen 
Wellen. So fehlte mir's nicht an Geſellſchaft, und 
ſchien ihnen eben ſo friedlich zu Muthe zu ſeyn, als mir 
ſelbſt. Brauſt nur, brauſt nur ihr lieben Gefellen , 
wollt', daß ich Fluͤgel nehmen Fount’ von den Sturm⸗ 
winden, und fo mit euch hinbrauſen, daß den Mane 
nerchen im Schiffe dabey grauſte. Und ſchien der Mond 
im Kampf zu ſeyn mit dem duͤſtren Gewoͤlk, konnt' 
mir ſo deutlich einen Drachen vorſtellen, der ihn ver— 
ſchlingen wollte, und blickte doch immer wiederum vor, 
tanzten ſeine Strahlen umher auf den Wellen. Kam 
auch einmal ein Fiſcherkahn neben uns hin, ſchaukelte 
auf den Wogen, ſo einſam ſchaudrig, daß es mir in 
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der Seele wohl that. All das freylich fah nur ich, und 
ließ mich's nicht verdrieſſen, manchmal vom aufgethuͤrm⸗ 
ten Meere uͤbergoſſen zu werden. Die uͤbrigen waren 
zu klug, ſich um dergleichen Kleinigkeiten zu bekuͤm⸗ 
mern, verſchloſſen ſich in die Kajuͤte und waren hoͤchſt 
unzufrieden, daß der Schiffer in ſo unruhigem Wetter 
die Fuͤhnſche Kuͤſte verlaſſen hatte, wo wir einige Sturt: . 
den vor Anker lagen. Ich wuͤnſchte nur, daß der Sturm 
haͤtte ernſtlicher werden ſollen zes muß doch eine wah⸗ 
re Freude ſeyn einen rechten Sturm uͤberſtanden zu hax 
ben. Nun lebgwohl, lieber Esmarch; ich dacht' nur 
wenig zu ſchreiben, und hab Dir viel vorgeſchwatzt, und 
finde deſſen noch lange kein Ende. Du pflegteſt ja meine 
Grillen mit Geduld und ich denk' auch wohl mit Theil— 
nehmung anzuhdren. Grif’ niemand von mir auſſer 
den einzigen Memmert, laß auch niemand ſonſt erfah— 
ren, daß ich Dir geſchrieben habe. Schreib mir bald, 
wenn Du willſt und kannſt; lange moͤcht' ich vielleicht 
nicht hier bleiben. George Zoega. 


Moͤgeltondern den 18. Sept. 1778. 
Was Du von mir gehoͤrt haſt, iſt allerdings wahr, 
und in ſo weit zu meiner Zufriedenheit. Ich wollte 
nur Ruhe und Unabhaͤngigkeit haben, und die denk' ich 
dabey zu erlangen. Das iſt nun freylich wohl nicht, 
was Du Dir bey der Hofmeiſterſchaft denkſt; bey der 
f meinigen aber iſt das doch ungefaͤhr der Fall, und wuͤr⸗ 
de ich fie ſonſt nicht angenommen haben. Meinem Baz’ 
ter iſt's zuwider, und iſt mir ſauer geworden, bis ich's da⸗ 
hin brachte, daß man mich mir ſelber uͤberließ. Mir wur⸗ 
7 * 
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den hler zwey anbere Conditionen angeboten, wo bee 
ſondertz von der einen mein Water fic) groſſe Erwar— 
tungen machte; ich aber ſchlug fie gerabezu ans, weil 
ich babey hatte ein Knecht ſeyn muͤſſen, und weil ich 
entſchloſſen bin keines Menſchen Knecht auf Erden zu 
werden; gehe etz uͤbrigens wie etz wolle. Von derje— 
nigen, die ich angenommen habe, redete ich denk' ich 
{chon in Kopenhagen einmal mit Dir. Es iſt nemlich 
eln junger An verwandter von meinen, der neulich eine, 
ſehr reiche Erbſchaft gethan hat; er aft fuͤnfzehn Jahr 
alt und ſoll vornehmlich nur in modernen Sprachen 
unterrichtet werden. Du ſiehſt alſo, daß ich niches 
bequemerecz wuͤnſchen kann. Aber freylich weitere Ausz— 
fiche iſt nicht dabey, werde da fo fuͤr's erſte einen 
Stillſtand machen, und wle lange ich dazu Geduld 
haben werde, muß die Zeit lehren. Wenn ich dritt— 
halb Jahr bey ihm aushalte, fo kann ich alsdann mit 
ihm guf Akademien und Reiſen gehn, habe mich aber 
zu nichts verpflichtet. Hier werde ich noch einige Wo— 
chen Zubvingen, und dann mit ihm nach Kierteminde 
gehen, wo fein Stleſvater neulich eine Bedienung ere 
halten hat. Unangenehm iſt mir's wiederum unter 
Daͤnen leben zu nuiffen, wider dle ich ſeit meinem 
Aufenthalt in Kopenhagen einen Widerwillen gefaßt 
habe, der doch vlelleicht ungerecht iſt. Zu meinem, 
Troſte wird's in einem kleinen dorfmaͤſſigen Staͤdichen 
ſeyn, wo niemand mich kennt, und wo ſch mit nice 
mand umzugehen brauche, der mir nicht auſteht. So 
Weil ich denn uͤberhaupt ſelbſt nicht recht, ob ich mit 
meinem Schickſal zufrieden bin, oder nicht; bald freue 
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ich mich auf die Ruhe, und bald graut mir vor dem 
unthaͤtigen iſolirten Daſeyn. Denn mit der Hoffnung 
aus meinem Eleven was rechts zu machen, darf ich 
mir nicht ſchmeicheln. Er iſt beſtimmt, einmal Pro— 
prietaͤr zu werden. Wir wollen einander nun recht 
fleiſſig ſchreiben. Du wirſt doch fuͤr's erſte fortfahren 
der einzige Menſch zu ſeyn, mit dem ich von Ange— 
ſicht zu Angeſicht reden kann. Die uͤbrigen verſtehn 
mich nicht, und wenn ich's ihnen auch noch ſo deut— 
lich vorzumahlen ſuche, bleibt's ihnen doch Hierogly— 
phen. Hier habe ich einen Geſellſchafter, den ich Dir 
ſonſt genannt habe, der ein recht guter Mann iſt, 
nicht ganz unter die Werktagsmenſchen gehoͤrt, und mit 
dem ich mich manchmal unterhalten kann. Aber er 
haͤngt doch an ſeinem Syſtem wie ſie alle thun, ſchaͤtzt 
mich nur als einen paradoxen Kopf, und das iſt's 
doch, wofuͤr ich mir ſelbſt am wenigſten gut bin. Von 
dem warmen vollen unablaffigen Gefuͤhl, dem Drang 
des Herzens nach Ausdehnung und Mittheilung „der 
edlen Schwaͤrmerey, die den Menſchen uͤber den Ver— 
nuͤnftler emporhebt und uͤber alle ſeine Alltagsweis— 
heit, die dem Geiſte eigenthuͤmlichen Werth und eis 
genthuͤmliche Richtung giebt, davon wiſſen ſie nun ein— 
mal nichts, und ich denke, Gott hat's nicht gewollt. 
Dieſe Verſchiedenheit des menſchlichen Geiſtes macht 
mich oft nachſinnen, und wie doch einige einander im— 
mer auf halbem Wege entgegenkommen, und andre 
ſich nie treffen. Nun ſchwejge ich zwar insgemein, 
und daͤs verargen ſie mir auch, koͤnnen nur nicht mik 
ſich ſelbſt einig werden, ob's Schwäche oder Eigenſinn 
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aft; aber laͤuft denn einmal mein Herz mit meinem 
Gehirn davon, fange an zu reden, wie mir's in der 
Seele iſt, mit Stolz und Kuͤhnheit, ſo ſtaunen ſie 
mich an und kreuzigen ſich. Ueberhaupt ſcheint eine 
Antipathie zu ſeyn zwiſchen mir und all den gewoͤhn⸗ 
lichen Menſchen, gebiert immer Krieg und Streit, fo 
ſehr ich auch ein friedlich Leben zu fuͤhren wuͤnſche. 
Du ſchreibſt mir, daß Du dich meiner gegen ſie an⸗ 
nimmſt; ich wußte das ſchon, und konnte nicht an⸗ 
ders ſeyn, dank' Dir auch dafuͤr, und iſt doch wohl 
eine undankbare. Muͤhe. Ausſöhnen wirſt Du mich 
doch mit ihnen nicht, bis Gott ihnen meinen oder mir 
ihren Geiſt giebt, und das deuk' ich wird und ſoll nie 
geſchehen. Manchmal zwar duͤnkt mich's, als waͤren 
die Menſchen beſſer daran, die ſo die Landſtraſſe ein⸗ 
herziehen, letzen fic) mit dem Waſſer der Dachtrauf⸗ 
fen und denken nicht des ſilbernen Quells, zu loͤſchen 
den Durſt der keuchenden Seele. Aber doch bin ich's 
zufrieden, daß mir Gott einen andern. Weg gegeben, 
und denke muß mehr Seligkeit ſeyn in einem Zug aus 
dem ſilbernen Quell, als in allen Giffen der Dach⸗ 
trauffen. Aber vielleicht iſt das Taͤuſchung; iſt doch, 
mir Troſt darin und werde keinen Fremden von ſei— 
nem Wege ab auf den meinigen zu leiten ſuchen. Du 
wuͤnſcheſt, daß ich Herrn — naͤher haͤtte kennen ler⸗ 
nen. Itzt ſchraͤnkt ſich mein Verluſt ganz auf Deinen 
Umgang ein, und das iſt viel, und doch koͤnnen Dei⸗ 
ne Briefe mir ein groß Theil davon erſetzen, wenn 
Du geſchickt ſeyn willſt. Vielleicht verlor ich noch ete 
was ſonſt, vielleicht auch nicht, ſchwebt mir ſo vor 
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wie ein lieblicher Morgentraum, und mag mich ſelbſt 
nicht recht aufklaͤren uͤber das, was dahin iſt. Auch 
war noch ein Mann da, den ich Dir damals genannt 
habe, der mix lieb und werth war, dachte und fuͤhlte 
wie ich; aber den konnt! ich doch nur ſehr ſelten ſehn, 
und ſo Segen ſeinem Andenken. Meinem Hrn. Onkel 
habe ich ein Billet geſchrieben, mit aller moͤglichen Er— 
gebenheit-; das geſchah meinem Vater zu Gefallen; 
denn ſonſt bin ich, wie beſagter mein Onkel weislich 
angemerkt, kein Freund vom Briefſchreiben.. Etwas 
piquirt mag er wohl gegen mich ſeyn, verdenke ihm 
das nicht, und kann auch nicht anders ſeyn, ſo lange 
er das Leben, das ich durch ſeine Veranſtaltung in K. 
gefuhrt, fuͤr ertraͤglich halt. Zwar daͤchte ich, daß 
eben nicht viel Menſchenverſtand erfordert wuͤrde, 
um das Gegentheil einzuſehn, wenn man's einſehen 
wollte; aber kann ſeyn, daß ich mich darin irre. 
Ich ſuche hier auch alles von der beſten Seite vorzu— 
ſtellen, laſſe alle Schuld auf meine wunderliche Laune 
ſchieben und befinde mich beſſer dabey, mir Unrecht 
geſchehen zu laſſen, als ſelbſt andern Unrecht zu thun. 
SGruͤß den lieben Bruder Sar von mir und kuͤß' ihn in 
meiner Seele; bin ich ihm doch recht gut. Seit ich 
hier bin, arbeite ich nichts, meine Lage iſt nicht dar⸗ 
nach, auch fuͤhle ich wenig Trieb dazu. Meine Ko⸗ 
penhagenſchen Arbeiten find mir jetzt verhaßt, und werz 
den vermuthlich mit meinen fruͤhern einerley Schickſal 
haben. Ich verzweifle allmaͤhlig daran mir es ſelbſt je⸗ 
mals zu Danke zu machen, und ſollte man billig erſt 
ſich ſelbſt befriedigen, ehe man ſich um den Beyfall 
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anderer bewerbe. Doch muß ich thaͤtig ſeyn, ich hab' 
itzt wiederum verſchiedene Ideen, an deren Ausfuͤhrung 
ich mich zu machen gedenke, ſobald ich werde zur Ruhe 
gekommen ſeyn. Schreib mir bald und viel, recht 
viel von Dir ſelbſt, das iſt doch das Intereſſantſte, 
was Du mir ſchreiben kannſt; auch ſonſt von andern 
Leuten, die wir leiden koͤnnen, und etwas von ge— 
lehrten Sachen u. ſ. w. Hier werde ich noch ſeyn bis 
den 16. October; und kannſt von hier aus noch einen 
Brief von mir erhalten. So leb wohl mein Beſter; 
daß Du mein Freund zu ſeyn fortfaͤhrſt, weiß ich ja. 
Noch eine kleine Erwaͤhnung; folg' nicht den geheimen 
Zuͤgen — und doch ja folg' ihnen nur, wenn ſie auch 
nicht zu Freuden fuͤhren, ſo iſt's doch immer eine Freu— 
de ihnen zu folgen, und gewinnen doch durch allen 
Zwang und alle Selbſtplage nichts. Leb wohl, Lie⸗ 
ber. Ich bin dein G. 3. 


Moͤgeltondern den 14. Okt. 1778, 


Lieber Esmarch, meine Abreiſe von hier iſt auf 
uͤbermorgen feſtgeſetzt. Ich hoffe noch hier ein Schrei— 
ben von Dir zu erhalten, und hab’ es ſeit einigen Poft- 
tagen mit Verlangen erwartet. Du haſt nicht Gelegen— 
heit oder nicht Laune gehabt, und das ſoll mir genug 
ſeyn. Ich ruͤcke Dir itzt naͤher und kommt nun der 
langweilige Winter, da wollen wir beyde fleiffiger ſeyn. 
Es iſt mir lieb, daß ich von hier wegkomme, ich bin 
ſeit einiger Zeit fo gar nichts, daß ich mir ſelbſt ver— 
aͤchtlich werde. Wunderlich iſt's, wie der Menſch fo 
einſchrumpfen und zuſammenfallen kann, daß man 
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welk da liegt und zu nichts auf Erden mig iſt. Ich 
hab nie ſo ſehr Erſchuͤtterung noͤthig gehabt, als itzt, 
ſo ganz und gar eingeſchlaͤfert bin ich. Die erſchreck⸗ 
liche Einſchraͤnkung, die Unmdoglichkeit ſeine Kraͤfte an⸗ 
zuwenden und dabey uͤbrigens ein ganz ertraͤgliches Be— 
finden, das muß einen Menſchen ſtumpf machen, und 
wenn er der einzige auf Erden waͤre. Wie ich zeither 
ein Philiſterleben fuͤhre, eſſe und trinke, ſchwatze und 
Karten ſpiele und all das nicht mit Trieb oder Wunſch, 
ſondern blos um einer langweiligen, ſchwer mir auflie— 
genden Gegenwart los zu werden; und wenn denn 
mir einfaͤllt zuruͤck und um mich zu ſchauen, was das 
ein Blanko in meinem Leben iſt, da fluch' ich und 
mchte mir die Stirne einſchlagen. Gott weiß, ich bin 
nicht fuͤr ein ſolches Leben geformt, und iſt's ja doch, 
als ware mir kein andres beſtimmt. Das iſt Schick— 
ſal des Menſchen, das iſt Vorſehung und ihre End— 
zwecke, und daß wir uns reſigniren — und wohl dem 
der's kann, fuͤhlt nicht die ſtuͤrmenden Wuͤnſche in ſich, 
hoͤrt nicht die gebietende Stimme des Gottes, der in 
ihm wohnt. Und wahr iſt es, hab das oft und viel 
bemerkt, daß der Menſch die meiſten Zwecke erreicht, 
wenn er ſich keine vorſetzt, die meiſten Freuden genießt, 
wenn er ſich keiner Wuͤnſche bewußt iſt. Ob das eine 
ewige Weisheit iſt, die ſich an unſerm endloſen Stuͤr— 
men und Draͤngen ergoͤtzt, und nur manchmal aus 
launigter Guͤte Freuden auf uns herabſchuͤttet, und ob 
eigne Gluͤckſeligkeit nicht Beſtimmung des Menſchen iſt, 
ſondern nur fo nebenher zu Theil wird, wenn die hd- 
hern Abſichten der Gottheit erreicht ſind, und was das 
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fiir eine Gottheit, und was das fuͤr Abſichten find, 
all das iſt mir dunkel. Aber wenn ich ſo den Menſchen 
zuſehe, die keinen Wunſch, keinen Gedanken haben, als 
ihr extraͤgliches Daſeyn, ſo ertraͤglich wie es iſt zu ver⸗ 
laͤngern, und ſehe denn, wie ihnen manchmal fo wohl 
iſt, und kommt die Freude, und geht die Freude, und 
iſt wie der Schatten, den wir ſehen, und denken ſein 
ſo ganz nicht „und wie wiederum all unſer Treiben und 
Rennen umſonſt iſt, und wie wir emporklimmen, (pans 
nen jede Sehne aus, uns anzuklammern an die Fels— 
klumpen, bis ſie losreiſſen und im Abſturz uns zer— 
quetſchen, und wie wirs dann ein Gluͤck duͤnken, wenn 
wir mit Arm- oder Beinbruch davon kommen, heilen's 
oder verbinden 's fo, gut wir koͤnnen, und fangen wieder 
an zu klettern. Und nun all das waͤr' umſonſt! Lieber, 
wo waͤre denn der Unterſchied zwiſchen dem Menſchen, 
den Gott nach ſeinem Bilde erſchuf, fein letztes theucre 
ſtes Werk, und zwiſchen dem Vieh auf dem Felde und 
dem Gewuͤrm, das auf Erden kreucht? Labyrinth iſt 
das wohl, und habe noch keinen gefunden, der mir ei— 
nen Faden gegeben haͤtte. Alle ihre Syſteme ſind wahr 
und nicht wahr, wie mans haben will, das ſage ich 
ihnen auch gerade heraus, und kreutzigen ſich denn. 
Weg komme ich alſo, komme in einen andern Gang, 
und wenn's auch ſonſt nichts iſt, ſo iſt's doch Veraͤn⸗ 
derung. Auch werde ich mehr unabhaͤngig ſeyn, weni— 
ger mich ſcheuen, den Leuten zu erſcheinen, wie ich bin, 
wenn gleich das keine von den regelmaͤſſigen Figuren iſt. 
Ueber ihre Urtheile lache ich doch, und bisweilen fin— 
det man da Theilnehmung, wo man ſie am wenigſten 
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erwartete. Ich hab's nie ſo ſehr gefuͤhlt was ein Freund 
uns iſt, und itzt hab ich-keinen. Jedermann iſt in die 
Alltagsmanier geſtimmt, und die beſten ſind fo, daß 
man nur zum Zeitvertreib mit ihnen umgeht. Und 
was mich noch am meiſten aͤrgert, wenn ich etwas 
ſage was mir ernſtlich und wahr iſt, und denken denn 
ſie haben's gefaßt, billigen's und commentiren's mit 
einem Gemeinſpruch, da ichs lieber hatte, wenn fie 
mich einen Narren hießen. Einen Mann habe ich 
hier noch kennen lernen, der mir ziemlich gefiel, Pa⸗ 
ſtor Fabricius von Humtrup, den Du in Kopenhagen 
geſehn haſt. Er ſchien mir ein Mann zu ſeyn, von 
viel weitern Grundfagenn und viel feinerem Gefuͤhl, 
als es in dem Stande ſonſt gefunden wird. Dafuͤr iſt 
er denn auch als ein wunderlicher verkehrter Mann be— 
kannt, und lachen die Leutchen uͤber ihn, weil er wei⸗ 
ter ſieht als ſie. Auch fand ich einen jungen Mann 
bey ihm, der unter den Bruͤdern zu Barby erzogen 
worden, von einem finſtern rauhen Anſehn, aber deſ— 
fen Geſpraͤche viel Intereſſe fir Kunſt und Schoͤnheit 
verriethen, und den ich gern naͤher haͤtte kennen ler— 
nen. Fabricius iſt auch den Bruͤdern zugethan, die 
ſeit ihrem Etabliſſement auf Chriſtiansfeld in unſerer 
Gegend viel Aufſehns machen. Unſre Dogmatiker ſind 
ruͤſtig gegen ſie, ſcheint aber, daß ſie mehr verlieren 
als gewinnen. Ich kenne die Leute nicht genug um 
ſie zu beurtheilen; Du vermuthlich auch nicht. 

Ich habe mich fuͤr dieſen Winter mit einer ganz 
kleinen auserleſenen Bibliothek verſehen, oder vielmehr 
verſehen wollen: denn die meiſten Buͤcher die ich vere 
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langt, waren bey Hn. Jeſſen nicht zu haben, beſon⸗ 
ders in fremden Sprachen gar nichts. Vielleicht wirft 
Du von K. aus Gelegenheit haben mir eins oder das 
andre zu verſchaffen. Um Nachrichten von neuen Buͤ— 
chern habe ich dich in meinem vorigen Briefe ange— 
ſprochen, und die wirſt Du mir auch ertheilen. Be— 
ſonders wirſt Du mir's melden, wenn von Goethe, 
Klinger oder Stilling etwas erſcheinen ſollte. Du wirſt 
im Altonaer Merkur eine Einladung zu einem Briefe 
wechſel uͤber die Urkraͤfte der Natur geleſen haben, 
und dich erinnern, daß im Stilling etwas von der Art 
vorkommt. Vielleicht kannſt Du mir das naͤher erklaͤ⸗ 
ren. Im Correſpondenten fand ich neulich die Gedich— 
te eines Niemeyers mit ſehr vielen Lobſpruͤchen ange— 
zeigt, welches zwar eben kein ſehr vortheilhaftes Bore 


urtheil giebt, aber mich doch aufmerkſam machte; wos 


fern Du ſie kennſt, ſo ſchreib mir deine Meynung da⸗ 
von. Sobald ich in Kierteminde angelangt ſeyn were 


8 de, ſchreibe ich Dir wieder und melde Dir meine Ad— 


dreſſe. Wenn unſer guter Memmert ſchon in Koldin— 
gen angelangt iſt, ſo werde ich ihn unterwegs ſpre— 
chen. Leb wohl. Gruͤß Bruder Baͤr. Ich habe hier 
mit vielen Kindern Bekanntſchaft gemacht, aber kei⸗ 
nen Knaben gefunden, der ſo ganz nach meinem Sinn 
geweſen ware. Das iſt ſonſt mit meine liebſte Con— 
verſation, unterhaltend ſind ſie wenigſtens eben ſo ſehr 


als die Alten, und weniger prafumtuds und beleidi— 


gend. Auch hab ich gemerkt, daß die Kinder ſich 
gern an mich halten, ob aus phyſiognomiſchen Grins 
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den, weiß ich nicht. Leb wohl mein Beſter. Bleib 
mein Freund. G. 3. 


Abends um 7 Uhr. 


Lieber, ich muß Dir doch etwas von meiner Freude 
mittheilen. Wie fic) das Herz dffnet und ausdehnt, 
wenn einem ſo ſtille wohl iſt. Ich habe eben einige 
von den angenehmſten Stunden meines Hierſeyns ge— 
habt. Komme von einem Spaziergang zuruͤck in Ge— 
ſellſchaft meiner Grider, und haben die Sonne unterz 
gehn geſehen, und wie ſie den blaulig flockigten Him— 
mel in Purpur und Feuerfarb wandelte. Wie ich 
mich daran ergoͤtzt habe, und wenn fie nun faſt vere 
ſchwunden iſt, und ſchießt dann noch die letzten Strah— 
len zwiſchen den dicken thuͤrmenden Nachtwolken hin— 
durch. Ich weiß nicht ob ich dir's ſchon erzaͤhlt hae 
be, daß hier dicht an meinem Dorfe ein weitlaͤuftiger 
graͤflicher Garten iſt, mit einer Anhoͤhe darin, wo man 
uͤber alle Baͤume des Gartens wegſehen kann, einige 
graue hundertjaͤhrige Pappeln ausgenommen, die ſtatt 
den Himmel zu verbergen, ſeinen Anblick mit mehr 
Mannigfaltigkeit darſtellen. Da ſtanden wir und faz 
hen dem lieben Freunde zu, wie er Abſchied nahm, 
und hingieng, auszuruhen im kuͤhlen Bett des Oceans. 
Beſonders iſt es doch, daß wir den ganzen Tag da 
gehn, wenn er einherzieht in der Pracht ſeiner Schoͤn— 
heit, und achten's nicht, werden dfter von ihm belaͤ— 
ſtigt als erquickt; aber wenn fein Glanz matt gewor—⸗ 
den, und es an dem iſt, daß er verſchwinden ſoll, 
dann faͤngt er an uns lieb zu werden, ſchauen ihn 
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ſehulich an, und wird uns weh dabey, wen er nun 
hin iſt. Mit den Trennungen im menſchlichen Leben, 
iſt's deucht mich, ungefaͤhr eben fo. Alsdann erſt fuͤh— 
len wir recht, was wir einander waren, und wuͤn— 
ſchen ſo ganz heimlich, wenn wir's doch einen Tag 
aufſchieben konnten, und noch einen Tag. Nun, wie 
ich dir erzaͤhlte, wir ſtanden ſo da, und war die Son— 


ne unter, flatterte noch wohl ein einſam melancholiſch 


Woͤgelchen, das der Habicht aus ſeinem Neſte ver— 
ſcheucht hatte, und ergoͤtzten uns noch an einigen Wol— 


ken in denen die letzten Sonnenſtrahlen allmaͤhlig ver- 


blichen, und an dem Schweigen der Natur, die ſich 
zur tiefen Ruhe neigte. Nahe bey uns war der Gare 
tengraben, mit deſſen Reinigung eine Auzahl Bauern 
beſchaͤftigt geweſen waren, die nach Vollendung ihres 
muͤhſamen Tagewerks ein luſtiges Lied anſtimmten. 


Dieß war uns eine angenehme Abwechslung, und ich ; 


habe manch ſchoͤnem Concert mit weniger Vergnuͤgen 
zugehoͤrt, als dieſen rauhen Haͤlſen, wie die Toͤne fo 
hohl gedaͤmpft zwiſchen den Baͤumen zu uns herauf— 
ſtiegen. Wir wurden bald eins den Leuten ein Trink- 
geld zu geben, daß fie uns noch ein paar Lieder vor— 


ſaͤngen, und erndteten fo eine Menge Dankſagun⸗ 


gen ein. Wir irrten noch lange im Gebuͤſche des Gar— 


tens herum, ſo gar ſchoͤn war der Abend, daß es 


uns viele Ueberwindung koſtete, nach Hauſe zu gehen. 
Meine Bruͤder ſollten noch eine Lection haben, und fo 


folgte ich denn mit ihnen. Leb wohl, Lieber. 
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Den 15, Abends. Heute war's wiederum Poſt— 
tag, und machte mir viele Hoffnung noch ein Brief— 
chen von Dir zu bekommen, auch die ward betrogen. 
Es wuͤrde mir nicht lieb ſeyn, wenn nach meiner Ab— 
reiſe ein Brief anlangte. Aber ich ſchrieb Dir's ja da— 
mals. So leb wohl. Morgen bey Tages Anbruch 
davon. 


So reiſte er ab nach Kierteminde an der dſtlichen 
Kuͤſte der Inſel Fuͤhnen, und war den Abend vorher 
fo froher Laune, als man ihn je geſehen. Verun— 
gluͤckt war alſo der erſte Schritt, mit dem ſich Zoega 
dem buͤrgerlichen Leben zu naͤhern gedacht hatte, und 
die Erfahrungen, die er in der Folge davon gemacht 
hat, ſind dieſen Vorbedeutungen treu geblieben. Man 
ſieht aus dem Ereigniß, wie viel Vorſicht fuͤr Leute 
des Mittelſtandes das erſte Ergreifen einer buͤrgerli⸗ 
chen Thaͤtigkeit erfordre; und zugleich beklagt man, 
ſo fruͤh den Kampf und Zwang zu bemerken, wel— 
chen die Nothwendigkeit, den Lebensunterhalt aufzu— 
ſuchen, dem inneren Beruf Zoegas auflegte, der beyde 
nur zu lebhaft fuͤr den ungeſtoͤrten Frieden ſeines Le— 
bens fuͤhlen mußte. 
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Kierteminde auf der Inſel Fuhnen. 


An den Vater. Hew 23 Oet. 1778, 


Die Stadt iſt freylich traurig und an Umgang wird 
wenig zu denken ſeyn; aber die Gegend iſt ſchoͤn, ganz 
in meinem Geſchmack, und das iſt mir ſehr viel wich— 
tiger. Ich habe ſie durchſtreift. Ueberhaupt bin ich 
mit meiner gegenwaͤrtigen Lage zufrieden und fuͤr die 
Zukunft unbeſorgt. Wofern ich je einiges Gluͤck maz 
chen ſoll, fo muß es durch mich ſelbſt geſchehen. Wie 
dre konnen mir nicht helfen, fo ſehr fle es auch wuͤn— 
ſchen. Meine Zwecke find von den Zwecken dev allere 
meiſten Meuſchen verſchieden. Rang, Reichthum oder 
prahleriſches Wiſſen finds nicht, warens nie. Meine 
Waͤuſche glengen immer nur dahln, in eine Lage zu 
kommen, wo ich mit Gemuͤthöruhe meine eignen Ideen 
verfolgen konnte. Ob ich Krafte genug habe, den 
Zweck, den ich mir vorgeſetzt, zu erreichen, ob ich auf 
dem rechten Weg dazu bin, und ob derſelbe uberhaupt 
zu erreichen fey, find Fragen, die ich mir ſelbſt nicht 
leantworten kann, und uͤber die allein eine vielleicht 
noch entfernte Zukunft den Aufſchluß geben muß. Das 
find meine ernſthafteſten und wahrſten Gedanken, uͤber 
einen Gegenſtand, der keiner deutlichern Erklaͤrung fie 
Hig iſt, und uͤber den ich gegen ſehr wenige Menſchen 
einiges Wort verliere. Den uͤbrigen muß ich) um Dune 
keln ſtehn und bin das auch ſehr wohl zufrieden. 


113 


An Esmarad.. Dem 25 Oct. 8. 
Mein Beſter, Du wirſt dießmal vielleicht einen febr 


kurzen und wenig intereſſanten Brief von mir erhalten. 


Ich Gab Dir fo viel zu ſagen, und kann Dir fo wenig 
davon mittheilen, und weiß nicht recht zu wahlen und 
zu ordnen. Mir iſt itzt recht wohl, bin mit der gan⸗ 
zen Welt um mich herum zufrieden, und fange an mich 
ſelbſt zu vergeſſen. Du weißt, was das bey unſer ei⸗ 
nem ſagt; ob's von Dauer ſeyn wird, und kann, das 
iſt ein andres. Ich bin in einer von den ſchonſten Ge⸗ 
genden Daͤnemarks, irre da ganze Tage herum, und 
habe meine Freude an der milden, frenem Natur. Es 
iſt viel was ich da ſehe und fuͤhle, aber beſchreiden 
kann ich Dir noch nichts davon: iſt mir alles fo neu, 
fo eigenthüͤmlich, der erſte groſſe Eindruck des Anſchau⸗ 
ens, noch nicht das articulirte Bild der Ertunrung. 
Wald und Meer und jaͤhe Kluͤfte und Aus ſichten nach 
fernen Kuͤſten, denk Dir das bey einander, und nun 
meine Ppantaſie mit all dem Wilden und Remantiſchen, 
was mich zu begleiten pflegt. Ich freue mich auf den 


Winter, wenns ſtürmen und brüllen wird und ich mich 
: hinſtelle in die Nabe des Waldes und zuſchaue den kaͤm⸗ 


‘ \ 


pfenden Wogen. Und wenn der Fridling wiederum 
_ gnvdieftebrt mich zu verlieren in den fiillen vertrauli⸗ 
chen Thalern, oder von der Spitze eines Huͤgels Thal 
und Wald zu betrachten, und wie die Wellen des Oce⸗ 
aus tanzen im Schimmer der Abendſenne. Der On 
ſelbſt ist schlecht, ein traurig Mittelding zwiſchen Dorf 
und Stadt, doch feblt's nicht an Umgang, und was 
ver Stadt ſelbſt abgeht, erſetzen die * deren 
Borgo’s brben I. TI. 
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eine groſſe Menge um uns herumliegen, und an deren 
Beſitzer wir groͤßtentheils Addreſſen haben. Auch finde 
ich den Umgang hier ziemlich frey, und alſo nach meiz 
nem Geſchmack, ich wenigſtens genire mich in keinem 
Stuͤcke und bemerke nicht, daß man es mir uͤbel naͤh— 
me. Einige Leute ſcheinen ſich ſogar an mich zu atta— 
chiren, nur fuͤrchte ich, daß ſie ſich in mir irren. Du 
kennſt meine Art zu denken und zu handeln, daß ich 
keine determinirte Grundſaͤtze profitire, jedermann fez 
derley bin, und mein eignes Weſen in mir ſelbſt ver— 
borgen halte. Daher kommt's, daß Anfangs jede Klaſ⸗ 
ſe von Menſchen mich zu ſich rechnet, und hernach, 
wenn wir auf den Punkt kommen, wo wir uns ſchei⸗ 
den muͤſſen, mir's verarget. Auf meiner Reiſe hierher, 
die vier Tage dauerte, habe ich eine Art von Journal 
gehalten, wo ich meine Gedanken und Grillen aufzeich—⸗ 
nete, dergleichen einem bey dem langen unbeſchaͤftigten 
Sitzen auf einem Wagen viele einfallen muͤſſen. Das 
liegt noch alles in ſeiner erſten rohen Form, und weiß 
ich nicht, ob etwas abſchreibens- oder mittheilenswer⸗ 
thes darunter iſt. Einige natuͤrliche Gegenſtaͤnde habe 
ich mich bemuͤht, ganz uͤbereinſtimmend mit ihrer wah: 
ren Geſtalt ohne einigen idealiſchen Schmuck zu beſchrei⸗ 
ben; eine Uebung, die ich fuͤr ſehr nuͤtzlich halte, ) 
um die vagen SFdeen von natuͤrlicher Schoͤnheit deter— 
minirter und mittheilbarer zu machen. Daß ich Dir 
nicht den erſten Poſttag nach unſerer Ankunft geſchrie— 

*) Jean Paul Richter erzaͤhlt ſie in ſeiner Jugend ſehr 

fleißig angeſtellt zu haben. D. H. N 
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ben, iſt die Unruhe Schuld, in der wir bisher leben. 
Du kannſt Dir das ungefaͤhr vorſtellen, wenn eine gan— 
ze Familie ſich an einem fremden Orte einzurichten hat. 
Und dann die vielen Introductionsbeſuche und Gegen— 
beſuche, wobey ich in qualitate als Hofmeiſter zugegen 
ſeyn muß. Deine Briefe darfſt Du nur unter der ge— 
wohnlichen Aufſchrift nach Kierteminde ſchicken; unſere 
Stadt iſt zu klein, als daß ſie mich verfehlen koͤnnten. 
Leb wohl mein Beſter. Ich bin dein Freund G. 3. 


An denſelben. Den 10. No v. 1778. 

Mein Beſter „geſtern {pat erhielt ich Dein Schrei⸗ 
ben in einer Geſellſchaft, die bey Punſch und Geſang 
bis dieſen Morgen nach drey Uhr dauerte, worauf ich 
noch eine halbe Meile zu Fuſſe machen mußte, um nach 
Hauſe zu kommen. Ich habe nur ein paar Stunden 
geſchlafen, und bin doch, nachdem ich mich auf's Neue 
durch einen Spaziergang erfriſcht habe, ſehr munter. 
So ſetze ich mich hin, an Dich zu ſchreiben, aber mit 
dem Vorſatze, meinen Brief nicht ehe auf die Poſt zu, 
geben, bis ich noch einen von Dir erhalten habe, und 
der ſoll ja, wenn Du anders Wort haͤltſt, in einem 
oder zwey Poſttagen eintreffen. 

Es hatte mich geahndet, daß ich dießmal einen er⸗ 


halten wuͤrde, und hatte unſern Poſtmeiſter gebeten 


Order zu geben, daß wenn Briefe an mich da waͤren, 
ſie ſogleich mit den Zeitungen nach Broluͤcke, einem 


Edelhofe, wo wir den Nachmittag engagirt waren, zu⸗ 


geſchickt wuͤrden. 
Freylich iſt mir's ſchmerzlich geweſen, fo lange ver- 
8 * 
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gebens auf ein Schreiben von Dir zu warten, und 
wollt ich mir manchmal uͤber die Urſachen davon Gril— 
len machen. Nun da es kam und meine Grillen wider- 
legte, war mir's fo viel willkommner. Ich mochte ſchier 
mit Dir zanken, daß Du auf Laune warteſt um mir zu 
ſchreiben, wenn ich nicht ſelbſt das erſte Beyſpiel da— 
von gegeben haͤtte; ſo iſt's meiner Suͤnden Strafe. 
Zwar moͤchte man denken, daß Freunde die ſich kennen, 
wie wir, juſt die Erholungsſtunden zur Unterhaltung 
mit einander anwenden koͤnnten; aber Schluͤſſe a priori 
ſind allemal ſehr truͤglich, und es giebt Stunden, wo 
man auch ſeinem Freunde nichts zu ſagen hat, wo man 
zu nichts taugt, als etwa einander gegen uͤber zu ſitzen 
und en grotesque uͤber das menſchliche Leben zu ſeuf⸗ 
zen. Etwas fleiſſiger koͤnnteſt Du doch wohl ſeyn, und 
wenn Du's nicht wirſt, ſo muß ich glauben, daß Du 
Deine Briefe ſtudirſt, und das thu' ich nicht, ſchreibe 
fo aus Herzensfuͤlle hin, was ich in dem Augenblick 
denke und fuͤhle, und erinnre mich morgen deſſen nicht 
mehr, was ich heute geſchrieben habe, denk' auch nicht 
viel daran, ob's Weisheit oder Thorheit iſt, denn ich 
weiß ja, daß Du alles aufs beſte auslegſt, viel mehr 
Nachſicht mit mir haſt als ich ſelbſt. — Ich fuͤhle es, 
wie viel Dir Memmerts Verluſt ſeyn muß. Ich weiß, 
was einem ein Freund iſt, beſonders in den Tagen des 
Leidens und der Unterdruͤckung, wenn wir in jedermanns 
Urtheil verlieren, und allmaͤhlig anfangen auch in unſ— 
rem eignen zu ſinken. Die Zeit iſt mir noch friſch im 
Gedaͤchtniß da mein Daſeyn mir eine Laſt war, und 
mir wuͤrde unertraͤglich geworden ſeyn, wenn Deine 
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Freundſchaft mich nicht aufgerichtet haͤtte. Nun Gott 
Lob, daß das vorbey iſt, und iſt vielleicht im Ganzen 
gut geweſen. Vielleicht war’ auch Dir's beſſer gewe- 
ſen, wenn Du Deine Beſtimmung nicht in Kopenha⸗ 
gen gefunden haͤtteſt. Du haſt einen viel zu ſanften 


nachgebenden Geiſt, um unter einem Volke gluͤcklich 


ſeyn zu konnen, deſſen Lieblingsgeſchaͤft Unterdruͤckung 


und Herabwuͤrdigung iſt. Stolz, Trotz und Wildheit 


find nothwendige Ingredienzen, um unter ihnen zu le— 
ben, ohne ihr Sklave zu ſeyn, und von alle dem glaub- 
te ich doch ein betraͤchtliches mehr in mir zu haben als 
Du. Dieß iſt auch wohl der Scheidepunkt unſerer Cha— 
raktere, woraus alle Verſchiedenheiten unſeres Denkens 
und Handelns herflieſſen. Und am Ende iſt wohl diez 
fe Verſchiedenheit nicht urſpruͤnglich in uns gelegt, ſon⸗ 
dern, wie Du ſelbſt anmerkſt, die Schuld der Umftan- 
de. Es giebt eine gewiſſe Art einſchraͤnkender Umſtaͤn⸗ 
de, die mehr vermdgen, als die vollkommenſte abge⸗ 
zielteſte Unterdruͤckung. Ich habe auch davon die Er⸗ 
fahrung gemacht, war ein Zeitpunkt, da ich mich felbft. 
und andre menagirte, und ſieng ſchon an aus meinem 


eigenthuͤmlichen Gange herauszukommen, daß Du mir 


prophezeihteſt, ich wuͤrde in kurzer Zeit ein Philiſter 
ſeyn. Daß ich itzt gar nichts bin, keine Ausſichten auf 
Erden habe, einigen Leuten eine Verwunderung andern 
ein Aergerniß bin, all das ſind nun Dinge, die nicht 
anders ſeyn können, und deßwegen ſo ſeyn muͤſſen, und 
die mich fuͤr mich ſelbſt nicht ſehr afficiren. Ich amuͤ⸗ 


ſire mich damit, mir mein gegenwaͤrtiges Leben als ein 


Incognito vorzuſtellen, und trifft ſich's gut, daß ich 
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unter Leute gerathen bin, die keine Praͤtenſion machen, 
meine Goͤnner oder meine Freunde abzugeben. Oder 
ſtell' mir's vor als einen voruͤbergehenden Winter, und 
wenn ich im Walde herumirre unter den beraubten Bu— 
chen, fag ich oft in mir ſelbſt: Wenn der Fruͤhling 
zuruͤckkehrt, wird wiederum Laub und Bluͤthe ſeyn. Dem 
Aufenthalt in meines Vaters Hauſe war freylich alles 
vorzuziehn, wenn gleich einige Dinge da waren, die 
mich attachirten, und mir den Abſchied, den ich von 
Anfang an ſehnlich gewuͤnſcht hatte, erſchwerten. Mei— 
ne Schweſter, die es ſo aufrichtig gut mit mir meyn— 
te und mit wahrer Theilnehmung ihren Bruder beklag— 
te, daß er ſeine Gedanken fuͤr ſich haͤtte, wie ſie ſich 
auszudruͤcken pflegte. Meine beyden Bruͤder ſind Kna— 
ben von ſehr offenen Koͤpfen, und dabey voͤllig mit 
einander contraſtirend, welches mir viele Unterhaltung 
gab. Der Juͤngere von ihnen, der 15 Jahre alt iſt, 
hat alle Anlagen zu meinem Charakter, wenn er gleich 
das Gegentheil von mir zu ſeyn ſcheint, und auch von 
denen, die bey der Oberflaͤche ſtehen bleiben, dafuͤr ge— 
halten wird; und fehlte nur die monachaliſche Erzie— 
hung, die ich in meinen erſten Jahren gehabt habe, 
um juſt einen ſolchen Menſchen aus ihm zu machen, 
wie ich geworden bin. Zu ſeinem Gluͤcke haben ſich die 
Zeiten ſeitdem geaͤndert. — In Kopenhagen ſtehe ich 
mit keinem Menſchen mehr in Connexion auſſer Dir; 
habe auch eine Art von Geluͤbde gethan, eure Stadt 
nicht wieder zu ſehen. So viel fuͤr heute. 
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Den 11. Nov. Du biſt ein boͤſer Prophete, und 
freylich, wer mich kennt hat eben nicht Urſach das Bez 
ſte von mir zu hoffen; aber doch waͤr's moͤglich, daß 
Du Dich irrteſt, daß meine gegenwaͤrtige Heiterkeit, 
wie Du's nennft, von mehrerer Dauer ware, als Du 
Dir vorſtellſt. Mein Zuſtand iſt eigentlich nur Ruhe, 
Befreyung vom Uebel und ſtiller Genuß derjenigen ſim⸗ 
plen Freuden, die eine (chone Natur uns gewaͤhrt, und 
die einem gefuͤhligen Geiſte immer neu find. Nicht Au⸗ 
ſtrengung, nicht dasjenige Gefuͤhl der Wirkſamkeit und 
Mittheilung, das uns ganz ausfuͤllt, und wenn es verz 
ſchwindet ein wehvolles Oedes nach ſich laͤßt, nicht der 
volle Gedanke idealiſcher Gluͤckſeligkeit, der uns im 
Wohlſeyn ſchwimmen macht, uns auf Adlersfluͤgeln zum 
Himmel erhebt, und dann, verkiert er ſich, uns zur 


. Holle herabſinken laͤßt, daß unſer Weſen ſich verliert 


im unendlichen Leeren. Was ich beſitze, werde ich wohl 
nicht leicht verlieren, aber befriedigend iſt es nicht, 


nichts woran das Herz ſich hienge, darin lebte und web— 


te und den ganzen Umfang ſeiner Beſtimmung auszu⸗ 
fuͤllen glaubte. So lang das nicht iſt kann unſer einem 
eigentlich nicht wohl ſeyn, was drunter iſt, iſt nur ere 
traͤglich, und bleibt noch ein groſſer Raum in der Seez 
le, draͤngen ſich Kraͤfte und haben keine Richtung. Dieß 
fuͤhle ich oft ſehr lebhaft, und grauſt mir vor dem Ge⸗ 
danken, daß dieſes Gefuͤhl bis zum Schmerz wachſen 
konne, daß die zweckloſen Kraͤfte eine Richtung nage 


men, die mich ruinirte. Auch iſt mir's oft ſchrecklich, 


wenn ich mir vorſtelle, wie iſolirt ich hier bin, kein 


Mienſch, der mit mir einiges gemeinſchaftliche Intereſſe 
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hatte, der nur halbwegs den Gedanken verricthe, daß 
auſſer dem Cirkel mechaniſcher Geſchaͤfte und zunftmaͤſ— 
ſiger Gelehrſamkeit etwas zu begreifen waͤre. Sonſt 
gefaͤllt mir das gros der Menſchen hier beſſer als leicht 
an einem andern Orte. Eine gute harmloſe Menſchen— 
art, die e cmroryre xapdcas ſelbſt genieſſen und andre 
neben ſich genieſſen laſſen, ohne durch Syſtem oder 
Affectation ſich oder andern die Freude zu verderben, 
die mich unter ſich leiden, ohne Anſpruch darauf zu 
machen, mich nach ſich umzuformen. Unterhaltend ſind 
dergleichen Leute freylich nicht, und doch bemerke ich 
manchen Zug, der mich intereſſirt, manchen Ausbruch 
eines offenen unverkuͤnſtelten Gefuͤhls. Einen Freund 
werde ich unter ihnen nicht finden, und den ſuche ich 
auch nicht; denn ich denke daß in der Freundſchaft et— 
was eben ſo capricidſes iſt, als in der Liebe, und daß 
ſie eine von uns ſelbſt unabhaͤngige Sache iſt, woruͤber 
nur unſre Schutzengel zu gebieten haben. Aber auch 
nicht einen Geſellſchafter, den ich doch gerne haͤtte, 
wenn's auch nur sare, um manchmal mit einander ſtrei— 
ten zu koͤnnen. Ich weiß nicht, ob ich Dir den Hru. 
Wolf charakteriſirt habe, und unſere Art des Umgangs 
mit einander. Du wirſt ſchwerlich zwey Menſchen zu⸗ 
ſammen bringen, die mehr gemeinſchaftliches Intereſſe, 
und zugleich mehr Widerſpruch in der Art ihres Affi— 
cirtwerdens haͤtten als wir beyde; daß einer immer den 
andern ſuchte, nicht aus Sympathie, ſondern um ſich 
an einander zu ſchaͤrfen. Und ich muß geſtehen, daß 
ich von ihm ſehr viel profitirt habe. 
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Nachts um halb zwey. Esmarch ich moͤchte 
ungeduldig werden vor Erſchlaffung und Leerheit. Daß 
man da den ganzen langen Abend bis fo weit uͤber 
Mitternacht umher ſitzen ſoll, nichts denken, nichs wife 
fen; Menſchen und Geſpraͤche, wo ſo gar nichts in— 
tereſſirt. Und mit ihren Fragen und Erkundigungen 
nach Dingen, wovon ſie gar nichts wiſſen koͤnnen, 
nichts wiſſen ſollen. Ich hab mich ennuyirt und geaͤr⸗ 
gert. Und was ſchon genug war mir den ganzen Abend 
zu verderben, kommt da einer zu mir, und wirft mir 
vor, daß ich ihn nicht beſucht haͤtte, da er doch ſchon 
einigemal bey uns geweſen, und waͤre er zwar ein ar⸗ 
mer unbedeutender Kerl, aber ded) redlich, und keiner 
Verachtung werth. Nun Gott weiß, daß ich keinen 
Menſchen auf Erden verachte, am allerwenigſten, weil 
er arm und unbedeutend iſt; aber daß die Leute praͤ— 
tendiren konnen, daß ich ihre Geſellſchaft ſuchen ſoll, 
die mir nichts ſind, und denen ich nichts bin, und dann 
mir's ſo auslegen, daß ich mich ſelbſt haſſen muͤßte, 
wenn's wahr waͤre. Endlich haben ſie uns verlaſſen, 
und bin nach meinem Zimmer zuruͤckgekehrt. Schlafen 
kann ich itzt nicht, auch mag ich nichts leſen, ſo hab 
ich mich hingeſetzt, mit Dir zu ſchwatzen. 

Ich war ganz herabgefpannt , die Leſung deines 
Briefes hat mir eine neue Stimmung gegeben. Was 
Du ſagſt iſt wahr und richtig, und iſt ein Gluͤck kein 
Menſch zu ſeyn, wie unſer einer; immer Ueberſpan⸗ 
nung oder Erſchlaffung, man ſetze ſich's noch ſo ſehr 
vor, und raͤſonnire fic) noch fo viele Ruhe zu; und wo. 
keine wirkliche Gegenſtaͤnde uns anziehen, ſchaffen wir 
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uns ſelbſt einen Abgott und verſchwenden uns daran. 
Es reibt den Menſchen auf und wird auch mich aufrei⸗ 
ben, und mag's denn, nur einen Punkt erreicht, den 
ich gern erreichen moͤchte, ſo iſt mir alles gleich. Mei⸗ 
ne Maßregeln find genommen und ich habe mir mit meh⸗ 
rerem Ernſt als jemals vorgeſetzt, meiner Beſtimmung 
treu zu bleiben. Ich habe nie ſo viel Entſchluß und 
Feſtigkeit gehabt, als ich gegenwaͤrtig habe, und foun 
te fie auch nie haben. Ich habe alle Feſſeln zerbro— 
chen, und hat mich viel gekoſtet, koſtet mich auch noch 
in einigen Augenblicken; aber es mußte ſeyn, und iſt 
doch ein's in's andre berechnet ſo am beſten. Freyheit 
iſt das erſte Beduͤrfniß unſeres Geiſtes, und iſt denn 
vielleicht ein Gluͤck fuͤr uns, wenn eine Laſt, die wir 
tragen ſo ſchwer wird, daß wir ſie abwerfen muͤſſen, 
achten's nicht, wo oder wie ſie faͤllt. Aber wiederum 
iſt's wahr, daßs dieß oft einen Nebel uͤber unſre Freude 
wirft, daß in Stunden der Erſchlaffung der Gedanke 
oft mit Schaudern auffaͤllt, ob doch vielleicht alles um⸗ 
ſonſt iſt, doch unſer Zweck nicht erreicht werden ſoll. 
Und da wird's einem oft ſchwer, eine Zuflucht vor ſich 
ſelbſt zu finden, vor dem boͤſen Geiſte uͤber uns; und 
weiß ich da oft keinen andern Rath als mich in eine 
gewiſſe Philoſophie zu huͤllen, die ich in beſſern Augen⸗ 
blicken zu vergeſſen pflege. Das iſt freylich Inconſi⸗ 
ſtenz und moͤchte nicht einem jeden das ſagen. Aber 
unſer einer weiß ſelbſt nicht recht was er will und doch 
duͤnkt mich als wuͤßt' ich's. Nun muß genug ſeyn fuͤr 
dießmal. Es iſt drey Uhr. Schlaf habe ich nicht. Aber 
uͤber dem Schreiben hatte ich vergeſſen, daß ich in ei⸗ 
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nem kalten Zimmer fap. Ich ſtarre vor Kaͤlte, wie 
Elred im Walde als er Moinas Huͤtte ſuchte bey Mon⸗ 
denſchein. Gute Nacht Lieber, ſtuͤrmt und brauſt drauſ⸗ 
ſen, und hoͤre die Wogen einherſtuͤrzen; ich moͤchte 
noch eine Scene im King Lear leſen. Der arme Tom 
iſt kalt. Gute Nacht Esmarch. 


Den 13. No v. Die Poſt iſt angekommen, und 
hat keine Briefe fuͤr mich gebracht; ſo muß ich meiner 
Erwartung einen neuen Termin ſetzen. Kommt Mon— 
tag keiner, fo werde ich böſe. Ich habe dieſe Tage 
viel Luſt zum Schreiben und auch Zeit genug dazu. Denn 
noch habe ich nicht angefangen etwas fuͤr mich ſelbſt zu 
arbeiten, und mit meiner Informatlon iſt's auch noch 
nicht in den Gang gekommen, worin ich's gern haben 
moͤchte. So ſauer werde ich mir ſie zwar nicht ma— 
chen, da ich dazu nur mit einem einzigen Knaben zu 
thun habe, und dabey ganz meinen eignen Ideen fol⸗ 
gen ⸗kann. Ich haſſe, wie Du weißt, alles Muͤhſame 
und Aengſtliche, und denke, daß man mit Leichtigkeit 
und Zuratheziehung ſeiner eignen und andrer Menſchen 
Laune und Aufgelegtheit mehr ausrichtet. Ganz ohne 
Zwang kann man's zwar auch nicht treiben, zumal 
wenn man mit Leuten zu thun hat, die an den Zwang. 
gewohnt ſind. Neulich fand ich unter meinen Papieren 
einen Aufſatz aber die Erziehung, den ich wohl hatte 
vorlegen moͤgen. Ich habe ihn nicht lange nach meiner 
Ankunft in Kopenhagen verfertigt, dann wiederum bey 
Seite gelegt, und nicht angeſehn, bis mirs vorigen 
Sonntag einfiel unter meinen Sachen zu kramen. Ich 


/ 


124 


finde, daß er mit vieler Warme und Kuͤhnheit abge- 
faßt iſt, wie viel aber eigenthuͤmliches darin iſt, weiß 
ich nicht, und kann unſer einer das nicht beſtimmen, 
der viel und ohne Syſtem lieſt. Wir adoptiren oft an⸗ 
derer Leute Gedanken mit einer ſolchen vollkommnen 
Theilnehmung, daß wir ſie hernach fuͤr unſre eignen 
halten. Oft aͤrgert's mich wenn ich einen Gedanken, 
den ich fuͤr ganz neu und eigenthuͤmlich gehalten hatte, 
bey einem andern antreffe. Wiederum iſt mirs zu anz 
dern Zeiten ein Troſt, wenn ein Mann von entſchiede— 
ner Groͤſſe mit mir in einem Sentiment einig iſt, das 
den gemeinen Ideen widerſpricht. Das iſt nun freylich 
leicht zu erklaͤren, aber meynſt Du nicht, daß es auch 
eine Art von Wahrheit giebt, fir die man die Mehr- 
heit der Stimmen als Kriterion annehmen koͤnnte? Ge— 
wiſſe Leute wollten es fuͤr Satyre halten, wenn ich ei— 
nen Wink von der Art gab, und doch finde ich mich 
ſehr geneigt, ſo was in gutem Ernſt zu behaupten. 
Vielleicht haben wir einmal Gelegenheit uns hieruͤber 
detaillirter mit einander zu unterhalten. In dem Ver— 
ſtande, worin ichs nehme, iſt die Sache gewiß ſehr in⸗ 
tereſſant, und viel Mortification fuͤr die Reformatoren 
und Voͤlkererleuchter. Ich muß abbrechen, werde zum 
Kaffe gerufen und iſt Geſellſchaft da. Wir ſprechen 
uns heute noch einmal. 


Abends um 5 uhr. Ich halte Wort. Ich fand 
in der Geſellſchaft etwas, das mich ſehr intereſſirte, ei— 
nen Mann von 72 Jahren, der Gutes und Boles auf 
Erden verſucht und unter allen ſeinen Schickſalen noch 
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viele Laune und viel wahres Gefuͤhl davon gebracht hat. 
Er erzaͤhlte mir allerhand von ſeinem Leben, wie er zu 
See viel Geld verdient, dann einen Handel angefan⸗ 
gen, auch da Anfangs gluͤcklich geweſen, und wie mit⸗ 
ten in ſeinem beſten Gluͤcke alles verloren gegangen. 
Das iſt ungefaͤhr was Schakeſpeare irgendwo ſagt: 
„Heute treibt er die zarten Blaͤtter der Hoffnung; mor⸗ 
„gen oͤffnet ſich die Knospe und umhuͤllt ihn das roſen⸗ 
„farbne Gewand der Blithe; den dritten Tag kommt 
„der Froſt und wenn er nun voll Zuverſicht glaubt 
„der gute zufriedene Mann, ſein Gluͤck ſtehe in gold⸗ 
„ner Reife — ertddet's ſeine Wurzel.“ Ich hab 
das dumm uͤberſetzt, und mags doch nicht ausſtreichen. 
Was mich am meiſten ruͤhrte war als er auf den Ver⸗ 
luſt ſeiner Frau kam, mit der er 43 Jahre gelebt hat- 
te, und ſagte er, wir hatten wohl gelebt mit einanz 
der, und ſtunden ihm die Thraͤnen in den Augen. Wenn 
man jung iſt, ſagte er, vergißt ſich fo was noch wohl wie- 
der, und kann einen doch ſehr druͤcken; aber mich hat's 
gebrochen, was weder Alter noch Ungluͤck hatten thun 
konnen, daß Geiſtes⸗ und Leibeskraͤfte geſchwaͤcht find. 

Das allgemeine Geſpraͤch war von Commerzſachen, 
dergleichen ich wohl hoͤren mag, beſonders wenn ich 


dabey Gelegenheit habe zu bemerken, wie die Dinge 


oft eine Wendung nehmen, die die Weisheit unſerer 
Herren und Meiſter zu Schanden macht. War einer 
in der Geſellſchaft, der ſonſt vielen Schleichhandel, be⸗ 
ſonders mit den Luͤbeckern, getrieben hatte. Wir koͤn⸗ 
nen das, ſägte er, zwar nicht mit gutem Gewiſſen 
thun, iſt auch immer mit Unruhe und Augſt verknuͤpft; 
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aber die Regierung thut ja alles, was fie kann, um 
uns dazu zu reitzen, und konnen wir ſogar diejenigen 
Waaren, die die Luͤbecker aus Kopenhagen holen, ih- 
nen mit mehr Vortheil abnehmen, als den Kopenha— 
genern ſelbſt. Das iſt nun eine Folge von Zoll und 
Ruͤckzoll, wodurch unſre ſyſtematiſch kaufmaͤnniſchen 
Politiker Aus-und Einfuhre zu menagiren pflegen; 
und iſt wohl reiner Verluſt fuͤr das Ganze. Was Hu⸗ 
me mit ſo vielem Eruſt ſagte, und worauf kein Menſch. 
achtete, daß ein freyer ſich ſelbſt uͤberlaſſener Handel 
nicht allein dem menſchlichen Geſchlechte (denn was 
geht das unſre Fuͤrſten an?) ſondern auch dem Geld— 
kaſten der beſondern Nationen am meiſten erſprieslich 
ſey, bleibt denk' ich am Ende doch die Wahrheit. 
Wir ſind dieſen Abend bey unſerm Byefogd invi— 
tirt, einem ſehr fidelen Manne. Da wird's eine ſehr 
wohl beſetzte Tafel, und Wein und Punſch die Fuͤlle 
geben. So leb wohl ſo lauge. 


Nach Mitterngcht. Ich bin dieſe Woche unge— 
wöhnlich heiter. Dem Menſchen kann doch auf Erden 
recht wohl ſeyn, wenn er das, was vor ihm ift, ge⸗ 
nießt „ und ſieht das Uebrige an, als waͤre es nicht. 
Ich wuͤßte in dieſem Augenblick kein Weſen, das ich 
gegen das meinige eintauſchen moͤchte, und was hin⸗ 
dert mich denn, immer ſo zu denken? Wenn ich nun 
die Ideale aus meinem Kopfe verbannen koͤnnte, oder 
das, was die wirklich exiſtirenden Dinge zu kurz fal⸗ 
len, durch Punſch erſetzen, ſo wuͤrde mir ja immer 
wohl ſeyn. Wenn ich dem Dinge nachdenke, ſo wird's 
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mir ſehr begreiflich, wie mancher Ungluͤckliche ſeinen 
Troſt bey der Weinflaſche ſucht; und wenn die Pha- 
riſaͤer und Schriftgelehrten ihn verdammen, hat nicht 
Gott auch dieſen Troſt gegeben? Damit iſt's nun, wie 
mit den uͤbrigen Dingen, ich weiß nicht was ich loben 
oder tadeln ſoll, und muß denn oft ſchweigen wo je⸗ 
dermann ſpricht. Freylich pflege ich mir wohl einzu- 
bilden, daß mir das eben nicht viel Schande macht; 
was die andern ſehn, koͤnnte ich auch wohl ſehen, aber 
was ich ſehe, ſehn ſie nicht. Aber ich wollte mich ja 
uͤber keinen Menſchen erheben, und nuͤchternerweiſe 
thue ich's auch nie. Jedermann hat recht auf ſeine 
Art und ich auf die meinige. Wenn die Leute erſt ein⸗ 
mal dahin kaͤmen, mir das einzuraͤumen, ſo wuͤrde ich 
mit der ganzen Welt in Friede leben. Aber lauter 
Freude iſt auch nicht gut, man ſchlaͤft druͤber ein, 
und verſchlaͤft fein Leben. Der Trieb des Widerſte⸗ 
hens hat denke ich die meiſten groſſen Leute hervorge- 
bracht. Ihre Kraͤfte, die einmal die Richtung hatten, 
wirkten feſt und hoben ſie empor, wo der Unterdruͤcker 
ſie nicht mehr erreichen konnte. Gute Nacht, Lieber. 
Ich mag nicht umſchlagen. 


Den 14. Nov. Das Muſeum kann ich hier nicht 
haben, alſo habe ich auch den Stolbergiſchen Hymnus 
nicht geleſen. Seines Hollbrecks erinnre ich mich nicht 
mehr deutlich; ſchreib mir doch, wo man es findet. 
Werden wir nicht bald eine eigne Sammlung von ihm 
haben? Vom Hamburger Addreßblatt weiß ich nichts, 
auch nichts von den Schriften, auf die Dich daſſelbe 
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neugierig gemacht. Mich intereſſiren nur zwey davon, 
nemlich die von Heyne und von Herder. Ueber Klop— 
ſtocks orthographiſche Ideen habe ich Dir ſonſt einmal 
meine Gedanken geſagt. Ueberhaupt ſind wir beyde 
in Anſehung dieſes Mannes nicht recht einig, ich liebe 
und bewundre ihn, aber ſympathiſire nicht recht mit 
ihm. Die Freymaurer ſind ein Volk, an das ich nicht 
zu denken pflege, wuͤßte auch nicht, was mich bewegen 
ſollte, an fie zu denken. Fuͤr mich ſelbſt haſſe ich der⸗ 
gleichen Geſellſchaften, wenn Tyrannen des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts Hauptperſonen darin ſind. Cramers 
Klopſtock widerſteht mir. In Odenſee ſoll ein betraͤcht— 
licher Buchladen von Deutſchen Buͤchern ſeyn. Ich 
werde dieſer Tage hinausreiſen mich damit bekannt zu 
machen. Was wird von der Stolbergiſch-Voſſiſchen 
Homeruͤberſetzung geurtheilt? Ich habe neulich eine 
Lieblingsſtelle meines Homers in einer Art von Ode 
paraphraſirt. Achill ſagt irgendwo: Exe d oανναν x 
Qidoy ve sonoma exw, exnv xexuna, Hier haſt du meine 
Paraphraſe. — g 5 ü 
Der Contraſt der beyden erſten und letzten Stro⸗ 
phen gegen einander ſcheint mir gluͤcklich, auch duͤnkt 
mich daß in der dritten Strophe etwas tonmaleriſches 
iſt: aber meine Urtheile von meinen eignen Arbeiten 
pflegen ſich ſehr geſchwinde zu aͤndern, und ſo lieb mir 
meine Saͤchelchen eine Zeitlang ſeyn koͤnnen, ſo ver— 
haßt werden ſie mir insgemein wiederum. Du erinner— 
teſt mich ſonſt daran, daß es gut waͤre, auch verur⸗ 
theilte Arbeiten aufzuheben, um den Gang ſeines eig— 
nen Geiſtes daraus zu ſtudiren. Aber ich weiß nicht, 
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wie das iſt, wenn ich etwas gemacht habe, und ſehe 
nun ein, daß es nichts taugt, fuͤhle ich eine Art von 
Gewiſſensunruhe in mir bis ich's auf den Scheiterhau— 
fen gebracht. Ich denke das iſt fo was als die heili⸗ 
gen Vaͤter Inquiſitoren gegen die Ketzer empfinden. 
Eine groͤſſere Ode in aͤhnlichem Guſto werde ich Dir 
vielleicht ein andermal mittheilen, vielleicht auch nicht. 
Denn es iſt viel Italiaͤniſches drinnen, und das weiß 
ich wohl iſt nicht fuͤr Dich. Kurz vor meiner Abreiſe 
von Hauſe fiel mir ein Griechiſches Gedicht in die Haͤn— 
de, das ich fuͤr ein Meiſterſtuͤck in ſeiner Art halte“) 
Es iſt eine Art Romanze unter dem Titel = xu Hew 
mus Aszydoov, und wird fiir ein Werk des Muſaͤus aus⸗ 
gegeben, iſt aber der Sprache nach aus dem romani⸗ 
ſirenden Alter der Griechen. Ich konnte das Gedruckte 
nicht zu Kauf bekommen, ſo hab ich's mit eigner Hand 
abgeſchrieben, ob es gleich aus uͤber 350 Hexametern 
beſteht. Nun kein Wort mehr, bis ich Dein verfprodys 
nes Schreiben erhalten habe. Du haſt wohl nie einen 
3 langen ui ee als dieſer ſchon iſt. fs 
Set ing dn 6 

Den 18. November. Du chreibſt nicht, fo me 
ich meinen Brief fertig machen und mit der heutigen 
Poſt abſchicken. Daß Du nicht Wort haͤltſt iſt nicht 
recht; aber was haͤtte ich davon, wenn ich mit Dir 
zankte? Ich fange an eine Ruͤckkehr meiner Melancho⸗ 
lie zu befuͤrchten, die feuchte ſchmutzige Witterung ver⸗ 


*) Paſſow hat in aͤhnlichem Gefühle dieß Gedicht treffend 
gewuͤrdigt. D. H. f 
Zoega's Leben. T. th. 9 
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hindert mch auszugehen, und habe gar keine Gefette 
febafe, bie mich inteveffinte, Auch bir ich noch auf fete 
ne Veetüre gefallen, bie mich recht beſchaͤftigte. Meine 
Geſunbhelt Hat fled, ſeitbem mich Kopenhagen verlaſſen, 
ſehy gebeſſert, und habe ich mich auch von allen blaͤte— 
chen Civitten kosgemacht, bie uns beengen und plas 
gen und wohurch wir am Ende boch uicht gewinnen. 
Auf eine dauerhafte ununterbrochene Geſunbhelt barf 
ich sans erſte nicht echnung machen; boch habe lch 
ih ſelbſt wohl abgemerkt, daß es viel auf meine jee 
desmalige Woyſtellung bavon ankommt. Gobalb nun, 
meine Hypochonble anfängt ſich elnzuſtellen, gebe lch 
mir gegen mich ſelbſt eine Miene, als achtete ich's niche, 
und deun pflegtis auch nicht lange zu bauern, Run 
leb wohl. Prep Wyteſe muß ich wenigilené von Ole 
haben, ehe On wieberum elnen von mir praͤtendiren 
kaunſt. Aber das mchte wohl elne ziemlich lange Zelt 
werben, und ich mag gar gerne drüber ſeyn, an Dich 
zu ſchretbens Nur Ginen Brief von Dir, fo ſollſt Ou 
gleich eine Kutwort haben; und halte das niche fie ele 
ne Prohung; deun naͤchſtes mal will ich eben fo kurz 
ſchrelben alen Duy Mleſen mag ld micht einmal wieder 
durchleſen ame die Eichrelbſehler zu comigiven, Sollten 
bin und wieder einige ſeyn, fo wirſt Hu mich doch 
wohl perſteheng wir pflegten unt einander ja auch mit 
Halden Wore, veyſkändlich, machen zu können. Leb 
wohl, Qed bin Dein Freund G. 3.“ nee 
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An denſelben. Den 26. Nov. 1778. 

Mein Beſter, hab Dank fuͤr Deinen lieben Brief 
und fuͤr alle die Freundſchaft und Theilnehmung, mit 
der er geſchrieben war. Und doch machte er mich ganz 
melancholiſch. Setzte mich im Dunkeln ans Fenſter 
und gaffte bey Regen und Schloſſen unſre alte Kirche 
an. Wunderbar iſt das, und mochte ich mich uͤber 
mich ſelbſt aͤrgern, uͤber das Schiefe, Unbeſtimmte in 
meinen Wuͤnſchen, und daß ich wie ein Kind mich mit 
Dingen amuͤſire, die nichts ſind, ſtelle ſie in ihr freund— 
lichſtes Licht und ergbtze mich an den hellen Farben; 
und ruͤckt man ſie ins Dunkel, das ihnen gebuͤhrt, 
wie es mich zerknirſcht, und graͤme mich in mich ſelbſt 
hinein mit Bitterkeit. Ich hatte lange aufgehört ernſt⸗ 
haft uͤber die Sache zu denken, von der Du ſprichſt, 
war mir nur eine dunkle Erinnerung, wie von einem 
lieblichen Traum, von einem guten Tage, der geweſen 
iſt, lieb und freund, und iſt nicht mehr. Und nun Du 
ſo ernſthaft und diſtinet davon redeſt, hatteſt das Wort 
aufgefangen, das ich ohne deutlichen Gedanken gebraucht 
hatte, und wiederholſt mir, daß es Verluſt war, was 
ich mir als Reſignation dachte. Gott weiß, daß ich 
keinen Wunfdyy leinen Gedanken mehr habe, und doch 
fiel mir's auf, warf ein dumpfes ſchaudriges Gefuͤhl 
uͤber mich, und dieſe Beziehung auf einen andern gluͤck⸗ 
lichern. Was iſt der Meuſch, was ſind Wuͤnſche und 
Beſtimmung! Ja, Esmarch, ich liebten ſie einmal, ich 
uͤberredete mich, daß fie mich liebte, ſich mir zu na⸗ 
hen ſuchte wle ich mich ihr, ich glaubte ganz gewiß 
daß fie mir beſtimmt ware. Sie ſchien mich zu wera 

“4 9 1. 


132 


ſtebn, wenn ich ſtumm und ſinnend ihr Auge ſuchte; 
und wenn ich finſter und niedergeſchlagen daſtand, fape 
te fie mich bey der Hand, und daͤuchte mich, dag in 
dem Haͤndedruck ein Verſprechen froher Zeiten war. Ich 
war damals gewiß gluͤcklich, und einige Abende, die 
ich in ibren Schooß gelehnt zubrachte, ſind vielleicht 
die gluͤcklichſten meines Lebens geweſen. Das iſt alles, 
was ich Dir von einer Periode ſagen kann, die nur fave 
ze Zeit dauerte und deren Folgen fuͤr mich ſehr traurig 
waren. Du wirſt hierin nichts ungewöhnliches finden; 
auch weiß ich nicht, od dieß Liede war in dem eigent⸗ 
lichen hohen Sinne des Worts, mehr wohl eine ſtille 
zaͤrtliche Freundſchaft, eine innige Zufriedenbeit, Theil⸗ 
nebmung gefunden zu Haber in einem weichen weibli⸗ 
chen Herzen. Ich batte an dem Maͤdchen gar keine 
Reize entdeckt, dis ich auf den Gedanken fiel, daß ſie 
mir gut waͤre, daß ſie ſich fuͤr mich intereſſirte, wie 
die andern nicht zu thun pflegten. Ich war damals in 
derjenigen Verfaſſung, wo wir voll vom Gefuͤhl des 
Drucks und der Niedertretung begierig ede Stuͤtze eve 
greifen, die ſich uns darbietet, ünfre Arme jedem ent⸗ 
genſtrecken, der uns die Hand reicht, uns nicht von 
ſich zu ſtoſſen, wie die andern thun. Man iſt da ſehr 
geneigt Red ſelbſt zu hintergehen: wo wir nur ein wee 
nig Tbeilnebmung antreffen, duͤnkt's uns viel, beben 
uns empor, Selbſtgefuͤbl und Wuͤnſche vereinigen fied 
Praͤtenſionen zu formiren, die vielleicht gar keinen Grund 
batten. Vielleicht war ich detrogen, vielleicht hielt man 
mich fly einen Klotz, mit dem man die Fabel vom Cle 
mon fe halbwegs nachtragieren wollte; oder war's eine 
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Erfindung von meinem Better Zoega, um meinem fins 
flern Miß vergnügen, wovon man vielleicht die Folgen 
fürchtete, eine Diverfion zu machen. All das kann ſeyn, 
mag ſeyn, und mag ich mich itzt nicht daruber auf⸗ 
klaͤren. Es waͤhrte nicht lange, daß ich anfieng in ihe 
rem Betragen gegen mich einen Zwang zu entdecken, 
der ſonſt nicht da war, und den ich mir nicht zu ers 
klaͤren wußte, bald als Koketterle auslegte, nachdem 
man mich auf dem punkte hatte, wo man mich haben 
wollte, bald als Furcht der Eltern, denen ich nicht 
mehr willkommen ſchien. Es verſteht ſich, daß ich am 
melſten genelgt war, das Lette zu glauben, und ein 
gewiffer melancholiſcher Blick, mit dem fie mich bis. 
wellen anſehn wollte, beſtaͤttigte mir's. Um dieſe Beit 


erfuhr ſch das, was Du mir in Deinem Briefe als ei: 


ne mir vielleicht unbekannte Sache erzaͤhlſt. Es ergriff 
mich bamals mit Schaudern und warf mich nieder, 
und das um fo mehr, da mit's zuerſt von einer Per— 
ſon geſagt ward, die von ihr ganz eingenommen und 
über meine Vertraulichkelt mit ihr neidiſch war. Man 
machte mir babey das ſpöttiſche Compliment, daß nun 
ein Gluck fuͤr mich waͤre, mich micht in ſie verliebt zu 
haben, ungeachtet ich mich ſo viel mit ihr beſchaͤftigt 
hatte. Ich biß die Zaͤhne zuſammen und antwortete, 
baff mir das lange muthmaßlich geweſen, und daß ich 
ihr dazu Glück wünſchte, Ob ich mich verrieth, weiß 
ch nicht; doch ift der Sache ſeitdem nicht gegen mich 
gedacht worden. Von nun an ſetzte ich mir vor, fie 
nicht mehr zu ſehen, und vermled alle Geſellſchaften, 
wo ich erwarten konnte fle anzutreffen, ungeachtet mir 
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von verſchiedenen Seiten Vorwuͤrfe daruͤber gemacht 
wurden, beſonders von meinem Vetter, der von An⸗ 
fang an wie gefliſſentlich uns zuſammen zu bringen ge— 
ſucht hatte. Unterdeſſen wuͤrde wohl mein Entſchluß 
nicht lange Stand gehalten haben, wenn nicht meine 
Krankheit geweſen waͤre, die kurz darauf folgte „und 
die mich zerſtoͤrte und vernichtete. In der Zeit vergaß 
ich ſie faſt, und blieb mir nur ein dunkles wehes An⸗ 
denken uͤbrig. Die Sache war mir ein Rathfel wenn 
ich daruͤber nachdachte, und ich ſcheute mich gegen ir— 
gend jemand einer Sylbe davon zu gedenken. Denn 
mißlungene Liebe wirft auch in den Augen unſerer be— 
ſten Freunde ein gewiſſes Ridikuͤl auf uns. Selbſt 
Dir wußte ich's heimlich Dank, daß Du gewiſſe Wor⸗ 
te, die ich waͤhrend meiner Berauſchung gegen Dich 
hatte fallen laſſen, in der Folge nicht wiederum erwaͤhn⸗ 
teſt. Du erinnerſt noch den Zuſtand, der auf meine 
Krankheit folgte. Innere aufreibende Wuth, die bis— 
weilen in Symptome der Raſerey ausbrach, ein Ge— 
fuͤhl der tiefſten unerſetzlichſten Beleidigung, die mich 
nach Rache duͤrſten machte, und die eines feſten indi- 
viduellen Gegenſtandes beraubt, einen determinirten all— 
gemeinen Menſchenhaß in mir hervorbrachte, der juſt 
am meiſten gegen diejenigen gerichtet war, gegen die 
ich ſonſt Zuneigung gehabt hatte. Mein Abentheuer er⸗ 
ſchien mir zu der Zeit in einem ſehr demuͤthigenden“ 
Lichte. Ich war geneigt, alles aufs aͤrgſte auszulegen, 
ich glaubte, daß man mich gemißbraucht und heimlich 
uͤber mich gelacht haͤtte, und bildete ich mir ein, auch 
die Perſon zu haſſen, der ich ſonſt fo innig gut gewe⸗ 
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male an einem Orte, wo ein unvermeidliches Engage— 
ment mid) hingezogen hatte. Ich wußte es vorher, 
daß ich ſie da antreffen wuͤrde, und hatte mir vorgeſetzt, 
alle Unterhaltung mit ihr zu vermeiden und ihr mit der 
aͤuſſerſten Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit zu begegnen. Du 
kaunſt denken, daß es ihr nicht viel koſtete, einen Bore 
ſatz von der Art uͤbern Haufen zu werfen. Ich hatte 
nicht Staͤrke genug, vor einem Maͤdchen zu fliehen, das 
mir mit Freundſchaft und Theilnehmung entgegenkam, 
und das ſich feſt an mich zu draͤngen ſchien. Ich hat— 
te mich von der Geſellſchaft getrennt, gieng finſter in 
mich gekehrt einen einſamen Gang und zerpfkuͤckte Blaͤt⸗ 
ter, wie es damals meine Gewohnheit war. Hier kam 
ſie auf mich zu und reichte mir den Arm mit ihr zu 
gehn. Ich ward gewahr, daß ſie ſich mir mit Errd— 
then nahte, das verwirrte mich ganz. Ich gteng 
mit, und das war alles; denn ich hatte ihr nichts zu 
ſagen und auf ihre Fragen, wegen meiner Abſonderung, 
meines finſtern ſtummen Weſens, konnte ich nichts ant— 
worten. So ſchleppten wir mit einander fort bis Trant 


und die juͤngere Schweſter uns aufſtieſſen. Sie klagte 


uͤber mich gegen ihn; Trant laͤchelte und antwortete 
nichts „ wie das ſo ſeine Weiſe iſt. Es war einer von 
den ſchoͤnſten Abenden, die wir vorigen Sommer hat— 
ten. Die ganze Geſellſchaft war ins Gruͤne gegaugen, 
und wollte man ſich bald ſammlen, bald zerſtreuen. 
Trant hatte Geſchaͤfte und follte fruͤh zur Stadt, wir 
begleiteten ihn laͤngs des Waſſers hin zum Caſtell, und 
trafen unterwegs verſchiedene von der Geſellſchaft an, 


136 


Unterdeſſen öffnete ſich mein Herz, wir fielen auf vers 
ſchiedene meiner Lieblingsmaterien und ich ſprach mit 
Waͤrme, wie ich zu thun pflege, wenn ich verſtanden 
zu werden glaube. Wir ſprachen auch von Dir, und 
daß Du der einzige Meuſch auf Erden warſt, mit dem 
der ſtörriſche Zoega einigen Umgang hatte. Hier muß 
ich abbrechen, morgen ſchreibe ich Dir mehr. 


Den 2. Nov. Ich fahre fort wo ich geſtern ſtehn 
geblieben. Wir blieben unter freyem Himmel bis wir 
zu Tiſch gerufen wurden. Der Abend ward immer 
freundlicher, immer heimlicher. Ich erinnre mich deß 
noch deutlich, wie wir in der ſpaͤten Daͤmrung am 
Pebling See ftanden, wo der Weg hineingeht zum Oſter— 
thor, und ſchauten ſo hin uͤber das ſtille kraͤuſelnde 
Waſſer, nach den hohen Linden vom blauen Hofe und 
dem Gebuͤſch, das laͤngs dem dſtlichen Rande des Sees 
liegt. Die ſchoͤne ſchlummernde Natur hat alsdann ei— 
nen unwiderſtehlichen Einfluß auf unſre Seele, man 
vergißt da alles Stuͤrmen und Ungeſtuͤm und iſt lauter 
Wohl und Friede um uns: Wir ſprachen nichts, aber 
es ward mir, als wenn die erſten Tage unſerer Be— 
kanntſchaft zuruͤckgekehrt waͤren, alles fo leicht und frey 
und vertraulich; und waren wir den uͤbrigen Abend 
unzertrennlich, wie in jenen Tagen, da mein Vetter 
zu ſagen pflegte, was Gott zuſammengefuͤgt hat, ſoll 
der Menſch nicht ſcheiden. Ich laͤchle ſelbſt mitleidig 
dabey, wenn mir ſo was einfaͤllt, und das wirſt Du 
auch thun. Ich ſchwamm itzt in Zufriedenheit. — Al⸗ 
lein wie der Rauſch dieſes Abends ſchwand, diente al⸗ 5 
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les nur dazu, mich meine ganze uͤbrige traurige Lage 
doppelt empfinden zu laſſen. Der Gedanken, daß ein 
liebes gefuͤhliges Maͤdchen mir gut waͤre, mich jedem 
andern vorziehen wuͤrde, und denn mich ſo hingeworfen 
zu ſehn, reducirt auf ein elendes winziges Geſchoͤpf 
ohne Zweck oder Hoffnung, daß ſelbſt der Wunſch, ſie 
zu beſitzen, mich in meinen eignen Augen laͤcherlich ma- 
chen mußte. Ich werde Dir dieſen Zuſtand nicht be— 
ſchreiben; es iſt vielleicht einer von den ſchrecklichſten, 
die ſich denken laſſen. Zu jeder andern Zeit waͤre mir's 
wohl unmdͤglich geweſen, mich von ihr loszureiſſen; 
itzt aber ward ſie mir ein neuer Bewegungsgrund meine 
Entfernung von Kopenhagen mit Ungeduld zu betreiben; 
auch war es mit derſelben ſchon vorher ſo weit gekom— 
men, daß ich nicht mit Ehren wieder zuruͤcktreten konn— 
te. Es giebt eine gewiſſe Art von Schmerz, der an die 
Gefuͤhlloſigkeit graͤnzt, und ich denke, daß ich mich die— 
ſem ſchon nahte. In den Tagen, die von dieſer Zu— 
ſammenkunft verfloſſen, bis ich den Brief von meinem 
Vater erhielt, wodurch ich von K. abgerufen ward, 
dachte ich ihrer ſelten und wenn der Gedanke aufſtieg, 
war's nagende innre Wuth, daß ich mit den Zaͤhnen 
knirſchte und mein Angeſicht verhuͤllte. Erſt nach der 
Zeit fieng ich wiederum an mich zu erinnern, was ſie 
mir geweſen war, was ſie mir haͤtte ſeyn koͤnnen, rief 
die Hoffnungen zuruͤck, die ich einmal gehabt hatte, 
und nicht mehr hatte, forſchte und verglich ihr Betra— 
gen gegen mich. Dieß machte mir den lange gewuͤnſch⸗ 
ten Abſchied ſehr bitter, wenn ich gleich das in mich 
ſelbſt verbiß. Ich hatte fie die letzten Tage beſtäͤndig 
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im Gedaͤchtniß, und ſchwebte fie um mich mit einem 
dumpfen wehen Gefuͤhl, wovon ich mich nicht losma— 
chen konnte. Ich habe noch einen unvollendeten Auf— 
ſatz aus der Zeit liegen, der an ſie gerichtet war. 
Nach der Zeit iſt ihr Bild immer dunkler geworden. 
Ich erinure mich wohl bisweilen mit heimlichem Wohl— 
gefallen der Theilnehmung, die ich bey einem guten 
ſanften Maͤdchen fand, das nicht fuͤr mich beſtimmt 
war; und habe fuͤr ſie keinen andern Wunſch, als daß 
ſie gluͤcklich ſeyn moͤchte, gluͤcklicher als ſie's vielleicht 
mit einem Manne ſeyn wird, der gewiß ein braver 
gutmuͤthiger Mann iſt, aber mit dem ſie wenig ſym— 
pathiſirt und deſſen Geſellſchaft ich ſie oft habe fliehen 
ſehn. Ich bin auch uͤberzeugt, daß es weniger ihre 
Verdienſte waren, die ſie in meinen Augen ſchaͤtzbar 
machten, als der Drang nach Mittheilung, der bey 
ihr eine Befriedigung fand, die er ſonſt vergebens ſuch— 
te. Sie iſt vielleicht das Gegentheil von ſchoͤn, und 
in ihrem Betragen iſt vieles, was unpartheyiſche Be— 
urtheiler Affectation und Koketterie nennen wollen. Und 
dennoch finde ich in mir, daß ich ſie wieder lieben wuͤr— 
de, wenn ich um ſie waͤre, daß ein Druck von ihrer 
Hand ſie in Engelsſchoͤnheit vor mir darſtellen wuͤrde, 
und ein Blick von ihrem naſſen oft verſtoͤrt ſcheinenden 
Auge jedes ſanfte Gefuͤhl in meiner Seele aus Todes— 
ſchlummer erwecken. Du kennſt meine ſchwachen Seiten, 
und warum ſollte ich ſuchen ſie Dir zu verbergen? So hab 
ich Dir alles rein heraus erzaͤhlt, ohne Ruͤckſicht wie 
viel oder wie wenig Ehre es mir mache. Itzt, da die 
Sache qufgehoͤrt hat, von Folgen ſeyn zu konnen, 
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kann ich mit ziemlicher Malte davon reden; auch hat 
mich dieſe Erzaͤhlung nicht ſehr angegriffen. Nur An— 
fangs afficirte die Erwaͤhnung mich ſtark, da es un— 
erwartet war, und mir die Sache von einer Seite ge— 
zeigt ward, von der ich ſie lange nicht mehr zu ſehen 
gewohnt war. Itzt iſt es mir lieb, daß ich eine Ver— 
anlaſſung gehabt habe, ſie mit mir ſelbſt ins Reine 
zu bringen. Einiger Auftritte kann ich mich freylich 
nie ohne Ruͤhrung erinnern, aber die iſt doch von der 
ſtillen gedaͤmpften Art, die in unſern Nerven nur ein 
lindes Wehen, keine ſchmerzhafte Erſchuͤtterung ver— 
urſacht. Nur muß mir nicht einfallen, daß das viel— 
leicht haͤtte anders ſeyn koͤnnen, daß ich vielleicht ſelbſt 
Schuld, zu ungeduldig, zu ſtoͤrriſch war. Ich pflege 
mir das denn geradezu abzulaͤugnen, und daß ich nicht 
anders handeln konnte, nicht anders durfte, wenn ich 
nicht ganz zertreten ſeyn wollte, allen Anſpruch auf 
den Charakter eines freyen entſchloſſenen Mannes auf— 
geben wollte. Nun genug davon. Es mußte ſo ſeyn 
und darum iſt's gut, 


Den 28. Nov. Da hab ich Dir nun ein weit: 
laͤuftiges von einer Sache geſchrieben, die Dich blos 
als Freund intereſſiren kann; denn fuͤr den Beobachter 
moͤchte nicht viel darin ſeyn. In dem, was ich Dir 
von geheimen Zuͤgen ſchrieb, war gewiß kein Gedan— 
ke, als koͤnnten wir beyde in Colliſion kommen. War 
nur ſo ein Zug in meiner Manier, wobey man viel 
oder wenig denken kann „je wie man will oder aufge— 
legt it. Alle meine Anſpruͤche ſind durchſtrichen und 
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radirt, und wenn ich eine Ceſſion machen konnte, fo 
wuͤrde ich wohl nicht lange zu waͤhlen haben. Aus 
Freundſchaft fuͤr Euch beyde wuͤuſchte ich, daß Ihr eins 
ander kenntet, weiter freylich auch nichts in der Lage, 
worin Ihr beyderſeits ſeyd. Und denke ich nicht, daß 
fuͤr Dich einige Gefahr dabey ſeyn wuͤrde, ſo wenig 
als ich glaube, daß fuͤr mich geweſen waͤre, wenn ich 
das vorher gewußt haͤtte, was ich nach der Zeit er— 
fuhr. Schreib mir doch, wie und durch wen Du ſonſt 
Nachrichten von ihr erhalten haſt. Ich hoffe und wuͤn— 
ſche, daß das ohne Beziehung auf mich geſchehen iſt. 
Und dann ſag mir kein Wort weiter von der Sache: 
weun ich mich damit beſchaͤftige, iſt's als wenn ſie 
wiederum anfienge mich zu intereſſiren, und das moͤcht 
ich nicht gern. Und doch das iſt nicht mein Ernſt. Er— 
zaͤhl' mir nur dann und wann von ihr; mir iſt doch 
mehr wohl als wehe dabey, wenn bas Gelegenheit haz 
be an fie zu denken. 

Ich will Schritt mit Dir halten. Es iſt gut ei— 
nen Leitfaden zu haben, dergleichen ich oft vermiſſe 
und verwickle mich denn in der Menge meiner laby— 
rinthiſchen Raͤſonnemente, weiß nicht wo ich aufangen 
oder enden ſoll. Der Mann deſſen ich in meinem Brie— 
fe gedacht habe iſt ohne Zweifel mein Arzt; ich wuͤß— 
te unter den t keinen, der mich ſo * 
haͤtte als er. 

Es freut mich, daß wir in unſerm Urtheil uͤber 
P. Fabricius einig ſind. Eine Tochter von ſeinen iſt 
gegenwartig in Chriſtiansfeld, alſo muß er ſich wohl 
Erlaubniß ausgewirkt haben. Gegen das Verboß habe 
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ich ſonſt auch verſchiedentlich declamirt. Aber Esmarch, 
was iſt Tyranney, was find Rechte der Menſchheit 2, 
und kann man ſich die Begriffe deutlich denken ohne 
zu wuͤnſchen ein Irokeſe zu ſeyn? Ich habe itzt mei⸗ 
ſtens gute Laune und bin's zufrieden, daß's in der 
Welt noch ſo ertraͤglich hergeht; aber wenn mir denn 
ſo was auffaͤllt, wie ſie muthwilliger, leichtſinniger— 
weiſe uns druͤcken und beengen, ſo werde ich wild, 
und wird all der grimme, brennende Haß in mir rege. 


Abends. Hab Dank, Lieber, fuͤr den Stilling. 
Ich habe ihn heute erhalten, und ſchon mit groſſer 
Begierde durchgeleſen. Mehr ſage ich Dir davon nichts, 
bis wo die Ordnung Deines Briefes es mit ſich fuͤhrt: 
denn das iſt nun dießmal meine Laune, der zu folgen. 

Von den Herrnhutern denke ich nicht ganz ſo 
vortheilhaft als Du. Meynſt Du wirklich, daß dase 
jenige, was Du bey ihnen erwarteſt, bey irgend ei— 
ner nur mittelmaͤſſig zahlreichen menſchlichen Geſell— 
ſchaft Statt finden konne? Mir ſcheints unmoglich, daß 
eine fo hohe transſcendentiſche Leidenſchaft durch irgend 
ein Syſtem, irgend eine allgemeine Einrichtung hervorge— 
bracht werde. Am wenigſten erwarte ich ſie bey 
den Bruͤdern, die mit ſolcher Emſigkeit und Zierlich— 
keit den Geſchaͤften des Gewinnes obliegen. Wenn 
irgend eine Einrichtung im Stande ware, fie hervor 
zubringen, ſo muͤßte es die mongchaliſche fen, die 
man in derjenigen Kirche findet, fuͤr die ich, wie Du 
weißt, eine ſo groſſe Partheylichkeit habe. Ich weiß 
wohl, daß fle auch da im Allgemeinen nicht angetrof⸗ 
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fen wird: das menſchliche Herz will ſeinen eignen Gang 
gehen, und iſt noch kein Mittel erfunden worden, ihm 
eine abgezweckte Richtung zu geben. Eine ſolche ver⸗ 
ehrungswuͤrdige Leidenſchaft iſt nur das Antheil von 
Individuen, und gehoͤrt mit der Begeiſterung des 
Dichters, des Kuͤnſtlers, des Liebhabers in eine Klaſſe. 
Ich bin geneigt zu glauben, daß verſchiedene von den 
Haͤuptern der Bruͤderkirche von ihr getrieben werden; 
aber ich denke, daß fie die Natur des Menſchen vers 
kannten, als ſie darauf ausgiengen, Proſelyten zu ma— 
chen. Bemuͤhungen von der Art ſind vielleicht der ge— 
radeſte Weg uns zu Heuchlern und Wortkraͤmern zu 
machen. Ich verdamme niemand, ich glaube keines⸗ 
wegs, daß der groͤßte Theil von den Bruͤdern derglei⸗ 
chen Leute ſind; aber ich denke, daß ſich jener hohe 
Zweck ſchon laͤngſt bey ihnen verloren hat, daß es mit 
ihnen, wie mit allen andern Sekten, auf die Anneh⸗ 
mung eines gewiſſen ruhigen Syſtems herabgeſetzt fey, 
deſſen Einfluß auf ihre Geſinnungen und Handlungen 
von den jedesmaligen Umſtaͤnden abhaͤngt. Ich habe 
ſeit ich hier bin die vom Synodo unitatis fratrum 1751 
herausgegebene Declaration geleſen, die vortrefflich ab— 
gefaßt iſt und ſehr viel wahres, menſchliches, tiefge⸗ 
dachtes enthaͤlt. Der Verfaſſer iſt ein gewiſſer S pan⸗ 
geuberg. Auch las ich Zinzendörfs Bedenken uͤber die 
gegen ihn gefuͤhrte Controvers, worin ich einen redli⸗ 
chen beleidigten Mann, und ein groſſes uͤber die kalte 
Alltagsvernunft erhabnes Genie anzutreffen glaubte. 
Auf unſerer Reiſe hieher hielten wir uns einen hale 
ben Tag in Ehriſtiansfeld auf, und beſahen alle Eine 
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richtungen der dortigen Gemeine. Ich mußte ſie faſt 
alle einzeln loben, und doch gefiel mir das Ganze nicht. 
Es muß nothwendig die Wirkung haben, den menſch— 
lichen Geiſt zu beengen, fein Feuer und ſeinen Stolz 
zu, daͤmpfen und ihm uͤberhaupt eine ſchwachmuͤthige 
Stimmung zu geben. So mag die Sache gut ſeyn 
fuͤr andre, nicht fuͤr mich. 

Ueber Religion und Froͤmmigkeit haben wir beyde 
verſchiedene Grundſaͤtze, und kann das nicht anders 
ſeyn: Du biſt ein beſſerer, ſanfterer Menſch als ich, 
und ich werde mich vielleicht in einem reifern Alter 
Dir mehr naͤhern. Ich verehre die Religion unſerer 
Vaͤter, ich weiß was ſie vielen iſt; aber mir hat ihr 
Gott ſich noch nicht geoffenbaret, und bis dahin iſt 
fuͤr mich keine Ueberzeugung. In meiner fruͤheſten 
Jugend war ich ein Enthuſiaſt fuͤr ſie, redete von 
nichts lieber, und fuͤhlte bey der Leſung der Bibel und 
andrer andaͤchtigen Buͤcher einen gewiſſen ſanften Schau- 
der, der mich in eine Art von Entzuͤckung verſetzte. 
Sie war's die meinem Geiſte den erſten Stoß zur 
Thaͤtigkeit gab, und ſuchte ich mit Fleiß und Ernſt 
mich recht feſt und unerſchuͤtterlich in ihr zu gruͤnden. 
Allein das Ende dieſer Bemuͤhungen war, daß ich ein 
Zweifler und Naturaliſt ward ohne andre Buͤcher gele— 
ſen zu haben, als die zu ihrer Vertheidigung geſchrie— 
ben waren, und die man unter die beſten in ihrer Art 
rechnet. Ich bin eine Menge von Klaſſen durchgegan— 
gen bis zum Atheiſten, und was ich itzt bin weiß ich 
nicht, wenigſtens haben wir keinen Namen dafuͤr. Dieß 
iſt wohl ſonderbar, ſo wie uͤberhaupt die Geſchichte 
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meines Geiſtes es iſt, und iſt es mir hier gegangen, 
wie ſonſt oft, daß ich juſt dahin kam, wo ich nicht 
hin wollte; eine Bemerkung die auf meine gegenwaͤrtige 
Art zu denken und zu handeln einen ſehr thatigen Cine 
fluß hat. Aber davon ſollſt Du ein andermal mehr 
hoͤren. 


H, 
( 


Den 29. No v. Die Stelle im Stilling von den 
Urkraͤften der Natur iſt S. 130 der Juͤnglingsjahre. 


Den 30. Nov. Es iſt heute Sonntag, da denk 
ich Dir recht viel zu ſchreiben. Ich bleibe bey meiner 
Ordnung. 

Der gute Memmert waͤre alſo abgereiſt. Ich fuͤh⸗ 
le wie viel Du au ihm verlierſt. Gruͤß ihn doch von 
mir, ſo oft du ihm ſchreibſt. Ich erwartete, daß ihm 
der Abſchied von K. ſehr ſauer werden wuͤrde. Danke 
Rambuſch fuͤr ſeinen Gruß. Gruͤß auch Hahn, ich 
bin ihm doch recht gut, ſo ſehr ich's einem Menſchen 
mit ſcharfem treuherzigem Auge ſeyn kann. Preisler 
gefaͤllt mir; ich lieb's immer, wenn die Leute mit 
Eutſchloſſenheit fuͤr ſich ſelbſt und 1 oe eignen 
Sinn handeln. ‘ 

Du willſt mein Urtheil aber Dt wiſſen; aber 
was kann ich Dir ſagen, als woruͤber wir ſchon lange 
einig ſind, daß es ein trefflich Buch iſt? Doch gefaͤllt 
mir dieſer Theil weniger, als die beyden erſten. Der 
Ahndungen und augenſcheinlichen Vorſehungsproben ſind 
mir zu viele darin; das ermuͤdet. Hersfeld, Molitor, 
und der letzte Beſuch bey der alten Großmutter haben 
mir beſonders gefallen, doch wuͤßte ich in dieſem Theile 
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keine Stellen, die mich ſo durchdrungen haͤtten, als 
verſchiedene in den vorigen. Vieles iſt darin, wovon 
ich keine Begriffe habe, vieles woruͤber ich anders den— 


ke als der Verfaſſer. Ich bin nicht von den Leuten, 


die alles unter ihr Syſtem rangiren wollen; ich habe 
kein ausſchlieſſendes Syſtem, und laͤugne kein Factum 
weil ichs nicht begreifen kann; aber ich pflege auch 
nicht viel aus einem Factum zu folgern. Kannſt Du 
mir keine naͤhere Nachricht verſchaffen vom Verfaſſer 2 
Daß es wirkliche Begebenheiten ſind, habe ich vom 
Anfang an geglaubt, und das denk' ich iſt juſt das 
groͤßte Verdienſt des Buches, daß einem das gleich 
einleuchtet, dieſer originelle Ton der Wahrhaftigkeit, 
daß man ihm nicht zu widerſprechen wagt. Unter den 
Straßburgiſchen Perſonen iſt nur eine einzige, die ich 
Dir genannt haben kann, und der Actuarius Salz— 
mann, ein liebenswuͤrdiger Mann, und das iſt unge- 
faͤhr alles, was ich von ihm weiß. Er hatte einige 
Jahre als Hofmeiſter bey dem Baron Stein in Gots 
tingen gelebt, und ich war von Hrn. Meiners an ihn 
addreſſirt. Durch ihn ward ich auch in die Gefelle 
ſchaft der ſchoͤnen Wiſſenſchaften eingefuͤhrt, deren im 
Stilling gedacht wird, und die damals in dem Hauſe 
eines Hrn. von Tuͤrkheim zuſammen kam. Unter den 
Vorleſungen, die ich da horte, gefiel mir vorzuͤglich 
eine uͤber den Gebrauch der Logik von Mag. Bleſig, 
den ich in Gottingen gekannt hatte, und der vielleicht 
ein Sohn ſeyn mag von dem Rathsherrn Bleſig, der 
im Stilling genannt wird. Salzmann las eine Ueber— 
ſetzung eines Stuͤcks aus dem Vicar of Wakefield vor, 
Zoega's Leben I. Thl, 120 
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die mir nicht recht ſchmecken wollte. Sein Vater iſt Lue 
theriſcher Geiſtlicher in Straßburg und auch ein lie— 
benswuͤrdiger Mann. Goͤthe wird hier von der Seite 
des Herzens gelobt, und ich fuͤhle eine Ueberzeugung 
in mir, daß der Mann die Wahrheit ſagt, wenn 
gleich faſt die ganze Welt das Gegentheil behauptet. 
Vielleicht geht uͤberhaupt meine Verehrung dieſes „aus— 
gezeichneten Menſchen“ zu weit; allein allenthalben fin⸗ 
de ich mich ſelbſt in ihm wieder, und was fuͤr Maß⸗ 
ſtab haben wir armen Sterblichen ſonſt? 

Heilmann iſt ein guter gefuͤhliger Mann. Wir 
wurden den erſten Abend, da wir uns antrafen, ſehr offen 
gegen einander. Das Geſpraͤch war bey Tiſch auf den 
Umgang mit den Groſſen und die dabey nothwendige 
Verſtellung gefallen. Ich ſprach mit Eifer und Bit- 
terkeit dagegen, ward aber bald inne, daß ich einigen 
Anweſenden, ohne es zu wollen, wehe gethan hatte. 
So waren wir alle geneigt, das Geſpraͤch abzubrechen. 
Als wir aber aufgeſtanden waren, machte Hr. Heil⸗ 
“mann fic) an mich, und ließ ſich wiederum uͤber dafſ- 
ſelbe Geſpraͤch mit mir ein. Seine Gedanken waren 
mit den meinigen ungefaͤhr uͤbereinſtimmend, nur mehr 
gemaͤſſigt, wie das ſein Charakter und ſeine Lage ſo 
mit ſich bringt, und daß er ſeufzte, wo ich zu fluchen 
pflege. Wir fielen dann auf verſchiedene andre Ge— 
genſtaͤnde, und fand ich einen Mann an ihm, der ſelbſt 
aus eigner Erfahrung denkt. Ein helles Genie duͤnkt 
er mich nicht, auch iſt er mit ſeiner Gelehrſamkeit zu 
freygebig. Er ſpricht gern in Geſellſchaften von aller— 
hand Dingen, ohne zu unterſuchen, ob die andern auch 
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etwas dabeg denken und will ſich viel auf Journaliſten 
und Kritiker berufen. Er verſteht Muſik, auch etwas 
Zeichnen. So habe ich mich mit ihm verſprochen die 
Gegend zu durchſtreifen und ihm alle ſchoͤne Plaͤtze 
und Ausſichten zu zeigen, mit denen ich ſchon ganz 
vertraut bin. In der That, mein Yefter, ich habe 
die Natur nie ſo genoſſen als ſeit ich hier bin, ſo mit 
innerer Ruhe und ſo ganz ihrer ſelbſt wegen. Und 
doch iſt dieß die Jahrszeit da fie am wenigſten ſchoͤn 
iſt; was wird der Fruͤhling ſeyn! Gott erhalte mich 
nur beym guten Gefuͤhl. 

Gearbeitet habe ich hier noch nichts. Meine Zeit 
iſt noch nicht gekommen. Meine bisherigen Arbeiten 
uͤberzeugen mich nur zu ſehr, daß ich noch nicht im 
Stande bin, mir ſelbſt ein Gnuͤge zu thun, und bis 
dahin darf ich wohl auf den Beyfall andrer nicht rech— 
nen, mag ihn auch nicht. So denke ich fuͤr's erſte 
nichts zu machen, es geſchehe denn um einen plotzlich 
ſich regenden Trieb zu befriedigen, und Aufſaͤtze von 
der Art bleiben insgemein in ihrer erſten rohen Geſtalt 
liegen. Sollte ich etwas von einigem Werthe hervorz 
bringen, ſo werde ich Dir's gewiß mittheilen, auch 
wenn's fo beſchaffen ware, daß die andern es nicht fee 
hen duͤrften. Ueber die Weiſe unſern Transport einzu⸗ 
richten, werde ich Dir ein andermal ſchreiben; noch 
bin ich nicht in Odenſee geweſen, habe aber naͤchſten 
Freytag zu einer Reiſe dahin beſtimmt. Ich weiß nicht, 
was ich mit meiner Sabina anfangen ſoll; als Gare 
zes taugt das Stuͤck nichts, und doch denke ich noch 
immer, daß viel ſchoͤnes darin iſt. Viele Stellen darin 

10 * 


/ 


148 


35 ) 
haben fir mich ein ganz eigenthuͤmliches Intereſſe; und 
itzt haſt Du den Schluͤſſel zu ihrer Deutung. Meine 
Anmerkungen uͤber den Homer ſind blos ein Fragment, 
das ich Dir der Idee wegen haͤtte zeigen moͤgen, die 
das einzige allenfalls Merkwuͤrdige dabey iſt. Zu ihrer 
Ausfuͤhrung bin ich noch nicht im Stande, und war es 
damals noch viel weniger. l 

Nun waͤre ich mit der Beantwortung Deines Brie— 
fes fertig, und koͤnnte alſo ſchlieſſen. Aber da ich eine 
mal einen doppelten Brief bezahlen muß und noch drey 
Tage hin ſind, bis ich ihn abgeben kann, ſo denke ich 
auch noch den ſechſten Viertelbogen voll zu ſchreiben. 
Mein Verſprechen von letzt, mich kurz zu faſſen, wirſt 
Du hoffentlich ſchon vergeſſen haben; denn ich mag 
wirklich ſonſt gern das Anſehn haben Wort zu halten. 


Den 3. December. Daß ich hier faſt taͤglich 
herumſtreife weißt Du. Nun iſt nicht weit von der 
Stadt ein Kliff, der ſteil und vorſchuͤſſig beynahe eine 
Viertelmeile laͤngs des Geſtades hinlaͤuft. Dieß iſt ei⸗ 
ner von meinen Lieblingsgaͤngen, beſonders gegen Abend. 
Seine Kruͤmmung macht, daß ich an einigen Orten nichts 
als das weite Meer vor mir ſehe und hinter mir den 
Fels, der mit ſeinen tauſend Buchen uͤber mich her— 
aushaͤngt und den Abſturz droht. Wenn nun die Gonz 
ne ſich zum Untergang neigt und dicke Nebel auf den 
Waſſern ſchwimmen, ſo iſt dieß eine Empfindung der 
Einſamkeit, die ſich in Grauſen der Seele mittheilt 
und doch behaglich iſt. Oder wenn's Fluth iſt, daß 
die Wellen mit dumpfem Brauſen vordraͤngen und zer⸗ 
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Manchmal geh' ich auch oben am Rande des Kliffs 
hin, wo ich bey lichtem Wetter die Ausſicht nach ver— ’ 
ſchiedenen Inſeln und Kuͤſten habe, die in geheimniß— 
voller Ferne laͤngs dem Horizont hin liegen. Ich fuͤh— 
le denn oft ein gewiſſes Sehnen in mir, und wuͤrde 
mir, deucht mich, wohl ſeyn, wenn ich mich herab⸗ 
ſenken konnte und hinſchweben uͤber den leichten Flu⸗ 
then. Dieß wird mir am meiſten lebhaft, wenn ich 
bey dunklem Abend ein einſam Lichtlein in der Ferne 
erblicke, das mich einzuladen ſcheint, ob nicht in der 
verborgenen Huͤtte Mittheilung ware. fir die ſchwillen— 
de eingeengte Seele. Oft iſt dieß Gefuͤhl ſanft und 
gut und ergießt ſich mein Herz, daß ich mit den lei⸗ 
ſen Wellen rede und mit dem Luͤftchen, das an der 
duͤrren Eiche hinrauſcht. Aber oft ſtuͤrmt's und brauſt's 
in mir, und fuͤhle, daß es doch ein leeres zweckloſes 
Weſen iſt, wenn ich fo herumirre, ergdͤtze mich an 
Dingen, die mir nichts ſind, mir nichts gewaͤhren, 
als das augenblickliche Anſchaun. Es iſt mir denn, 
als wenn alle meine Sehnen erſchlafften, daß ich nicht 
von der Stelle kann, ſtaͤmme mich an einen Baum 
und denke nach uber mich ſelbſt und meine Wuͤnſche 3 
und duͤnkt's mich all ein unſtaͤtes ſchwindendes Da⸗ 
ſeyn, finde nirgends ein feſtes bleibendes Weſen, nir⸗ 
gends den Wunſch, der meine ganze Beſtimmung um⸗ 
faßte. Das iſt nun das Alte, wovon Du mir pro⸗ 
phezeyhteſt, daß es wiederkehren wuͤrde; dieß Schwan⸗ 
ken und Schmachten und Hang der Seele nach etwas, 
das ſie ahndet und nicht weiß. Du haſt Recht, ich 
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kann mich nimmer davon losmachen, und wo es mit 
mir enden wird, iſt mir ſelbſt ein Raͤthſel. So wie 
mir iſt, iſt mir nicht recht wohl, und doch weiß ich 
nicht, was ich wuͤnſchen ſoll, damit mir's recht wohl ſey. 

Esmarch, wenn man gewiß waͤre, daß jenſeits 
der Kluft ein neues Daſeyn angienge; ich weiß nicht 
was uns abhalten ſollte, hinuͤber zu gehn, und all 
das Alte abzuwerfen. Geſtern gegen Abend ſtand ich 
auf einem Huͤgel, wo ich einen Theil der Landſchaft 
und des Meeres uͤberſehen konnte. Hinter dem Walde 
ſank die Sonne herab, und gegenuͤber ſtand der Mond 
ſchon hoch am Himmel. Der ganze dſtliche Horizont 
war blau und klar, nur ein einziges Woͤlkchen zog 
neben dem Mond auf ohne ihn zu beruͤhren. Der 
Abendſtern funkelte ſehr helle; er war der einzige, den 
ich gewahr werden konnte. Vor mir hin lag das gren— 
zenloſe Meer, ſtill und heiter, daß ich in der Ferne 
die Seevoͤgel entdecken konnte, wie ſie in Schaaren 
uͤber ſeine Oberflaͤche einherfuhren. Den Kliff hatte 
ich gegen Norden und die Fluͤgel der Nacht ſpreiteten 
ſich ſchaudrig uͤber ſeine hochſtaͤmmigen Buchen. Ich 
kann Dir den Eindruck, den das Ganze auf mich mach— 
te, nicht beſchreiben. Mich deucht, daß ich den Mond 
nie in ſo ſanfter Klarheit geſehn habe; und wie ſich 
der freundliche ruhevolle Schimmer hingoß in die ſchla— 
fenden Wellen. Es war das Wehen eines unendlichen 
Geiſtes um mich, ein Gefuͤhl der Anbetung, daß ich 
mich niederwarf, wußte ſelbſt nicht deutlich, was ich 
dachte. Aber mir war ſehr wohl. So ſich zu verlie- 
ven in der groſſen umſtrömenden Empfindung, auszu⸗ 
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ſtrecken ſeine Arme durch die weite Einſamkeit, daß 
uns die Geiſter unſerer Lieben entgegenſaͤuſeln. Wie 
da alle Freuden der Erde ſchwinden und nichts ſind, 
und mochten dieſen Koͤrper hingeben, der uns an fie 
feſſelt, der mit ſeinen Beduͤrfniſſen uns immer zuruͤck— 
ruft, wo keine Fuͤlle, keine Befriedigung fuͤr uns iſt. 
Lieber es wird mir oft ſo gewiß, daß die Beſtimmung 
des Menſchen nicht auf Erden iſt, aber wo iſt ſie denn? 
und warum blieb uns das verborgen? 


Den 4. December. Mein Brief iſt verſaͤumt 
worden, deßwegen erhaͤltſt Du ihn einen Poſttag ſpaͤ— 
ter als meine Abſicht war. Ich erhielt geſtern eine 
Einladung von dem Juſtizrath Engelſtadt aus Riſnige, 
deſſen Gut eine ſtarke Stunde von hier liegt. Weil 
das Wetter ſchoͤn war, ſo macht' ich Geſellſchaft mit 
Hrn. Heilmann um zu Fuſſe dahin zu gehn, und ka— 
men wir den Abend erſt zwiſchen elf und zwoͤlf wiede— 
rum zuruͤck. Der Hof liegt in einer trefflichen Gee . 
gend, und da hatte ich mich von der Geſellſchaft weg— 
geſtohlen, um herumzuwandern, und ſie recht zu ge— 
nieſſen. Das war wohl die Urſache, daß ich den Abend 
zu muͤde war zum Schreiben, ungeachtet ich mir une 
terwegs vorgeſetzt hatte, mich in der guten heiteren 
Laune, worin ich war, mit Dir zu unterhalten. Der 
Weg zwiſchen R. und K. iſt uͤberaus angenehm, be— 
ſonders wenn's Froſt und Mondenſchein iſt, wie es 
denn dießmal war. Nicht fern von der Stadt kommt 
man in ein Stuͤck Gehoͤlze, das ich meinen Garten zu 
nennen pflege, weil ich ſehr oft da bin und weil es 
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mit Alleen, offenen Plaͤtzen und Vertiefungen durchwebt 
iſt, die alle Kinder des Zufalls find, allenfalls von 
einer menſchlichen Hand nachgeholfen um die Paffage 
zu erleichtern. Nun denk Dir's ſich zu verlieren im 
ſchaudrigen Dunkel, und wiederum hervorzukommen 
in den lichten Oeffnungen, wo vom hellen Himmel 
der Mond in all ſeiner Herrlichkeit auf uns herabblickt 
und dann die Ausſicht aus dem Lichten ins Dunkle 
und aus dem Dunklen ins Lichte, und wie eins ins 
andre ſchwindet. Und wenn der Reif aufliegt, daß die 
Erde unter unſern Fuͤſſen glaͤnzt, und knirret jedes 
Blatt, worauf wir treten. Auch pflegen in den alten 
Eichen viele Raben zu ruhen, die durch unſre Fuß— 
tritte rege gemacht aufflogen, daß es hart raſſelte durch 
die ſtarren Aeſte. Zunaͤchſt an dieß Holz ſtoͤßt ein 
Edelhof Namens Lundsgaard; wenn man dieſen vor⸗ 
bey iſt und ein Stuͤck Ackerland und noch ein Stuͤck 
Wald, kommt man hinaus uͤber den Kliff, und geht 
dann laͤngs des Waſſers bis zur langen Bruͤcke. Nun 
kam eben ein Schiff ein und war herrlich anzuſehn, 
wie es ſtolz und ſorglos einherzog auf den ſilbernen 
Wellen. Leb wohl. Gruͤß Bruder Baͤr. Ich kuͤſſe 
Dich und ihn. Lebt wohl. George Zoega. 


An denſelben. Den 8. Dec. 1778. 


Deinen lieben freundſchaftsvollen Brief erhielt ich 
geſtern Abend in einer Verfaſſung, da ich Zuſpruchs 
und Ermunterung recht ſehr beduͤrftig war. Ich hatte 
ſeit einigen Tagen Kopfſchmerzen gehabt, daß ich we— 
der vertragen konnte zu leſen noch zu denken, und das 
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naſſe unruhige Wetter, welches mich verhinderte aus— 
zugehen, hatte mich vollends leer und mißmuthig ge— 
macht. Ich lag eben auf dem Kanapee hingeſtreckt in 
einer Art von einem Schlaf, als der Brieftraͤger zu 
mir kam. Ich ließ mir nun Licht geben, denn bis daz 
hin ſaß ich um meine Augen zu ſchonen im Dunkeln, 
las Deinen Brief, und hatte ihn noch nicht zu Ende, 
als ich ſchon bemerkte, daß mein Geiſt, der angefan— 
gen hatte ſtille zu ſtehn, einen neuen Stoß zur Bewe⸗ 
gung erhielt, daß der Trieb zu denken wiederum in 
mir rege ward. Es iſt nichts, das mich ſo ſehr zum 
Denken auffoderte, als Deine Briefe, ſo ſimpel und 
wahr Du auch ſchreibſt und ohne alle geſuchte Auffal⸗ 
lendheiten. Aber freylich kann ich mir das wohl er— 
klaͤren; alles andre, was ich leſe oder hoͤre, iſt ſo im 
Allgemeinen, iſt fuͤr mich und jedermann, aber was 
Du ſagſt iſt blos fuͤr mich, blos in Ruͤckſicht auf mich, 
fo wie Du mich kennſt. Da hat jedes Wort Wichtig— 
keit und iſt forſchenswerth. Auch biſt Du mir der Ein— 
zige, wie Du ſagſt, daß ich Dir's bin. Und ſo muß 
es auch ſeyn. Die Freundſchaft in ihrem wahren Sinn 
iſt ſo ausſchlieſſend als die Liebe, was der Menſch be— 
ſitzt, will er fuͤr ſich allein haben, will nicht theilen ſo 
lange es ihm ein Ernſt iſt. Deinen Geburtstag ha— 
ben wir alſo dasmal nicht mit einander feyern ſollen; 
meiner iſt gleichfalls in dieſem Monath, und da werde 
ich auch allein ſeyÿF;n. Nun „Gott wird einem jegli— 
chen geben je nachdem er genieſſen kann“. Ich pflegte 
mich damit zu einer gewiſſen andern Zeit zu troͤſten, 
da mirs noch wichtiger war. Freundſchaft kann doch 
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nicht erſetzen — — Leb wohl, Lieber, es daͤmmert fo 
ſchaudrig uͤber den Kirchhof, ich muß ins Fenſter treten. 


Abends ſpaͤt. Du haſt Recht Esmarch, ich 
lache manchmal uͤber mich ſelbſt, aber das iſt mit Bit— 
terkeit verknuͤpft, wenn ich mich des Vergangenen er— 
innere und der Hoffnungen, die ich von der Zukunft 
hatte, und vergleichs mit dem, was nun iſt. Aber 
huſch daruͤber weg, das ſind meine ſchwachen Augen— 
blicke, was ich bin, bin ich in mir ſelbſt. Das Une 
befriedigte in mir, dieß Suchen und nicht Finden, daß 
es in Traͤumen vor mir ſchwebt und ſchwindet wenn ich 
die Augen aufſchlage, das iſt oft ſchrecklich, aber 
wuͤrd's nicht im Palaſt ſeyn wie in der Huͤtte? 

Was Du von der Vorſehung ſagſt, und daß wir 
uns ganz in ihre Arme wuͤrfen, iſt wahr und gut, 
wenn man's nur koͤnnte; aber Esmarch ich kann das 


nicht! Was iſt Vorſehung? was wiſſen wir davon? 


Ich ſage Wir, und meine doch mich ſelbſt allein. Ich 
glaube, daß ihr andern uͤberzeugt ſeyd, und wohl euch, 
daß ihr's ſeyd. Du haſt in meinem Brief eine Stelle 
gefunden, die Dich ſchaudern macht, ich beſinne mich 
nicht, welche es ſeyn koͤnnte; aber in meiner Seele 
iſt vieles, was mich ſelbſt manchmal ſchaudern macht, 
und doch muß es ſo ſeyn. Gott hat mir einen Geiſt 
zum Fuͤhrer gegeben, einen Gott der nur mir es iſt, 
und dem muß ich folgen. 5 

Eins mißfaͤllt mir an Dir, daß Du Dich ſelbſt im— 
mer fo herabſetzeſt. Was ſind Faͤhigkeiten und Einſich⸗ 
ten, und wer iſt auſſer uns, der uns beurtheilen koͤnn— 
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te? Der Menſch iſt alles in ſich ſelbſt und durch ſich 
ſelbſt, und alle Wahrheit iſt in ihm. Ich ſage das 
nur hinter der Decke; denn die andern moͤchten mir's 
verargen, auch wuͤrden ſie es nicht faſſen. Sie ſagen, 
daß mein Stolz mich verderben wird, und ich goͤnne 
ihnen die Freude, das zu ſagen: denn was waͤre ich 
ohne den? 


Den 10. December. Heute bin ich ſeit Sonne 
abend zum erſtenmale wieder aus geweſen, habe eine 
lange Tour gemacht in eine entfernte recht romanti— 
ſche Gegend, wo ich noch nicht geweſen war. Da bin 
ich nun friſch und heiter und habe recht Luſt, mich 
mit Dir zu unterhalten. Wenn ich nur was neues ha⸗ 
be, iſt mir wohl, daß ich das Alte vergeſſen kann und 
die abgenutzte Gegenwart. Herumſtreifen daß ich nicht 
weiß wohin, mich verlieren unter Huͤgeln und Thaz 
lern, eine jaͤhe Kluft aufklimmen da mir ſelbſt bey 
grauſt, mich in Hoͤhlen und Geſtraͤuchen verbergen und 
mich freuen, daß ich ſo einſam bin. Komm ich dann 
nach Hauſe, muͤde daß ich kaum ſtehen kann und hung— 
rig, daß ich vergebens nach Schleen und Dornbeeren 
geſucht hatte, werfe mich hin und erquicke mich mit 
einem Stuͤck Brod und Trunk Waſſer. Wie mir da 
wohl dabey iſt, und bin mit der ganzen Welt ausge— 
ſoͤhnt, und iſt mir zur Arbeit fo leicht und fo freudig. 
Ich gieng dieſen Morgen ungeſſen aus, und bin uͤber 
vier Stunden herumgeirrt. Was die Leute von mir 
denken, die mir wohl unterwegs aufſtoſſen, weiß ich 
nicht. Ein ſehr kurzer grauer Flauß dicht um den Leib 


156 


zugeknuͤpft, ein runder weiſſer Hut, die wollenen 
Struͤmpfe weit uͤber die Hoſen aufgezogen und in der 
Hand einen knotigen Dornſtock, den ich mir ſelbſt ge— 
ſchnitten. In dieſem Aufzug ohne Weg und Zweck her— 
umwandernd, da verdenk ich's keinem, daß er wohl 
ſtille ſteht und mir nachſchaut. Dieſen Abend ſchreibe 
ich Dir mehr. 

Die Frage oder Behauptung, die ich in meinem 
vorigen Brief hinwarf, haſt Du nicht in meinem Sin— 
ne genommen, und muß ich wohl auf die Ehre, einen 
Lambert zum Gewaͤhrsmann zu haben, Verzicht thun. 
Du biſt weniger Sophiſt als ich, und das macht Dir 
wohl eben keine Schande; ſonſt haͤtte Dir's auffallen 
muͤſſen, daß der Satz „die Wahrheit liege groͤß— 
tentheils in den gemeinen Ideen“ ein anderes hoz 
heres Kriterion vorausſetze, und das iſt juſt der Punkt, 
den ich laͤugne. Ich habe viel nachgedacht uͤber Wahr⸗ 
heit und uͤber ihre Erkenntniß, ſowohl in Ruͤckſicht auf 
fie ſelbſt als auf den menſchlichen Geiſt. Das Reſul—⸗ 
tat meiner Raͤſonnemente iſt, daß es fuͤr uns keine abs 
ſolute Wahrheit giebt, daß jedem menſchlichen Indi⸗ 
viduum dasjenige Wahrheit i ft, was ihm acceptabelſt 
ſcheinet; und folglich jeder Mehrheit von Individuen 
(als ein Ganzes betrachtet um als ein ſolches zu han— 
deln oder zu leiden) dasjenige, was den meiſten unter 
ihnen. Dieß letztere war es, was ich ſagen wollte, 
und welches mir in vieler Betrachtung wichtig ſcheint. 
Ueberhaupt iſt dieſe tiefe und vielleicht unfruchtbar 
ſcheinende Speculation von uͤberaus wichtigen Folgen, 
und haſt Du hier einen von den Hauptſchluͤſſeln zu 
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meiner Denkungsart. Ich erkenne dreyerley Wahrheit; 
die eine iſt ausſchlieſſend fiir mich, die andre geht mich 
gar nicht an, und die dritte beurtheile ich in Ruͤckſicht 
auf mich und andre. Die letzte Art, wo wahr und 
menſchlich gleichbedentend find, iſt der Gegenſtand mei 
ner Raͤſonnemente; die erſte iſt in meinen Empfindun⸗ 
gen und Schwaͤrmereyen. Ob ein Menſch vor mir, 
neben mir oder nach mir ſo denke, weiß ich nicht, in⸗ 
tereſſirt mich auch nicht ſehr. Ich befinde mich bey 
dieſem Syſtem fo wohl, als uͤbrigens mein Charak- 
ter und meine Lage es erlauben, und glaube, daß 
ich mich bey einem jeden andern weniger wohl be⸗ 
finden wuͤrde. Aber ich glaube zugleich daß es nur 
fuͤr mich iſt, fir einen Menſchen, der im Ganzen juft 
ſo fuͤhlt und denkt. Es verbannt ſeiner Natur nach al— 
le Docierſucht und Proſelytenmacherey, und involoire 
die Behauptung, daß ein jeder, dem damit gedient 
ſeyn koͤnnte, von ſelbſt darauf fallen werde. Auch weiß 
ich wohl, daß es ein uͤberaus gefaͤhrliches Ding iſt; 
denn man iſt dabey ganz in der Gewalt ſeines Herzens, 
und koͤnnte ſeinem Syſtem unbeſchadet ein Böſewicht 
ſeyn. Dennoch habe ich die Eitelkeit zu praͤſumiren, 
daß wenn alle Menſchen ſo daͤchten und handelten wie 
ich, wuͤrde es gar ertraͤglich auf Erden ſeyn, und ge— 
wiß niemand von uns ohne Noth die Plage des andern. 
Du ſchreibſt mir, daß Du Dich meinem Syſtem zu 
naͤhern anfangeſt; wie Du das eigentlich verſteheſt, wirſt 
Du mir kuͤnftig aufklaͤren. Ich kann mir kaum vor— 
ſtellen, daß Du jemals ſo lange wir uns gekannt ha— 
ben, einem Syſtem angehangen, das dem meinigen 
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entgegengeſtanden, wenn ich gleich wohl wußte, daß 
Du in meines nicht entrirteſt. Natürlicherweiſe ſchmei⸗ 
chelt es uns wenn Leute, denen wir ein gutes Herz 
und einen geſunden Verſtand zutrauen, uns naͤher tres - 
ten: doch weiß ich nicht, ob ich erwarten oder nur 
wuͤnſchen darf, daß mein Syſtem jemals das Deinige 
werde. Es iſt vielleicht Deinem Geiſte nicht urſpruͤng⸗ 
lich angemeſſen, nicht dasjenige, welches ihm Gott gee 
geben hat. Vielleicht haſt Du's auch bisher nicht in 
dem Lichte geſehen, worin Du es inskuͤnftige ſehn virits 
eine raͤthſelhafte Vermiſchung von Skepticismus und 
Schwaͤrmerey. Du wirſt Dich naͤchſtens deutlicher ge— 
gen mich erklaͤren, und bis dahin kein Wort mehr 
hievon. f 


Den 11. December. Du verſprichſt offen ge⸗ 
gen mich zu ſeyn, frey vom Herzen weg zu reden. Die 
Erfuͤllung davon wird der groͤßte Beweis von Deiner 
Freundſchaft ſeyn. Du ſiehſt, daß ich's gegen Dich 
bin, rede mit Dir ohne alle Conſiderationen oder Zu— 
ruͤckhaltung, wie ich gegen keinen Menſchen je geredet 
habe. Es ſind wenige, gegen die ich offen ſeyn kann; 
deßwegen haͤlt man mich insgemein fuͤr tief und ver— 
ſchloſſen, und doch bin ich's nicht von Natur, theile 
mich gerne mit, wo ich nur glaube verſtanden zu wer⸗ 
den. Aber den meiſten ſind meine Worte Raͤthſel. Wolf 
verglich mich immer mit dem veGernyecern Zeus, und 
war nie meine Abſicht, mich vor ihm zu verbergen. Viel- 
leicht habe ich auch die Gabe der Deutlichkeit nicht. 

Daß Dein Styl dem Claudiuſſiſchen aͤhnlich ſey, 


{ 


159 

war allerdings ein unuͤberlegter Gedanke von meiner 
Schweſter, vermuthlich weil fie ſich eben keines ane 
dern modernen Buches beſann. Mir iſt das nie einge— 
fallen. Warum aber ſollte Dir's leid ſeyn, und ware 
um vermeideſt Du abſichtlich alle Aehnlichkeit mit ihm? 
Wenn's Dir nun natuͤrlich waͤre ſo zu ſchreiben, was 
war's denn weiter? Ich habe neulich fein Buͤchel wie⸗ 
derum geleſen und viel mehr Geſchmack daran gefuns 
den als in Kopenhagen. i 

Ueber die Erziehung habe ich nichts geleſen, wo— 
von ich noch deutliche Erinnerung haͤtte, auch iſt mei— 
ne Veleſenheit in dieſem Fache immer ſehr eingeſchraͤnkt 
geweſen. Von Campe hab ich nie etwas geleſen; 
Rouſſeau's Emil ſeit vielen Jahren nicht. Was mir 
ſonſt an Rouſſeau's Schriften uͤberhaupt widerſteht, 
iſt die hervorleuchtende Begierde paradex zu ſeyn; Pas 
radoxien, die, wie mich daͤucht, nicht aus innerer Ue— 
berzeugung vorgetragen werden, ſondern nur um zu 
argumentiren, und deßwegen oft blos in den Worten 


liegen. Meinen Aufſatz will ich Dir mittheilen, roh 


ſkizzirt wie er iſt; denn umarbeiten mag ich ihn nicht. 
Gegen Oſtern denk ich eine Auswahl unter meinen 
Seripturen anzuſtellen, und was alsdann einiger Auf— 
merkſamkeit werth ſcheinen wird, ſoll Dir alles uͤber— 
ſandt werden. ö 

Den 12. December. Deine Gedanken uͤber 


Stilling ſcheinen mir alle wahr und gut. Es iſt un- 


gefaͤhr eben das, was ich in meinem letzten Briefe ge- 
ſagt habe. Die Wahrhaftigkeit der Darſtellung iſt unz 
ſtreitig das Intereſſanteſte bey dem Werke und ich ken⸗ 
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ne kein modernes, worin dieſelbe fo angetroffen wuͤrde. 
Ich finde hier eine Idee beſtaͤtigt, die mir bey meinen 
Beobachtungen uͤber Homer ſehr wichtig ſchien, und 
die ich Dir in denſelben Worten mittheilen will, wie 
ich ſie damals niedergeſchrieben habe: „Die erſte Voll— 
kommenheit eines erzaͤhlenden Gedichts, und die viel— 
leicht auſſer Homer kein Dichter durchgaͤngig erreicht 
hat oder erreichen wird, iſt diejenige, die ich die Wahr— 
haftigkeit nenne; wenn ich mich nemlich bey Leſung 
deſſelben bewußt bin, daß der Dichter alles juſt ſo 
vorgeſtellt und ausgedruͤckt, wie die Natur der Sache 
und ſeiner Empfindungen es mit ſich fuͤhrte. Eine ge— 
wiſſe ber das Ganze ausgegoſſene und nur feinen Sine 
nen wahrzunehmende Gleichtoͤnigkeit, unverkuͤnſtelte 
und mit dem jedesmaligen Gegenſtande unzertrennlich 
verknuͤpfte Empfindungen und Raͤſonnemente, ein kunſt⸗ 
loſer, energiſcher und den Empfindungen ſtets entſpre— 
chender Ausdruck, eine detaillirte und anſchauliche Dar— 
stellung der Begebenheiten find es vornehmlich, die 
dieſes Gefuͤhl hervorbringen. Oſſian kommt Homer 
auch hierin am naͤchſten.“ Dieſe Wahrhaftigkeit ſetzt 
ohne Zweifel eine Reihe wirklicher Begebenheiten vor— 
aus: denn uͤber dem Schaffen, Waͤhlen und willkuͤhr⸗ 
lichen Verſchoͤnern idealiſcher Gegenſtaͤnde wird ſie noth— 
wendigerweiſe verloren gehen. Hieraus folgerte ich, 
und halte auch noch dafuͤr, daß es in unſerm Zeital— 
ter unmoglich fey ein homeriſches Gedicht hervorzubrin— 
gen, weil keine Begebenheiten vorfallen, die einer ſol— 
chen Darſtellung faͤhig waͤren, zugleich ſo wahrhaftig, 
ſo intereſſant und ſo dichteriſch. Begebenheiten entfern— 
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ter Tage, die unſerer Art zu denken und zu handeln 
nicht gleichtdnig ſind, koͤnnen nicht in Betrachtung 
kommen. Stillings Verfaſſer hat auf die uͤbrigen Ei— 
genſchaften Homers Verzicht gethan, um die Wahr— 
haftigkeit zu erreichen. Demnach fehlt's ihm an ſehr 
vielen Paſſagen weder an Intereſſe noch an Poeſte. 
Fuͤr den Inhalt ſehe ich ihn nicht als Dichter an, 
ſondern als romantiſchen Biograph. (Ich brauche das 
Wort romantiſch blos im Gegenſatz gegen das Diplo— 
matiſche.) Ich glaube gewiß, daß ſich die meiſten 
Begebenheiten ungefaͤhr ſo zugetragen haben, wie ſie 
erzaͤhlt worden; oder genauer, daß der Verfaffer fie 
juſt ſo erzaͤhlte, wie ſie ihm wahr ſind. Ich kann 
keine Urſache finden, warum er juſt ſo und nicht an— 
ders haͤtte dichten ſollen; denn daß ſeine Abſicht we— 
der idealiſche Vollkommenheit iſt, noch tragiſches Pa— 
thos, noch auch moraliſche Folgerungen, die aus Er⸗ 
dichtungen hergeleitet werden konnten, braucht wohl 
nicht angemerkt zu werden. Die Wege der Vorſehung, 
die Vortheile der wahren Froͤmmigkeit ſind Dinge, die 
nur in Thatſachen gezeigt werden duͤrfen. Meynſt Du, 
daß es des Verfaſſers eigne Geſchichte ſey? Aber war— 
um denn die Veraͤnderung des Namens? Oder iſt der 
Augenarzt Jung in Elbersfelde im Bergiſchen ein an— 
derer als der Augenarzt Stilling in Schoͤnenthal im 
Bergiſchen; und hat der erſtere die Geſchichte aus dem 
Munde des anderen aufgezeichnet? ) Daß ich mich 


*) Wohl gewuͤrdigt iſt der ſchoͤne Deutſche Charakter Stile 
lings in Franz Horns Shiner Litter. Deut ſch⸗ 
lands im 18. Jahrhundert. D. H. 
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einmal gegen Stillings Lieder erklaͤrt habe, (denn die 
alten Lieder im Stilling ſind nach meinem Urtheil ganz 
herrlich) will nicht viel ſagen. Ich urtheile uͤber ſo ete 
was ſchnell, und werde oft mein Urtheil von heute 
morgen wiederrufen. Ich benterke es oft wie ſolche 
Dinge abwechſelnd bey mir gewinnen und verlieren; 
und zwar gewinnen viele Dinge bey der Wiederholung 
mehr als beym erſten Eindruck, weil ich ſchon auf die 
Schocks gefaßt bin, die das erſtemal meine Empfin— 
dungen unterbrachen und eine Widerwaͤrtigkeit in mir 
verurſachten. Doch mit den Stillingſchen Liedern ha— 
be ich mich noch nicht ausſoͤhnen koͤnnen; auch die in 
der Wanderſchaft gefallen mir nicht. Es iſt gewiß 
viel (chines darin, aber ihr Gang iſt fo langſam und 
iſt ſo viel muͤſſiges, das nun juſt das Gegentheil iſt 
von meiner Stimmung. Vielleicht bin ich zu viel fuͤr 
das Schnelle, Hinrauſchende, Gedraͤngte, und ſind 
deßwegen wenige Menſchen, die mich begleiten koͤn— 
nen. Dieß denke ich wird ſich mit der Zeit aͤndern 
und ob ich's gleich gegenwaͤrtig eben nicht wuͤnſche, ſo 
glaube ich doch nicht, daß ich viel dabey verlieren wer— 
de. Auch Stillings Proſa will mir hin und wieder zu 
gedehnt, zu kalt duͤnken. Aber ich Halte darum das 
Ganze nicht fuͤr minder gut, glaube, daß die Sache 
es ſo erfordre und daß man uͤberhaupt ſo ſchreiben 
muͤſſe, wenn man zur Abſicht hat, ſimplen, ruhigen, 
unbefangenen Gemuͤthern zu gefallen. Ja ich fuͤhle 
ſelbſt, daß ein ſolcher Ton dazu beytraͤgt, mich ru— 
higer, ſanfter zu machen. Immer bleibt Stilling eins 
von den erſten Buͤchern, die ich kenne; beſonders iſt 
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der zweyte Theil mein Liebling. Daß ihn die Berli— 
ner heruntermachen, iſt mir gewiſſermaſſen lieb. Eine 
Sache wird mir immer doppelt theuer, wenn andre ſie 
verwerfen; das iſt denke ich etwas ſehr menſchliches. 
Der dritte Theil hat meine Erwartungen nicht ganz 
befriedigt, und wuͤrde ich ihn von allen dreyen noch 
am eheſten entbehren. Weder Charaktere noch Situa— 
tionen haben das Intereſſe, ſind auch nicht ſo mar— 
kigt ausgemalt. Ein Theil davon iſt freylich meine 
eigne Schuld, nicht des Verfaſſers. Ein Menſch, der 
ſo viele Ahndungen und Eingebungen hat als Stilling, 
und ſich mit ſolcher Reſignation leiten laͤßt, iſt fuͤr 
mich mehr ein Gegenſtand kalter Beobachtung als war⸗ 
mer Theilnehmung. Ich glaube nicht an dergleichen; 
und dennoch wuͤrde ich es gegen einen jeden vertheidi— 
gen, der es aus Modeweisheit verwuͤrfe. Es giebt 
Leute, die daran glauben, und darum iſt es wahr, 
und iſt Eingeſchraͤnktheit des Geiſtes wenn wir es- ih- 
nen ablaͤugnen wollen. „Gebt mir den Geiſt der weit 
iſt und unbegraͤnzt, frey wie die Luft, unaufgehalten 
wie der Wind.“ Leb wohl, lieber Esmarch. Geor— 
ge Zoega. : 


— 


An denſelben. Den 12. Dec. 1778, 

Ich ſchickte dieſen Morgen einen Brief an Dich ab, 
und itzt ſetze ich mich ſchon wiederum hin zu ſchreiben. 
Ich mag mich zeither gar nicht fuͤr mich ſelbſt beſchaͤf— 
tigen, mir iſt insgemein zu wohl oder zu uͤbel zu Mu— 
the, auch bin ich noch auf nichts Ernſtliches ge— 
fallen. N 
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Eben verlaͤßt mich Hr. Heilmann, wir haben den 
ganzen Nachmittag mit einander zugebracht. Der Mann 
hat eine Menge Kenntniſſe und duͤnkt ſich doch nicht zu 
uͤberweiſe; doch merke ich wohl, daß ich mehr Nah— 
rung fuͤr meinen Verſtand als fuͤr mein Herz bey ihm 
finden werde. Er hat viel gutes Gefuͤhl, aber mehr, 
um auf ſich wirken zu laſſen, als um ſelbſt zu wirken 
oder zu antworten. Am beſten gefaͤllt er mir wenn er 
von ſeinen haͤuslichen Sachen und von ſeinen Kindern 
ſpricht. Er hat eine Menge Knaben; die haben's ihm 
ſauer gemacht auf Erden, und ſind denn auch ſeine 
groͤßte Freude. Da erzaͤhlt er mir oft von, und wie 
er ihren Geiſt zu forſchen pflege und den werdenden 
Trieben nachzuſpaͤhen. Das giebt nun recht in meinen 

Geſchmack. Auch denkt er uͤber die Erziehung groͤß— f 
tentheils eben ſo wie ich. Daß man da eher zu viel als 
zu wenig thun koͤnne, daß alle kunſtgerechte Methoden 
nichts ſind, daß es nur darauf ankomme, den Geiſt 
muthig und das Herz gefuͤhlig zu machen, und uͤbri— 
gens den Menſchen ſeinen eignen Gang gehn zu laſſen; 
uͤber all das ſind wir ungefaͤhr einig. Ganz in einem 
ſo ausgedehnten Verſtande wie ich nimmt er's wohl 
freylich nicht, das laß ich mir denn auch gefallen. 
Ein Punkt iſt in der Erziehung, gegen den ich gern 
declamire, die Herabſtimmung und Niederdruͤckung des 
Geiſtes, daß wir durch ihre Behutſamkeiten und Con— 
ſiderationen auf lebenslang ſchuͤchtern und zaghaft ge— 
macht werden. Darin giebt er mir auch Recht. Man 
mache den Menſchen mit Muͤhe und Gefahr bekannt, 
man lehre ihn durch Erfahrung ſeine eigne Kraͤfte ken— 
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nen und durch beſtaͤndigen Gebrauch vermehren, man 
laſſe ihn alles werden, was er aus ſich ſelbſt werden 
kann, ſo wird er kuͤhn, und entſchloſſen einhertreten, 
weil er weiß, daß Gott ihn das gemacht hat was er iſt. 


Den 13. December. Kennſt Du die e ey 
der Pythagoriſchen Schule? Ich habe ſie heute von 
ungefaͤhr in die Haͤnde bekommen und mit vielem Ver— 
gnuͤgen geleſen ob ſie mir auch gleich nicht neu waren. 

Hy d am,, cwux ec de shevSepov , 

ect wtayuros Neos, cr οντ%⁰e, oo ert Nynðs. 

Das iſt recht ein groſſer praͤchtiger Gedanke, wie ich 
ſie gerne denken mag. Ueberhaupt iſt Pythagoras un— 
ter allen Philoſophen mein Liebling. Einige halten ihn 
fuͤr einen Wahnſinnigen, andre fuͤr einen Hexenmeiſter 
und noch andre, die gar klug und gelehrt find, fir 
einen Taſchenſpieler; aber ich weiß wohl was er ge— 
weſen iſt. 

Dieſe Tage habe ich auch das vouSerixoy des Pho— 
kylides geleſen, das gewiß ein vortreffliches Gedicht 
iſt, wenn's gleich untergeſchoben ſcheint und wohl ei— 
nen Chriſten zum Verfaſſer haben mag. 

Hr. Heilmann zeigt mir als eine Merkwuͤrdigkeit 
ein neu herausgekommnes Werk uͤber die Kriegsverfaſ— 
ſung der Preuſſen; nun weißt Du, daß der Name 
mir ſchon zuwider iſt, ſo achtete ich nicht weiter dar— 
auf. Es waren dabey einige neue Krlegslieder von 
Ramler, der auch mein Freund nicht iſt; denn ich 
haſſe ſowohl die Tyrannen als ihre Saͤnger. 
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Noch eins in Ruͤckſicht auf Stilling. Er hatte 
mich ſehr neugierig gemacht auf den Hercules und 
Herculiscus, die ich in meiner fruͤhſten Jugend wohl 
durchblaͤttert hatte, aber mich ihrer nicht mehr erin— 
nerte. Es gelang mir zu Hauſe ſie aufzutreiben, fieng 
an fie durchzuleſen; allein ich fand fie unertraͤglich Lang: 
weilig und zum Theil hoͤchſt abgeſchmackt, ſo daß 
mir's nicht moͤglich war mehr als ein paar Buͤcher in 
jedem zu Ende zu bringen. Es mochte doch wohl ein 
Unterſchied ſeyn zwiſchen groſſen Huͤten und dicken Quar⸗ 
tanten voll Fredduren. 

Wo liegt das Fuͤrſtenthum Salen? 

Ich vergaß, Dir letzt zu ſchreiben, daß ich in 
Odenſee geweſen. Ich hatte eine ſehr unangenehme 
und dabey vergebliche Reiſe. Denn der Buchhaͤndler 
Iverſon, den ich eigentlich ſprechen wollte und von 
deſſen Bekanntſchaft ich mir allerhand Vortheile ver— 
ſprach, war nicht zu Hauſe; auch war in ſeinem Laz 
den niemand, der mir ein Buch haͤtte ausgeben koͤn— 
nen. Er hat eine ziemlich wohl ausgeſuchte Leihbib— 
liothek, wozu ich mich wohl ſubſeribiren mochte; und 
denn dacht' ich durch ihn unſern Transport zu reguli— 
ren, ſonſt muß ich fuͤr ein Paͤckchen von Odenſee nach 
Kp. eben ſo viel bezahlen als von Kp. nach Od. 

Was macht der junge Baron Wedel? Es iſt be— 
ſonders, daß mir dieſe Frage nicht eher eingefallen iſt. 
Wir waren eine Zeitlang ſehr vertraut und auch in 
Kp. dauerte unſre Freundſchaft laͤnger fort, als es 
bey unſer beyder Lage zu erwarten war; denn im Grun— 
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de war er doch nur ein Sommerfreund. Er hat font 
ein beſſeres Herz als die Leute zu haben pflegen, auch 
hat er viel Muth und Entſchloſſenheit, aber ohne Fe⸗ 
ſtigkeit in ſeinen Grundſaͤtzen und Maßregeln. Von 
ſeinem Vater wirſt Du wohl eben nichts gehort haben. 
Der iſt wirklich ein trefflicher Mann ſo ſehr man viel— 
leicht in Kop. das Gegentheil glaubt oder zu glauben 
vorgiebt. Sein kuͤhner unerſchuͤtterter Eifer fur alles, 

was nach feinen Grundſaͤtzen wahr und gut iſt, der 
ihm nothwendigerweiſe alle Miniſter auf Erden zu 
Feinden machen muß, hat ihn mir ſehr verehrungs— 
wuͤrdig gemacht. And eben dieſer Mann, der fein Ver— 
gnuͤgen daran findet, den Großen zu trotzen, und es 
ſo oft auf eine auffallende Weiſe gethan hat, geht mit 
uns andern um wie mit Bruͤdern, ohne uns nur das Ge— 
ringſte von Herablaſſung fuͤhlen zu machen. Das wird 
Dir ſchon genug ſeyn, um ihn lieb zu gewinnen. Sei⸗ 
ne ſchwache Seite iſt die Begierde, als Schriftſteller 
zu glaͤnzen; denn das iſt gewiß ſeine Beſtimmung nicht. 
Du wirſt mir vielleicht ſagen konnen, ob fein Werk 
liber die aͤlteſte Geſchichte Daͤnemarks noch nicht ans 
Licht getreten. Er zeigte mir's in Leipzig, las es mit 
mir durch, und wollte meine Meynung daruͤber wiſſen. 
Nun gefiel mir ſeine Manier gar nicht, und ich bin 
eben nicht ſehr fuͤr die Verſtellung; ſo geriethen wir 
in weitlaͤuftige Streitigkeiten, wo freylich jeder bey 
ſeiner Meynung beharrte: daß er zu ſagen pflegte, 
ich wuͤrde der erſte ſeyn, der gegen ihn ſchriebe, doch 
wollten wir darum nicht minder Freunde bleiben. Nach 
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der Zeit foll Schlegel es in Haͤnden gehabt haben 
um es zum at zu uͤbergeben. 5 


Den 165 2 Dec. Geſtern erhielt ich Deinen Brief. 
Das waͤre alſo der dritte, ſeit Du einen von mir hat— 
teſt, und kann ich nun wiederum mit gutem Gewiſſe en 
an Dich ſchreiben. Nur daß ſchon 9 Viertelbogen an 
Dich unterwegs ſind, die Du bey dieſer Zeit vielleicht 
ſchon in Haͤnden haſt, wobey ich denn wohl am En— 
de zu kurz komme und unſre Moraliſten ſagen doch, 
daß es wider die Pflicht ſey, ſich ſelbſt zu vervorthei— 
len. Nun genug das. Krank bin ich nicht, ob ich 
gleich einen kleinen Anſatz dazu gehabt habe. Das iſt 
nun einmal fo: wenn's Wetter regnigt und ſchmutzig 
iſt, daß ich nicht heraus kann, fo bin ich ein geplag⸗ 
ter Menſch an Leib und Seele. Itzt faͤngt's wieder 
an Froſt zu geben, und da iſt mir wiederum wohl, 
hab' ſchon dieſen Nachmittag einen weiten Gang ge⸗ 
macht, und rechne darauf, morgen wiederum d derglei⸗ 
chen zu wachen. Ich gehe denn gerne einen Weg, den 
ich noch nicht gegangen bin, und fehlt's ſelten, daß ich 
nicht auf etwas neues ſtoſſe, das mich intereſſirt. Heu⸗ 
te a ich il im Walde einen ziemlich groſſen, vier⸗ 


ao Die hier gemeynte Abhandlung uber die altere 
Scandinavkſche Geſchichte iſt zu Kopenhagen 
1781 erſchienen, und der Verfaſſer hat das Verdienſt, 
die Reiſe des potheas nach Thule (Norwegen) gut er⸗ 
laͤutert zu haben. Adelung folgt ihm ganz in ſeiner al. 
teſten Geſchichte der Deutſchen. S. 52 ff. 
D. H. 
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eckt und mit Graben und Waller umgeben geweſenen 
Huͤgel an, der unſtreitig ein Werk menſchlicher Haͤnde 
ſeyn muß; aber aus entfernten Zeiten, denn es wach⸗ 
fen ſchon hundertjaͤhrige Eichen darauf. Du kannſt Dir 
vorſtellen, daß ich ein bezaubert Schloß dahin dachte), 
und werde ich den Sommer oft meine Reſidenz da 
nehmen. Auch iſt dicht daran ein klein laͤnglich Frum: 
mes Thal, wo ein Waͤſſerlein durchlaͤuft, das iſt nun 
gar ein lieber Ort, wo einem ſo wohl und ſo heimlich 
wird. Noch in dieſer ſpaͤten Jahrszeit fand ichs da 
ganz friſch und gruͤn, das einen herrlichen Contraſt 
machte mit dem nackten winterlichen Walde. Ich wer— 
de Dir noch einmal eine geographiſche Beſchreibung von 
meinen Entdeckungen mittheilen, die gar mannigfaltig 
ſind und die ich noch immer fortſetze. 

Nun Dein Brief. Die Nachrichten von Lambert 
ſind mir allerdings intereſſant und ich erwarte die Fort— 
ſetzung davon. Von wem iſt der Aufſatz? Im Ganz 
zen gefaͤllt mir der Mann nicht; ich kann ihn nur als 
eine Art philoſophiſcher Maſchinen anſehen. Von ſei— 
nen Schriften kenne ich nur das Organon, und habe 
auch davon keine deutliche Erinnerung mehr. Daß Voß 
nach Otterndorf gekommen, hoͤrte ich erſt letzten Sonn— 

abend. Wird der Muſenalmanach noch in Zukunft durch 
ihn beſorgt werden? Den dießjaͤhrigen bekomme ich von 
g Heilmann. Jagemanns Briefe uͤber Italien kenne ich 
nicht, wohl aber ſeine ausgeſuchten Stellen Italiaͤni⸗ 
ſcher Dichter, die mit vielem Geſchmack gewaͤhlt ſind. 
Was Du mir aus Leſſings Freymaurergeſpraͤchen mit— 
theilſt klingt in meien Ohren ein wenig marktſchreye⸗ 
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riſch. Ich habe ſonſt wohl die Behauptung gehoͤrt, 
daß die Weiſen und Guten aller Jahrhunderte ihres Or— 
dens geweſen, aber auf dergleichen werden doch die Ver— 
ſicherungen eines Leſſings nicht gegruͤndet ſeyn; ich bin 
alſo wirklich neugierig zu wiſſen worauf. Die Frey⸗ 
maurer moͤgen uͤbrigens immer eine recht gute ehrens— 
wuͤrdige Art von Menſchen ſeyn, nur fuͤr mich ſind ſie 
wie ein Non ens, fo lange ich nicht ſehe, daß durch 
ſie irgend etwas Gutes oder Boͤſes geſtiftet worden. 
Dieß kann aber freylich wohl ſeyn, darum daß ich's nicht 
weiß. Ich verdenk's ihnen keineswegs, daß ſie Fuͤr⸗ 
ſten und Groſſe unter ſich aufnehmen, es hat zu allen 
Zeiten auch unter dieſen edle und gute Menſchen gege— 
ben: ſo meynte ich's nicht. Aber warum ſollen juſt die 
Groſſen unter ihnen an der Spitze ſtehen? Warum wer— 
den auch die erklaͤrteſten Unterdruͤcker der Menſchheit 
in den Orden aufgenommen? Warum die abgeſchmack— 
teſten, hirnloſeſten Geſchoͤpfe, ſobald ſie nur Band und 
Stern tragen, davon ich die Beyſpiele geſehn habe? 
Auch moͤcht' ich gern, daß jemand mir erklaͤrte, wie in 
einer Geſellſchaft, die ausſchlieſſend im Beſitz der hoͤch⸗ 
ſten Weisheit iſt, Sekten Statt finden koͤnnen. Mich 
daͤucht, der Widerſpruch iſt zu offenbar. Dein Cine 
wurf in Anſehung der Religionen iſt unſtreitig von Wich⸗ 
tigkeit. Sonſt lieb ich Ordensverbindungen ſehr, wuͤr— 
de ſelbſt gerne in dergleichen eintreten. Es iſt etwas 
vortreffliches, wenn man ſich einer Geſellſchaft ohne 
Ruͤckhaltung oder Raͤthſel mittheilen kann, wenn einer 
in die Ideen und Zwecke des andern eintrit, und jeder 
und alle gemeinſchaftlich zu End zwecken wirken, wo 
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die andern nichts von wiſſen. Solche Geſellſchaften 
konnen allemal nur eine kleine Zahl faſſen, auch muͤßt' 
es ſeyn weil man wuͤßte, nicht weil man wiſſen woll⸗ 
te; mit denen, die Weisheit verkaufen, habe ich nichts 
zu thun. Denn kein Menſch hat ſie je gelernt, wohl 
aber gefunden. Sie rufet auf den Straſſen, und wem 
Gott giebt hoͤrt ihre Stimme: aber wenn ſie ſprechen: 
hie iſt ſie, oder da iſt ſie, in Saͤlen oder in Kam— 
mern, ſo glaubt's nicht; denn Gott giebt es wem er 
will. Ich denke Du verſtehſt mich. 

Es iſt mir lieb, daß Du fuͤr mich auf den Naz 
than ſubſcribirt haſt; was von Leſſing kommt hat al⸗ 
lemal einen entſchiedenen Werth. Sonſt gefaͤllt mir 
das Suͤjet nicht. Auch hat Leſſing als Dichter zeither 
ſehr bey mir verloren; ich denke es iſt alles Kunſt. 
In ſeinen Raͤſonnementen habe ich oft Uebereinſtim— 
mung mit den meinigen gefunden, auch da wo ich's 
nicht erwartete, wo ich die Worte zwey dreymal gele⸗ 
ſen hatte ohne mir einfallen zu laſſen, daß was wei— 
teres dabey zu denken waͤre, bis ich hernach ſelbſt auf 
die Sache gefallen war, und ſie bey ihm wieder fand. 
Heynes Lobſchrift *) muß ich haben; kann mir Jver⸗ 
ſon ſie nicht verſchaffen, ſo ſpreche ich Dich dar— 
um an. Kein Mann aus der Klaſſe, den ich ſo lie— 
be wie Heyne. Das Studium der Kunſt iſt noch un⸗ 
ter allen Dingen, die man Wiſſenſchaft nennt, das⸗ 
jenige was mich am meiſten intereſſirt, und kraͤnkt 
mich oft, daß ich das itzt ganz muß liegen laſſen. 


*) Auf Winckelmann. D. H. 
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Doch vielleicht wenn ich's tiefer ergruͤndet hatte , wuͤr⸗ 
de mir's damit gehen, wie mit verſchiednem andern, 
wofuͤr ich ſonſt eine eben ſo ſtarke Praͤdilection hatte. 
Unterdeſſen denk' ich wollt' ich's ſo anfangen, daß es 
mir nicht ſobald ins Trockene fiele. — Hoͤrſt Du nichts 
von dem uͤberſetzten Vaſari des Hrn. von Murr, der 
vorigen Winter im Muſeum angekuͤndigt ward? 


{ 

Den 20. Dec. Daß ich Dir die vorigen Tage 
nicht geſchrieben habe, iſt theils der neue Muſenalma⸗ 
nach, theils Robertſons Geſchichte von Amerika 1 Theil 
Schuld. Du ſchriebſt mir vor einiger Zeit, daß der 
Muſenalmanach Dir nicht gefalle; mir im Ganzen auch 
nicht. Es iſt ſehr viel mittelmaͤſſiges darin, das ver⸗ 
muthlich aus Mangel an Beſſerm, vielleicht auch um 
des Volks willen aufgenommen iſt. Doch fehlts auch 
nicht an Stuͤcken, die nach meinem Urtheil vortrefflich 
ſind. Stolberg an die Sonne iſt eine der erhabenſten 
prachtvollſten Poeſien, die ich kenne. Wohl muß man 
ſie zwey dreymal leſen um ſie zu faſſen; aber dann 
lohnt's auch. Jacobis Lied S. 163. iſt vollkommen in 
meinem Lieblingsgeſchmack. Auch haben mir Asmus 
Abendlied, Voſſens Rieſenhuͤgel, Pfeffels Geizhals 
und Negerſklave vorzuͤglich gefallen. In eine zweyte 
Klaſſe ſetze ich die Warnung von Klopſtock, Daphne 
am Bach und das Fiſcherlied von Overbeck, die Er— 
innerung von Voß, das Winterlied von Bruͤckner, Bar— 
tels Bruſttuch von Campe, (ift das der Paedagog 2) 
das ſchlechte Fuhrwerk von Jacobi, die Tanne von 
Pfeffel, die uͤbrigen Stolbergiſchen und die Hoͤltyſchen 
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Stuͤcke. Ich beſinne mich nicht im vorjaͤhrigen Whnae 
nach ſo viele Stuͤcke gefunden zu haben, die mich in— 
tereſſirten. Freylich beſtimmt mein Individualgeſchmack 
groͤßtentheils meine Urtheile; aber das verdenk' ich 
mir ſelbſt eben nicht. Stolberg an Stilling hat mir 
nicht recht ſchmecken wollen. Voſſens Abendſchmaus 
und Hageſtolz ſind mir unertraͤglich. Das Bardenwe— 
ſen ſcheint nun ganz verſchwunden zu ſeyn. Weißt 
Du nicht von wem die Gedichte zwiſchen Nantchen 
und Amaranth herruͤhren? Sie haben immer vielen 
Beyfall gefunden und haben mir immer widerſtanden.“) 

Die Morgenrdthe rief mich in der Fruͤhe von Dir 
ab. Sie ſchimmerte mir ſo fin durch's Fenſter, daß 
ich's nicht laſſen konnte hinaus zu wandern, um ſie im 
Freyen zu betrachten. So mein Schreibzeug wegge— 
packt, Flaus und Stiefeln an, meinen Stab in die 
Hand und hinaus auf die Hoͤhe des Kliffs. Kalt und 
ſtuͤrmiſch war's, aber die Sache iſt mir wie zur Lei— 
denſchaft geworden. Vielleicht ſaßeſt Du eben damals 
an Deinem Fenſter und ergoͤtzteſt Dich am ſchoͤnen More 
gen. Schoͤner haſt Du ihn nicht leicht geſehn. Der 
hellgruͤne Himmel im Grunde und feuerfarb in groſſen 
Parthien druͤber und drunter und zu allen Seiten, und 
wie Winde die duͤſterblauen Nachtwolken ungeſtuͤmm 
druͤber hintrieben. Nun denk Dir noch unten das Meer 
wie es flammte im Glanz des kommenden Tages. Das 
waͤr' ein Gemaͤlde, wer ein Maler waͤre es auszuma— 
len; manchmal moͤchte ich halb mein Leben darum ge— 


*) Goͤckings Lieder zweyer Liebenden. D. H. 
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ben, es zu ſeyn. Ich hatte mich hingeſtellt in die Laͤhe, 
und war dde Stille um mich, nur daß der Wind in 
den Buchengipfeln ſauſte. Unterdeſſen erſchien die Gonz 
ne und ſpiegelte ihr Antlitz uͤber dem Ozean, daß ihr 
die Fiſche entgegentanzten und zwitſcherten die Bdge 
lein im Walde. Ich freute mich in dem Augenblick 
recht innig, und war mir als freute ſich die ganze Naz 
tur mit mir. Aber ich genoß das nicht lange. Wie 
die Sonne aufgegangen war verdickten ſich die Wol— 
ken und waͤhrte nicht lange bis ſie ſie hinter ſich ver⸗ 
bargen, daß alles um mich traurig ward, tanzten die 
Fiſche nicht mehr, auch ſangen die Bodglein nicht. 
Dabey wird einem nun ſo weh und auch ſo wohl. 
„Sonne noch einmal blicke zuruͤcke.“ Und ich denke, 
ſie wird das auch. Ich ſtand noch eine Zeitlang an 
einen Baum gelehnt, ſtuͤtzte meine linke Wange auf 
meinen Dornſtock und dacht' fo melancholiſch hin und 
wieder. Dann machte ich mich auf, eilte in den di— 
cken Wald, wo's all duͤſter und oͤde war, und leiſte— 
ten mir die heiſcheren Raben Geſellſchaft. Die Natur 
iſt itzt uͤberaus traurig, aber ich denke, daß das bald 
den hoͤchſten Grad erreicht hat; wenn wir erſt Froſt 
kriegen, wuͤrd's ſchon heiterer. Nur fuͤrchte ich, daß 
der mir meine Vogel verſcheuchen moͤchte, die mich 
manchen Morgen ſo freundlich begruͤſſen. Ich habe 
ſonſt nicht gewußt, daß es unter ihnen gab, die noch 
in ſo ſpaͤter Jahrszeit munter ſind. 
Ich ſtieß auf einige Huͤtten, die neben einander 
hinlagen, jede von der andern entfernt und um jede 
herum ein umzaͤunt Stuͤck Land, das Holz, Acker und 
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Obſtgarten in ſich faßte. Esmarch, wer nur ſo viel 
auf Erden haͤtte; daß es niemand ſein nennen duͤrfte 
als wir, und ein Weib, das uns labte in der Stille 
der Mitternacht und ſtuͤnde dann jeder fuͤr ſich und fuͤr 
das Weib ſeiner Umarmung! Es war wohl eine Zeit 
da es ſo war, da der Menſch einherſtand wie ihn Gott 
geſchaffen hatte. Aber ſeitdem ſind die Verbeßrer und 
Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts gekommen, haben 
uns niedergedruͤckt, daß wir auf dem Bauche herkrie— 
chen, wie die Schlange, die von Gott verflucht iſt. 


Den 21. Dec. Ich hab Dir geſtern etwas vor— 
declamirt, heute will ich vernuͤnftiger ſeyn. Das ſind 
unmögliche Dinge, ſagen fle und war nicht und ſollt' 
nicht ſeyn, und ohne ihre Verfeinerungen find wir Bee 
ſtien. Sie haben ja Oſten und Weſten durchreiſt, al— 
le Hoͤhen gemeſſen und alle Tiefen erforſcht, um die 
Entdeckung zu machen, und ſo laß ſie ihnen. Und 
doch iſt ein Zeuge in mir, ſagt, daß ſie luͤgen und ich 
traue ſeinem Zeugniß. Ich kann's nicht laſſen mich 
zu aͤrgern, wenn ich ſehe, wie ſie hin und her raͤſon— 
niren, damit Taͤndeley ſiege uͤber That und Knecht— 
ſchaft uͤber Freyheit. Robertſon iſt auch einer von de— 
nen, er ſpricht von Freyheit und Menſchheit mit ei— 
ner Kaͤlte, da einem bey friert und fehlt's nicht viel, 
daß er das Verfahren der Spanier gegen die Indianer 
billige. Wenn das gelaͤuterte Vernunft iſt, ſolch un— 
ſchluͤſſig theilnehmungsloſes Raͤſonniren, fo behuͤte mich 
Gott davor. — Leb wohl, lieber Esmarch. George Zoega. 
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An denſeben. Den 22. Dec. 1778. 

Lieber Esmarch, ich habe Dir in meinen letztern 
Briefen allerhand Dinge geſchrieben, die Du vielleicht 
nicht erwarteteſt, vielleicht nicht billigſt. Allein wir 
haben ja einmal den Bund gemacht, ohne Conſidera— 
tionen und in dem Tone eines jeglichen Augenblicks 
mit einander zu reden: ſo tadle was zu tadeln iſt, 
und billige was gut iſt. Wir haben doch alle unſre boͤſen 
Augenblicke, und wiederum unſre guten, find heute 
nicht was wir geſtern waren, nicht was wir morgen 
ſeyn werden. Die Phyſiologen verſichern uns, daß 
wir jede Minute einen neuen Koͤrper haben, ich den— 


ke, es iſt mit der Seele eben ſo. Was mir am mei— 


ſten auffaͤllt, iſt die Abwechslung von Waͤrme und 
Kaͤlte, von Ausdehnung und Einſchrumpfung, daß mein 
Herz oft ſchwillt und ſich ergießt, und moͤchte eine 
ganze Welt mit Liebe umfaſſen, und zu andrer Zeit 
zuſammen ſinkt, daß alles auſſer mir nichts iſt, und 


konnte jeden zertreten, der fic) in meinen Weg legte. 


Ich habe oft nachgedacht uͤber den Trieb des Men— 
ſchen ſich mitzutheilen, ſein Daſeyn wieder zu finden 
in andern, zu ſaͤen und zu pflanzen wo er keine Erndte 
hofft, und dann wiederum den Hang, ſich in ſich ſelbſt 
zuruͤckzuziehen, alles zu reduciren auf den engen Punkt 
eigner Befriedigung, jeden Gewinn zu berechnen und 
alles andre von ſich zu ſtoſſen mit Fuͤſſen. Sieh das 
iſt auch wohl und weislich geordnet, daß das Gleich— 
gewicht der ſtreitenden Neigungen den Menſchen auf— 
recht erhaͤlt und ihn hinlenkt zu dem Ziel, das ihm 
Gott ausgemerkt hat. Wir wuͤrden verwildern, uns 
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verlieren aus unſrem eignen Weſen, wenn nicht das 
Selbſtgefuͤhl uns zuſammenhielte, und wuͤrden ein— 
ſchrumpfen und welken, wenn's nicht immer neu in 
uns keimte, draͤngte uns uns auszudehnen und zu um— 
faſſen, alles was ſich uns nahet. 


Den 23. December. Ich wandre dieſen Abend 
von einem fernen Walde her laͤngs des Geſtades nach 
Hauſe und klebt mir die Zunge am Gaumen. Es— 
march, fo viel Waſſer, und wir duͤrſten !!! Wer's 
kochen koͤnnte und wieder kochen, bis es ſuͤß wuͤrde, 
und verſchmachteten uͤber dem Experimente. 

Ich werde itzt ein gewaltiger Laͤufer, das noch 
einmal ſeinen Nutzen haben kann: denn wie lange blei— 
ben wir in Kierteminde? Ich gehe Dir drey gemeſſene 
Meilen in vier Stunden ohne ſtille zu ſtehn und muͤde 
zu werden. Nur muß ich ſchnell gehn, ſetz' ich lang⸗ 
ſam an, ſo erſchlaffe ich, ſteigen mir Grillen in den 
Kopf, daß ich ſtocke in meinem Gange, und wird mir 
ſo dumpf und laͤſſig. Was das eine Freude iſt hinzu— 
rauſchen uͤber Huͤgel und Thaͤler und ſtuͤrmt's uͤber 
mir in den Wipfeln der Eichen und fernher toͤnt die 
Donnerharmonie des Ozeans. Gieb mir Erſchuͤtte— 
rung, daß ich wache und fuͤhle die Gegenwart meines 
Daſeyns! g 

Oft will mir's einfallen, als machte ich Dir Lan⸗ 
geweile, wenn ich Dir immer von der Natur vorſchwatze 
und von all dem Vergnuͤgen, das ich an ihr habe, und 
beſchreibe Dir alle meine Wege und Gaͤnge, und doch 
kann ich's nicht laſſen; unſer einer hat nun keine andre 
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Freude auf Erden, und auch das iſt ſchon viel. Ich 
bin kein Veraͤchter der Kunſt wie einige von uns ſind, 
Du weißt das, ich habe ſie geſehn und empfunden in 
all ihrer Herrlichkeit; aber Gott iſt doch mehr als der 
Menſch. Ich beſuchte oft die Colonnade von Sanct 
Peter, das Meiſterſtuͤck der Kunſt, ich beugte mein 
Herz vor der Majeſtaͤt des Genius, der das hervor— 
gehn hieß: aber doch war's nichts gegen das Gefuͤhl, 
wenn ich herumwandre in den Saͤulengaͤngen eines 
ſchlankſtaͤmmigen Buchenwaldes, fuͤhle die Gegenwart 
des Unendlichen, der durch alles ausgegoſſen iſt, alles 
umfaßt mit ſchaffender Liebe, daß die verborgenſten 
Winkel der Erde feyern in der Pracht ihres Erhalters. 


Den 24. December. Ich weiß nicht, was das 
iſt und ob ich's Neid nennen ſoll, das ich doch nicht 
gern möchte. Es aͤrgert mich wenn ich Vortrefflichkeit 
ſehe, die ich nicht erreichen kann, oder wenn ich einen 
Gedanken hatte, wo ich mir viel auf einbildete und 
finde denn, daß ein andrer ihn vor mir gedacht hat, 
wahrer, fruchtbarer gedacht hat. Das verbittert mir 
manchen Genuß, und könnte mich ſelbſt dafuͤr haſſen. 
Ich ſchlag mich oft vor die Stirn, ſpotte mein ſelbſt 
mit Bitterkeit. Daß ich Wurm mich meſſen will mit 
den erſten unter den Menſchen! Und doch muß ich; 
und ſagte mir jemand, daß ich ewig zu kurz fallen 
würde, fo muͤßte ich ihn haſſen. 

Den 25. December. Geſtern erhielt ich ein 
Schreiben von meinem Vater, voll von Vorwuͤrfen, 
wie ich das denn nicht anders erwartete und auch nicht 
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anders ſeyn kann; denn wir contraſtiren, und nun die 
Dinge nicht nach Erwartung ausgefallen ſind, mißfaͤllt 
ihm alles an mir. Gleichguͤltig kann mir's nicht ſeyn, 
das verſteht ſich: ich habe meinen Vater immer ges 
liebt und verehrt, thue das noch, weiß was ich ihm 
ſchuldig bin, und das Gefuͤhl liegt tief. Aber ich darf, 
ich muß nichts thun, das ich meiner unwuͤrdig achte— 
te, mich nicht in Connexionen einlaſſen die meinem 
Naturel entgegen ſind. Fuͤr mich iſt nur ein Weg auf 
Erden, den will ich gehn, will mich nicht von ihren 
Conventionsbegriffen herumtreiben laſſen, die fuͤr jeder— 
mann wahr ſeyn koͤnnen, fuͤr mich nicht, und die dem 
Menſchen jeden eigenthuͤmlichen Werth, jede innere 
Gluͤckſeligkeit rauben. Ich habe mit Ehrfurcht und 
Entſchloſſenheit geantwortet, fo viel als neben einan— 
der beſtehn kann. Ich bin itzt feſt und unerſchuͤtter— 
lich, muß das auch ſeyn; denn allmaͤhlig habe ich mit 
der ganzen Welt gebrochen, ſtehe ganz allein gegen ſie 
alle. Und ſo iſt es recht, war nothwendig, daß es ſo 
wuͤrde. Bisweilen grauſt mir's wohl ein wenig um 
die Scheitel; aber im Ganzen iſt mir's doch wohl da— 
bey. Mein Geiſt iſt rege, ich wollt' wohl einen Fel— 
ſen aufhalten, der uͤber mich ſtuͤrzte. Wunderbar iſt 
es um die Natur des Menſchen, wie ſeine Kraͤfte un— 
ter Laſten wachſen, ſtreben mit doppelter Gewalt em— 
por und fuͤhlt in fic) was ihm ſonſt nicht ahndete. 
Man ſagt ſo etwas vom Palmbaum, das ich gar wohl 
begreife. Nur raſch cinhergeftanden und entgegenge— 
ſtaͤmmt und gearbeitet bis der Tag der Vollendung 


kommt. Manchmal iſt mein Auge fo hell, daß es 
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durch all die dicken Wolken hindurch dringt, wie's da— 
hinten tagt zu einem neuen Daſeyn, und iſt alles ſo 
licht und ſo freundlich. Ich weiß gewiß, daß das kei— 
ne Traͤume ſind, daß der Menſch viel hingeben kann 
und dennoch nicht verlieren. Nur daß wir den großen 
Vorſatz faſſen, ſammeln all unſer Weſen zu Einem 
hohen unſterblichen Zwecke und folgen getreu dem Ge— 
nius, der unſer Fuͤhrer ſeyn ſoll durch die Regionen 
der Finſterniß. 


An den Vater. Den 25. December. 

Ihr Schreiben enthaͤlt Dinge, die ich nicht lange 
unbeantwortet laſſen kann. Sie aͤuſſern einen Arg— 
wohn, der mir unertraͤglich iſt, den ich nicht verdient 
zu haben glaube, und den ich alles anwenden muß zu 
vernichten. Die Auslegung, die Sie von einigen mei— 
ner Worte machen, iſt gewiß nicht die wahre. Behuͤ— 
te mich Gott, daß ich je etwas wider die Religion 
meiner Vaͤter denken ſollte! Ich verachte alle Bemuͤ— 
hungen, ſie in ihrem Anſehen zu beeintraͤchtigen, und 
glaube, daß ein Feind der Religion auch ein Feind 
Gottes und der Menſchen iſt. Wohl war eine Zeit, 
da ich viel zweifelte, vieles laͤugnete, allein die Epoche 
iſt nicht mehr, wird nie wiederkehren. Auch denke ich 
nicht, daß irgend jemand einen feſten Grund habe, der 
nie in dieſem Falle geweſen iſt. Es ſind unſtreitig auch 
in der Religion Dinge, die einem Menſchen, der ſelbſt 
zu denken gewohnt iſt, auffallen muͤſſen, und wo es 
etwas koſtet, bis man zu einer gewiſſen Reſignation 
kommt. Noch find Punkte, woruͤber ich meine eigene 
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Gedanken habe, das ich gern geſtehe; allein dieß find 
keine weſentlichen Dinge; auch ſind ſie es nicht, die 
den Gegenſtand meiner Bemuͤhungen ausmachen. Am 
allerwenigſten iſt Homer der Mann, der einen hier 
irre fuͤhren konnte; denn fein Gotterſyſtem wird wohl 
niemanden einnehmen. Daß er uͤbrigens mein Liebling 
iſt, daß er auf meine Denkungsart vielen determini— 
renden Einfluß hat, laͤugne ich nicht, und das find 
auch Dinge, die man nicht zu laͤugnen braucht. Sie 
beklagen ſich, daß meine Sprache zu raͤthſelhaft ſey, 
mehr als das Zutrauen, das ich Ihnen ſchuldig bin, 
verſtattet. Der Vorwurf if in dieſem Verſtande al— 


lerdings gerecht; ich bin Ihnen alles Zutrauen ſchul⸗ 


dig, das man gegen einen Menſchen haben kann: ale 
lein ich glaube nicht, daß dieß der Punkt ſey, auf 
den es hier ankommt. Es giebt verſchiedene Dinge, 
die ihrer Natur nach nicht dargeſtellt werden duͤrfen, 
bis ſie eine gewiſſe Reife erlangt haben, ohne welche 
ſie nichtig und abgeſchmackt ſcheinen muͤſſen. Dieß iſt 
der Fall der meiſten, die aus dem gewoͤhnlichen Gleiſe 
abweichen, und dieß iſt auch der meinige. Ich habe 
vieles geleſen, geſehen, erfahren, das mich auf Ideen 
gebracht hat, die nicht die alltaͤglichen ſind, die -viel= 
leicht irrig ſind, aber denen ich nachgehen muß bis ich 
die Ueberzeugung vom Gegentheile erlange. Meine 
Seele hat dabey einen Ton angenommen, der ihr ei⸗ 
genthuͤmlich iſt, hat ſich Zwecke vorgeſetzt, die vielleicht 
Chimaͤre, Schwaͤrmerey, unerreichbar ſind, die aber 
mir wahr, gut und edel ſcheinen muͤſſen. Wir ſind 
nicht unſere eignen Richter, aber auch nicht unſere eig— 
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nen Ordner; ein jeder muß den Weg gehen, der ihm 
beſtimmt iſt, und wer das nicht thut, iſt nichts. Das 
iſt aber noch Naͤthſel, iſt der ungerechteſten Auslegung 
faͤhig, und doch konnte ich mich gegen meinen vertrau⸗ 
teſten Freund im Allgemeinen nicht deutlicher erklaren. 
Wer nicht ſelbſt dergleichen in ſich fuͤhlt, wird mich 
nimmermehr verſtehen. Ich bin und werde immer mehr 
Mis verſtaͤndniſſen ausgeſetzt ſeyn, und bin darauf ge⸗ 
faßt, ſo kraͤnkend ſie mir auch von verſchiedenen Seiten 
ſeyn können. Es iſt vieles an mir ſelbſt, das ich nicht 
billige, vieles das Tadel verdient, und auch da, wo 
ich keinen Tadel zu verdienen glaube, mag ich mich 
nicht rechtfertigen; denn die Rechtfertigungen ſind ins⸗ 
gemein ſo viele Luͤgen. Es iſt nur einer, der uns durch⸗ 
ſchaut, der die Dinge in ihren innern Verhaͤltniſſen 
ſieht, der da richtet ein recht Gericht. Daß meine ge⸗ 
genwartige Lage Ihren Wuͤnſchen und Erwartungen nicht 
entſpricht, weiß ich, und iſt mir oft ein quaͤlender Ge⸗ 
danke. Auch ich erwartete, daß es anders ſeyn wuͤrde, 
und es mag meine eigne Schuld ſeyn, daß es nicht an⸗ 
ders geworden iſt. Unterſuchungen von der Art ſind ſo 
widrig als unfruchtbar. Fuͤr mich ſelbſt ruͤhrt's mich 
wenig: denn ich habe den Glauben „daß weder mein 
Gluͤck noch mein Werth von dem Glanz abhaͤnge, mit 
dem ich in der Welt erſcheine. Zwar wenn es gut ſeyn 
könnte ware ich lieber in einer Lage, die auch dem 
Scheine nach vortheilhafter waͤre; nun es ſich aber an⸗ 
laͤßt, als wenn das nicht ſeyn ſollte, ſo iſt es mir auch 
fo gut. Was mein kuͤnftiges Schickſal ſeyn wird, war⸗ 
te ich mit Reſignation ab, ſo lang die Gegenwart er⸗ 
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traͤglich iſt; und daß ſie nicht unertraͤglich werden wird, 
hoffe ich von der Vorſehung. Weiter denke ich darüber 
nichts, fonnte auch mit all meinem Denken und Pro⸗ 
jectiren nichts ausrichten. Das einzige, was ich mir 
zu thun vorgeſetzt habe, iſt, nie etwas zu thun, was 
ich meiner unwuͤrdig achtete, und mich nie in Conne- 
ionen einzulaſſen, die meinem Naturel entgegen wa. 
ren; die Folge ſey davon wie ſie wolle. — — 


Fortſetzung des vorhergehenden Briefes. 
Den 2. Januar 1779. Ein gluͤcklich Neues 
Jahr, lieber Esmarch. Daß ich Dir all dieſe Tage 
kein Wort geſchrieben, hat vielerley Urſachen, die alle 
gar guͤltig find, und die ich Dir nach der Reihe herrech⸗ 
nen koͤnnte, wenn ich daruͤber ſeyn moͤchte. Unter an- 
derm habe ich in den letzten acht Tagen des vergange⸗ 
nen Jahrs finf Briefe zu ſchreiben gehabt, jeden in 
ſeiner Art von einer gewiſſen Wichtigkeit. Auch mußte 
ich dem Hrn. Heilmann ſeine Kirchengeſaͤnge recenſiren, 
das nun in Betracht meiner gar ein artig Geſchaͤft iſt, 
beſonders zu einer Zeit da einige andre Geiſtliche und 
Layen geneigt ſind mich fuͤr einen Antichriſten zu hal⸗ 
ten. So was divertirt mich und will Dir ein andermal 
mehr davon ſchreiben. Heilmann hat von Schack Rath⸗ 
low einen Auftrag bekommen ihm geiſtliche Lieder zu ſei⸗ 
nem Privatgebrauch zu verfertigen. Er zeigte mir den 
Brief, der in einem fo menſchli chen Tone geſchrieben 
war, daß ich eine Art von Hochachtung fuͤr den Mini⸗ 
ſter bekommen habe. — Die Gruͤſſe von Trant und 
Fabricius ſind mir ſehr angenehm. Ich erwarte, daß 
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man ſich in dem Cirkel weidlich uͤber mich mockirt, das 
mich denn ſehr wenig ruͤhrt; aber wenn ich hoͤre, daß 
ſie mich bedauern, ſo aͤrgere ich mich und bekomme 
Luſt ihnen Sottiſen zu ſagen. Die gute — iſt aller— 
dings reizbar, und wer kann ſich vor den Verirrungen 
des Herzens bewahren? Sie iſt auch von einem hefti— 
gen melancholiſchen Charakter wie ich, und da begeht 
man insgemein groſſe Thorheiten. Stolbergs Werke 
muß ich haben, ſo bald ſie heraus ſind. 


Den 3. Januar. Lieber Esmarch, es war heu— 
te eine grimmige ſchneidende Kaͤlte, auch habe ich mich 
den ganzen Tag nicht recht wohl befunden, verſpuͤrte 
etwas fieberhaftes in meinem Koͤrper: doch konnte ichs 
nicht unterlaſſen herauszuwandern um die ſchoͤne Abend— 
rothe zu betrachten, die ich dieſen Winter noch nicht fo 
praͤchtig geſehn habe; die groſſen ſchwebenden Feuer⸗ 
klumpen, und wie das Gruͤnlichte, Gelbe und Orange 
in allen ihren Gradationen um fie herumſpielten und 
uͤber ſie hin der purpurne Mantel der Nacht. Von da 
gieng ich hin, ein Conzert anzuhoͤren, das freylich 
nicht amphioniſch war, aber doch eben bey mir eine 
gute Wirkung gethan hat. Nun ich nach Hauſe kom— 
me, bin ich rege, etwas fieberhaft iſt mir noch, das 
mich aber nicht hindern foul, mich ein Stuͤndchen mit 
Dir zu unterhalten. Und Du glaubſt, daß ein Herz, 
das unſerer Liebe nicht werth war, der Gegenſtand ei— 
ner alleinigen Liebe geweſen ſeyn koͤnne, daß man in 
dieſem Sinne nie wieder Liebe empfinden koͤnne. Ich 
habe keinen Sinn fuͤr das, der Menſch waͤre gar zu 
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ungluͤcklich. Auch mein Schickſal kann ich nicht von 
einer traurigen Seite anſehn wie Du thuſt. Ich haͤtte 
ein Herz verloren, das fuͤr mich, nur fuͤr mich ge— 
macht war. Haͤlt'ſt Du's fuͤr moͤglich, daß wir ein 
ſolches Herz verlieren, daß dasjenige was unſer iſt 
aufhoͤre es zu ſeyn? Was waͤre denn das Weſen der 
Dinge, was waren Verhaͤltniſſe und Beſtimmungen? 
Es kann nicht ſeyn, wir finden das nur Einmal, und 
iſt von dem Augenblick an unſer Eigenthum, und iſt 
unmdͤglich, daß wir das Bewußtſeyn verloren. Sieh, 
wenn ich einen Gegenſtand ergriffen haͤtte, waͤre mir 
ein Ernſt, und haͤtte die Ueberzeugung „daß er mein 
ware, fie ſollten mir fa Haͤnde und Fife abhacken, und 
wollte mich noch mit den Zaͤhnen feſthalten. Darum 
kann der Menſch nur Einmal lieben in dem hohen vol— 
len Sinne des Worts und kann nimmermehr ablaſſen. 
Meine Leidenſchaft war ein Kind des Beduͤrfniſſes, der 
Herzensleerheit, nicht die helle gottvolle Flamme, die 
aus ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt emporlodert und iſt 
unausloͤſchlich. Ich war dem Madden gut, recht herz— 
lich gut, dacht' ich konnte ein Leben mit ihr verleben, 
und ihr Gluͤck ſuchen, wie das meine, ich bildete mir 
ein, daß das Liebe waͤre, und war mir recht wohl da— 
bey; aber ich konnte noch berechnen Gluͤck und Ungluͤck, 
Urſache und Folgen, konnte kommen und gehn, und 
nun es verſchwunden iſt, iſt mir auch dabey ganz wohl. 
Liebe war das nicht, muß ganz etwas anders ſeyn, fie 
verwebt ſich in unſer Weſen, daß keine Trennung iſt, 
und iſt unmoglich, daß fie anders als mit unſerm Daz 
ſeyn aufhoͤre. Ich fuͤhle das in mir, denke mir's ſo 
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wahr und deutlich, ſo ganz deutlich, mit Feuerflammen 
ſteht's geſchrieben in meiner innerſten Seele, und ſpot— 
te deß, der vernuͤnftelte. Eros und Thanatos begeg— 
neten ſich unter den Graͤbern von Memphis. Sie kaͤmpf⸗ 
ten, daß die Pyramiden in ihren Grundfeſten erbebten, 
Nacht und Verweſung bruͤllten hervor aus den heiligen 
Gewoͤlbern, und der Strom Aegyptens ſtockte vor Ban— 
gigkeit. Eros ſiegte und Thanatos kruͤmmte ſich in 
den Staub. Er huͤllte ſich in den Mantel ſeines Bru— 
ders, zu verbergen fein Antlitz vor dem Ueberwinder. 
Ich denk es iſt Deutung in dem Mythos und die Deu— 
tung iſt Wahrheit. Was waͤre auch die Exiſtenz des 
Menſchen, wenn uns nicht Gott Leidenſchaften gegeben 
haͤtte, die unendlich ſind wie er ſelbſt; und daß wir 
alles hingeben, alles zuſammenfaſſen in Einem groſſen 
verſchlingenden Gedanken, daß zu unſerer Rechten un— 
endliche Fuͤlle iſt, zur Linken endloſes Leere. Und das 
iſt die Ueberzeugung, daß unſer Geiſt ewig iſt, weil 
Gott Unendlichkeit in uns gelegt hat. 


Den 4. Januar. Ich hatte meine drey Vier— 
telbogen vollgeſchrieben, ſo viel auf einen ordentlichen 
Brief geht, und wartete nur auf die Poſt, die morgen 
von hier geht, um ihn fertig zu machen und abzu— 
ſchicken. Heute aber erfahre ich, daß morgen ein 
Schiffer von K. nach Kopenhagen und ſobald er kann 
wiederum zuruͤckgeht. Das waͤre nun eine gute Gele— 
genheit um einige Buͤcher, die ich gerne haͤtte, durch 
Dich zu bekommen. So geb ich ihm meinen Brief mit, 
mit angehaͤngter Bitte an Dich, mir folgende Buͤcher, 
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wenn Du ſie anders dort haben kannſt, zu ſchicken: 
Heyne's Lobrede auf Winckelmann, Herders orientali— 
fhe Lieder, Klingers Zwillinge, und Goͤthes Gdg von 
Berlichingen. Die beyden letztern habe ich bey Iver— 
for vergebens geſucht. Dafur ſandte er mir zugleich 
mit der Stelle ein niedertraͤchtig Ding genannt Stel— 
la Nummer zwey, das ich aus Unwillen auf der 
Stelle verbrannte. Du ſagteſt mir einmal, daß man 
vom Oſſian eine Englaͤndiſche Ausgabe haͤtte, die eben 
ſo wohlfeil aber correcter waͤre als der Deutſche Nach— 
druck. Schreib mir doch ob und wie die wohl zu ha— 
ben waͤre. Meld mir auch etwas von den Handaus— 
gaben von Schakeſpeare. Ich habe zwar ein weitlaͤuf— 
tig Excerpt daraus, das iſt mir aber nicht genug und 
zum Sommer moͤcht ich ihn mir wohl ganz anſchaffen. 
Jagemanns Anthologie habe ich bekommen und ſchon 
groͤßtentheils durchgeleſen. Das iſt nun recht gut; 
aber wenn der Ehrenmann uns uͤberreden will, die Le— 
ctuͤre der Italiaͤniſchen Dichter in extenso durch ſeine 
Fragmente entbehrlich gemacht zu haben, ſo betruͤgt 
er ſich oder uns. Es iſt mit Stuͤcken von großen Ge— 
dichten wie mit Ueberbleibſeln großer Gebaͤude, ſeyen 
es auch die ſchoͤnſten Theile des Ganzen, fo iſt doch 
das Ganze mehr werth und die ſchoͤnen Theile erhal— 
ten von ihrem Orte immer einen Zuwachs von Schoͤn— 
heit. Ueberhaupt gefallen mir die Raͤſonnemente des 
Mannes gar nicht und haben mir fuͤr ſeine Briefe kein 
guͤnſtig Vorurtheil gegeben. Man hat von ihm auch 
eine Litteraturgeſchichte Italiens, wobey das Werk 
des Italiaͤner Tiraboſchi zu Grunde liegt. 
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Nun ich ins Schwatzen gerathen bin, und Zeit 
habe, faͤllt mir noch ein Punkt Deines Briefes ein, 
wovon ſich etwas fagen lieſſe. Du ſchreibſt mir, daß 
Du Trant mein „in Kierteminde ſeyn“ nicht begreif— 
lich machen koͤnnen. Aber was iſt nun das? Ihr Lenz 
te ſeht das Ding ganz von der unrechten Seite an. 
Da nehmt einmal einen Menſchen wie ich bin, zum 
Weltmann zu wenig Biegſamkeit, zum Gelehrten ei— 
nen zu unruhigen Kopf, ohne Erziehung zum Kuͤnſt— 
ler und ohne Koͤrper zum Soldaten, und uͤberhaupt 
gegen die meiſten Guͤter der Erde zu gleichguͤltig um 
ſich ihrentwegen zu geniren; was wolltet ihr aus dem 
wohl machen, als einen Sprach- oder etwa Hofmeiſter, 
das in meinem Fall kein groſſer Unterſchied iſt? Wahr— 
lich das Gluͤck muͤßte viel mehr fuͤr mich thun als ich 
ſelbſt zu thun Willens bin, wenn je ſonderlich was 
anders aus mir werden ſollte. Was ich mir ſonſt in 
den Kopf geſetzt hatte waren Projecte einer ſich fuͤh— 
lenden Jugend, voll von unverdauten Saͤften, wo 
man noch gar viel zu purgiren und zu vomiren hat, 
ehe man mit andern ehrlichen Leuten zu Tiſche ſitzen 
kann, eſſen und trinken wie ſie, und ſich's wohl be— 
kommen laſſen. Set bin ich von allen moͤglichen Lau⸗ 
nen , die Launen genannt worden ſind ſeit dem Tage, 
da Noah aus dem Kaſten gieng und pflanzte Wein— 
ſtocke und war Freude auf Gottes gruͤner Erde. Daz 
bey laß ich's gut ſeyn, ergoͤtz mich manchmal uͤber mich 
ſelbſt, wie ich mit meinen Philiſtern herumlebe, als 
waͤr mir die ganze uͤbrige Welt nichts, und wie die 
braven Leute mich in gutem Eruſt verſichern wollen, 
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ich fey der offenherzigſte, harmloſeſte Menſch auf Er— 
den, das ich dann auch wirklich bin, ſo lange man 
mir's nicht unmoͤglich macht, es zu ſeyn. Etwas 
konnt zwar noch wohl in mir ſeyn, da ſie kein Arg 
von haben, geht ſie auch nicht an und hat ſein eigen 
Spiel im Verborgenen. Wahr iſt es doch, daß Gott 
einen Fond von Freude in unſre Seele gelegt hat, der 
unerſchoͤpflich iſt, und daß Ungluͤck und Unzufrieden— 
heit insgemein nur von unſerer Anhaͤnglichkeit an Din- 
ge herruͤhrt, die nicht wir ſelbſt ſind. Darum kann 
der Eremit in ſeiner Hole gluͤcklich ſeyn und der nackte 
Sohn der Natur im Dunkel ſeines Waldes. Ich fuͤh— 
re hier auch wirklich eine Art von Eremitenleben ab— 
weſend bey jedermann, nur bey mir ſelbſt gegenwaͤrtig. 
Neulich einmal hab ich mich doch ſignaliſirt bey Ge— 
legenheit eines Abſchiedsſchmauſſes, den wir dem rei— 
ſefertigen Jahre gaben. Wir waren eine ziemlich zahl— 
reiche Geſellſchaft, und befanden uns bey einem Glas 
Biſchof jeder auf ſeine Art ganz ertraͤglich. Mir trie— 
ben juſt einige Grillen durch den Kopf von alten Zei— 
ten, wie ich ſonſt wohl meinen Biſchof in dem Schooße 
eines Maͤdchens getrunken habe, das doch viel liebli— 
cher iſt, als wenn man ihn ſo trocken einnehmen muß; 
und verſauerte ſich das Ding allmaͤhlig bey mir, daß 
ich wirklich boͤſe Laune bekam und an der Geſellſchaft 
wenig Antheil nahm. Unterdeſſen geriethen Heilmann 
und unſer Byfogd, ein munterer poſitiver Mann, der 
gern das erſte Wort hat, in einen Streit uͤber die 
Viehſeuchanſtalten, woruͤber H. ſehr frey redte, daß 
beyde ziemlich heftig wurden. Das kam mir nun recht, 
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um ein bischen von meinem feindſeligen Humor loß zu 
werden. Ich nehme mein Glas, winke Heilmann: 
Waſſingtons Geſundheit! und leeren ſie ſchnell aus. 
Nun iſt ja alle Welt Amerikaniſch, ſo proponirt gleich 
der Wirth die Geſundheit in corpore zu trinken, man 
ſchenkt ein und trinkt, und mein Byfogd mit, nicht 
ohne einen aͤrgerlichen Blick auf mich. Ich ſetze mit 
an, trinke aber nicht aus, man wirft mir's vor. Hm, 
antwortete ich nachlaͤſſig, dieß Glas ſchmeckt nicht. 
Die andern laͤchelten, aber unſer Byfogd gerieth in 
Eifer, das Blut ſtieg ihm zu Geſicht, fluchte auf die 
neumodiſchen Patrioten, die jeden Freund weiſer und 
guͤtiger Regierungen fuͤr einen Sklaven hielten, redte 
von Veraͤchtern ihres Vaterlandes, deſſen fie doch nicht 
werth waͤren u. ſ. w. Ich hoͤrte mit Gleichguͤltigkeit 
zu, als waͤre ich gar nicht gemeynt, die Lacher waren 
fuͤr mich, um ſo mehr, da einer nicht undeutlich zu 
verſtehen gab, daß der Eifer des Mannes durch eini— 
ge Thaler belebt wuͤrde, die er juſt den Tag zufolge 
der Viehſeuchverordnungen gehoben hatte; gab auch 
wohl ſeinen Argumenten auf eine Art Beyfall, die ſie 
ins Laͤcherliche drehte. Heilmann vertheidigte ſich und 
mich mit Waͤrme, ein jeder nahm ſeine Parthey und 
der ganze Tiſch gerieth in Aufruhr, daß zuletzt der 
Wirth Frieden und Freundſchaft auflegen mußte. Un— 
terdeſſen habe ich mich durch das Stuͤckchen in die Re— 
putation eines malitidſen Menſchen geſetzt, wie unge— 
faͤhr mein Vetter Finanzſekretaͤr in ſeinem Zirkel und 
das iſt mir ganz gelegen. Mit dem Byfogd ward ich 
gleich wieder ausgeſoͤhnt, denn daß unſer einer im 
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Grunde nichts arges meyne, iſt eine en Sa⸗ 
che, und darin haben die Leute gewiß Recht. So 
leb wohl. Eins muß ich Dir noch erzaͤhlen, daß ich 
einen Einfall gekriegt habe das Clavierſpielen zu ler— 
nen. Ob's geh'n wird, weiß ich zwar nicht; aber war— 
um ſollt's nicht? Gruͤß Bruder Bar. Leb wohl. G. Z. 


An denſelben. Den 14. Januar 1779. 
Recht vielen Dank fuͤr den herrlichen Stolbergiſchen 
Hymnus. Zu ſeinem Lobe kann ich nichts ſagen, es 
iſt alles ſo ſehr ſchoͤn; ich denke daß Deutſchland in 
der Gattung noch nichts habe, das ihm an die Seite 
geſetzt werden koͤnnte. Der Stolberg iſt doch ein groſ— 
ſer Mann. Der Rheinfall bey Laufen, ſo wahr und 
doch ſo majeſtaͤtiſch, juſt ſo wie ich ihn geſehen habe. 
Daß Du mir ſelbſt nicht viel geſchrieben, kommt 
mir eben gut zu ſtatten zu einer Entſchuldigung mei— 
ner eignen Langſamkeit. Es ſind ſchon uͤber acht Ta— 
ge, daß ich Dir kein Wort ſchreibe, und doch ſind's 
nicht Geſchaͤfte die mich abhalten, nicht Krankheit oder 
Mismuͤthigkeit. Ich befinde mich in jeder Ruͤckſicht 
ganz leidlich, und ſtoͤßt mir etwa ein Teufel auf, wie 
das ſich wohl zwiſchen ein zutragen will, ſo zieh ich 
den Hut ſchnell vor ihm ab, und dann geht er fried— 
lich bey mir voruͤber. Auch Geiſtesleerheit iſt es nicht: 
ich denke wenn ich Dich nur hier hatte, daß wir fo 
mit einander herumſtreifen koͤnnten, da wollt' ich ers 
ſtaunlich viel mit Dir reden, das auch mitunter inter— 
eſſant ſeyn ſollte, nur zu ſchreiben habe ich nichts. 
Wie es auch iſt, und wie wenig man ſich genirt, ſo 
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muß doch ein Gedanke eine gewiſſe Rundung und Reife 
haben, ehe man ihn hinſtellt wo er ſtehen bleibt. Nun 
ſchwimmen mir im Gehirn eine Menge Dinge herum, 
wovon ich wohl einen Wink geben moͤcht', koͤnnt' ſie 
mit einem Blick und Fingerzeig verſtaͤndlich machen, 
aber in grammaticaliſche Saͤtze kann ich ſie noch nicht 
faſſen. Dieſen Abend iſt mir, als koͤnnt ich mich ete 
was ſammlen, darum hab ich ihn Dir gewidmet. Du 
wuͤnſcheſt mir Heiterkeit zum neuen Jahr. Ob es 
Deine guten Wuͤnſche ſind weiß ich nicht, aber ich ha— 
be recht viel davon. Du ſelbſt klagſt uͤber Mangel dar⸗ 
an; und was waͤr's wenn ich Dich ermahnte geſund 
zu werden ? Gott giebt und Gott nimmt, und gelobet 
ſey ſein Name. Es iſt unbegreiflich, wie ich ſo heiter 
bin. Alle meine Wuͤnſche vereitelt, keine Hoffnung ih— 
rer Befriedigung fuͤr die Zukunft, nur Ausſichten auf 
die traurigſten demuͤthigendſten Schickſale, und wie es 
ſcheint alles durch eigne Schuld, denn wenn ich waͤre 
wie andre, fo konnt ich auch wohl gluͤcklich ſeyn wie 
ſie, und warum ich's nicht bin? Und doch ruhig und 
entſchloſſen keinen Fuß breit abzuweichen von meinem 
eignen Wege, zufrieden mit mir ſelbſt und der ganzen 
Welt, genieſſe jeden Genuß, der ſich darbietet, und 
freue mich an allem, was um mich iſt. Moͤgen nun 
eure vernuͤnftigen Leute mich einen Schwaͤrmer und 
Traͤumer nennen, ich habe nichts mehr mit ihnen zu 
thun. Gott hat mir andre Freunde gegeben, die mich 
ſeyn laſſen wie ich bin und machen mir's keinen Bore 
wurf. Baume und Stauden, Fiſche und Vogel, Mond 
und Sterne und alles Gewuͤrme das auf Erden kreucht. 
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„Auch gute fimple Menſchen, die nicht immer nach der 


Ueberſchrift der Dinge fragen. Und dann zwiſchenein 
ein gutes Buch, das uns oft ſehr viel iſt, Balſam un— 
ſern erſchlaffenden Kraͤften, Stuͤtze unſerm ſinkenden 
Muthe und unſerm oft ſchlafwimmernden Geiſte eine 
Waͤchterſtimme und Prophezeihung von der Morgenrd— 
the, daß ſie aufgehen ſoll, wenn die Nacht uͤberwacht iſt. 

Du kannſt leicht denken, daß ich die ſchoͤnen Tage, 
die wir zeither haben, nicht ungenoſſen vorbey gehen 
laſſe. Sonntag war einer davon. Ich wanderte den 
Nachmittag hinaus auf Hindsholm, eine Halbinſel 


nordoͤſtlich vor der Stadt wo viele von meinen Walle 


fahrtsdrtern find. Ein Huͤgel iſt da etwas eine halbe 
Meile von der Stadt, den Heilmann und ich Belvedere 
zu nennen pflegen, wo die Ausſicht unbeſchreiblich ſchoͤn 
iſt. Nur das muß ich Dir ſagen, daß Du hier uͤber 
die ganze Gegend uͤber Huͤgel und Waͤlder nach vier 
groſſen Waſſern hinſiehſt und all ihren fernen Gefta- 
den. Von da nahm ich meinen Weg nach einem Edel— 
hofe, der noch eine halbe Meile weiter in einem herrli— 
chen Walde liegt. Hier wohnt ein alter Mann auf den 


ich ſehr viel halte. Er heißt Poͤrgenſen und hat ſich 


vom Bauern zum Beſitzer eines anſehnlichen Landguts 

emporgearbeitet. — — Wir haͤngen viel dahin zu ver— 
\ c 

gleichen das Vergangene zum Nachtheil des Gegenwaͤr— 


tigen; es iſt eine von den Schwaͤchen unſrer Natur, 


wovon wir uns vielleicht nie los machen, und wodurch 

wir vielleicht auf einer andern Seite gewinnen. Nur 

wollt' ich, daß man andrer Leute ſchonen ſollte, wenn 

ſie nun juſt ihre Freude an dem Dinge haben, das vor 
Zoega's Leben. I. eb. 13 
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ihnen iſt. Und was iſt das Weſen der Dinge, was ihr 
Vorzug, als der Genuß, den ſie uns gewaͤhren, und 
quillt nicht endlich aller Genuß aus unſerem eigenen 
Herzen? Ich wollt' ja wohl auf Dovrafield ein Paraz 
dies pflanzen und in Toscanas Thaͤlern eine Holle. 
Darum erzaͤhle ich den andern nicht gerne von dem 
was ich geſehn und genoſſen habe, weil ich weiß, daß 
es ihnen das nicht iſt, nicht ſeyn kann, was es mir 
war und iſt, daß fie. kalt ſeyn muͤſſen, wo ich warm 
bin, und umgekehrt eben ſo, und daß das bos Blut 
ſetzen muß. Auch wenn ich ſo ein Plaͤtzchen finde, 
das mir recht behaglich und freund iſt, und zeig ei— 
nem denn das und freu mich auf einen Sommerabend, 
und er giebt mir wohl recht, aber da ſollt noch ein 
UE weggehauen ſeyn und dort eine Staude ausgerot⸗ 


tet, daß vielleicht die Herren und Damen ihre ſeidnen 


Roͤckchen nicht zetreiſſen und ihre Guckglaͤſerchen un⸗ 
gehinderter anlegen konnen, und dann noch eine Bank 
hingeſtellt und ein Tiſchchen, uͤber dergleichen kann ich 
fo unwillig werden, daß ich davon laufen mochte. 
Muß dlenn der Menſch immer zerſtoͤren um zu genieſ— 
ſen? Ich weiß wohl, daß er es muß und reißt mich 
der Gedanke oft hin, wo mir ſchwindelt. Aber ſo 
Gus Muthwillen, aus Neuerungsgeiſt, aus kindiſcher 
Freude an den Werken unſrer eignen Haͤnde. Ja wenn 
der Menſch ſelbſt Schöpfer iſt, fo moͤcht' ich ihn ane 


beten, aber wenn er immer an Gottes Werken mei- 


ſtern und beſſern will, kuͤnſtelt und ziert bis des ure 


ſpruͤnglichen Wahren und Groſſen nichts da iſt, fo ver 


geht mit die Geduld. Gute Nacht, es iſt Ein Uhr. 


a 
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Den /. Jan. Welch ein Abend, und wie ich 
ihn genoſſen habe! Dank ſey meinem Schickſal, das 
mich herausgeriſſen hat’ aus euren ehernen Staͤdten, 
wenig wißt ihr vom ſchoͤnen Sommer, und vom herrli⸗ 
chen Winter gar nichts, denkt ihn euch unter Bildern 
des Schreckens, als ſchlummerte das Auge der großen 
Goͤttin, laͤchelte nicht Freude herab ins Herz ihren Ge— 
liebten. Ich ſtand auf der Spitze meines Kliffs, oͤſt— 
lich am Walde, daß ich die Sonne nicht untergehen 
ſah, aber vor mir aus war der Morgen mit allen Far— 
ben des Regenbogens unermeßlich bemalt und ſpiegelte 
ſich der Himmel im Waſſer und das Waſſer im Him— 
mel und verloren ſich eins ins andre, daß das Auge 
keine Graͤnzen entdecken konnte. Und die leiſen Wellen 
liſpelten am Kies, alles fo heiter und fo ſtille und 
freund wie ein Fruͤhlingsabend. Und wie die Seevd— 
gel ſich emporhoben hinzuflattern an der Oberflaͤche, 
und ſenkten ſich dann wieder hin in die linden Fluthen. 
Wer einer ware von ihnen ſich zu wiegen im Schooße 
der Unendlichkeit, hinzugleiten auf dem Abendſtrahl, 
und zu ſcherzen mit den Luͤften aus grenzenloſer Ferne! 
Vom Kliff wanderte ich durch den Wald auf die andre 
Seite, wo ein kleiner klarer Bach laͤuft in einer Ver— 
tiefung unter hohen Buchen und uͤber ihn hin ein Steg 
mit einer Lehne daran und zwiſchen den, Baͤumen eine 
Durchſicht ins Freye, dieß iſt einer von meinen Lieb— 
lingsoͤrtern, hier ſaß ich lange auf der Lehne, und ſchau— 
te hinaus in den lichten Weſten! 

Wer nur ein Dichter waͤre, den muͤßt es begeiſtern. 
Ich laſſe mir genuͤgen es ſo einfaͤltiglich zu genieſſen, 
«“ \ 13 * 
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manchmal ein Stuͤndchen in meinen eignen Phantaſien 
zu vertraͤumen und weiter nichts. Wenn ich nur einen 
Geſellſchafter haͤtte; nur Augenblicke warmer unmit⸗ 
telbarer Ergieſſung; dieſe todten Buchſtaben, wie ſie 
ſo wenig darſtellen vom wahren innigen Weſen! Ehe 
wirs in Worte faſſen und dann in Sylben und Buch— 
ſtaben, und was verloren geht uͤber jeden Zug, den die 
Feder macht. Ach Lieber, was iſt der Menſch „was 
iſt ſein Koͤnnen und Wiſſen! Und all das dunkle Ahn⸗ 
den und Sehnen nach dem was er nicht weiß und all 
die Beraubung. Und — was ich nun ſagen wollt, 
und doch nicht ſagen mag. Und doch koͤnnen wir's 
nicht verlaͤugnen, was ſie ausſprechen, das Herz will, 
muß etwas haben, wo es ſich ankette, will uͤberzeugt 
ſeyn von der Rothwendigkeit ſeines Daſeyns und der 
Wahrhaftigkeit ſeiner Kraft. Wenig iſt doch der Menſch 
ſich ſelbſt, bey all ſeiner Fuͤlle all ſeinem Drang ein 
wankendes, ſchwindendes Geſchoͤpf, ohne Feſtigkeit und 
Dauer in ſich ſelbſt, und die Gewalt jeder Sirenen— 
ſtimme, ſo lange er nicht gefeſſelt iſt, daß er nicht mehr 
los kann. Auch iſt es ein herrlicher Gedanke, hebt die 
Seele uͤber ſich ſelbſt empor, fic) hinzugeben, darzu— 
opfern der Gottheit unſerer Anbetung. Gewiß nur die 
Liebe macht uns all, was wir ſeyn koͤnnen, reicht uns 
all, was wir genieſſen konnen. Aber ihre Beſtimmung 
ihre Richtung? Und ob nur ein Weib allein die Fuͤlle 
der Befriedigung fuͤr uns habe g nur dieß Eine ausge⸗ 
ſonderte Geſchöpf? Ob im ganzen weiten Univers ſonſt 
nichts ſey, das uns feſſeln koͤnne, uns traͤnken mit der 
Fuͤlle wornach wir duͤrſten, daß wir wiederfinden den 
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Urgedanken und Zweck unſers Begehrens? Ich kann 
mir das ſelbſt nicht zur Genugthuung beantworten. 
Aber doch ahndet mir etwas, als gaͤb's noch eine Liebe 
auſſer der Weiberliebe, die eben ſo warm, eben ſo um— 
ſtromend und erſchaffend iſt. Wer nur einig ware mit 
ſich ſelbſt, haͤtte die Ueberzeugung ſeiner Beſtimmung! 

Den 18. Januar. Aus deinem vorigen Briefe 
war mir noch eins uͤbrig, wovon ich mir vorgeſetzt hat— 
te etwas zu ſagen. Dieſer erinnert mich wiederum dars 
an. Es war unter dem Kapitel von Freyheit, wo ich 
viel uͤber raͤſonnirt habe bey mir ſelbſt, daß ich allen— 
falls ein Tractaͤtchen daruͤber ſchreiben fount’, und der 
Welt zum Nachdenken vorlegen, wenn ich nur druͤber 
ſeyn moͤchte. So aber denk' ich, daß das Tractaͤtchen— 
ſchreiben juſt nicht mein Beruf waͤre, wenigſtens nicht 
bis ich mehr Geduld acquirirt habe, als ich zur Zeit 
beſitze. Dir will ich nur wenige Winke hinwerfen , 
mach daraus, was Du willſt und kannſt. Daß meine 
Politik alles auf die Individuen reducirt, weißt Du, 
und daß ich alles, was man von Staaten als Ganzen 
ſpricht, fuͤr Schimaͤre halte, das aber darum eben 
nicht verwerflich iſt, weil es Schimaͤre iſt; ungefaͤhr 
wie Hr. Leſſing es auch anzunehmen, und buͤndig aus— 
zudruͤcken beliebt hat. Ob Hr. Leſſing die Sache in 
einem eben ſo weiten Sinn nehme, und eben ſo viel 
daraus folgere, weiß ich nicht, und moͤchte doch gern 
wiſſen, ob ein Mann von Jahren und Erfahrung und 
Anſehn in der Welt, ſo umſtuͤrzende Grundſaͤtze hegen 
konne, das mir eben nicht wenig Troſt ſeyn ſollte. Fuͤr 
mich fließt ſehr viel daraus, und unter andern, daß alle 
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kuͤnſtliche Conſtitutionen vin der Demokratie bis zur 
unumſchraͤnkten Monarchie in einem gleich hohen Grade 
Feinde der wahren Freyheit ſind, und daß in einem 
Staate die Freyheit mit der Vollkommenheit (Voll— 
endetheit) der Conſtitution in entgegengeſetztem Ver— 
haͤltniſſe ſtehe. Ich kann mir nur eine einzige politi— 
ſche Verbindung denken, in die der Menſch ohne ſchmerz— 
haftes Gefuͤhl geſchmaͤlerter Freyheit eintreten konne, 
wenn nemlich eine Geſellſchaft von durchaus gemein— 
ſchaftlichem und leicht zu durchſchauenden Intereſſe ſich 
zu wechſelſeitigem Schutze vereinigt, und alles ſie als 
Geſellſchaft betreffende durch Stimmenzaͤhlung entſchei— 
det. Daß dergleichen Geſellſchaften nur in einem ſehr 
wenig verfeinerten Stande der Menſchheit ſtatt finden, 
nur aus ſehr geringen Anzahlen beſtehen i und aus 
beyden Urſachen nur an ſehr wenigen Orten der Erde 
dauerhaft ſeyn koͤnnen, verſteht ſich von ſelbſt. All 
wir andern haben unſre Freyheit nur in der Schwaͤche 
der Regierungen zu ſuchen, und daher iſt's, daß er— 
klaͤrte Unterthanen von Despoten oft viel mehr davon 
genieſſen, als die Buͤrger irgend einer groſſen Euro— 
paͤiſchen Republik. Alle in der Geſchichte bekannte 
Staaten, in denen Freyheit gefunden ward, waren tu— 
multuariſche Verfaſſungen, die von Athen, die von 
Rom, die Italiaͤniſche des Mittelalters ꝛc.; und juft. 
darin liegt das Weſen der Freyheit. England iſt in 
unfern Tagen die Beſtaͤtigung davon, nur in ihren 
Factionen liegt ihre Freyheit, und eins hoͤrt mit dem 

andern auf. So bald in einem Staate alles in eine 
Gleiſe gebracht iſt, eine Macht ſtatuirt, der ſich die 
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Individuen nicht ohne Hochverrath widerſetzen koͤnne n, 
ſo findet keine Freyheit mehr Statt. In Sparta war 
niemals Freyheit. In Holland und den großen Ita— 
liaͤniſchen und Schweizeriſchen Republiken iſt fie nur 
ein Name, eine Praͤtenſion, auch ſo ſchon uͤberaus 
ſchaͤtzbar, weil ſie denen, die wirklich die Gewalt in 
Haͤnden haben, einen Zaum auflegt, und weil auch 
ihr Phantom die Kraft der Begeiſterung hat. Es iſt 
beſonders, wie das Wort immer ſo ſuͤß geklungen hat 
in den Ohren der Menſchen, und wie ſie ſeinen Sinn 
geſucht haben zu verwirren, um ſich noch ſagen zu 
können, daß ſie im Beſitz von Freyheit waͤren, kaͤmpf— 
ten fuͤr den Beſitz. Einige nannten ſich frey, wenn 
ſie Sklaven menſchenfeindlicher Geſetze waren, andre 
wenn nur ein Tyrann aus ihrem eignen Volke uͤber 
ſie herrſchte. Daß ein Volk allem Anſpruch auf Frey— 
heit, allem Schatten derſelben freywillig, ernſtlich und 
foͤrmlich entſagt haͤtte, iſt vielleicht nur ein Beyſpiel in 
der Geſchichte, das juſt die Nation gegeben hat, von 
der wir die Ehre haben Mitglieder zu ſeyn. Du weißt, 
daß ich gegen die Unabhaͤugigkeit der Amerikaner bin. 
So lange ſie auf Abſtellung von Beſchwerden drangen, 
ſtaͤmmten ſich mit gezuͤckten Schwert gegen Maßre— 
geln, die ihnen nicht anſtunden, ſo lang waren meine 
waͤrmſten Wuͤnſche fuͤr ſie. Aber ſeitdem ſie ſich los— 
geriſſen haben von dem freyeſten Staate Europas, von 
dem ſie ſonſt freye Mitbuͤrger waren, wollen einen eig— 
nen Staat ausmachen, bin ich gegen ſie, ohne darum 
aufgehört zu haben, der gluͤhendſte Eiferer fuͤr Frey— 
heit und Unabhaͤngigkeit zu ſeyn. Das Volk von Ame— 
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rifa wird durch Errichtung eines einheimiſchen Staates 
an wahrer Freyheit verlieren. Sie von London aus zu 
Sklaven machen iſt eine Unmoͤglichkeit; aber von Bo- 
ſton aus oder Philadelphia oder Lankaſter, oder wo es 
dem Congreſſe zu reſidiren belieben wird, kann's etwas 
leichtes werden. Auch kennſt Du meine Behauptung, 
die fo ſehr paradox ſcheint, daß die katholiſche Reli- 
gion ihrer Natur nach der Freyheit zutraͤglicher ſey als 
die proteſtantiſche. Sie ſtatuirt in Staaten eine von 
der politiſchen Adminiſtration unabhaͤngige Gewalt, ſie 
formirt Praͤtenſionen gegen Praͤtenſionen und gewaͤhrt 
dem Gedraͤngten eine Zuflucht von einer Seite zur anz 
dern. Eins hab ich faſt bey allen denen bemerkt, die 
von Freyheit reden, daß fie wenig Ruͤckſicht darauf neh— 
men, daß der Begriff von Freyheit an ſich negativ iſt 
und nur durch die Waͤrme des Streits ein poſitives 
Anſehn erhaͤlt. So pflegt man auch, ich denke unter 
Montesquieu's Anfuͤhrung, zu behaupten, daß die 
Freyheit in den kalten Laͤndern zu Hauſe ſey, die Skla— 
ven in den warmen. Als gaͤbe es nicht von einem Pol 
zum andern, ſo weit die Menſchen etwas mehr beſitzen, 
als ihre letzten Beduͤrfniſſe fordern, freye Manner, ein— 
zeln und in kleinen Haufen, und Sklaven in unuͤber— 
ſehlichen unzaͤhlbaren Heerden. Iſt nicht Arabien die 
Heimath der Freyheit, iſts zu allen Zeiten geweſen? 
Dennoch ſpricht man, daß durch den Einfluß warmer 
Klimate der ganze Menſch ſo ſehr entnervt werde, daß 
ihm bloſe Ruhe ſchon Genuß iſt und er ſich faſt ohne 
den geringſten Widerſtand unter die Herrſchaft eines 
Oberen ſchmiegt: eine Behauptung, die mit der Bee 
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fuͤrchtung des Mittelalters, als muͤßten die Antipoden 
ruͤcklings in den Abgrund herabſtuͤrzen, ungefaͤhr in 
einerley Klaſſe gehort. Und juſt umgekehrt, die Ware 
me bruͤtet Geiſt und Koͤrper aus, bringt alle Kraͤfte 
des Menſchen zu ihrer Fuͤlle und Vollkommenheit. Ich 
wollte, daß ſie mir ein Volk zeigten, das die Araber 
an Leibes- oder Geiſteskraͤften uͤbertraͤfe. Holten nicht 
die Griechen ihre Weisheit aus Indien und Aegypten? 
Ob fie etwas beſſeres daraus machten als fie empfien⸗ 
gen, weiß ich nicht, gehoͤrt auch nicht hieher. Nun 
genug, ich mag von der Sache nicht laͤnger ſchwatzen. 
Ich wollte, daß mir jemand Einwuͤrfe machte, damit 
ich der Muͤhe des Ordnens uͤberhoben waͤre, ſo haͤtte 
ich noch allerhand zu proponiren. Was ich in mei⸗ 
nem vorigen Briefe von Robertſon geſagt, beſinne ich 
mich nicht mehr deutlich, aber ich habe mich uͤber ihn 
geaͤrgert; der Mann iſt weder warm noch kalt. Frey⸗ 
lich redt er dann und wann mit Abſcheu von den 
Schandthaten der Spanier, und wer, der Menſchen—⸗ 
blut in ſeinen Adern hatte, koͤnnte anders? Und doch 
werden wir ſchon in der Vorrede unterrichtet, daß nur 
das Verfahren einzelner Leute tadelnswuͤrdig ſey, nicht 
eben das Betragen der Spaniſchen Nation. Was ſind 
denn Handlungen einer Nation, wenn's nicht die Be⸗ 
fehle ihrer Regierungen und deren Ausfuͤhrung ſind ? 
Von Madrid aus wurden die ſanften einfaͤltigen In— 
dianer, die Columbo und ſeine Gefaͤhrten mit Freund⸗ 
ſchaft und Gaſtfreyheit aufgenommen hatten, zur niee 
drigſten Knechtſchaft verurtheilt, und weil ſie nicht 
Sklaven ſeyn wollten, bis auf den letzten Mann auf⸗ 
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gerieben. Aber Robertſon iſt einer von den ſehr vers 
nuͤnftigen Leuten, denen Cultur, Polizirung uͤber alles 
geht. Darum muß der Sohn der Natur in ſeinem 
erſten kunſtloſen Zuſtande als ein Vieh vorgeſtellt wer— 
den, mit dem kein vernuͤnftiger Umgang ſtatt findet. 
Hr. Bouguer, Hr. Ullva, Hr. de la Candamine ha— 
ben's ja entdeckt und unwiderſprechlich dargethan, daß 
dem wilden Amerikaner ſogar die gemeine Empfindlich— 
keit, Reizbarkeit der Sinne fehle. Es iſt eine Luſt, 
die charakteriſtiſchen Zuͤge der Kalifornier zu leſen, wie 
ſie Pater Venegas angiebt; und warum ſollten Leute 
mit ſo wohlklingenden Namen dergleichen ſagen, ſchrei— 
ben, drucken laſſen, wenn's nicht wahr waͤre? Ich 
fuͤhle Menſchenhaß in mir, wenn mir fo was aufſtoͤßt. 
Auch hat Robertſon den Columbo einmal zu ſeinem 
Helden gewaͤhlt und ſucht alſo alle Uebel, an denen 
er Miturſache geweſen, zu vermindern. Darum muß 
die Auflegung der erſten Goldtaxe durch Columbo, der 
Anfang alles Elendes der Indianer, eutſchuldigt wer— 
den. Du haſt vielleicht nicht acht darauf gehabt, mit 
welcher Kaͤlte LasCaſas behandelt wird, der edle kuͤh— 
ne Mann, der Maͤrtyrer der Freyheit, der all ſeine 
Kraft und Vermdͤgen verſchwendete, um einem harm— 
loſen unterdruͤckten Volke Linderung ſeiner Plagen zu 
verſchaffen. Hingegen Juazos Weisheit wird erho— 
ben, der die Knechtſchaft regulirte, die endliche Aus— 
rottung des ungluͤcklichen Volkes verzoͤgerte, und ihre 
Qual in die Laͤnge zog. 
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Den 20. Januar. Zu Deinem Briefe. Hume 
iſt noch immer in der ganzen Klaſſe der Mann, den 
ich am meiſten ſchaͤtze, ob ich gleich nur in wenig Stic 
cken mit ihm einig bin; er denkt insgemein tief und 
in ſeiner Art ſehr wahr. Galanteriewaare iſt es wohl 
eben nicht was er auskramt, wie ſich Hr. Asmus aus— 
zudruͤcken beliebt. Ich halte Rouſſeau juſt nicht fuͤr 
einen Sophiſten, aber wie vertraͤgt ſich das Geſpitzte, 
Geſuchte mit der Sprache des Herzens und der Ueber— 
zeugung? Wenn ich den Eingang zu ſeiner Abhand— 
lung uͤber den Nutzen der Wiſſenſchaft leſe, ſo denke 
ich, daß ihm die ganze Sache nur ein Spaß iſt, und 

wuͤrde er, gleich dem Karneades, das Ja eben ſo 
uͤberzeugend vordeclamirt haben, als das Nein. In der 
Heloiſe ſeh ich allenthalben die Abſicht, den Leuten durch 
den Sinn zu fahren, und ſeine eignen Raͤſonnemente 
auch wohl natuͤrlichern menſchlichern Empfindungen zum 
Trotze zu etabliren: Fehler, wozu ich mich ſelbſt ſehr 
geneigt finde, und eben deßwegen fos viel aufmerkſa⸗ 
mer darauf bin. Es iſt wohl gut, ſeine eignen Ideen 
fuͤr ſich zu haben, unſer Geiſt hat ſonſt keinen eigen— 
thuͤmlichen Werth; aber den uͤbrigen Menſchen ſie als 
Dinge aufdringen wollen, deren Rechte ſie auch aner— 
kennen muͤſſen, das billige ich nicht. Eins mißfaͤllt 
mir beſonders, wenn man den Sinn populaͤrer Woͤr— 
ter nach eignem Belieben feſtſetzt, und braucht ſie denn 
kuͤhnlich als muͤßte die ganze Welt fie in eben der Be— 
deutung nehmen, folgert daraus in unfre eigne Seele 
hinein, und verwirrt das Volk. Haſt Du auf den 
Gebrauch des Wortes vertu in der Heloiſe Acht ge— 
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geben? Wer neue Grundſaͤtze vortragen wollte, follte 
auch eine neue Sprache reden; die ihn zu verſtehn 
brauchten, wuͤrden ihn ſchon verſtehn und die uͤbrigen 
wuͤrden nicht geblendet werden. Ich finde in Nouffeau . 
einen Mann von hohem Herzen und durchdringendem 
Geiſt, aber unter meine Lieblingsſchriftſteller gehoͤrt er 
nicht. Pythagoras war ein Freymaurer, das mich eben 
nicht befremdet. Denn juft dieſe Pralerey von der 
Freymaurerſchaft aller edlen und weiſen Manner feit 
dem Tage der Schdpfung iſt es, was mich wider diefe 
Leute einnimmt. Kann nicht jeder Marktſchreyer der— 
gleichen von ſeiner Abſtammung und ſeinen Geheimniſ— 
ſen ruͤhmen, und folgt nicht fuͤr ihn daraus eben ſo 
viel als fuͤr ſie, ſo lange ſie im Verborgenen bleiben? 
Wer öffentliches Lob will, handle am Tage; das Lob 
des Naͤchtlers iſt in der Nacht, wie ein Stern hinter 
einer Wolke, der gar herrlich ſchimmern mag, nur 
muß man mir nicht viel davon vorruͤhmen, wenn man 
mich nicht ungeduldig machen will. Ich rechne viel 
auf geheimen Werth; aber wer ihn hat, haͤlts bey 
ſich und iſt ſtille, laͤßt's ahnden aus ſeinen Handlun— 
gen, verfuͤhrt kein vag Geſchwaͤtz. 

Sag mir doch einmal was Du von den Hexereyen 
und Beſeſſenen und Teufelsbannungen ꝛc. haͤltſt. Es 
iſt mir etwas vorgekommen, wovon i Dir naͤchſtens 
was ſchreiben werde. 


An den Vater. Den s. Febr. 1779. 
Ihr letztes Schreiben hat mich beſchaͤmt, ich bin 
ungluͤcklich, daß ich auf ſo viel Guͤte und Sanftmuth 
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nicht antworten kann, wie ich wollte und wuͤnſchte. 
Wenn mir's moglich ware, mich deutlich zu erklaͤren, 
fo wuͤrde ich keine Aufforderung abgewartet haben; ale 
les was ich etwa ſagen koͤnnte, muß Ihnen ſchon bes 
kannt ſeyn, und kann Ihnen kein Genuͤge thun. Daß 
es, ſeit ich anfieng zu denken, eine meiner Lieblings— 
ideen war, mir einmal einen Namen in der Welt zu 
machen, kann niemanden ein Geheimniß ſeyn, der mich 


in einiger Nahe beobachtet hat; daß dieß von der Seis 


te einer Kunſt oder Wiſſenſchaft geſchehen mußte, brach 
te meine Geburt und Erziehung mit fic); die Unge— 
wißheit war nur die, wie dieſes ſich naͤher beſtimmen 
wuͤrde. Ich trat in einem ſehr zarten Alter in die 
große Welt, ohne Fuͤhrer, Freund oder Rathgeber, mit 
Freyheit, zu waͤhlen unter einer Menge von Dingen, 
die ich ihrem wahren Weſen nach alle gleich wenig 
kannte. Voll Durſt nach Kenntniſſen, Trieb nach Be— 
ſchaͤftigung, eilte ich von einer Wiſſenſchaft zur an⸗ 
dern, von einer Methode zur andern. Einige meiner 
Bemuͤhungen ſchienen mir ſelbſt zu excentriſch, daß ich 
ſie jedermann zum Geheimniß zu machen ſuchte, Ih— 
nen auch, weil ich erwartete, daß Sie mir das An— 
ſehen eines Menſchen, ohne Plan und Abſicht geben 
wuͤrden. Unterdeſſen, ich weiß nicht, ob es wirklich 
fo war, oder ob ich mir es nur einbildete, daß ich als 
lenthalben zu einem gewiſſen Grade von Durchſchauung 
gelangte: allein ſo bald ich auf dem Punkt war, ward 
mir die Sache trocken und langweilig, ich fand meine 
Beſtimmung nicht da. Doch klebte mir von jeglichem 
etwas an, ich fand mein Gehirn voll Ideen, die mir 
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recht gut ſchienen, aber die in keins der bekannten 
Ganzen paßten; ich gerieth endlich auf den Gedan— 
ken, daß ich, unabhaͤugig von Ramen, Form und 
Methode, mir etwas Eigenthuͤmliches ſuchen muͤßte 
das Beſchaͤftigung waͤre dem ganzen Umfang meiner 
Kraͤfte und Triebe, wo ich die ganze Beſtimmung mei— 
nes Daſeyns faͤnde. Es iſt nicht lange, und noch im— 
mer nur auf gewiſſe Punkte, daß ich mit mir ſelbſt 
einig geworden bin, daß ich angefangen habe den Weg 
zu gehen, den ich gegenwaͤrtig zu gehen entſchloſſen 
bin, und der doch vielleicht nur ein Uebergang zu ei— 
nem beſſern iſt. Ich habe nie ſo viel Entſchluß und 
Feſtigkeit gehabt, als ich itzt habe, habe fie nie haz 
ben koͤnnen. Ich fuͤhle eine Art von Ueberzeugung, 
daß eine Leitung der Vorſehung mich dahin gefuͤhrt hat, 
wo ich bin; denn es iſt durch eine Reihe innerer und 
aͤuſſerer Schickſale ohne oder wider meine Wuͤnſche und 
Entwuͤrfe, daß ich dahin gekommen bin; ſo lange ich 
flix mich ſelbſt waͤhlte, war's Schwanken, Ungewiß— 
heit und endlich Leerheit und Ueberdruß. Ich weiß 
wohl, daß das Grillen, Spiele meiner verſtimmten 
Einbildungskraft ſeyn koͤnnen; in den Stunden des 
kalten Nachdenkens, kann ich mich ſelbſt nicht immer 
voͤllig befriedigen: allein was es auch iſt, ſo ſind die 
Gedanken von wohlthaͤtiger Wirkung in Ruͤckſicht auf 
mich, und in Ruͤckſicht auf andre koͤnnten fie nur als. 
dann Tadel verdienen, wenn ſie mich in Dingen bes 
ſtaͤrkten, die mit dem Wohl meiner Nebenmenſchen 
ſtritten, oder wenn fie mich hinderten, in meinem aufe 
ſeren Wandel ſo nuͤtzlich zu werden, als meine Kraͤfte, 
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Naturel und Lage es verſtatten. Jenes iſt nicht der 
Fall und wird es nicht ſeyn: ich beurtheile die Dinge 
nicht nach aͤuſſerem Schimmer, ſondern nach ihrer ins 
neren Verdienſtlichkeit, und mit dieſer kann nichts bez 
ſtehen, was unſern Bruͤdern neben uns ſchaͤdlich waͤ— 
re. Auch dieſes nicht; ich thue in meiner gegenwaͤr— 
tigen Lage, was meine Pflicht iſt, und wird es ein— 
mal der Vorſehung gefallen, mich in einen andern Po- 
ſten zu verſetzen, ſo werd ich's auch da thun, nur 
mich auf keine Dinge einlaſſen, wo ich nicht vorher 
meiß, daß ichs kann, wo mehr zu thun oder zu ver— 
tragen waͤre als meine Kraͤfte hinreichen. Dieß denke 
ich muß auch die kaͤlteſte Vernunft billigen; denn gaͤbe 
man ſich auch eine Miene, als koͤnnte man was man 
nicht kann, zwaͤnge ſich und lieſſe es gut gehn einen 
Tag und etliche Tage, ſo koͤnnte es doch nicht lange 
dauern, und wuͤrde am Ende das Letzte aͤrger werden 
als das Erſte. Daß ich einem Vater im Dunkeln ſtehn 
muß, der ein urſpruͤngliches Recht hat, mich zu beur— 
theilen, dem ich neben Gott alles ſchuldig bin, was 
ich habe und bin, muß mir ſchmerzlich ſeyn, iſt es 
auch, und pie kanns nicht anders . — — ; 


An e e Den 3. März 1779. 

Daß ich Dir vorigen Monath gar nicht geſchrieben 
habe, ruͤhrt von verſchiedenen Urſachen her. Erſtlich 
die Erwartung einer Antwort, dann das ſchoͤne Wet 
ter, das mich ſo manchen Tag herauslockte; auch bin 
ich in die Odenſeeiſche Leſe⸗ Geſellſchaft eingetreten, 
und weil man dergleichen Anfangs hitzig treibt, ſo hab 
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ich die letzten vier Wochen mehr geleſen, als alle uͤbri⸗ 
ge Zeit meines hieſigen Aufenthalts. Endlich ſind mir 
noch einige Dinge dunkel zu Ohren gekommen, die mich 
betreffen, wovon ich mit Dir haͤtte ſprechen moͤgen, 
und wovon ich Dir noch nichts ſagen kann oder mag, 
bis ich naͤhere Aufklaͤrung daruͤber habe. Die hab ich 
einige Poſttage nach einander erwartet, und vielleicht 
hat ſich itzt die Sache ganz verzogen. Mit meiner ge— 
genwaͤrtigen Lage iſt's nun wohl und gut und doch 
moͤcht's in die Lange wohl nicht thun. Zwiſchenein kom— 
men meine boͤſen Paroxismen wieder, und nun ich ſonſt 
keinen Gegenſtand weder der Liebe noch des Haſſes ha— 
be, ſo kehrt ſich der letztere bisweilen mit Grimm wi— 
der mich ſelbſt. Das langweilige Leben und immer daſ— 
ſelbe und wiederum daſſelbe, daß einem eckelt vor als 
lem Genuß. Und was das aͤrgſte iſt, daß ich wenig 
oder faſt nichts fuͤr mich arbeiten kann, weil es faſt 
nie in meiner Gewalt iſt, allein zu ſeyn, und in Gee 
genwart andrer iſt's unmoͤglich ſich anzuſtrengen und 
zu ſammlen. Und bey den elenden Brodgeſchaͤften oh— 
ne Ernſt oder Theilnehmung verliert man allen Werth 
in ſeinen eignen Augen, ſchrumpft ein zum kalten mez 
chaniſchen Geſchoͤpfe ohne Stolz und Kraͤfte. Wir ſu⸗ 
chen dann das Leere in uns durch Lumpendinge aus- 
zufuͤllen, die uns einen Augenblick uns ſelbſt entreiſ— 
ſen, und kehren wir dann zuruͤck finden wir's oͤder als 
vorher. Nun alle Dinge auf Erden mogen ertraͤglich 
ſeyn, aber das Gefuͤhl eigner Schwaͤche fonnt’ einen raz 
ſend machen. Und woher kommt's, daß das Gefuͤhl 
Anſrer ſelbſt ſo ſehr verſchieden iſt? Einen Augenblick 
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iſt's uns als ſtrotzten wir von Kraft und Fuͤlle, und 
einen andern iſt's all Welkheit und Leerheit, daß wir 
in uns ſelbſt gar nichts ſind, alles nur in andern. 
Es iſt ein ungluͤcklicher Gedanke, ſich's in den Kopf 
geſetzt zu haben, ſelbſt etwas zu ſeyn. Ich beneide 
oft die Leute, die fo all ihr bischen Seyn und Koͤn— 
nen in ſteter Bewegung halten, um hie und da und 
dann und wann einen beehrenden Blick, ein Lobſpruͤ⸗ 
chelchen zu erwerben oder zu erſchleichen, addiren's und 
multipliciren's und finden darin die Summe ihres 
Werths; und wer das Dinge eine Periode getrieben 
hat, kann's wohl nicht fehlen ein ziemlich anſehnlich's 
fuͤr ſich gebracht zu haben. Wie ganz anders iſt es 
in ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt einen wahren blei! 
benden Werth zu finden, nicht das ſtolze wilde Auf⸗ 
wallen eines Augenblickes, das wieder hinſchlummert 
zur matten dumpfen ungluͤckweiſſagenden Kalme. Nun 
leb wohl, die Poſt geht gleich fort, ich habe eilig ges 
ſchrieben und muß doch abbrechen. . 


An denſelben. Den 9. Maͤrz 2779. 
Lieber Esmarch, dieß iſt vielleicht der letzte Brief, 
den Du von hier aus von mir erhaͤltſt; vielleicht kom— 
me ich noch nach Kopenhagen um Dir einen froͤhli— 
chen Oſtern zu wuͤnſchen. Abſchicken will ich unterdeſ⸗ 
ſen dieſen Brief nicht bis ich gewiß weiß ob und wie 
bald. Mein Schickſal hat plotzlich und ohne all mein 
oder meiner Familie Zuthun eine ganz neue, ich darf 
nicht geradezu ſagen beſſere, Wendung genommen, und 
noch iſt mir die Hand, die ihm den Stoß der Bewe⸗ 
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gung gegeben hat, unſichtbar. Wie ich mich in mei— 
nem letzten Schreiben ausgedruͤckt haben mag, erinnre 
ich nicht mehr. Die Erwartung war mir damals ſelbſt 
verſchleyert. All was ich wußte war, daß man ſich 
bey Hrn. Heilmann nach mir von Seiten der Hei— 
nenſchen Familie erkundigt hatte — bis wir nach eini— 
gen Tagen hoͤrten, daß der Kammerjunker von Hei- 
nen um Oſtern, eine Reiſe durch Europa anzutreten 
gedaͤchte. — Endlich den Freytag meldete mir mein 
Vater, daß ſeinem Bruder in Kopenhagen von dem 
Hrn. von Heinen ein unerwarteter Antrag geſchehen 
ſey, mich ihm als Reiſegeſellſchafter zu engagireu; — 
Du kannſt leicht denken, daß ich's ohne viel Deliberi— 
ren annahm. Er geht zuerſt nach Goͤttingen, denkt 
ſich ein Jahr in Deutſchland aufzuhalten, dann in 
zwey Jahren eine Reiſe durch Holland, England, 
Frankreich, Italien zu machen. Das war nun juſt 
mein Plan, und den ich nur aufgegeben hatte, weil 
ich die Moͤglichkeit nicht mehr einſah. — — 


Abends. Eben komme ich zuruͤck von einer Wall— 
fahrt nach dem Grabhuͤgel der drey Jungfrauen. Wenn's 
dunkelt iſt der Ort recht ſchaudrig. Zu innerſt tief im 
Walde, bepflanzt mit grauen hinſterbenden Eichen, und 
in ihren Wipfeln das Rauſchen der Winde wie Gei— 
ſterſchaaren. Und weil's ſo abgewandt iſt halten ſich 
viele Adler da auf; nun der dumpfe Schlag ihrer maͤch⸗ 
tigen Fluͤgel, wenn ſie vom Kliff herauffahren, und 
ihre heiſcheren Stimmen durch die dde Einſamkeit. Es 
muͤßte eine Freude ſeyn zu uͤbernachten unter all den 
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f Schauern. Und wenn man einmal dahin geſtimmt iſt, 
wie jedes raſſelnde Blatt uns aufſchauern macht, duͤnkt 
uns jeder mooſigte Baum eine Wundergeſtalt, und 
ſein Knarren am Winde die leidende Stimme eines 
gebannten Geiſtes. Bey dem Huͤgel iſt ein Maͤhrchen, 
das auch ſonſt ſehr bekannt iſt. In meiner fruͤheſten 
Jugend hoͤrt ich's von meiner Amme. Du vielleicht 
auch. Es waren drey Jungfrauen eines Koͤnigs Toͤch— 
ter, und waren ſchoͤn, und waren verlobt drey Prin— 
zen, die hingezogen waren fernhin in die Kriege des 
Ozeans. Und kamen drey Rieſen aus Jotunheim, 
und buhlten um die Prinzeſſinnen und boten viel Gold 
und Silber, und koͤſtlich Geſchmeide und wollten fie 
zu Königinnen machen uͤber Inſeln und Staͤdte. Aber 
ſie wollten nicht untreu werden ihren Verlobten, auch 
wollt ihr Vater ſie den Rieſen nicht geben. Das ver— 
droß die Rieſen, und ergrimmten darob, und kamen 
mit ihren tauſend Schiffen, und Roſſen und Harni⸗ 
ſchen, und waren ihrer fo viel als der Strandvdgel an 
den Kuͤſten von Nordland. Da verbarg der Koͤnig 
ſeine Tochter in dem Huͤgel und bereitet ihnen eine 
Wohnung da, und gab ihnen Speiſe und Trank auf 
ein Jahr und bedeckte den Huͤgel mit Raſen und 
pflanzte Baͤume darauf und zog aus gegen die Maͤn— 
ner von Jotunheim. Aber er ward geſchlagen und fiel 
vor den Rieſen und ſein Grab iſt auf der Haide von 
Riſinge am hohen Geſtade, wo man hinſchaut gegen 
Nyeborg nach dem Neſchenberger Walde, und in einem 
halben Kreiſe um ihn find die Graber ſeiner Maͤnner. 

And die Rieſen ſetzten durch's Land, und jagten die 
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Menſchen wie Thiere des Feldes und erkoͤnte das Hüft⸗ 
horn, Wald auf Wald ab mit wuͤthigem Weſen, ob 
fie faͤnden die Koͤnigstoͤchter. Und rannten uͤber den 
Huͤgel hin mit wiehernden ſchnobenden Roſſen und tiefs 
maͤuligen bellenden Doggen, und erkannten's nicht. 
Aber die Prinzeſſinnen hatten ein Huͤndchen bey ſich, 
das belferte als es das Bellen der Doggen hoͤrte. 
Da durchgruben die Rieſen den Huͤgel und wollten die 
Jungfrauen herausziehen. Aber die juͤngſte von ihnen 
nahm ihr Meſſerlein und ſtach ſich's ins Herz, und 
gab's ihren Schweſtern; da ſtarben ſie alle an Einem 
Tage, weil fie nicht untreu werden wollten ihren Vere 
lobten die hingezogen waren in die Kriege des Ozeans. 
Nun liegen fie da in kuͤhliger Ruh, und haben ver— 
geſſen all ihr Leid, und die Eiche ſchuͤttelt ihr duͤrres 
Laub auf den Huͤgel und das Waͤſſerlein rinnt hin am 
Huͤgel, und traͤgt's duͤrre Laub zur ſalzigen See. Aber 
um Mitternacht hoͤrt man die Rieſen mit Huͤfthorn 
und wuͤthigem Geſchrey, Wald auf Wald ab, und wie 
ſie einher jagen uͤber den Huͤgel, und das Trampeln 
der wiehernden ſchnobenden Roſſe, und das Geheul 
der tiefmaͤuligen Doggen; und unten am Huͤgel dem 
Bach zu ſtehn drey blaſſe verloͤſchende Lichtlein. Dieß 
iſt einer von den Oertern, die ich am allerfleißigſten 
zu beſuchen pflegte; der Weg dahin iſt ſehr ſchoͤn und 
laͤßt ſich ungefaͤhr in anderthalb Stunden hin und zu— 
ruͤck machen, und wollt' ich weiter gehn, ſo hatt ich 
gleich dahinten ein dichtes Holz von Eichen, Erlen und 
Haſeln. Seit wir die ſchoͤnen Tage haben pflege ich 
alle Abend dahin zu wandern, bald allein, bald in 
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Geſellſchaft von Heilmann. Der Mann iſt mir, feit 
ich ihn habe kennen lernen, alle Tage lieber geworden. 
Er hat ſolch ein gutes freundſchaftvolles Herz, ſolch 
eine Einfalt des Umgangs ohne Selbſterhebung oder 
Zuruͤckhaltung, und ſolch eine ſtille Zufriedenheit in 
dem Bewußtſeyn ſeines rechtſchaffenen Weſens ſeiner 
ernſten Bemuͤhung das zu ſeyn was er ſeyn ſoll und 
kann. 

Vorgeſtern war ich bey dem Probſt Fogh in Dal⸗ 
bye auf Hindsholm, der eine Reihe von zwölf gefun- 
den mehr als gewoͤhnlich wohlgebildeten Kindern hat, 
und eine Frau dabey, die noch jung und raſch genug 
iſt um ein zweytes Dutzend zu verſprechen. Das iſt 
nun eine Luſt ſo eine Familie zu ſehn. Der Mann 
ſelbſt iſt vom Rieſengeſchlecht, ich reiche ihm ungefaͤhr 
bis an die Bruſt und ſpreche deßwegen nicht gerne ſte⸗ 
hend mit ihm. Die aͤlteſte Tochter von etwa 16 Jah⸗ 
ren iſt recht ein gutes unſchuldiges Landmaͤdchen, das 
einen mit ihren ſanften blauen Augen ſo mild und un⸗ 
befangen anblickt, daß einem's Herz dabey aufgeht. 
Freund Heilmann war mit, ich konnt mich nicht ent— 
halten zu ihm zu ſagen: ich haͤtte das Maͤdchen kuͤſ— 
ſen moͤgen wie ein Madonnabild mit keuſchem from— 
mem Herzen. Aber, antwortete er ganz ernſthaft, 
meynen Sie nicht daß das Suͤnde waͤre? Er hatte 
wohl recht, ich verdamme ſelbſt die kalten Kuͤſſe. Dal⸗ 
bye fuͤhrt den Namen mit Recht, es liegt in einem 
engen tiefen Thale, daß man im Garten des Geiftliz 
chen auſſer der Kirche und den umliegenden Huͤtten 
nichts ſieht als den ſcharfen Ruͤcken von einer Reihe 
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nackter Huͤgel, die das Dorf faſt umzirkeln. Ich er⸗ 
ſtieg einen von ihnen, der hoͤchſte in der ganzen Gegend 
und die ſchoͤnſte Ausſicht, die ich noch in Fuͤhnen ge— 
funden habe. Du uͤberſiehſt hier den groͤßten Theil 
unſrer Inſel, das ganze Odenſeer Revier, beyde Belte 
und die Kuͤſten von Juͤtland, Samſde und Seeland 
mit ihren Waͤldern und Vorgebirgen. Auf der hoͤch— 
ſten Spitze liegen zwey moosbewachſene Steine, wo 
ich mich niederſetzte, und die ganze herrliche Scene in 
heitrer, lauer duftiger Fruͤhlingsluft uͤberſchaute. Der 
Tag kann im ſpaͤten Fruͤhling nicht ſchoͤner ſeyn, die 
Thaͤler ſind voll von Heerden, und die Schaafe hien— 
gen von den Seiten der Huͤgel hinab; und weil's eben 
Sonntag war, hoͤrte man von allen Seiten her das 
Jauchzen der Knaben beym Spiel und das Singen der 
Dorfmaͤdchen die mit guter Muſſe ihre Heerden nach 
Hauſe trieben. f 


Den 10. Maͤrz. Wie das all ſchon lebt und 
webt, und die Stimme Gottes die hervorruft aus Grab 
und Schlaf! all die Voͤgel, wie ſie wach ſind, Lerche 
und Buchfink und Droſſel mit Nachtigallenſchlag, und 
all die tauſend Kraͤuter, wie ſie ihr Haupt erheben den 
Tag der Auferſtehung, draͤngen mit Gewalt hervor, 
ſproſſen, knoſpen, und die Prophezeyhungen von Bliz 
the und Wohlgeruch. Auch haben wir ſchon Blumen, 
Schluͤſſelblumen und Marienbluͤmchen, und Pfirſichbluͤthe 
ſchon lange und Oſterlilien. Man ſpricht von dieſem 
Winter wie von einem Wunder, dergleichen niemand 
ſonſt erlebt haͤtte. Schon den 14. Februar fieng ich 
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einen gruͤngelben Schmetterling; itzt ſind ihrer in Mens 
ge. Ich habe heute einen alten Jaͤger von meiner 
Bekanntſchaft beſucht, der ſeine Wohnung im Hoer— 
ringer Wald hat, eine Wohnung, Lieber, o ſo herr— 
lich einſam und freund, recht wie ich mir ſelbſt ſie 
wuͤnſchen moͤcht einen Tag, wenn nun dieß Ungeſtuͤmm 
in mir zu Ruhe gekommen waͤre, dieß Stuͤrmen, und 
Draͤngen und Treiben nach dem, was ich nicht weiß, 
und ich nun zufrieden mit mir ſelbſt, mit dem Cha⸗ 
rakter, den ich meine Zeit behauptet haͤtte, geſtillt die 
wilde Begier, heitern Augs entgegenfahe der Stunde 
wo wir hinſchlummern ſollen in elyſiſche Traͤume. Ich 
fagte Dir, daß das Haͤuschen tief im Buchenwald hin⸗ 
einliegt, keine menſchliche Wohnung, kein Pfad in der 
Naͤhe, ein Krautgarten beym Hauſe, und uͤber dem 
Garten hin, und einiges niedrige Geſtraͤuch, eine Aus— 
ſicht durch Natur und Zufall geoͤffnet, daß der Blick 
ſich hinſchmiegt an den alten grauen Staͤmmen bis hin 
uͤber die Belt, wo er am breiteſten iſt zu den daͤm⸗ 
mernden Kuͤſten von Seeland. Auch iſt's ein braver 
Mann, der ſein Theil Freude und Leid auf Erden ge— 
habt hat. Hier hatte ich den Sommer bey ihm woh— 
nen wollen, er hat eine Stube mit Bett, die er ſelbſt 
nicht braucht und die juſt die Ausſicht auf einer Seite 
in den Wald hat, auf der andern zum Waſſer. Da 
waͤr ich Abends hinausgewandert, haͤtte mir einen 
Trunk Milch geben laſſen, meinen Homer oder Petrarca 
dazu geleſen und dann mich ſchlafen gelegt beym ſuͤſ— 
ſen Liede der Nachtigallen und Morgens wiederum 
fruͤh aufgeſtanden die Sonne zu gruͤſſen, wenn ſie her⸗ 
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aufkam hinter Seelands Waͤldern und mein alter vere 
trauter Kliff gluͤhend im erſten zitternden Stral des 
wiedererwachenden Tages. Eine halbe Stunde davon 
wohnt Joͤrgenſen, bey ihm hatte ich den Morgenkaffee 
getrunken, dann ein Stuͤndchen mit ihm aufs Feld zu 
ſeinen Ackerleuten und fo wieder zur Stadt zur Tages: 
arbeit. Sieh welch ein herrlich Project, und nun das 
all nichts gelten ſoll! 


Den 11. Maͤrz. Man verliert mich hier ungerne, 
das fiir unſer einen, der die Kunſt des Beliebtmachens 
weder kann noch koͤnnen mag, ſchon viel iſt. Auch iſt 
mir's nicht ganz leicht Kierteminde zu verlaſſen. Der 
Ort war mir ſo traut geworden, ich fand hier, as 
ich in der großen Welt meiſt umſonſt geſucht hatte, 
Ruhe der Seele, fo manchen ſeligen Augenblick allges 
meiner Amneſtie, mir ſelbſt und allen andern zu ver— 
geſſen, was je fehl geſchehen war. Gelehnt an den 
Buſen der Natur umfaͤchelten mich die linden Him— 
melsluͤfte mit uͤberſchattendem Fittig, daß ich hin— 
ſchlummerte zu ſuͤßer Ruhe. Und all das nur Borges 
fuͤhl, Vorwallung, von dem, was werden ſollte, More 
genrdthe des kuͤnftigen Tages, wenn die Sonne auf— 
gehen ſollte im Goͤtterglanz, von Leben und Jugend 
umtanzt. Und das iſt auf einmal ſo anders. Noch 
kann ich mit dem Gedanken nicht recht vertraut wer— 
den, meine Seele war zu voll von einer andern Zu- 
kunft. Die vielen Projecte, die ich fuͤr den Sommer 
gemacht hatte, wie ich die Natur in all ihrer Fuͤlle, 
all ihrer Suͤſſigkeit genieſſen wollte, ihr nachſpaͤhen in 
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all ihrer Eigenthuͤmlichkeit, all ihren Wirkungen und 
Wegen; die vielen holden traulichen Plaͤtze, die ich 
mir ausgemerkt hatte, die ſchon itzt ſo ſchoͤn waren, 
und wo ich mich den Sommer hinlegen wollt, ein lie— 
bes Buch in meiner Hand, wo ich das alles ſchon im 
voraus ſchmeckte, wenn ich ſie beſuchte auf meinen 
Wanderungen. — — Du willſt mich in Thaͤtigkeit 
haben, lieber Esmarch. Thaͤtigkeit! Gott im Himmel 
was iſt das? Wenn doch einer von Euch mir ſagen 
wollte, was man darunter verſteht. Sieh wenn einer 
ſich vorſetzt zu arbeiten Tag und Nacht, ſpannen jede 
Fiber, wirken jede Nerve und der Zweck? Berechne 
es nun und vergleich's, dieß und jenes, hier und da, 
was iſt Wahl was iſt Vorſatz? Wir Menſchen ſollen, 
konnen nicht waͤhlen, ein Weſen, das wir nicht ſehn, 
nicht kennen, lenkt unſere Schickſale, leitet unſre Kraͤf— 
te, giebt und nimmt nach Wohlgefallen. Ich ſuche 
nicht Thaͤtigkeit, will nicht wirken, nur wirken laſſen 
auf mich, Beſchaͤftigung, Zeitvertreib, voruͤberwallen— 
der Genuß, daß man ſich ſelbſt vergeſſe, die ſtuͤrmende 
Unbeſtimmtheit in uns. Der Menſch hat nur Eine edle, 
hohe, wahre Beſtimmung, die Fuͤlle des Genuſſes in 
der Wirkſamkeit, wenn der Geiſt vom Himmel auf 
uns faͤllt, die Feuerſeele heilig und allgewaltig, Funke 
zur ewigen Flamme, daß der Trieb ſelbſt Zweck iſt, 
der Kampf ſelbſt Siegeskrone. All das uͤbrige iſt 
Sklavenarbeit, ohne die Freude der Erndte, Muͤhe 
ohne Dank, hingeben ſich ſelbſt und ſeine Kraft um 
das, was nichts iſt. Ein Weſen, das nicht alles iſt, 
was es ſeyn kann, nicht in der geraden umwankenden 
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Richtung es zu werden, iſt nichts, ſtets in dem Gefuͤhl 
des Ueberdruſſes und der Zernichtung. Und doch iſt's 
den meiſten von uns fo, von dem Tage da wir anfans 
gen zu denken, bis zu dem, wo Nacht und Dunkel 
unſern Blick umhuͤllt, und darin liegt's auch, daß die 
Edlen aller Zeitalter, die Menſchengefuͤhl in ſich hat— 
ten, an Menſchenwuͤrde glaubten, verlaͤngert haben 
unſer Daſeyn hinaus uͤber den Tag des Grabes, zu 
beſtimmen die Unbeſtimmtheit, zur Frucht zu bringen 
in waͤrmerer Sonne das Keimen in uns; und daß das 
Menſchengeſchlecht mit ihnen eintoͤnte, weil alle ihre 
Seelen dahin geſtimmt waren, und ward der heiligſte 
Gedanke in allen ihren Religionen. Du wirſt viel 
wahres finden in dem was ich da hingeworfen habe. 
Klagſt Du nicht uͤber Leerheit und Laͤſſigkeit? Und fehlt 
Dirs an Arbeit, Zweck, Thaͤtigkeit? Nur daß Du 
nicht in Deiner eignen Bahn biſt, in Deiner eignen 
Beſtimmung. Wer ohne Leidenſchaft arbeitet, nur ge⸗ 
trieben durch den kalten Gedanken zur Pflicht, und die 
Ausſicht auf etwannige bequemere Tage, da kann dem 
Menſchen nicht wohl ſeyn. 


Den 14. Marz. — — Herder hat mir recht ge—⸗ 
fallen, mich recht entzuͤckt. Wenn doch der Mann nicht 
zuweilen in den Poſtillenton gaͤbe. Seine Morgenlaͤn— 
der ſind ſo ganz, wie ich mir ſie denke, und wie ſie 
mir ſo ganz gefallen. Ich lerne noch einen Tag Ara— 
biſch und Hebraͤiſch. Nur davon hat er mich nicht 
uͤberzeugt, daß das Hohelied von Salomo herruͤhre; 
mir ſcheint's als wuͤrde Salomo nur immer im Gegen— 
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ſatz angefuͤhrt. Dieſer Tage habe ich die vita ed av- 
venture di Don Clemente Romani geleſen. Man 
hat ſie auch auf Deutſch und verdienen Aufmerkſam— 
keit. Leb wohl. Dein Freund G. 3. 


An den Vater. Den 13. Maͤrz 1779. 


— Lieb iſt mir's beſonders, daß die Sache von ſelbſt 
gekommen iſt, ohne einige Vorſchritte von Seiten mei— 
ner, oder meiner Familie. Nun muß man mich neh— 
men wie ich bin, und hat kein Recht mir Vorwuͤrfe 
zu machen. Doch moͤchte ich auch ſo nicht gern, daß 
man fic) in mir betrogen faͤnde. Darum bat ich mei⸗ 
nen Onkel, den Kammerjunker mit der Natur meines 
Charakters, fo wie er ſelbſt ihn gefunden hatte, bes 
kannt zu machen. Das hat er auch gethan, und man 
war damit ſehr wohl zufrieden geweſen. Auch Heil— 
mann hat's an Ort und Stelle voraus geſagt, daß ich 
ein Menſch von eigenthuͤmlicher Denkungsart waͤre, 
und um Gunſt der Großen nicht viel thaͤte. Wem 
nun das gefaͤllt, ey wohl; im Uebrigen ſoll man ſich 
nicht betrogen finden. — Ich habe erklaͤrt, daß ich die 
koſtbarſte Art zu reiſen eben nicht fiir die vortheilhaf— 
teſte halte. Daß wir ein Jahr in Gottingen bleiben 
werden, trifft gerade in meinen Plan, und iſt mir in 
Ruͤckſicht auf mich ſelbſt ſehr lieb. Uebrigens waͤre es 
nicht die Akademie die ich einem jungen Edelmann em- 
pfohlen haͤtte. Fuͤr einen, der ein eigentlicher Gelehr— 
ter zu werden denkt iſt ſie ohne Zweifel die erſte in 
Deutſchland; aber fir jeden andern vielleicht mehr gee 
faͤhrlich, als verſprechend. Die rauhen unfreundlichen 
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Sitten, das mistrauiſche, ruͤckhaltige Betragen und 
ein gewiſſer Schulſtolz, der all ſein Verdienſt in eine 
Art mechaniſchen Fleißes ſetzt, verbunden mit einer 
allgemeinen und dffentlich profitirten Zuͤgelloſigkeit in 
Grundſaͤtzen, ſind Dinge, die auf ein junges Gemuͤth 
insgemein Eindruͤcke machen, die nicht leicht wieder aus— 
zuloͤſchen find. Dazu noch die Beraubung aller guten 
geſelligen Vergnuͤgungen, die theils Urſache, theils Fol⸗ 
ge davon iſt, und die Jugend, die ſich doch amuͤſiren 
will, entweder auf ſchwaͤrmeriſche Einſamkeit, oder 
auf wilde laͤrmende Ausſchweifungen fuͤhrt. Freylich 
auf Leute die ſchon einen gewiſſen Grad der Bildung 
und Feſtigkeit haben, hat alles dieſes natuͤrlicher Weiſe 
weniger Einfluß. Es faͤllt mir hierbey ein, daß ich 
dieſen Winter einen von Gellerts Briefen las, wo eine 
gewiſſe Akademie und ihre Studenten geſchildert war, 
ohne ſie zu nennen, und waren darin einige Zuͤge, ſo 
charakteriſtiſch, daß ich glaubte, er muͤßte Gottingen 
gemeint haben. Unter den Lehrern freue ich mich bez 
ſonders auf Heyne. Er iſt einer von denjenigen Gee 
lehrten, fuͤr die ich am meiſten Hochachtung habe. 
So viel klaſſiſche Gelehrſamkeit, verbunden mit ſo viel 
zartem bluͤhendem Gefuͤhl, ſolch ein ſcharfer philoſophi— 
ſcher Blick, mit ſo viel ſtillem ſanftem Geiſte, iſt ge⸗ 
wiß etwas, das man uͤberaus ſelten antrifft. Feder 
iſt auch ein ſehr liebenswuͤrdiger Mann. Meiners 
ſchaͤtze ich, doch weniger als ſonſt, ſo wie uͤberhaupt 
die ſpeculativ Philoſophie itzt weniger meine Sache iſt 
als ſie es eine gewiſſe Zeit war. 
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Von der in einem der vorhergehenden Briefen ge⸗ 
dachten Sabina fanden ſich unter den Papieren des 
Freundes noch einige Blaͤtter, von des Verfaſſers 
Hand, ein paar Scenen, vermuthlich aus dem drit— 
ten und fuͤnften Aufzug. Sabina erſcheint erſt als 
theilnehmende Vertraute der verlaſſenen liebenden Maz 
ria, nachher als die, welche ihr den Geliebten entriſ— 
ſen hat. Maria trifft zuletzt in einem Garten mit 
Francesco, einem Moͤnch, zuſammen, den ein gleiches 

Schickſal zum Kloſter beſtimmt hat, und graͤbt ein 
Grab. 
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Reife mit einem jungen Gdelmann. 


Ohne Datum. 


Ich hoͤre ungemein viel Gutes von H. v. Heinen 
und glaube daß wir beyderſeits den Nutzen von unſerer 
Verbindung haben werden, den wir beyderſeits haben 
konnen. Unangenehm ware es, wenn es anders wire 
de, und es koͤnnte ſich auf eine Art aͤuſſern, die mir 
uͤble Laune machte. Aber Kummer verurſachte es mir 
nie; denn in Ruͤckſicht auf mich ſelbſt koͤnnte es gewiſ— 
ſermaſſen erſetzt werden, und im Ganzen erreichte ich 
doch meinen Zweck, wenn gleich unter einigen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, auf die ich gar nicht rechne. In Ruͤck— 
ſicht auf meinen Gefaͤhrten, wenn ich nach meiner Ue— 
berzeugung das Beſte anriethe und meine Dienſte an⸗ 
boͤte, wo ich glaubte, daß er ihrer bendthigt ſeyn koͤnn— 
te, ſo haͤtte ich das Meinige gethan, und muͤßte als 
bloſer Rathgeber den Erfolg abwarten. Ich merke daß 
ich nicht weitere Verpflichtungen haben werde, man 
ruft mich ohne Bedingungen, man giebt mir keine In— 
ſtruction oder Autoritaͤt. Ich hoffe gewiß, daß gewiſſe 
Ideen von meinen, gewiſſe Vorſtellungen und Erwar— 
tungen, die ich mir wohl mache, von den Folgen einer 
ſolchen Verbindung, wenn ich, wie ich glaube, einen 
Juͤngling treffe, auf deſſen Seele ich einen lebendigen 
Einfluß haben kann, er auf die meine, einer in des 
andern Seele empfinden, denken, handeln, beyde zu 
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einem Zweck, wirkſam ſeyen, eintreffen. Sollte es wie 
der Vermuthen nicht ſeyn, ſo kann's mir genuͤgen und 
wird's auch thun; denn ſo ſehr ich ſo etwas idealiſches 
liebe, auch immer auf die Realiſirung rechne, fo bin 
ich doch nicht Thor genug, um ſie im erſten beſten Fall 
als ſicher anzunehmen und mich hernach betrogen zu 
finden. Es iſt ein Griff in den Gluͤckstopf fuͤr ihn und 
fiir mich, wobey denn allemal die ſtillſchweigende Vor⸗ 
ausſetzung iſt, daß man zufrieden ſey. 


Hollufgaard *) den 12. May 177%. 
Der Verzug in Kopenhagen diente mir dazu, ver⸗ 
ſchiedene Merkwuͤrdigkeiten 5 die ich ſonſt nicht geſehen 
hatte, in Augenſchein zu nehmen. Doch ward er mir 
zuletzt ſehr laͤſtig. Auf eignes Arbeiten war ich nicht 
eingerichtet 5 und immer Zerſtreuungen ſuchen iſt mir 
eine odidſe Sache, Hier dauerts mir auch zu lange. 
Hollufgaard den 21. May 1779. 
Lieber guter Esmarch! Es iſt Zeit, daß ich Dir 
wieder einmal ſchreibe. Schon drey Wochen bin ich 
von Dir weg und in all der Zeit kein Stuͤndchen fuͤr 
Dich, und doch bin ich noch immer derſelbe, noch eben 
ſo warm und aufrichtig gegen Dich geſinunt: und Du 
kannſt und darfſt daran nicht zweiflen. Aber ich fibre 
hier ein unthaͤtig nichtig Leben, beſchaͤftigt mit Muͤſſig⸗ 
gehen, daß mir ſelten ein Augenblick fuͤr mich ſelbſt 
uͤbrig bleibt, und wenn's denn iſt, tauge ich zu nichts, 
als etwa eine Rapſodie in Homer zu mabe Noch sl 


) Cin Gut des Hrn. v. H. in Fuͤhnen. 18 H. 


224 


wir immer auf Hollufgaard und werden wenigſtens die 
naͤchſten acht Tage noch hier bleiben. Du kannſt dene 
ken, wie mir das zoͤgernde unbetriebſame Weſen zuwi— 
der iſt. Soll das mit allen unſern Unternehmungen ſo 
fortfahren, fe wird mir naͤchſtens die Geduld vergehen. 
Ueberhaupt weiß ich nicht recht, ob ich bey der Veraͤn— 
derung im Ganzen gewonnen oder verloren habe, fuͤr's 
erſte verliere ich gewiß. Ich bin ſo ganz nichts, ſo ein 
nebenher exiſtirendes Weſen, daß ich nicht ohne Lange⸗ 
weile an mich ſelbſt denken kann. Sonſt konnte ich 
mich noch mit Paulus vergleichen, der aufs Teppich— 
macherhandwerk ſchaffte, itzt faͤllt mir der geblendete 
Simſon ein 8 der den Philiſtern vorgeigen mußte. Und 
was mich aͤrgert, daß es all meine Schuld iſt, und daß 
es anders ſeyn koͤnnte, wenn ich nur Entſchluß dazu 
haͤtte. Auch ſobald ich denke, daß ſie mir vorſchreiben 
wollen, lauf ich davon, oder verderbe ihnen ſonſt das 
Spiel; aber wenn ſie mir meinen Willen laſſen und 
nicht erwarten, daß ich mich geniren ſoll, ſo duͤnkt's 
mich auch meine Schuldigkeit, hoͤflich und gefaͤllig und 
bey der Hand zu ſeyn, und da wird man denn endlich 
leer und laͤſſig, daß man ſein ſelbſt willen die Dinge 
ſucht, die man Anfangs und aus Noth mitmachte. — — 
Ich denke Dir noch einmal von Hamburg aus zu ſchrei— 
ben; doch verſpreche ich nichts. Daß meine Briefe in 
Zukunft ſeltner und kuͤrzer werden muͤſſen, als bisher, 
verſteht ſich von ſelbſt; aber wiederum auch intereſſan⸗ 
ter und voller. Viele Reiſebegebenheiten werde ich Dir 
wohl eben nicht erzaͤhlen; die kommen in mein Tage⸗ 
buch, und dann mag ich fie nicht wieder abſchreiben. 
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Da trag ich auch meine Grillen und Einfaͤlle hin, wenn 
ich welche habe, und meine poetiſch- philoſophiſchen 
Declamationen, fiir die fonft meine Briefe an Dich das 
Reſervoir waren. Da kannſt Du denn alles beyſam— 
men finden, wenn wir uns einmal wieder ſehen, und 
das wird gewiß geſchehen. In der Zeit reift denn vie— 
les, welkt auch wohl, wie's Gott haben will. Leb 
wohl. Vor 14. Tagen war ich in Kierteminde, fand 
aber Heilmann nicht zu Hauſe, den ich eben gern haͤtte 
ſprechen moͤgen. Man hat mir hier verſchiedentlich zu- 
geſetzt Freymaurer zu werden; aber fuͤr's erſte wird 
nichts draus. Gruͤß Otto, Trant, im Muͤnterſchen 
Hauſe, beſonders die Igf. Muͤntern. Du magſt ihr 
allenfalls ſagen, daß ich mich den letzten Abend aufm 
Kanapee ordentlich in ſie verliebt habe, wie dießmal in 
kein ander Kopenhagener Maͤdchen; denn das ſchoͤne 
Kinn war kein Kopenhagener Maͤdchen. Ferner gruͤß 
auch Friis, Grube, Fabricius, Rambuſch u. ſ. w. 


Gottingen den 10, July 1770. f 

Lieber Esmarch! es iſt lange ſeit Du einen Brief 
von mir erhielteſt, und hatte Dir nur wenig geſchrie— 
ben und mochte dießmal wohl noch weniger werden. Du 
wirſt Dir's ſchon lange abſtrahirt haben, daß ich anz 
fange pretids zu thun, damit man recht viel aus mir 
mache; auch bin ich itzt ein Mann von Geſchaͤften und 
Thaten und Wichtigkeit und allerley Conſiderationen, 
daß mir die Zeit daruͤber lang wird, und ſo's den gu⸗ 
ten Goͤttern gefaͤllt auch noch einmal wiederum ein Sez 
lehrter. Ich wollt' Dir dießmal nur melden, daß ich 
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ſeit drey Tagen hier bin und daß ich eine von Dei— 
nen Commiſſionen ausgerichtet habe wie mit mehreren 
u. ſ. w. Hrn. Leſſing habe ich in Wolfenbuͤttel ge⸗ 
ſehn, oder wenn man will geſprochen, nemlich wo die 
Herren herkommen und wo fie hingehn, und schiayo. 
Er iſt auch der einzige, dem ich dießmal qua Gelehr- 
ten die Cour gemacht habe, und ſoll auch der einzige 
bleiben. Es iſt ein langweilig unertraͤglich Ding, wenn 
man ohne Introduction mit ſo einem Manne zu re— 
den hat. Hier habe ich die alten Bekanntſchaften er— 
neuert, wie das ſich verſteht. Feder und Meiners ha— 
ben mich mit vieler Waͤrme empfangen. Hr. Heyne 
will ein großes Subject aus mir machen, wenn's ges 
lingen und's Gluͤck gut ſeyn will; auch bin ich gewiſ— 
ſermaaſſen Willens, allen Fleiß anzuwenden. Ich haz 
be mich nemlich freywillig und motu proprio bey ihm 
zum Archaͤologiſten anwerben laſſen; doch bin ich noch 
nicht voͤllig mit mir ſelbſt einig ob ich als ſchwerer 
Cavaleriſt oder ad genium saeculi wie Dragoner Dienſt 
thun will. Ich fange itzt gleich an fein Collegium zu 
hoͤren, mittenein zwar; aber was voran iſt muß ein 
ſchoͤpferiſcher Geiſt ſelbſt erſetzen; ſtudire denn Tag 
und Nacht bis ich alles weiß, was alle andre gewußt 
haben; und wenn's nun wieder von hier weggeht, 
giebt mir Heyne eine Notiz von den Dingen, die ihm 
noch dunkel ſind, die durch den Augenſchein entſchie— 
den werden muͤſſen, und woruͤber ich ihm dann neue 
Nachrichten und Aufklaͤrungen ertheilen ſoll. Das den— 
ke ich, lautet nun ganz fein, kommt nun aber noch 
viel darauf an, ob ich's dahin bringen kann, den Wine 
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ter uͤber hier zu bleiben, wozu ich gegenwaͤrtig große 
Hoffnung habe. Heyne hat gegenwaͤrtig ſehr vielen 
Zulauf; uͤberhaupt wird Philologie, die zu meiner 
Zeit eine ziemlich veraͤchtliche Sache war, jetzt von 
vielen mit großem Eifer getrieben. 


Den 11. July. Hier finde ich vieles ſehr an— 
ders, daß ich's kaum wieder kenne: alles ſo verfei— 
nert, ſtaͤdtiſch und ſittſam und inſipid, daß Du glau— 
ben moͤchteſt in Leipzig zu ſeyn. In den Haͤuſern ver— 
ſchiedner Profeſſoren ſoll ein recht guter Umgang zu 
haben ſeyn. Das iſt nun freylich Veraͤnderung zum 
beſſeren, und man kommt dem geruͤhmten trefflichen 
Zwecke immer naͤher, den Studirenden alle moͤgliche 
Art von Zerſtreuung abzuſchneiden, und fie in die ge— 
rade Gleiße der edlen Pedanterie zu zwaͤngen. Alte 
Bekannte habe ich hier angetroffen, die ich nicht er— 
wartete, Struve, Lemon und Kuſch. Ich waͤr gern 
noch einige Tage in Kiel geblieben, allein wir eilten 
nach Hamburg, reiſten Tag und Nacht, und vertraͤum— 
ten dann 14. Tage, Gott weiß wie. Ehlers fand ich, 
wie es Herkommen iſt, weder warm noch kalt. Bey 
Claudius war ich nicht, haſt Du mich alſo gemeldet, 
‘fo mußt Du's wiederum abſchreiben, und was er art 
Maſtoieh geſchlachtet haben moͤchte, wird er mit ſei— 
nen Soͤbſeribenten verzehren. Auch Klopſtock nicht. 
Und doch haͤtte ich beyde Maͤnner gern geſprochen; 
allein — aber das war nun eine langwierige verdrieß⸗ 
liche Erzaͤhlung „die mir die Laune verderben moͤchte. 
Daß wir auf dem Blocksberg geweſen ſind, muß ich 
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doch auch erzaͤhlen, und daß ich mit vielem Vergnuͤ— 
gen, weil ich nun an ſolchen muͤhſamen Dingen mei— 
ne Luſt habe, bey dunkler Nacht hinaufgeklettert 
bin beym Rauſchen ungeſehner Baͤche, und dem 
Hinſtuͤrzen einſamer Winde in den Tannenwipfeln un- 
ter mir; und droben geſeſſen bin am Auftrit zu Mo— 
lochs Kanzel, wo er zu ſtehen pflegt und ſeinen Ver— 
buͤndeten den Segen ertheilt, waͤhrend ſie ihre bluti— 
gen ſcheußlichen Opfer verrichten auf dem nebenſtehen— 
den Altare, mit Harz von Sodoma und Schwefel aus 
den Tiefen von Mongibello, angeflammt von der Gluth 
des naͤchtlichen fliegenden Drachen. Daß ich da geſeſ— 
ſen bin bis der Morgenſtern aufgieng und die Mor— 
genroͤthe und die Sonne hinter tauſendfarbigem Ge— 
wolf, und ihre fruͤhſten Stralen gebrochen in goldnem 
Regen zu meinen Fuͤſſen, und der Sturmwind muthig 
hinfahrend uͤber die hoͤchſte Flaͤche und heulend zwi— 
ſchen dem Geſtein, und die Nebel vom erſten mor— 
gendlichen Stral vergoldet, emporſchwebend aus Thaͤ— 
lern und Waͤldern und gedraͤngt in Blitzesſchnelligkeit 
bis fie zuſammenfloſſen in dichter undurchdringlichen Duͤ— 
ſterheit, ein naͤchtiger Schleyer uͤber das Auge des 
Tages; daß ich nichts geſehn von der ſchoͤnen geruͤhm⸗ j 
ten Ausſicht, und daß ich wiederum heruntergeſtiegen 
bin ſteil herab drey Stunden, neben den herrlichen 
Waſſerfaͤllen der Felſentochter Ilſe, durch den heili— 
gen ſtummen Tannenwald, an den moosbewachſenen 
Grotten. An Braunſchweig finde ich nicht das, was 
ich erwartete. Es iſt ein weitlaͤuftiger, uͤbelgebauter, 
menſchenleerer Ort, wo man hin und wieder die trau— 
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rigen Denkmale einer mitten in ihrem Glanze verſchwun— 
denen Pracht antrifft. Koͤnigsmanns erinnerſt Du Dich 
noch von hier: den hab ich beſucht und recht viel aus 
ihm gemacht, und hoffe noch Nutzen zu haben von der 
Bekanntſchaft. Es ſollen viele Holfteiner hier ſeyn, 
noch habe ich keine neue Bekanntſchaft unter ihnen ge— 
macht. Das divertirt mich noch, wenn ich die Straſ— 
ſen hier auf und ab wandere, zu denken, da wohnt 
der, und da der, und dort ging der Weg hinaus nach 
unſerm Garten, wo ich manche Nacht am Winkel der 
Hecke den ſuͤſſen Nachtigallen lauſchte. Es ward mir 
recht wohl und heimiſch, als wir den Abend hinein— 
fuhren auf Goͤttingen, herab von der hohen Landſtraße 
vor Rauſchendwaſſer auf Wehnde zu, und das weite 
ſaatenreiche Thal vor mir mit ſeinen Odrfern und. Gare 
ten, wo ich jeden Pfad kannte und jedes Baͤchlein, 
und jeden Weidenbaum am Rande der Baͤchlein; und. 
rechter Hand der alte Hagen, wo unten am Fuſſe 
Leine, und Grohnde ſtrudelnd in einander flieſſen und 
dann mit reiſſigem Laufe zu dem fernen Ozean eilen; 
und im dſtlichen Thale, das Frum herum laͤuft hinter 
den Heimberg, die ſanfte raͤuſchelnde Lutter mit all 
ihren Windungen, wo die Schaafe der Komthurey zu 
weiden pflegten, und wo ich ſo manch Stuͤndchen mit 
ihren Hirten verplauderte; und nun all die Huͤgel, und 
uͤber ihnen Wald und Gebirg, weit hinaus bis wo. 
ſich's Auge verliert in dunkler ahndender Ferne. Sie. 
verſchdnern hier allerley um die Stadt herum, mit 
Alleen auf dem Heimberge und vor den Thoren und 
Applanirung der Einfahrt u. ſ. w. das recht gut ſeyn 
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mag, und worauf ich noch nicht Zeit gehabt habe zu 
achten. Den Wall habe ich ſchon einigemal beſucht, 
auch Sachſengarten und habe mich gebadet in der Leine. 
Geſtern Abend war ich auf der Papiermuͤhle, wo ich 
noch alles fand wie es zu unſern Zeiten war: die klei— 
nen Bruͤcken, und die Kegelbahnen und Tiſchlein, und 
die vielerley Gaͤnge am Waſſer und im Gehoͤlz. Auch 
ſaß ich wiederum auf dem groſſen Stein im Erdriſſe, 
der eine Grotte macht hinter der Quelle und dicht uͤber— 
wachſen iſt mit allerley Geſtraͤuch. Das war einer 
meiner Lieblingsplaͤtzchen, und denk ich's noch recht 
deutlich, wie ich Thomſons Jahrszeiten da zu leſen pfleg— 
te. Mein Name, den ich in den Stein gegraben hatte, 
war mit Moos verwachſen, daß ich ihn nicht wieder 
finden konnte; das moͤchte nun jemand als ominds 
auslegen, und fiel mir auch auf; doch wohl, mag's ja 
verwachſen, was nicht tief genug geaͤtzt iſt. — Auf 
der Hoͤhe hinterm Garten, wo das Gebuͤſch anfaͤngt, 
das fic) nach der Pleſſe hinſtreckt, wo ich an Mayen— 
morgen dem Liede fruͤher Vogel horchte, wo Hahn oder 
Bruͤnings mich oft hinbegleiteten, hier ſah ich die Son- 
ne untergehen, und wie ſie hervorblickte hinter dem um- 
huͤllenden duͤſtern Gewoͤlke, wie ein lombardiſches roth— 
wangigtes Maͤdchen verholen unter dem neidiſchen 
Schleyer. Ich gedachte heute nach Grohnde, aber die 
Regenwolken haben mich abgeſchreckt. Nun leb wohl. 
Ich bin dein alter Freund F. G. 
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Gdttingen den 6. September 1779. 


Liebſter Esmarch, die vergebliche Erwartung eines 
Schreibens von Dir muß mich nothwendig recht ſehr 
beunruhigen, ich kann mir nicht ausreden, daß die Ur— 
ſache davon etwas unangenehmes ſeyn muͤſſe, und am 
liebſten moͤchte ich noch glauben, daß ein Brief zwi⸗ 
ſchen uns verloren gegangen. Den Nathan wirſt Du 
itzt in Haͤnden haben und fuͤr mich aufheben, bis ich 
einmal, si dis placet, in mein zeitliches Vaterland zu— 
ruͤckkomme. Daß ich ihn ſchon geleſen habe, kannſt 
Du leicht denken, auch daß er mir wenig gefallen hat. 
Ich bin nun einmal ein Feind von der Art Philoſo— 
phie: Gutes kann ſie nimmermehr ſtiften und Boͤſes 
ſehr viel. Was mag doch wohl Hrn. Leſſing bewe— 
gen als Prophet des Naturalismus aufzutreten? *) 
Als Drama, denk ich, bedeutet das Stuͤck eben nicht 
viel: einzelne Sentenzen ſind ſehr ſchoͤn, auch gefallen 
mir die fuͤnffuͤſſigen Jamben. Sonſt hab ich hier eben 
nicht viel neues geleſen, es widerſteht mir insgemein 
beym erſten Anruch. Goͤthe ſoll zwey neue Schau— 
ſpiele herausgegeben haben, ſind mir aber noch nicht 
zu Geſichte gekommen. Der vierte Theil ſeiner Schrif— 
ten hatte ſehr vieles fuͤr mich, wenn's gleich meiſt 
Bruchſtuͤcke waren. Plinius ſpricht irgendwo von ei⸗ 
nem Bildhauer deſſen Modelle einen hoͤhern Werth hat— 
ten als andrer Kuͤnſtler vollendete Arbeiten; ſo denke 
ich eben von Goͤthe's hingeworfenen Ideen. Von Her— 


) Siehe F. Schlegel Geſch. der alten u. neuen 
Litter. Th. 2. S. 295 f. D. H. 
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der hab ich ein Werkchen uͤber die Plaſtik geleſen, wo 3 
ich gar groſſe Erwartungen von hatte; iſt aber nur 
eine ſchoͤne Declamation, wo's mit Daten und Fol— 
gerungen eben nicht genau zu nehmen iſt. Wenn Du 
meinen letzten Brief empfangen und geleſen haſt, ſo 
wirſt Du glauben, daß ich aus allen Leibeskraͤften ſtu— 
dire, und auf der Bahn der Gelehrſamkeit einher tra— 
be, was nur mein Pferdchen ausholen kann. Allein 
wie die Sache itzt ſteht, moͤchteſt Du Dich darin ſehr 
irren. Wahr iſt's, daß ich mir's vorſetzte, auch anz 
fieng, auch Rechnung machte, waͤhrend meines hieſi- 
gen Aufenthalts ein huͤbſch Stuͤck Weges zuruͤckzule— 
gen. Aber ich ſpuͤrte bald, daß mein Korper es nicht 
aushalten wuͤrde, und weil denn das mein eigenthuͤm— 
licher Beruf nicht iſt, ſo hab ich's nicht fuͤr rathſam 
gehalten, meine Geſundheit zu exponiren. Auch beſtaͤ— 
tigt mich dieß noch mehr darin, daß er es nicht iſt. 
Einmal iſt es mein Grundſatz, wozu uns Gott be— 
ſtimmt hat, dazu giebt er uns auch Kraͤfte, und das 
Kriterion des Beſitzes iſt die Ueberzeugung davon; wie 
denn uͤberhaupt Zuverſicht und Entſchluß das Maß un— 
ſeres Vermögens find. Ich habe noch weit ausſehende 
Projecte, wie ich immer hatte, einige heimlich im 
Buſen getragen, genaͤhrt und gehegt mit Mutterwaͤr— 
me, zu extravagant um auch meinem beſten Freunde in 
ihrem Umriß mitgetheilt zu werden, und meine Ruͤck— 
kehr in die Welt hat ſie nicht erſtickt auch nicht ein— 
geengt. Ein gewiſſer Antheil von Gelehrſamkeit iſt 
mir dazu udthig und was mir daran abgeht, werde 
ich hier ſo nach Muſſe einſammlen, ohne mich irgend 
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einem Fache zu opfern. — Die erſte Unterredung, die 
ich mit Heyne hatte, und von der ich Dir ſchrieb, ſetzte 
mir einige Grillen in den Kopf, die mich vielleicht irre 
gefuͤhrt haͤtten, wenn ich nicht bald daran waͤre erin— 
nert worden, daß das Ding ſo nicht angienge. Von 
gewiſſen Ideen ſagte er mir, die ihm vorſchwebten, 
die er wuͤrde ausgefuͤhrt haben, wenn ſeine Lage es 
ihm erlaubt haͤtte, und wovon er ſich Hoffnung macht, 
daß ich ſie wuͤrde ausfuͤhren koͤnnen; dergleichen nun 
freylich ſchmeichelt, und einem wohl einen Stoß geben 
kann zur Bewegung aus ſeiner Sphaͤre heraus. Nicht 
daß ich meine alten Ideen bey Seite ſetzen wollte, aber 
zugleich hineintreten in jene, das ſich doch nicht com— 
biniren laͤßt. Ich hab mir's itzt wiederum feſt vorge— 
ſetzt, meinem Genius treu zu bleiben, feſtzuhangen an 
Natur, Wahrheit und Menſchenſinn, und allem Sy— 
ſtemweſen und tiefgelehrten Dingen zu entſagen. Nicht 
daß ich ſie verwerfe, nur daß ſie fuͤr andre gut find, 
nicht fir mich, und nothwendig die Folge haben muͤß— 
ten, meine Sinne zu ſtumpf und meine Vernunft zu 
ſpitzig zu machen. Dieſen Brief mußt Du unverzuͤglich 
beantworten, um mich aus der Unruhe herauszureiſ— 
ſen. Seit bald einem halben Jahre habe ich keinen 
von Dir. Ich will Dirs nicht wiederholen, wie viel 
ich durch eine Trennung von Dir verliere; noch habe 
ich keinen gefunden, der mir's erſetzte. Mit verſchie— 
denen guten Leuten habe ich Bekanntſchaft gemacht, 
aber Du biſt's doch nicht. Niemand dem ich mich ſo 
ganz in die Arme werfen koͤnnte, nimm mich hin, 
nimm mich ganz hin mit all meiner Kraft, all mei⸗ 
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ner Schwaͤche. Hri Schow iſt ein ſpecieller Lands⸗ 
mann von meinen, der einzige, der hier iſt, mit dem 
ich am meiſten umgang habe. Zwar iſt's vornehmlich 
das Studium der Griechiſchen Sprache, was uns zu⸗ 
ſammenbringt; doch fehlt's ihm nicht an Menſchenſinn, 
und wuͤrde deſſen noch mehr haben, wenn er weniger 
ſtudirte. 


An den Vater. Den 13. Oct. 1779. 

Wenn ich Ihnen bisher weniger ſchrieb, ſo werden 
Sie etwas auf die Hitze rechnen, womit man neue 
Dinge zu treiben pflegt, zumal wenn es ſolche ſind, 
die man ſchon vorher mit Leidenſchaft betrachtet hat, 
und die man nicht eilig genug an ſich reiſſen zu kou— 
nen glaubt. — Ich gedenke den Winter nur die Grie⸗ 
chiſchen Antiquitaͤten bey Heyne zu hoͤren, die ich ſchon 
ſonſt einmal gehoͤrt hatte. Ich bin uͤberzeugt, daß 
meine beyden Bruͤder das, was ſie zu ihren Beſtimmun— 
gen brauchen, in Kiel zu lernen hinlaͤngliche Gelegen— 
heit haben werden. Es iſt ein Vorurtheil wenn man 
glaubt, daß auf den großen, weltberuͤhmten Akade— 
mien brauchbarere Leute fuͤr das wahre wirkſame Leben 
gebildet wuͤrden, als auf den kleinern. Gelehrtere al— 
lenfalls, allein weit entfernt, daß dieß jenes beſtim— 
men ſollte; und dann Gelehrſamkeit, die weiter nichts 
zum Zweck hat, als Gelehrſamkeit, iſt wohl am Ende 
etwas ſehr unbedeutendes. Nur vom fruͤhzeitigen Bee 
ſuch der Akademien bin ich kein Freund. Daß wir 
den Winter uͤber hier bleiben, iſt wohl uͤberhaupt und 
in verſchiedener Ruͤckſicht recht gut; doch wuͤnſchte ich, 
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daß die Zeit voruͤber ware, beſonders da ich wiederum 
Gelegenheit gehabt habe, den Schluß zu machen, daß 
ein ſtillſitzendes wechſelloſes Leben ſich nimmermehr mit 
meiner Conſtitution vertragen will. — 


Gottingen. Den 25. Oct. 1779. 

Lieber Esmarch, um nicht ein bos Exempel zu ges 
ben, das Du zu nehmen nur gar zu geneigt ſeyn moͤch— 
teſt, ſetz ich mich hin, Deine beyden Briefe zu beant— 
worten. Den letzten empfieng ich den 16. dieſes, und 
da hab ich nun ſo viel zu antworten und zu erzaͤhlen, 
daß ich nicht recht anzufangen weiß; auch bin ich eben 
zu keinem Dinge weniger aufgelegt als zum Schreiben, 
ungeachtet ich unter allen moͤglichen Dingen zu nichts 
aufgelegt bin. Ich war lange nicht ſo zerſtreut, leer 
und laͤſſig und ſo mit mir ſelbſt unzufrieden, als ich's 
dieſe letzten vierzehn Tage bin. Krank bin ich in der 
Zeit auch einmal geweſen, an einer heftigen Kolik, daß 
ich habe mediciniven muͤſſen und mich ſchonen und da 
werd ich dann fatal. Du weißt wie ich bin, alles oder 
nichts, fo ein maͤſſiges wie ſich's gebuͤhrt und quan- 
tum satis, das geht bey mir nicht. Daß ich das Stue 
diren ſo gut als ganz aufgegeben habe, iſt ſchon was 
aͤlteres, und hab Dir das ſchon in meinem vorigen 
Brief zu verſtehen gegeben. Itzt leſe ich faſt gar nicht 
mehr. Das mag Dir wohl eben nicht gefallen, allein 
helfen kann ich nicht: ich bin des Dinges gar zu uͤber⸗ 
druͤſſig, und aͤrgert mich, daß ich je den Einfall gez 
habt habe, ein Gelehrter werden zu wollen. Haͤtt' ich 
dafuͤr ein Handwerk gelernt, wie andre brave Leute 
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auf Akademien than, fo war mir itzt wohl beffer in ei— 
ner Ruͤckſicht, wie in der andern. Aber transeat cum 
caeteris. Seit einiger Zeit iſt mir ein Einfall gekom- 
men, das wieder gut zu machen, gar auf eine neue 
Art, die Du nicht errathen kannſt, auch nicht errathen 
ſollſt bis ich ſehe was dabey heraus kommt. Von der 
Krankheit der Schwaͤrmerey, uͤber welche Du ſehr gruͤnd⸗ 
lich ſprichſt, ſcheine ich mir ganz geheilt zu ſeyn, und 
um nicht meine Kraͤfte durch Abarbeiten zu zerſtoͤren 
treib ich pro tempore nichts als mechaniſche Dinge. 
Den gebahnten Weg kann ich nun einmal nicht gehn, 
auch nicht neben her auf den Aeckern, die ich lieber 
unzertreten laſſe, und weil's mit den Waͤldern und 
Wuͤſten ein gefaͤhrlich Ding iſt, ſo waͤr's wohl am 
vernuͤnftigſten, gar zu Hauſe zu bleiben, und das thue 
ich moͤglicher Weiſe auch. Wohl zwar befinde ich mich 
bey dieſer Art von Geſundheit nicht, aber doch nicht ſo 
uͤbel, als man ſich befinden kann, und das iſt ſchon 
gut, und doch wollt ich, daß es anders waͤr, und weiß 
vielleicht am Ende ſelbſt nicht, was ich wohl eigent— 
lich wollte. Von Gottingen wuͤnſche ich mich weg, je 
eher je lieber, und graut mir vor dem Winter, den 
ich hier noch zuzubringen habe. Unter allen moͤglichen 
Weſen, mit denen der Menſch Umgang haben kann, 
ſind doch Profeſſoren und Studenten die unertraͤglich— 
ſten. Das Gemiſch von Pedantismus und Aefferey 
kehrt einem den Magen um, daß man an allen Din— 
gen einen Eckel bekommt. Einen und den andern Kerl 
habe ich hier wohl kennen lernen, der mir einsweilen 
gefiel, aber alle find fie angeſteckt, daß man's auf. 
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die Laͤnge nicht aushaͤlt mit ihnen. Itzt habe ich gar 
keine Geſellſchaft als meine eigne, und die iſt zeither 
nicht die beſte. — — — Wo Du hingewieſen wirſt, 
auf Inſel oder feſtes Land oder aͤußerſtes Vorgebirg, 
will ich Dich aufſuchen, und wo Du mit Deinem lie— 
ben guten Kinde biſt, und ich bey euch, da muß uns 
allen dreyen recht wohl ſeyn, und haͤtt ich weiter auch 
nichts zu erzaͤhlen, als daß ich herkaͤme uͤber Alpen— 
gipfel euch zu ſehen und lieb zu haben, und zu ſitzen 
vor eurer Thuͤr im Mondenſchein, und muͤßt mich wie— 
der los reiſſen von euch, und zuruͤckeilen zu Frascatis 
Hainen. ) Sieh Lieber wie die lieblichen Traͤume fo 
auſteckend ſind und ich Deine Fehler tadle und begehe 
zugleich. — — Was das ſehr gut gefallen ſagen 
wollte, war bey mir ſehr wenig, und mag doch im 
Grunde ſehr viel ſeyn. Das iſt alles was ich zu ſa— 
gen weiß, aufrichtig wie Du ſiehſt auch denk ich kalt 
genug; denn zeither eben bin ich ſehr kalt. Laß Dich aber 
nicht irren was ich zum Tadel ſage, denn allemal iſt 
die Praͤſumtion mehr gegen mich wenn ich tadle, als 
wenn ich lobe, und geſetzt ich haͤtte recht, ſo weiß ich 
wohl, und aus eigner Erfahrung, daß es Fehler giebt, 
die liebenswuͤrdig machen, oder wenn man will zu Ente 
deckung groͤſſerer wahrer Vollkommenheiten fuͤhren. 
Dieſen Morgen finde ich in einer Hamburger Zeitung 
ein neues Werk von Klopſtock angezeigt und gewaltig 
herausgeſtrichen, Fragmente uͤber Dichtkunſt und Spra⸗ 


*) Dieß ſcheint wieder auf den Gedanken der Anſtedelung 
in Rom zu deuten. D. H. 
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che. Von dem Werk vermuthe ich nun, daß es gar 
viel gutes und ſchoͤnes enthaͤlt, werde es aber ſchwer— 
lich leſen. — — Und ſo gehab Dich wohl. Alle meine 
Liebe und Zaͤrtlichkeit. G. 3. N 


An denſelben. Den 6. Januar 1780. 


Geſtern habe ich nach langer Zeit wiederum eine 
Wanderung ins Freye angeſtellt, nach dem Leinethal, 
uͤber die breite Wieſen bis hinter den Muͤhlen, wenn 
man nach Roßdorf geht, wo die beyden Schleußen ſind 
mit ihren Cascatellen und der Waſſerfall der Raſe, 
wo ich den Sommer zu baden pflegte und dann weiter 
an den Kruͤmmungen der Leine hin, auf Niederjeſa zu, 
eine Gegend, die ich den Sommer oft beſuchte, auch 
einen und den andern hinfuͤhrte und die ich meine Ely— 
ſiſchen Felder zu nennen pflegte. Es iff da uͤberaus 
einſam und heimlich, und wenn's gegen Abend geht 
etwas grauſig, weil Du beſtaͤndig von Weiden und 
Erlen umgeben biſt, die Winde heiſcher ſeufzen an ithe 
ren ſchlanken Aeſten, und an ihren Wurzeln hin der 
rillende Klang der lindeſtrudelnden Wellen. Keine 
Ausſicht iſt da, als wo hin und wieder die Gebirge der 
Ferne hervorragen, gekroͤnt mit ihren Felſenkronen oder 
mit dem verwitternden Gemaͤuer niedergeworfener 
Schloͤſſer falbe glaͤnzend im ſchiefen abendlichen 
Strahle. — — Au Arbeit fehlts mir nicht, auch bin 
ich zeither nicht unthaͤtig geweſen, habe vieles einge— 
ſammlet und geordnet. Die Zeit unſerer Abreiſe ruͤckt 
itzt an, und iſt noch verſchiedenes was ich gethan haben 
muß; viel laͤnger als 4 — 5 Wochen moͤchten wir 
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nicht mehr hier bleiben. Du ſollſt aby niemand wei— 
ter davon ſagen, es iſt mein Betrieb, und koͤnnt uͤber 
die Sache raͤſonnirt werden, das mir fatal waͤre im 
voraus, hintennach laß ich die Leute immer ſchwatzen. 
Wir ſind itzt einig zu Anfang Februars G. zu verlaſ—⸗ 
ſen, auf Wien und Venedig zu gehn, und da zum Ver— 
maͤhlungsfeſte und in Rom zum Sanct Peter einzu— 
treffen. Nun kannſt Du denken, daß mich doppelt 
nach dem Sommer verlangt, wenn ich wiederſehn ſoll 
das Land meiner Liebe, bey deſſen bloſem Namen die 
Freude aufgeht in meiner Seele. Und denn einen Ort 
verlaſſen, wo ſo gar nichts uns haͤlt. Doch habe ich 
hier ein paar brave treffliche Menſchen kennen gelernt, 
die ſich auch an mich attachirt haben, aber wenig kann 
man einander hier genieſſen: einer ein Skotlaͤnder, Lo— 
rimer, Chirurgus von Profeſſion, ein Mann von aus— 
gebreiteten Kenntniſſen und ſehr feinem Raͤſonnement; 
und dann Schuͤcking aus Muͤnſter, ein Juriſt, einer 
der edelſten und beſten Menſchen, voll des waͤrmſten 
wahrſten Gefuͤhls von Natur und Schoͤnheit, von vie⸗ 
ler Laune, und ſtillem ſanftem Geiſt, ohne durch ab— 
ſtruſes grenzenloſes Denken geirrt zu ſeyn, das noch 
immer ſo ſehr mein Fall iſt. Dabey von unermuͤdeter 
Thaͤtigkeit und unerſchuͤtterter Geſundheit, und in gee 
nauer Verbindung mit dem edlen trefflichen Fuͤrſtenberg: 
ſo ein Mann kann einmal was ausrichten auf Erden. 
Der erſte Augenblick, da wir uns ſahen, machte uns zu 
Freunden, und die erſte Unterredung beſtaͤtigte es im 
engeren Sinne des Wortes und errichtete einen ewigen 
Bund zwiſchen uns. Ich hab ihm auch geſagt, daß 
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er naͤchſt Dir mein beſter Freund iſt. Er iſt Dichter 
ohne gekannt ſeyn zu wollen, ich habe Aufſaͤtze von 
ihm geleſen, die ſehr viel verſprechen. Etwas haͤngt er 
noch an Regeln, Formen Claſſificationen und wohlherge— 
brachten Kunſtmaximen, uͤber die ich ihn aber noch hin— 
wegzufuͤhren hoffe. 

Einen groſſen Gefallen koͤnnteſt Du mir thun, 
wenn Du alles was Du von meinen Kopenhagenſchen 
Arbeiten in Haͤnden haſt verbrennen wolltſt. Bey mir 
ſelbſt exiſtiren ſie nicht mehr, und iſt mir aͤrgerlich zu 
denken, daß dergleichen Beweiſe meiner Schwaͤche irs 
gendwo aufgehoben ſeyn. Willſt Du das aber nicht, 
ſo ſage mir weiter nichts davon, mach aber, daß auf 
keinen moͤglichen Fall irgend ein andrer ſie zu ſehn be— 
kommen könne. Was noch gutes dazwiſchen war, habe 
ich fragmentirt und das uͤbrige vernichtet. Ich hatte 
dieſen Winter einmal den Einfall die Francesca zu 
vollenden, hab auch einige Scenen dazu gemacht, die 
nicht ganz mislungen ſind, aber die Arbeit ward unter— 
brochen, und itzt werde ich ſie wohl ſchwerlich jemals 
wieder vornehmen: der Plan taugt im Grunde nichts. 
Meine Silhouette erhaͤltſt Du nicht, Du weißt wie ich 
an meinen Grillen hange, und zeither iſt die Pyyſiogno⸗ 
mik mit allem Zubehoͤr gar unausſtehlich geworden. 
Weil ich aber doch verſprochen haben ſoll, ſo will ich 
Wort halten, ſo gut ich kann und werde Dir in mei— 
nem naͤchſten Briefe etwas ſchicken, das von eben dem, 
oder wenn uͤberhaupt von einigem von groͤßerem Werth 
ſeyn ſoll. Mein Freund Schuͤkking amuͤſirt ſich mänch⸗ 
mal damit Profile in Papier zu ſchnitzen, die eine auf⸗ 
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fallende eharakteriſtiſche Aehnlichkeit haben; und ſeit der 
ernſtlichen Forderung in Deinem letzten Briefe hat er 
verſprochen auch mein Geſicht in Schnitt zu bringen, 
mit allem was an meinem Kinn ſchwaches, an der Na— 
ſenſpitze etwa ſtarkes, und an den Augenbraunen wuͤ— 
ſtes unerklaͤrliches zu beobachten ſeyn moͤchte. Graig 
den lieben Bruder Var. Ich bin wie immer Deiter 
Freund G. 3. 


Von dem in dieſem Brief erwaͤhnten dramatiſchen 
Werk iſt ein von dem Verfaſſer ausgeſchriebenes Frag- 
ment Francesca, Gemalin Lancilots, Fuͤr⸗ 
ſtin von Rimini,ſ lebend in Abſonderung von 
ihm vorhanden. Scene 1. Roberto, ihr Geſellſchaf⸗ 
ter, (der ſie liebt) mit Carlo, ſeinem Freund. Scene 2. 
Francesca und Ghismonda, Roberto ihr vorleſend, aus, 
Turpins Heldenbuche. Dabey findet ſich fuͤr die Freun— 
de folgende Note: „Ihr moͤcht die Stelle nachleſen 
im Capitel, welches haudelt von Ginevra der Gema— 
lin des Koͤnigs Marco von Cornwall. Ich hab ſie mit 
moͤglichſter Treue uͤberſetzt; ſolltet ihr aber, wie's leicht 
arriviren kann,, nachſchlagen und kein Wort von dem 
da finden, ſo waͤre das weder meine Schuld noch des 
Erzbiſchoffs. Leſen doch Juden und Muhamedauer 
manche Stelle der Bibel anders als wir.“ Die Bee 
handlung gleicht in der That mehr dem Oſſtan, als 
dem Turpin. 


An den Vater. Den 19, , 1780. 
Ueber wenige Wochen gehen wir nach Wien, und 
gegen Himmelfahrt nach Venedig. Verkehrt iſt es ale 
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lerdings, daß wir hier mitten im halben Jahr ange⸗ 
kommen ſind, und wiederum vor Ende des folgenden ab⸗ 
gehen; allein der wahre Verluſt dabey iſt viel geringer, 
als er ſcheint. Vom Collegienhoͤren uͤberhaupt habe 
ich nicht ſehr hohe Begriffe. Wir werden bis ins dritte 
Jahr auf der Reiſe zubringen, eins in Italien, ein 
zweytes in Frankreich und England und dann durch 
Holland uber Berlin nach Hauſe. — — Schroͤckhs 
Weltgeſchichte fuͤr Kinder, erſter Theil, wird wie ich 
hoͤre, allgemein gelobt und mag alſo ein beſſeres Ur— 
theil verdienen, als ich nach meiner Ueberzeugung daz 
von fallen kann. Statt ich erwartete, die merkwuͤr⸗ 
digſten Begebenheiten unſerer Erde auf eine einfache, 
kunſtloſe und dennoch intereſſante anſchauliche Art an 
einander gereihet und dargeſtellt zu ſehen, fand ich hier 
die Thatſachen, um die es im Grunde allein zu thun 
iſt, in einem Schwall allgemeiner, vager, moraliſcher 
Raͤſonnemente erſaͤuft; das untruͤglichſte Mittel, Kinz 
dern einen Widerwillen gegen Wiſſenſchaft beyzubrin— 
gen. Auch koͤmmt mir nicht vor, daß die von dem 
Verfaſſer in der Vorrede angegebenen Abſichten dieje— 
nigen ſind, die bey einer kurz gefaßten Univerſalhiſto— 
rie zu Grunde liegen ſollten. Wahrheit, Einfalt und 
anziehende Einkleidung ſollten's ſeyn, nicht eben Er— 
forſchung der Wege der Vorſehung und Tugendpredi— 
gen: ein Fingerzeig allenfalls, ein Wink, weiter nichts. 
Ueberhaupt iſt die Geſchichte Lehrerin der Tugend, Recht— 
fertigerin der Vorſehung wie man zu allen Zeiten da— 
fuͤr gehalten hat, ſo muß ſie es in und durch ſich ſelbſt 
ſeyn in ihrer Wahrheit und Nacktheit, nicht in dem 
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Faltenkleide menſchlicher Raͤſonnemente, wodurch wir 
aus jedem Ding ungefaͤhr machen konnen was wir 
wollen. Wer auftritt und Weltgeſchichte vortraͤgt, 
um dadurch Tugend zu lehren, wird allemal ein ſchie— 
fes halb wahres Ding vorſtellen, und Schroͤckh geſteht 
ſelbſt, verſchiedene in der Geſchichte ſehr merkwuͤrdige 
Perſonen weggelaſſen zu haben, weil zu ſeinem Gee 
brauch nichts von der Seite zu folgern war; derglei— 
chen Auslaſſt ſungen nothwendig einen neuen Zuſammen—⸗ 
hang der Begebenheiten, eine imaginaͤre Weltgeſchichte 
hervorbringen. Ein Buch in einer andern verwandten 
Wiſſenſchaft haͤtte ich meinen Bruͤdern vorgeſchlagen, 
das ich in ſeiner Art vorzuͤglich gefunden habe: Tozens 
Einleitung zur Stgatskunde, zwey Theile, wozu noch 
ein dritter erwartet wird. Durch aufmerkſe ame Leſung, 
dieſes Buchs, werden ſie ungefaͤhr alles leriſkn koͤnnen, 
was in akademiſchen Vorleſungen uͤber Statiſtik vor⸗ 
getragen wird, die ſchielende Raͤſonnements und halb⸗ 
wißtgen Bonmots der Herrn Profeſſoren abgerechnet. — 
Der ben 1 15 Landswann Zoegas 7 Hr., Niels 
Schow, jetzt Profeſſor der Archaͤologie in Kopenhagen 
bemerkt uͤber ihn aus dem Gedaͤchtniß jener Zeiten in 
der Daͤniſchen Schrift, welche er ſeinem Andenken gez 
widmet hat, folgendes: „Er war klein von Wuchs, 
und von feinem Körperbau. Er ſprach wenig und am 
allerwenigſten von ſich ſelbſt und ſeinen Angelegenhei⸗ 
ten; fein Aeuſſeres war im Ganzen unanſehnlich, in 
ſeinem Geſicht war Ernſt, gemiſcht mit Gutmuͤthigkeit, 
ſeine feurigen und eindringenden Blicke verkuͤndigten 
16 * 
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eine ungemeine Geiſteskraft. In gemiſchter Geſellſchaft 
war er mit ſeinen Aeußerungen zuruͤckhaltend und ſchien 
lieber hoͤren als mitreden zu wollen; aber dieß war 
Klugheit, die allzeit ein Hauptzug in ſeinem Charak⸗ 
ter war und blieb; unter Freunden war er munter und 
offen. Sein ganzes Weſen war gerade, ſeine Gemuͤths⸗ 
ſtimmung gleich, ſein Charakter feſt, ſein Gang raſch, 
ſeine Koͤrperbewegungen leicht. Was er fuͤr die ſchoͤnen 
Kuͤnſte fuͤhlte, fuͤhlte er auch fuͤr die Natur; in Goͤt⸗ 
tingens ganzer Umgebung war nicht Ein ſchoͤner Platz, 
den er nicht kannte und manchmal beſuchte, und es 
war ihm ein innerlich Vergnuͤgen, wenn die Freunde, 
mit welchen er dieſe Stellen beſuchte, an ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen theilnehmen konnten. Seine Kenntniſſe waren 
damals ſchon ſehr ausgebreitet und ſeine Ideen weit⸗ 
umfaſſend und klar. Er hatte ein ungeheures Gedaͤcht⸗ 
niß und eine beſondere Leichtigkeit, Sprachen ſchreiben 
und ſprechen zu lernen; (ſeine hinterlaſſenen Briefe, 
bald Italiaͤniſch, bald Franzoſich, Deutſch und Daͤniſch, 
ſind Beweiſe davon, ſie ſind fluͤchtig geſchrieben und 
doch wird man ſelten einen Sprachfehler treffen). Eng⸗ 
liſch verſtand er bis zur Vollkommenheit und ſprach es. 
In ſeinen Ideen war Klarheit. Er ſprach ungern ein 
Urtheil aus; urtheilte er aber, ſo war es treffend. Er 
hatte ein richtiges Gefuͤhl von dem Paſſenden in jeder 
Sache. In ſeiner Lebensart war die ſtrengſte Ordnung 
und Haushaltung. — — Auſſer der Archaͤologie bey 
Heyne beſuchte er waͤhrend dieſes ſeines zweyten Auf— 
enthalts in Goͤttingen verſchiedene Vorleſungen, die 
grade nicht in unmittelbarer Verbindung mit dem Fach 
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ſtanden, dem er ſich einige Jahre nachher ausſchlieſ— 
ſend widmete; ſo hoͤrte er Beckmann uͤber Oekonomie 
und Technologie, Blumenbach uͤber Naturgeſchichte, 
und bey Meiners eine Vorleſung ber die religidſen 
Ideen verſchiedener alter Voͤlker. Uebrigens ſchien er 
ſich in ſeinen Studien zu Haus auf ſeine Reiſe ove 
zubereiten. Seine warme Einbildungskraft und ſein 
ſtets thaͤtiger Geiſt ließ ihn nicht lange hintereinander 
an Buͤchern haͤngen, und dieß war in Hinſicht ſeiner 
Köͤrperbeſchaffenheit ein gluͤcklicher Umſtand. Er las 
viel zu ſeinem Vergnuͤgen, beſonders Poeſie. Von Ho— 
mer und Oſſian hatte er zwey ſehr kleine Ausgaben, 
und ohne eine von dieſen in der Taſche gieng er ſelten 
aus ſeiner Wohnung. Homer war der einzige Grie— 
chiſche Dichter, den er damals las. Ich fragte ihn, 
warum er nicht auch die Tragiker laͤſe, da er den Ho— 
mer mit unſaͤglicher Fertigkeit verſtuͤnde. Er antwor- 
tete, daß er erſt ſpaͤter einmal in ſeinem Leben wenn 
er ſich zu einem gewiſſen wiſſenſchaftlichen Fach beſtimmt 
und dazu die noͤthigen Einſichten eingeſammelt haͤtte, 
ein planmaͤſſiges Studium der ganzen Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Literatur unternehmen wolle. — — Viel 
Hohn ließ er aus uͤber den Gebrauch, den manche 
zwar große Maͤnner unter Hollaͤndern, Deutſchen und 
Englaͤndern von den alten Schriften gemacht, blos 
durch Spracherlaͤuterungen mit Beleſenheit zu prunken, 
und mit dieſer ihre Worterklaͤrungen urindthig zu bes 
laden; beſonders verwarf er den Hang der Gelehrten, 
ohne Huͤlfe von Handſchriften, blos durch Witz und 
Muthmaßung, den Text der Claſſiker zu veraͤndern. 
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Ueber den Urſprung der Homeriſchen Gedichte hatte er 
bereits damals dieſelbe Vorſtellung, welche ſcharfſich— 
tige Kritiker jetzt haben. Petrarca und Taſſo las er 
ſtets fort. Aus Franzdoͤſiſchen Dichtern machte er ſich 
wenig; gewiſſen Engliſchen gab er nach den Stalianis 
ſchen den Vorzug. In Kaſſel bemerkte ich, daß er ein 
geuͤbter Kenner von Gemaͤlden war. Heyne achtete 
ihn ſehr hoch; er fuͤrchtete nur, daß ſeine großen An— 
lagen, da er fic) noch fiir kein Fach beſtimmt hatte, 
bey ſeiner Ruͤckkehr ins Vaterland zu buͤrgerlichen Ver— 
richtungen verwandt werden und fuͤr die Wiſſenſchaf— 
ten verloren ſeyn moͤchten. Aber das ſah er voraus, 
daß wenn Zoega Ruhe gewaͤnne, einen Plan fuͤr ir— 
gend eine Wiſſenſchaft anzulegen, er ihn mit Feſtig⸗ 
keit ausfuͤhren und etwas ungewdoͤhnliches dabey aus— 
richten wuͤrde. 5 


An Esmarch. Den 13. Maͤrz 1780. 

Nicht von Gottingen, auch nicht von Wien, von 
hier aus, das Du weiter nicht zu wiſſen brauchſt um 
des Gewiſſens willen. 

Zufoͤrderſt erhaͤltſt Du hiermit mein Antlitz und ei— 
nen Gruß von Schuͤcking. Aus Gottingen hab ich Dir 
ſchreiben und ſchicken wollen, hab aber nicht gekonnt; 
zum Beweis beruf ich mich darauf, daß ichs nicht ge⸗ 
than habe. Die Urſache waͤre ſo etwas von einem La⸗ 
mento, wollen darum dieſen Abend ihrer nicht weiter 
gedenken. Doch hatte mitunter etwas Antheil daran, 
daß ich noch in G. einen Jungen kennen lernte, der 
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mich ſehr intereſſirte, und den ich fo ſehr lieb hatte, 
daß ich mich in den letzten Tagen meines Dortſeyns 
mit nichts anders als mit ihm beſchaͤftigen konnte. Er 
heißt Chriſtian Birch und iſt aus Kopenhagen, und 
hat ein edles Herz und einen hellen Kopf und iſt ein 
bildſchoͤner Juͤngling und noch ganz roh und ungeformt, 
wo ich recht was nach meinem Sinne haͤtte aus ma— 
chen konnen, wenn wir Langer zuſammengeblieben, und 
auf deſſen Geiſt ich ſchon in der kurzen Zeit vielen 
Einfluß gehabt habe, und hoffe auch fuͤr die Zukunft. 

Wir haben G. erſt den 5. Marz verlaſſen, viel 
ſpaͤter als ich in meinem letzten Brief erwartete; und: 
doch iſt mir's ſchier zu fruͤhe gekommen. Ich bin aͤr— 
gerlich und ungeduldig geweſen, daß es nicht eher ge⸗ 
ſchah und hat mich wiederum verdroſſen, daß es fo 
bald ſeyn ſollte und hab den fatalen odioͤſen Ort mit 
verweinten Augen verlaſſen, mich losgeriſſen aus den 
Armen meiner zwey Freunde und mich wied rum hin⸗ 
eingeworfen, und ſo davon gefahren, Gott weiß wie 
mit frohem oder ſchwerem Herzen, bis Kaſſel und ha— 
be da eine luſtige Geſellſchaft zu Begleitern gehabt und 
mich in Kaſſel einen Tag ennuyirt und den Oſſian in 
der Grotte im Augarten geleſen, und hat mich eine 
ſchwere Kolik uͤberfallen die zweyte Nacht in Kaſſel und 
haben uns Morgens fruͤh eingeſetzt und weiter gefahren 
Tag und Nacht, ſo's der Weg nur erlauben wollen, 
und hat mich die Strapaze curirt und bin itzt von der 
beſten Laune auf Erden. 

Was ich Dir ſonſt zu ſagen habe, ſind meiſt Gruͤſſe 
von allen die mir gut ſind, oder zu ſeyn ſcheinen. Wenn 
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fich jemand nach meinem Befinden erkundigt, fo fag 
nur, wie's in Wahrheit iſt, daß mir recht wohl iſt, 
weil ich wiederum verliebt bin und zwar in ein Mu— 
lattenmaͤdchen von Batavia, — ein ſanftes melancholiſch 
luſtig Geſchoͤpf, mit ſolch weichen halb aufgedunſenen 
Lippen und ſammtnen Wangen, und vollen braunen vor— 
liegenden trallen Augen, daß mans nicht laſſen kann, ſei— 
ne Luft daran zu haben. Du kannſt Dir's nicht vorſtel— 
len, wie die Umriſſe dieſer Mulattengeſichter ſo ſchmach— 
tend und labend ſind. — Doch muß ich Dir ſagen, daß 
ich bey all dem noch bisher ſehr ordentlich und brav bin, 
und ein ſehr weitlaͤuftiges Tagebuch fuͤhre, ſtatiſtiſchen, 
kritiſchen, ſentimentalen, archaͤologiſchen, anthropolo— 
giſchen, ödkonomiſchen, topographiſchen Inhalts, der— 
gleichen vielleicht noch nie iſt gefuͤhrt worden, und wo 
Du einmal deinen Spaß daran haben ſollſt, wenn Du 
einſt wieder guter Laune wirſt. Troſt und Aufmunte— 
rung habe ich fuͤr Dich nicht, und wer die nicht findet 


in ſich ſelbſt, der reſignire, wie's denn uͤberhaupt nicht 


leicht geſchieht, daß der Menſch etwas in ſich aufneh— 
me, was nicht ſchon vorher in ihm war. Auch bin ich, 
wie Du ſchon abſtrahirt haben mußt, dieſen Augenblick 
zu gluͤcklich, um ein guter Gefaͤhrte fuͤr Traurige zu 
ſeyn. a 


Den 16. Maͤrz. Morgen fruͤh reiſen wir von 
hier, und dieſen Abend kann und mag ich nicht mehr 
ſchreiben; ſo nimm mit dem vorlieb was da iſt. Ich 
habe ſchon Abſchied genommen und eingepackt und gu— 
te Wuͤnſche begleiten uns auf den Fluͤgeln ihrer Win— 
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de. Leb auch Du wohl, mein beſter aͤlteſter Freund, 
und laͤchle manchmal uͤber den vielgeplagten Zoega. 


In einem kurzen Tagebuch ſteht 1o. Mannheim, 
13, Schwezingen, 16, Frankenthal. Dort hatte das 
Brechen des Wagens einige Tage Aufenthalt verur— 
ſacht. Der in dem Brief genannte in Gottingen zu— 
ruͤckgelaſſene Freund, der gewoͤhnlich die Abende bey 
Zoega zugebracht, auch das Engliſche und Italiaͤniſche 
von ihm gelernt hatte, und der jetzo Etatsrath und 
Finanzdeputirter in Kopenhagen iſt, hat gleichfalls ei— 
nige in dieſer Zeit jugendlicher Waͤrme und inneren 
Sturms und Drangs an ihn geſchriebene Briefe mit— 
zutheilen die Guͤte gehabt. 


Kaſſel im Augarten den 6. Maͤrz. 

Hier in meiner Einſamkeit, an der Thuͤre einer 
Grotte, die in den lebendigen Fels eingehauen iſt, um⸗ 
ſetzt mit Felſenſtuͤcken und rund umher mit dichtem 
Holz umgeben, hier mit Oſſian in der Hand, und 
meine Seele voll von Dir, warum biſt Du nicht mehr 
bey mir? Es iſt mir noch wie ein Traum, daß ich 
von Dir getrennt bin, daß ich Dich nicht mehr ſehen 
ſoll, lange Zeit, vielleicht mit dieſen Augen nicht mehr. 
Warum denn kanns nicht wirklich ein Traum ſeyn ? 
Daß man wachte und freute ſich der vergeſſenen eitlen 
Plage. Ich bin wiederum einſam unter den Menſchen— 
kindern und fuͤhle doppelt, daß ichs bin. Daß ich 
Dich finden mußte, Du Guter, und Dich verlieren 
wiederum in dem Augenblick, und waren unfre Sees 
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len doch fo eins, fo unzertrennbar. Ich habe Dir es 
nimmer ſagen koͤnnen, wie ſehr, ſehr gut ich Dir war; 
und nun ich von Dir bin, daͤucht mich, daß Du mir 
doppelt theurer geworden. Lieber guter Junge, Gott 
wird uns geben den Tag des Wiederſehens, an einem 
beſſeren Tage. Ich haͤtte Dir noch ſo vieles zu ſagen, 
ſo ſehr vieles, das ich Dir all mittheilen wollte, und 
noch zu fruͤh war, und nun — Und werde ich auch 
abweſend Dir gegenwaͤrtig ſeyn? Wird mein Geiſt 
fortfahren zu wirken auf Deinen? Ich denke er wird. 
Was ich Dir nicht habe ſagen koͤnnen, werden meine 
Briefe Dir ſagen, und manches ſagt ſich ſo auch beſ— 
ſer. Auch denke ich, Du verſtehſt mich almaͤlig, das 
doch nur wenige Menſchen thun. Vielleicht koͤnnte ich 
noch etwas ausrichten auf Erden „ wenn deren mehre— 
re waͤren. Nun werde ich voruͤbergehen, meine Seele 
wird zuruͤckkehren zu ihrer Heimath und meine Fuß— 
ſtapfen werden nicht gekannt ſeyn unter den vielen, 
und warum der Schauder vor Vernichtung 2 


Im Gaſthofe. — Ich gerieth heute in eine 
Geſellſchaft, wo der halbe Tag verſaͤumt worden iſt, 
wenn's nichts aͤrgers iſt. Es iſt unbegreiflich um dieſe 
Traͤgheit und Gleichguͤltigkeit. Die Geduld moͤchte ei— 
nem dabey ausgehen. Den Nachmittag habe ich mich 
gluͤcklich von ihnen abgeſondert, und weil ich nichts 
beſſeres zu thun wußte, bin ich ſpazieren gegangen, 
habe geleſen und geſchrieben und mich gefreuet, daß 


ich ein freygeborner Menſch bin. Gehabe Dich hi 
G. Zoega. 
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Regensburg den 26. Maͤrz. 

Krank reiſte ich von Kaſſel; aber es gieng mir, wie 
ich hoffte, die Strapaze der Reiſe machte mich geſund 
bis Frankfurt. Itzt ſind wir hier, und mir iſt wohl; 
etwa wie dem Rinaldo war, als er ſich wiederum frey 
ſahe aus Armidas Ketten. Ich laſſe Dir das Ding 
zum Nachdenken, und wie, Gleichnißhalber, die Rin⸗ 
de der Tanne ſo grau und kalt iſt, und ein Funke ſetzt 
den ganzen Baum in Flamme, und iſt zwar eine huͤb⸗ 
ſche Sache um eine ſtolze lodernde Flamme, aber wenn 
fie denn druͤber herkommen in Eil und loͤſchen's, und 
da ſteht das verſengte, morſche, traurige Weſen. So 
genug. Ich habe dieſe Zeit her oft an Dich ſchreiben 
wollen, eben damals aus dem Innerſten meines Here 
zens, und habe nicht gekonnt. Noch heute kann ich's 
nur kaͤumlich, werde nichts ſchreiben in Zuſammen— 
hang, ſondern ſo einige Brocken des Ganzen. Meine 
Zeit iſt bisher ſehr aufgenommen. Was ich dieſe drey 
Wochen ſchon erfahren und empfunden habe, genoſſen 
und gelitten! Wenn's ſo fortgeht, haͤlt's dieſer hinfaͤl⸗ 
lige Leib nicht aus. Die Dinge afficiven mich zu ſehr, 
und ſind der Dinge gar zu viele, die mich afficiren, 
und dieſer Geiz meines Geiſtes, alles an ſich zu reiſ— 
ſen, und wiederum die Begier, auch wirkſam zu ſeyn 
fuͤr andre, die uns allen ſo natuͤrlich iſt, ſich mitzu⸗ 
theilen, wieder zu finden die Wahrheit ſeines Daſeyns 
in den Weſen um ſich her. Wir haben alſo einen Zug 
gemacht, durch Heſſen, Pfalz, Schwaben, Baiern, 
alles in dieſen kurzen drey Wochen, haben erſtaunlich 
allerley geſehen, und dennoch denke ich recht viel; denn 
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meine Augen ſind wach geworden, und ſo klein die 
Flaͤche eines Menſchenaugs iſt, laͤßt ſich erſtaunlich viel 
hinein malen, wer's Feld recht einzutheilen weiß. Mit 
der Zeit hoffe ich in der Kunſt noch einige Fortſchritte 
zu machen; aber ein ſchwer Studium iſt es allemal. 
Unſer Aufenthalt in Wien wird nicht ſehr lange ſeyn; 
ſchreib mir alſo bald dahin all dein Weſen, Einrich⸗ 
tung, Abſichten. Es wird uns auf beyden Seiten nuͤtz⸗ 
lich ſeyn, daß wir uns einander mittheilen, einer dem 
andern ſo erſcheine, wie er iſt. Ich wollte nicht, 
aber doch ich wollte, daß Du mir in manchen Dingen 
aͤhnlich waͤrſt, wie die Natur uns das ſchon gemacht 
hat; aber ich wollte, daß Du einen andern Weg waͤhl— 
teſt als ich, wo es einem naͤher, leichter wird, ein 
Ziel zu erreichen, wirkſam, nuͤtzlich zu werden. Einer 
könnte zwar fragen, was das heiſſe nuͤtzlich zu ſeyn , 
und ich kann die Frage nicht beantworten; aber ich 
ſelbſt thue ſie nicht mehr. Und waͤr es auch nur, weil 
die vielbegehrende Seele nicht finden kann in ſich ſelbſt 

Genuß zur Fuͤlle, und darum ausgehen muß aus ihrer 5 
Heimath, und bewandern die Heerſtraſſen der Menſch— 
heit, um Befriedigung zu ſuchen auſſer ſich in ihren 
Gefaͤhrten; und derjenige gluͤcklicher iſt, der das fruͤ— 
her erreicht. Und wenn denn Gluͤckſeligkeit nur iſt in 
der Wirkſamkeit und Gott haͤtte uns gegeben Einen 
Tag und einer kuͤnſtelte an ſeinem Werkzeug bis an 
den Abend, ſo denke ich hatte er nichts gethan, und 
ſo fuͤrchte ich, wird's mein Fall ſeyn. Ob denn noch 
ein Tag iſt jenſeit der Nacht, und ob es Menſchen 
giebt, die ihre Beſtimmung mitnehmen hinuͤber? Grif 
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fe Schuͤcking. Ich wollte, daß Ihr beyde Umgang 
mit einander haͤttet. S. iſt ein vortrefflicher Menſch; 
ſo viel feines Gefuͤhl mit ſo viel Thaͤtigkeit verknuͤpft, 
ſo viel Sanftheit bey ſo viel koͤrperlicher Staͤrke, ſo 
viel Herzenswaͤrme, bey dem freyen, leichten, unbes 
fangenen Herzen. Ich fange an reich zu werden an 
Freunden, und wollte gern, daß meine Freunde auch 
wechſelsweiſe einer dem andern es waͤren. Du biſt 
doch wiederum geſund? Ich mag nicht daran zweifeln. 
Wie lange wird Dein Aufenthalt in Gottingen ſeyn ? 
Wie wird's mit Deiner Reiſe? Ich widerrathe es nicht 
mehr, nur nicht von Goͤttingen aus die Reiſe angetre⸗ 
ten, erſt ein halbes Jahr an einem andern menſchli⸗ 
chern Orte, etwa Straßburg, Leipzig, zugebracht, 
um mit Menſchen und Sachen etwas unmittelbarer be⸗ 
kannt zu werden, eingeleitet vorbereitet auf die man⸗ 
cherley Dinge, die einem aufſtoſſen, und die man alle 
brauchen kann, und die die meiſten unbenutzt laſſen. 
Reiſen zum Spaß und zum Zeitvertreib iſt nun in ſo ö 
weit eine ganz artige Sache, und erfordert nicht eben 
uͤberaus viel Kopfbrechens. Aber mit Nutzen reiſen . 
ſo daß es einem nachdem lieb iſt, gereiſt zu haben, „ 
iſt eins von den 3 Dingen, die man far ſehr leicht halt, 
eben darum, weil ſie ſehr ſchwer ſind, und ſich eben 
nicht gar viele damit befaſſen. Darum giebt es auch 
eine Klaſſe von Menſchen, die insgemein ihre Sachen 
recht vernuͤnftig anſtellen, weil es juſt gar leicht iſt, 
es ſo vernuͤnftig zu machen, als ſie brauchen. Wer 
Kopf und Herz verſchließt und durch die Welt poſtrei⸗ 
tet, um Manuſcripte zu beriechen, oder aber um Schatz⸗ 
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kammern und Gemaͤlde und Proceſſionen zu ſehen, oder 
gar nun allen moͤglichen Gelehrten fein. Compliment zu 


machen, da findet ſich's wohl, wenn einer erſt mit 


Reiſegeld verſehen iſt, und iſt das Ding auch recht 


gut, wie jeglich Ding in ſeiner Art, und wer zu der⸗ 
gleichen geboren iſt hat's groß Verdienſt um die ge⸗ 


lehrte und kunſtliebende Welt u. ſ. w. Gelehrte habe 
ich Gottlob dießmal noch keine geſprochen, als den 
Aſtronomen Meyer in Mannheim, in deſſen Wiſſen⸗ 
ſchaft ich faſt ganz unwiſſend bin und darum eine un⸗ 
begraͤnzte Hochachtung hege fiir die Profeſſores! Der 
Mann ſelbſt aber gefiel mir, war ſehr offen und freund⸗ 
ſchaftlich und zeigte mir ſeine Sachen, ſo viel ich be⸗ 
greifen konnte und noch viel mehr. Er iſt einmal ei⸗ 
nige Wochen in Daͤnemark geweſen, und war's ihm 
eine Freude jemand zu finden, der ein Daͤne hieß, und 
war mir eine Freude, jemand zu finden, den dergleis 
chen Kleinigkeit freuen konnte. Sonſt uͤbrigens haͤlt 
man in der Pfalz noch ſo ziemlich was auf unſere 
Nation: ich vermuthe, weil ſie's bey ſich juſt fo praͤ⸗ 
poſteros anfangen als wir bey uns. Fabriken ſind da 
und Seidebau und Porzellan, wo in Zeitungen und 
Almanachs viel von geleſen werden kann, und das Land 
iſt ein Eden und koͤnnte ein Garten Gottes ſeyn, und 
iſt halb Eindde und Sumpf. G. Zoega. 


Den 27. Maͤrz. Auf der Dona u. 
Hier eingepackt in unſere Kajuͤte, wollte ich Dir 
ſchreiben, aber die Leute ſprechen fo viel und fo wohl 
vom Amerikaniſchen Kriege, und ſcherzen ſo witzig mit 
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einem Stubenmaͤdel, und trinken Kaffe und ſpielen 
Karten, und machen der Bonmots dabey ſo viele, daß 
ich weder denken noch ſchreiben kann. Wir haben ein 
abſcheulich Nachtlager gehabt in Irlich genannt Kufels 
mauth, einem hoͤchſt elenden Bayriſchen Oertchen, wo 
es uns geſtern Abend beliebte an Land zu gehen, has 
ben ein Zimmer bekommen ohne Fenſter, ſo hoch, daß 
ſchier ein Mann drin aufrecht ſtehen konnte, haben 
uns da hingelagert dreißig und etliche an der Zahl, Kroa⸗ 
tenofficiere und Stubenmaͤdel und Doctores Medicinae 
und Oeſtreichiſche Cavaliers und Handwerksburſche und 
5 Nuͤrnberger Kaufleute, auf halbmoderigem Stroh, zum 
Kopfkiſſen ein halbaufgeſtelltes Brett; haben dennoch 
recht wohl geſchlafen und bin erwacht in einer Atmo⸗ 
ſphaͤre, die alle Specereyen Arabiens nicht haͤtten heis 
len koͤnnen, bin ſodann ein paar Stunden auf und ab⸗ 
gegangen am Ufer, und habe meinen Spaß gehabt mit 
den hellleuchtenden Sternen und den ſchreyenden Wald⸗ 
eulen und den heulenden Hunden und den Glocken von 
den umherliegenden Dorfthuͤrmen. So leb wohl fuͤr 
das Mal. G. Z. Meine Gruͤße an Deinen Bruder, 
Kisby, Schow, Fick. 


Der letzte dieſer Briefe iſt am zweyten Tag der 
Waſſerreiſe von Regensburg nach Wien geſchrieben. 
Von dieſer iſt auch ein ausfuͤhrliches Italiaͤniſch gee 
ſchriebenes Tagebuch vorhanden. Waͤren nicht ſchon 
mehrere Beſchreibungen der Donauufer, der ganzen 
Folge von Ortſchaften, Umgebungen, Fluͤſſen und 
Schloͤſſern, von den mannigfaltig wechſelnden Anſich⸗ 


ten derſelben gedruckt, ſo wuͤrde die in dieſem Tage— 
buch enthaltene, die, nicht im Geſchichtlichen, aber in 
der Ortbezeichnung ausfuͤhrlicher und genauer iſt, als 
irgend eine, hier mitgetheilt werden duͤrfen. Daß dieſe 
Reiſebeſchreibung gleich unterwegs Italiaͤniſch aufgeſetzt, 
auch nicht nachher uͤberarbeitet oder nachgebeſſert ſey, 
wuͤrde man kaum glauben, wenn es nicht die fluͤchtige, 
zum Theil mit Bleyſtift im Freyen entworfene Urſchrift 
bewieſe; ſo gewaͤhlt, beſtimmt, reich und ſchoͤn iſt 
der Ausdruck. Daß ſie in keiner andern Abſicht als 
zur Uebung in der fremden Sprache oder aus Wohlbe— 
hagen an ihr Italiaͤniſch geſchrieben ſey, laͤßt ſich nicht 
wohl bezweifeln; die vielen jedem dritten ⸗gleichguͤltigen 
Kleinigkeiten, und die Plaudereyen eines Abgemuͤßig— 
ten mit fic) ſelber, die darin neben der Landſchafte- 
rey, neben den Nachrichten und Bemerkungen uͤber 
Erzeugniſſe, Schiffahrt, Gebraͤuche, neben den Erzaͤh— 
lungen von Orten und alten Zeiten, welche die Schif— 
fer und die Reiſegeſellſchaft im Voruͤberfahren anzu— 
bringen pflegen, vorkommen, geben ihr ganz das Ge— 
praͤge einer bloſen Selbſtunterhaltung. Aber auch 
von der fremden Sprache abgeſehn, iſt es zum Erſtau— 
nen, wie waͤhrend einer Donaufahrt von ſechs Tagen, 
die durch die Luſt und Veraͤnderung der Orte, wie durch 
die Unbequemlichkeit der Abſteigquartiere das Schreiben 
ſo wenig beguͤnſtigt, ſo ſehr viel, ſiebenzig Seiten in 
meiner Abſchrift, und dazwiſchen noch groſſe Briefe ge— 
ſchrieben werden konnten. Ganz eigen iſt an Zoega 
dieß Wohlgefallen, das einſam Geſehene und Empfun— 
dene, ſeyen es Naturſchoͤnheiten, Gemaͤlde, ſeyen es 
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kleine angenehme Zufaͤlligkeiten auf Spaziergaͤngen oder 
ſonſt, oder das Gedachte noch einmal in einer doch 
auch faſt nur allein fir ihn ſelbſt beſtimmen und um 
ihrer ſelbſt willen gemachten ausfuͤhrlichen Darſtellung 
ſinnig und verweilend zu wiederholen und nachzuleben 
und faſt ganz in dem Tone wie an einen vertrauten 
Freund zu ſchildern. Eben ſo ſind auch fruͤhere Bruch⸗ 
ſtuͤcke, die vor mir liegen, uͤber Ausfluͤge von Gdttingen 
aus zu den Burgen der Gleichen, auf die Pleſſe, und 
andere. Der dazu erforderliche rege und aufmerkſame 
Fleiß war verbunden und gieng vielleicht hervor aus 
einer Fuͤlle innern Lebens und Gefuͤhls, welches ſich oft 
unwillkuͤhrlich in Thaͤtigkeit abzuleiten ſucht, um 
nicht zu maͤchtig anzuſchwellen; in manchen Augenblik— 
ken aber die Zerſtreuungen des Gedankens wieder von 
ſich wirft, und ſanft oder kraͤftig uͤber einzelen Ge— 
ſammteindruͤcken ſchwebt. Dieſe ſind denn gleich weit 
von Ueberfuͤlltheit und von Leerheit entfernt, von dem 
Beſchraͤnkten und dem Unbegraͤnzten. Vorzuͤglich gee 
waͤhren Reiſen ſolche ſchͤne Augenblicke. Mit beſonde— 
rer Liebe ſind die Gemaͤlde ruhiger Abende entworfen, 
die, wie ich haͤufig gefunden, immer eine unwiderſteh— 
liche Gewalt uͤber ihn ausuͤbten. So heißt es einmal: 
„Die Fahrt war zwiſchen Geſtaden mit Erlen und Pap— 
peln bepflanzt, deren Staͤmme ſich im Zwielicht zu bez 
wegen ſchienen, wie die irrenden unſtetigen Schatten 
Elyſiums. Die Stimme der Jaͤger hatte fic) geſchweigt, 
Ruhe hatte ihre Fluͤgel gebreitet uͤber Wald und Strom. 
Es pispelte melancholiſch der Fluß gegen die Seiten der 
Barke, es ſtoͤhnte das Steuer, es ſchlugen die Ruder. 
Zoega's Leben I. Thl. 4 77 
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Mic ſeilnen canfend Sternen glaͤnzte der Himmel. 
Komm zu meinen Traumen, o Crimora, in all Deiner 
Meblichlelt ' begleite meinen Geiſt auf den Pfaden bes 
Schlummertz.“ = Ein andermal: „Vor Aicha bildet 
die Donau eine Kruͤmmung mit einem Eingang von 
beſonderem Reiz, umgeben pon allen Seiten mit Gebuͤ— 
ſchen, deren jugendliche Gerüche uns von ſuͤſßſen Zephy— 
ren zugetragen wurden. Der Fluß regte ſich in kleinen 
welchen Wellen, worauf der zurückgeworfene Glanz der 
ſiulenden Sonne gleichſam ſchimmernde Flammen ans 
glomm, begleitet von den tauſend gluͤhenden Farben des 
abendlichen Himmels. Nach dem Untergang der Gone 
ne erſchlen die ganze Flaͤche bed Waſſers als ein ebener 
und klarer Spiegel. Drey Nachtigallen ſangen tm Fiche 
tenwalde links. G6 war diel Jahr zum erſtenmal, 
bap teh fie hörte, und ihre Stimme erweichte meine 
Seele und rief die vergangenen Zeiten zuruck mit allen 
ihren Kuͤmmerniſſen. — Komme zu den Bildern meinetz 
Traumes, o ſuͤßſes Weib, in aller Deiner Huld, ſchweb 
uͤber nuch auf den Fluͤgeln der Einſamkeit, wenn mein 
Auge muͤde iſt von dem langen Tage, meine Seele ſtill 
in dem Arm der Ruhe, wenn um mich die Geſtalten e 
der Nacht flattern auf ſchwanken Fittigen. Komme zu 
meinen Traͤumen, Gbttin, geleite meinen Geiſt auf den 
Pfaden ded Friedens. Die toſenden Wafer verwandeln 
ſich beym Schall Deiner harmontſchen Fluͤgel, es 
ſchwaͤrzt ſich die Sonne und Wolken verharren, aber 
das Lächeln Deines Auges macht fie ſchwinden.“ 

Der Aufenthalt von faſt zwey Tagen in Engel— 
harbszell, der Oeſtreichtſchen Grenzmanth, gab zu gros 
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teren Streiſzuͤgen Raum. Dem Worſe gegenuber, jette 
ſeit der Donau, Lege eln ſehr hoher, jaͤher, halbnack— 
ter Berg, auf ſelner Spitze die Trümmer elner vere 
fldrten Burg, um die ein Waldſtrom ſich waͤlzt, der 
dann in dielen Waſſerfaͤllen durch die Kluft bes Were 
ges zur Donau hinabſtuͤrzt. Die Wanderung oahin it 
recht wie eine Entdeckungctzrelſe beſchrteben, mit dem 
Gefuͤhl der Wichtigkeit und Bedeutung, welche durch 
die frifehe Luſt der Bergreiſen und durch die Gewohn— 
heit Tagelang mit der Natur ganz allein zu leben, jee 
dem Gegenſtande, jedem Tritt und Schritte zuwach⸗“ 
fer, und ſolchess Treiben in kraftvoller Jugend fo gluͤck— 
ſelig machen. Dieß unermüdliche Schweifen vertraͤgt 
ſich ſehr wohl mit dem in Regensburg geſchilderten 
Wohlbehagen an dem Leben eines Karthaͤuſers. Denn 
die ſunige Luſt an der ganzen welten Natur Ol em 
Grunde dieſelbe, die ſich auch in der ſehnſüchtigen Lle— 
be zu einem beſchraͤnkten Gaͤrtchen ausſpricht. Eine 
einzige Stelle aud jener Beſchrelbung heben wir aus, 
„Oieſe Stufen kletterte ich hinauf bis wo auf ihrer 
Spitze ein vlereckter Stein liegt, einem Altar ahnlich 
mit einer Stufe oder Vortrit um fic) darauf zu knteen— 
Hier beugte ich mich am Altar der großen Göttin, be— 
tete an vor Dir, o Mutter der ewigen Gbtter und al— 
ler Sterblichen, die Du meine Seele emporgehoben haſt 
und ihr gegeben unauszfuͤllbares Verlangen und fie eve 
frlſcheſt im gluͤhenden Durſt mit dem Quell delner Bre 
fle. Hler (fk elne reizende Autzſicht hingb auf bie Doe 
nau und hinauf uͤber das Dorf am Ufer, Aber ble 
Seite des ſuͤplichen Huͤgelb, in beſſen Wald ich geſtern 
17 * 
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Abend dem Geſang der Nachtigallen gelauſcht hatte, 
nach den umher liegenden hoͤheren Bergen, die ſich er⸗ 
heben, herabſenken und von neuem ſich erheben mit 
Waͤldern und Feldern, Doͤrfern und Garten.” 


An den Vater. Wien den 26. Apr. 


Morgen reiſen wir von hier, um noch zeitig genug 
dem Himmelfahrtsfeſte in Venedig beyzuwohnen. Hier 
waren wir den dritten April angelangt, nachdem wir 
einen Zug durch Schwaben und Bayern gemacht hat— 
ten. Muͤnchen iſt die ſchoͤnſte Stadt, die ich in Deutſch— 
land geſehn, im Italiaͤniſchen Geſchmack pallaſtmaͤßig 
erbaut. Die Ausſicht auf die Tyroler und Schweizer— 
alpen in einer Entfernung von etwa 20 — 30 Meilen 
iſt beſonders von der nordweſtlichen Seite der Stadt 
auf den Sandhuͤgeln herrlich. Man ſieht da die Stadt 
vor ſich in einer Vertiefung, dann eine weite mit Kir— 
chen, Doͤrfern und Staͤdten beſaͤete und mit Tannen— 
waͤldern halb bedeckte, weder fruchtbare noch ſehr an— 
gebaute Ebene, daruͤber ein von Oſten nach Weſten 
laufendes nicht ſehr fern ſcheinendes mittelmaͤſſig hohes 
Gebuͤrg, und endlich die ungeheuren ſchneebedeckten 
Alpen, die zuſammengeſtuͤrzten Mauren gleichen, halb 
geſenkt, halb unerreichbar hervorragend mit tauſend 
Gipfeln und den tauſend mal tauſend Falten, deren 
vielformige unſtaͤte Geftalten den ganzen Blick ver— 
ſchlingen und dennoch nirgends dem Auge einen Ruhe— 
punkt geben. Man iſt aber in Muͤnchen ſehr aberglaͤu— 
biſch und ſehr ausgelaſſen und ſehr freygeiſteriſch. Mee 
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gensburg iſt altmodiſch gebaut, ziemlich weitlaͤuftig 
und menſchenleer. Der Boden in der Gegend iſt wie 
in Bayern uͤberhaupt, mager; man trifft viel Haide 
und Nadelholz. Und doch ſpricht man viel von der 
Fruchtbarkeit Bayerns und daß viel Korn und Salz 
ausgefuͤhrt werde. Auch ſehen die Bayern wohlgefuͤt— 
tert aus und ſind gut gekleidet. Man ſpricht viel von 
dem harten Druck, worin ſie leben; ich ſollte aber faſt 
glauben, daß ſie cultivirter waͤren, wenn das waͤre. 
Wien bekommt durch die engen Straßen, die hohen 
mit maſſivem »iſernen Gitterwerk verſehenen Fenſter 
ein duͤſteres finſteres Anſehen. Doch ſind die Haͤuſer 
groͤßtentheils gut gebaut, maſſiv, pallaſtmaͤſſig nur zu 
uͤberladen; Schwerfaͤlligkeit ohne Groͤße, Schmuck ohne 
Schoͤnheit, weiter Umfang ohne große Verhaͤltniſſe. — 
Seit wir hier ſind hat es beſtaͤndig truͤbes, windiges 
regneriſches Wetter gegeben und die hier um dieſe Zeit 
ſonſt unerhoͤrte winterliche Kaͤlte, hat meine Geſund— 
heit ſo angegriffen, daß ich befuͤrchtet habe, ordentlich 
krank zu werden. Itzt bey veraͤndertem Wetter befinde 
ich mich beſſer, und die Reiſe und das Italiaͤniſche 
Klima werden mich hoffentlich voͤllig wieder herſtellen. 
Aber ſchon itzt, da ich auf dem Punkt ſtehe, in dieß 
Land hineinzugehen, graut mir vor dem Augenblick des 
Abſchiedes. Auf die Weiſe habe ich meinen Aufenthalt 
hier nicht fo benutzen koͤnnen als ich mer vorgeſetzt hatte. 
Ich halte es immer fuͤr meine Pflicht, zuerſt fuͤr den 
Dienſt des Hrn. von Heinen zu ſorgen, dann fuͤr den 
meinigen. Von beruͤhmten Gelehrten habe ich hier nur 
den einzigen Pater Hell geſprochen, der im Jahr 1768 
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auf Koſten unſers Königs eine Reiſe durch Norwegen 
nach Wardd gemacht, um den Durchzug der Venus 
durch die Sonne zu beobachten. Er hat eine ganz 
neue Karte gemacht uͤber den noͤrdlichen Theil von Nore 
wegen, die ſchon nach Kopenhagen zur Genehmhaltung 
eingeſandr iſt. Der hieſige Daͤniſche Legationsprediger 
Eckhof durch den ich ein paar intereſſante Bekannt- 
ſchaften gemacht habe iſt ein ſehr wohlmeynender freund— 
ſchaftlicher Mann, aber ſehr ſchwaͤchlich und hypochon— 
driſch. Er iſt im hoͤchſten Grade misvergnuͤgt mit dem 
hieſigen Orte, der Art zu denken und zu leben. Das 
aber ſind Hypochondriſten insgemein an jedem Orte, 
wenigſtens an jedem großen Orte, und darum rechne 
ich auf meine eignen Urtheile von der Art nicht viel, 
ſo lange ich am Orte ſelbſt bin. Erſt in einer gewiſ— 
ſen Entfernung, wenn eine Menge Nebendinge, die 
uns uͤble Laune machten, aus unſern Augen verſchwun— 
den ſind, iſt man einigermaßen im Stande, gutes und 
böſes gegen einander abzuwaͤgen, und da wird man 
denn ſelten finden, daß ein Ort dem andern von der 
Seite eben viel vorzuwerfen haͤtte. Wie verſchieden 
doch auch hier Kaiſer Joſeph beurtheilt wird. Bald 
als warmer mittheilender Menſchenfreund, bald als 
geheimer unerbittlicher Despot, bald als ein Mann 
von Gefuͤhl und großem Geiſt, bald als eitler Nachah— 
mer Friedrichs. Man ſagt, er ſey tolerant, weil er i 
keine Religion habe, ſuche zu glaͤnzen, ohne nach wah— 
rem Verdienſt zu ſtreben, handle grade gegen den Rath 
finer Miniſter blos um fie zu kraͤnken und mache ſich 
durch Hintanſetzung des Ceremoniels laͤcherlich. Der 
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Augarten hat die Inſchrift: Allen Menschen gewidme- 
ter Erlustigungsort, fteif aber doch gut; man ſieht 
daß der Kaiſer nichts genießen moͤge, woran nicht je— 
der Theil nimmt. Ich bin am meiſten geneigt, vor⸗ 
theilhaft von ihm zu denken, vornehmlich weil das, 
was ich zu ſeinem Tadel gehoͤrt habe, insgemein ſo 
obenhin geſagt oder ſo bey den Haaren herbeygezogen 
geweſen iſt, daß es einen Vorſatz des Tadels voraus— 
zuſetzen ſchien. Man ſpricht hier uͤberhaupt wenig von 
einheimiſchen Staatsſachen; allein deſto mehr von frem— 
den, und auch deſto beſſer. Beſonders ſpaßhaft iſt, 
fie urtheilen zu hoͤren, uͤber den Engliſch- Franzoͤſiſch— 
Amerikaniſchen Krieg, den ſie ſich vorſtellen, als wuͤr— 
de er auf einem Strome, etwa wie die Donau, ge— 
fuͤhrt. Wenn fle gehoͤrt, daß wir aus Daͤnemark waz 
ren, iſt ihnen gleich das Weltmeer dabey eingefallen 
und haben gefragt was der Seekrieg mache. Ich habe 
denn geantwortet, wir kaͤmen zunaͤchſt von Muͤnchen 
her und da ſey alles friedlich. Nichts iſt mir unaus— 
ſtehlicher als die Erkundigungen nach Daͤnemark und 
Kopenhagen und Groͤnland und Lappland, die man 
neben einander hinſtellt, wie etwa Wien und ſeine 
Vorſtaͤdte; ) und kommt nun gar die Geſchichte von 


5) Schon Holberg, in ſeiner Lebensbeſchreibung, be— 

klagt ſich uͤber die Unwiſſenheit, er zwar nur der Eng⸗ 

länder, Franzoſen und Stalidner, üder die Nordiſchen 

Laͤnder, wie dieſer Norwegen für eine Stadt in Schwe⸗ 

den hielt, jener von Paris uͤber Marſeille, ein anderer 

durch die Tuͤrkey nach Daͤnemark reiſen wollte u. d. gl. 
D. H. 
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Struenſee und Brand hintenan, fo möchte man davon 
laufen. Souſt trifft man in Wien gewohnlich viel gute 
Bildung. 


Von Wien aus bis Bologna fuͤhren wieder Italiaͤ— 
niſche Tagebuͤcher, welche zeigen wie der Reiſende auch 
den Tagen der eilenden Fahrt Unterhaltung und Be— 
lehrung abzugewinnen wußte, wie er die Fuͤlle der Ge— 
genſtaͤnde in großen Staͤdten umfaßte, wie ſeine Thaͤ— 
tigkeit leicht und ganz von einem Gegenſtand zum an— 
dern uͤbergieng, durch die einfachen und geringeren nicht 
eingeſchlaͤfert, durch die ſchwierigen und zuſammenge— 
draͤngten nicht zuruͤckgeſchreckt, und wie fie ſich durch— 
aus nicht auf gewiſſe Dinge oder beſtimmte Zwecke bez 
ſchraͤnkte, ſondern ſich vermoͤge ihrer inneren Elaſtici— 
taͤt der Betrachtung und Empfindung der verſchieden— 
ſten Gegenſtaͤnde hingab. Dieſe Tagebuͤcher find nur 
zur eigenen Unterhaltung und Erinnerung geſchrieben, 
aber eben dieß ſcheint ihnen einen gewiſſen Vorzug 
vor aͤhnlichen Beſchreibungen zu geben, um deſſent— 
willen man vielleicht nicht ungern einen woͤrtlichen Aus— 
zug daraus leſen wird. ) ; 


Am 27. April. Wir reiſten von Wien um fuͤnf 
Uhr Nachmittags ab durch die Vorſtadt Wieden, eine 
herrliche Straße, aber in furchtbarem Staub, wie ich 

0 1 zu vergleichen E. M. Arndt in ſeiner 

Reiſe durch Deutſchland Th. 1. S. 344 ff. 

Seume im erſten Theil ſeiner Spaziergänge. 
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mich an keinem andern Orte angetroffen zu haben er⸗ 
innere. Weite kieſige Ebene ohne Gebuͤſch. Neudorf 
ein artiges Dorf, wie ſie allgemein in dieſer Gegend 
zu ſeyn ſcheinen. Draskirchen iſt ein ziemlich großer 
Marktflecken mit einer ſogenannten Dreyfaltigkeitsſaͤu— 
le auf dem großen Platz, wie man in jeder Stadt, 
Flecken und großen Dorf in Oeſtreich antrifft, oder 
ſtatt deren eine Muttergottesſaͤule. Darauf kommt 
man nach Thereſienfeld, einem vor etwa zwoͤlf Jah— 
ren angelegten Dorf, das einen großen Strich die Straße 
entlang zu beyden Seiten liegt, ſehr regelmaͤſſig, jez 
des Haus fuͤr ſich mit ſeinen umzaͤunten Gaͤrten und 
Feldern. In Neuſtadt, einer nicht gar kleinen, ſehr 
ſchoͤnen und volkreichen Stadt, zwoͤlf Stunden von 
Wien, blieben wir die Nacht. — Den 28. April. 
Nach einem andern neuen Dorf naͤhert man ſich den 
Bergen rechts, deren beſchneyte Haͤupter ſich in die 


Wolken verloren, oder im Sonnenſtrahl glaͤnzten, wel— 
cher durch dunkles Gewoͤlk herabblickte. Noch blieben 


wir in der Ebene, die hier ſehr gleich und faſt wo 
nur der Blick hinfaͤllt mit Frucht bedeckt iſt. Aber ein 


Wirbelwind, der ſich ploͤtzlich erhob, oder von den 


Bergen ſich auf uns herabſtuͤrzte, und gegen den ſich 
kaum Wagen und Pferde erhalten konnten, noͤthigte uns, 
die. Hauptſtraße zu verlaſſen und uns in einen Wald 
von ſchlechten Tannen zuruͤckzuziehn, um unter ihrem 
Schutz die Reiſe fortzuſetzen. Ich bemerkte hier Heer— 
den von ſehr großen weißen Schafen. Als wir aus 
dem Wald fuhren, hatte ſich der Wirbel gelegt, aber 
der Wind gieng ſtark, es regnete im Wald und einer 
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der fchdnften Regenbogen, die ich je geſehen, begleis 
tete uns mehrere Stunden lang. Neukirchen iſt die 
naͤchſte Station. Hier beginnt ein fetterer Boden, 
und die Straße faͤngt an, ſich zu erheben, an dem 
Fuß der Huͤgel herlaufend, ſo daß wir rechts faſt im⸗ 
mer ein enges Thaͤlchen neben uns ſahn. Dieſe Ber— 
ge ſind meiſt mit Fichten, untermiſcht mit Lerchenholz, 
bedeckt, in den Feldern trifft man viele Nuß- und 
andre Fruchtbaͤume, wilde Kirſchen im Gehoͤlz und an 
den Zaͤunen, große Garten um die Dorfer, ſchoͤne 
gruͤne, blumenreiche Thaͤler, Baͤche darin von ihren 
Weiden beſchattet, Doͤrfer die an den Seiten der Huͤ⸗ 
gel haͤngen, Schloͤſſer und Landhaͤuſer hier und da im 
Gebirg, auch alte zerfallene Burgen, deren man die 
ganze Straße von Wien bis Venedig eine ſehr große 
Menge ſieht. Hier iſt der groͤßte Theil der Bauer— 
haͤuſer von Holz ziemlich plump und unbequem gebaut, 
das Erdreich ift fett und ſteif, das Korn mittelmaͤßig 
und raſig, zwiſchen den Feldern ſind Gehege von Tan— 
nenholz. Rechts am Berg Weingaͤrten, hoͤher hinauf 
Tannenwaldung. Das Thal faͤhrt fort ſich zu veren— 
gen bis zum Schloß Glogniz, das zwiſchen Felſen 
liegt, mit einem Kloſter auf der Spitze eines ſenkrech— 
ten drohenden Felſen, auf deſſen aͤußerſtem Rand die 
Geſchichte des h. Johannes Nepomuk in ſteinernen 
Bildſaͤulen abgebildet iſt. Weiter geht es durch eine 
Enge zwiſchen Bergen, Felſen und Gehoͤlz, bis uͤber 
ein Fluͤßchen, das verſchiedene Mahl- und Schneide— 
muͤhlen treibt. Stufenweiſe hebt ſich die Straße bis 
zu dem Schloß Schlottwien, einer neuen Station. Die— 


267 


ſes ift in vergangnen Zeiten eine Feſtung geweſen, von 
deren Feſtigkeit noch jetzt Lage und Truͤmmer der alten 
rieſenhaften Mauern zeugen. Zwey maͤchtige ſenkrechte 
Felſen ziehn in einem Halbkreis einer um den andern, 
durch eine Schlucht geſchieden von ungefaͤhr zwanzig 
Schritt Breite. Der Eingang iſt vorher durch ein Thor 
geweſen, von deſſen Bau man noch Ueberreſte ſieht. 
Sie gehn bis zu einer furchtbaren Hoͤhe an der ſenk— 
rechten Felswand und laſſen mich faſt glauben, daß 
die Alten bedacht geweſen ſind, beyde Felſen durch An— 
haͤufung von Steinmaſſen in der Mitte zu verbinden 
und alles zu einem zuſammenhaͤngenden Felſen zu ver— 
einigen. Links, wo der Fels nicht ganz ſo ſteil iſt, 
ſind andre Reſte von einer kleineren Mauer, die von 
innen vom Thor an bis zur hoͤchſten Spitze lief. Auf 
dem Rand von beyden ſteht noch etwas wie ein Wacht— 
thurm. Wo man aus Schlottwien herauskommt, iſt 
ein andrer Paß zwiſchen zwey Felſen, die jene erſten 
fortſetzen und auch eine Schutzmauer getragen zu ha— 
ben ſcheinen, wovon einige Thuͤrnchen uͤbrig ſind, die 
itzt von den Weingaͤrtnern, wie es ſcheint, benutzt wer— 
den, auch mit hoͤlzernen Leitern verſehen ſind und gleich 
Taubenſchlaͤgen an den Felswaͤnden haͤngen, wie Al— 
tane an den Haͤuſern. Doch iſt von dieſer Seite der 
Ort nicht ſo feſt geweſen als von der andern. Von 
hier an hat man zu beyden Seiten der Straße große 
Abwechſelung von ſenkrechten, geſpaltnen, unterhoͤlten, 
vorſpringenden Felſen, bald großen Pfeilern aͤhnlich, 
bald Bogen, bald Theaterlogen. Beſonders maleriſch 
iſt die Lage einer Muͤhle im Schoos eines Felsbogens, 
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der von drey Pfeilern geſtuͤtzt an die Seite eines Bergs 
lehnt, auf deſſen Scheitel drey bejahrte Tannen ſtehn, 
und daneben ſtuͤrzt ſich der Muͤhlbach herab. Umher 
ſieht man nichts als Tannenberge mit beſchneyten 
Gipfeln. Hier wird die Straße bergig, zu Schlott⸗ 
wien hatten wir, ſtatt der bisherigen drey, fuͤnf Pferde 
nehmen muͤſſen. Im Aufſteigen hat man ein ſchoͤnes 
romantiſches Thal mit ſeinem Bach rechts, und ein N 
obſtreiches Dorf, und von beyden Seiten ſind die Joche 
der Berge mit vielgeſtaltigen Felſen gekroͤnt. Der 
Berg, uͤber den wir mußten, heißt Semring. Wo er 
beginnt, iſt eine Zufluchtskapelle der Mutter Gottes. 
Eine Deutſche Meile ſteigt man und hat rechts ein tie— 
fes, enges gekruͤmmtes Thal, indem auch die Straße 
beſtaͤndig ſich windet. Der Berg iſt zum Theil nackt 
und ſteinig mit vielen Grotten, zum Theil bewaldet 
mit Buchen, Birken, Fichten und vielen ſehr ſchoͤnen 
Lerchen, die in dieſer Gegend kaum die Knospen ge— 
trieben hatten, da ſie am Fuß des Berges, auf der 
Suͤdſeite beſonders, ſchon faſt gruͤn waren. Rechts 
ſind praͤchtige Ausſichten uͤber und auf tauſend Berg— 
gipfel. Die Straße iſt mit großen Koſten von Kaiſer 
Karl VI. unter der Aufſicht eines Grafen von Secken— 
dorf hergeſtellt worden, wie ein ſteinernes Denkmal 
auf dem hoͤchſten Punkte bezeugt. Auf der abhaͤngi⸗ 
gen Seite wird ſie von dicken Mauern getragen, und, 
wo eine Kluft zu paſſiren war, ſind ſtarke Gewoͤlbe ge— 
zogen. Gegen den Gipfel hin iſt der Berg, wie alle 
andern, feucht, und hier hatte man Weiden gepflanzt, 
die ſehr wohl gediehen. Ausgezeichnet ſchön iſt der 
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Anblick, wo man rechts einen großen, pyramidenfoͤr— 
migen, mit dichtem Tannenwald uͤberwachſenen Berg 
nah hat, und neben ſeinen dunklen ungeheuren Flan— 
ken uͤber die Scheitel von tauſend hoͤheren oder ent— 
fernteren Felſen hinblickt. Auf der Hoͤhe des Sem— 
ring wachſen faſt keine andern Baͤume auſſer hohen und 
ſchlanken Lerchen, aber ihre Rinde iſt ganz mit einem 
dunklen Moos uͤberwachſen. Hier war viel Schnee. 
Hinab geht es Anfangs ſteil, unten im Thal ſind viele 
Eiſenwerke. Von der Station Merzzuſchlag geht es 
gelind abwaͤrts, eine große Strecke begleitet einen der 
rauſchende Merz, bald zur rechten, bald zur linken 
Seite, bald naͤher, bald entfernter, bis er ſich zu 
Bruck in die Muhr ergießt. Obſt waͤchſt in Ueberfluß 
an der ſuͤdlichen Seite des Semring. Jetzt kommt 
man in ein reizendes Gelaͤnde, enge ſchlaͤngelnde Thaͤ— 
ler mit Baͤchen, Huͤgel und Berge bis an die Spitzen 
bebaut, dann mit hohen Fichtenwaͤldern gekraͤnzt, gruͤne, 
bluͤhende Wieſen und Gebuͤſch in den Thaͤlern, zer— 
ſtreute Huͤtten, auch ziemlich betraͤchtliche Landhaͤuſer, 
Eiſenhaͤmmer, wohl gebaute Fruchtfelder. Das Wet— 
ter wurde inzwiſchen heitrer und lauer. Station Kriegle. 
Das Thal erweitert ſich, die Berge werden niedriger, 
durch die fruchtbaren Felder ſind Lerchenbaͤume zerſtreut 
oder in Reihen gezogen. Anmuthige, manigfaltige 
Waͤldchen wechſeln mit Doͤrfern, Guͤtern, Baͤchen und 
Quellen. Gegenuͤber ein Strich entfernter Schneeber⸗ 
ge. Das Thal engt und erweitert ſich wieder und man 
kommt mehrmals uͤber den reiſſenden Merz und durch 
dichte Tannenwaͤlder. Ueberall in Thaͤlern, auf Hue 
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geln und Hoͤhen Huͤtten in maleriſcher Lage. Schon 
in der Nacht kamen wir an in Bruk an der Muhr, 
aßen und fuhren die Nacht durch weiter. In Roͤtel— 
ſtein zu Mitternacht mußten wir lang auf Pferde war⸗ 
ten, es regnete leiſe, ein Waͤſſerchen rauſchte hinter 
den Haͤuſern und ein melancholiſcher einſamer Vogel 
erhob von Zeit zu Zeit ſeine eintoͤnige Stimme. Der 
Tag brach an, als wir vor Graͤz waren. Das Land 
von Bruk an der Muhr bis dahin iſt dem vorher durch— 
reiſten aͤhnlich, doch minder ſchoͤn, ſo viel ich in der 
dunklen Nacht zwiſchen Schlaf und Wachen bemerken 
konnte. Die Berge ſind nicht ſo hoch, die Straße 
lauft meiſt durch ein enges Thal zwiſchen der Muhr 
und den Bergen, bis man eine halbe Stunde vor der 
Stadt ſich ſanft erhebt, mit einem fruchtreichen weiten 
Thal zur Linken, in deſſen Mitte Graͤz um ein altes 
Schloß herum liegt, rechter Hand von niedrigen Huͤ— 
geln mit wenig Wein umgeben. An jedem Halm der 
Saat hieng ein Thautropfen, der Himmel war wol— 
fig, aber ſtill, die Garten, in der anmuthigſten Bluͤ— 
the ſtehend, ſandten uns auf den Fluͤgeln des lauen 
Morgenwindes ihre ſuͤßen Geruͤche entgegen. Der 
Pfirſchbaum iſt, wenn er bluͤht, der ſchoͤnſte von allen 
Baͤumen. Die Stadt nimmt mit ihren Vorſtaͤdten ei— 
nen großen Raum ein und iſt ſehr alt. — Den 
a9. Apr. — Von hier fuͤhrt eine hohe Straße mitten 
durch eine ſich immer mehr erweiternde gruͤne, frucht— 
reiche Ebene. Links fließt jenſeits der Felder die Muhr 
durch ein langes ſchmales Waͤldchen, hinter dem ein 
niedriger Berg herzieht. Auf der andern Seite aber 
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ſind weite Fichtenwaͤlder und hinter ihnen eine Kette 
hoher Berge, deren theils waldige theils nackte und 
beſchneyte Gipfel aus dem niedrigen oft grauen Geez 
woͤlk vorragten, indem die hoͤchſten Schneeſpitzen in 
dem Morgenſtrahl der Sonne ſchimmerten, den ſie, 
ſelber unſichtbar, hinter ihrem Wolkenſchleyer hervor— 
ſandte. Zu beiden Seiten eine große Anzahl von Doͤr— 
fern, Landhaͤuſern und Kloͤſtern. In der Ebene bleibt 
man noch bis zu dem Flecken Bidan, mit den Ueber— 
reſten von einer einſt großen Feſtung; von da an geht 
es gegen Brog. Die Luft war ſehr lieblich geworden 
und ſchien mir ſchon zu italiaͤneln. Zur Linken in der 
Tiefe die rauſchende Muhr mit ihren vielen ſchoͤnen In- 
ſelchen, zur Rechten Berg mit ſchon gruͤnen Buchen be— 
deckt. Hinter Lebring trennt man ſich von der Muhr 
und kommt durch große Fruchtfelder ohne Abwechſelung, 
die amphitheatraliſch von Waͤldern und Bergen umge— 
ben ſind. Dann naͤhert man ſich ihr wieder links und 
kommt zweymal daruͤber nach einander; ſie iſt ſehr 
breit geworden. Von Ehrenhauſen geht es wieder, erſt 
zwar durch fruchtbares Feld, dann aber hinauf und 
hinab und wieder hinauf, bis wo ein Meilenſtein 323 
Meile von Wien zeigt. Hier iſt eine uͤber die Maßen 
praͤchtige Ausſicht, der Blick breitet ſich uͤber das weite 
Thal aus, deſſen Abwechſelungen von Feldern und Dbre 
fern und Weinbergen mit ihren Huͤtten, von Baͤchen, 
Buͤſchen und Gaͤrten, Schloͤſſern, Villen, Kloͤſtern 
und Pilgerkirchen, von Huͤgeln, Thaͤlchen und Wieſen, 
von Pfluͤgern, jetzt da es Fruͤhling iſt, Winzern und 
Hirten, von allem allem, was ein heißhungriges Auge 
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fordern kann, unausſprechlich (chin find. In der Ferne 
iſt es auf allen Seiten mit Bergen umgeben, die mit 
Wald oder mit Schnee bedeckt ſind und auf deren Gipfel 
man herab zu ſchauen meynt, bis man den geſenkten 
Blick von neuem an dem Fuß entlegner Berge empor— 
hebt. Alle dieſe Abſtufungen von Farben des ſchon hoch 
geſchoßnen Korns, der keimenden Sommerſaat, des 
dunklen unveraͤnderlichen Haars der nimmer altenden 
Tannen, der friſchen Lerchen auf den vorragenden 
Gipfeln, der Buchen, mit dem anmuthigſten Gruͤn ih- 
rer verjuͤngten Zweige bekleidet, der gelben Weiden 
neben ihren halbverſteckten Baͤchlein, der bluͤhenden Zaͤu⸗ 
ne, der purpurnen Zweige, des Pfirſichs und aller die— 
ſer wohlduftenden Pflanzungen! Dieſe Ausſicht iſt 
links, zur rechten liegt ein dichter Fichtenwald, der ſich 
jedoch, wie man hinab faͤhrt, ſogleich links wendet, wo 
man in ein kleineres aber romantiſches, vielgeſtaltes 
Thal kommt, darin ſich die Straße mehrmals windet, 
eh man ganz hinabkommt, indem man zur Rechten theils 
Gebuͤſch, theils ſehr hoch gelegene Weingaͤrten hat, 
worauf ſie ſich denn durch ein ſchoͤnes fruchtbares Thal 
eben fortzieht nach Marburg, einer kleinen Stadt am 
Fuße eines großen Bergs, der mit dichtem ununterbro— 
chenem Wald bedeckt iſt, und am Fuß ein einziges 
Korufeld ausmacht, deſſen hohe Frucht ſich im ewigen 
Winde bewegt. In dieſem Strich Landes merkt man 
ſchon die Vorboten des Uebergangs der Deutſchheit in 
die Italiaͤniſche Art, minder ſyſtematiſche Sparſamkeit, 
ein großes Selbſtbehuͤlfniß mit Verſchwendung verknuͤpft, 
ein Gedanke langer Dauer in ihren Werken, eine Vere 
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achtung der Zukunft im Erwerb, eine Vernachlaͤſſigung 
der Bequemlichkeit, eine Unfeinheit im Genuß; — — 
aber wer kann die Graͤnzen zwiſchen der Nationalitaͤt 
der Volker zeichnen? Es folgt eine Bruͤcke uͤber die 
Drau und eine Ebene. Die Bauerhaͤuſer dieſer Gegen— 
den ſind ſaͤmmtlich von Holz und haben meiſt Daͤcher, 
die ein großes Stuͤck vorgehn und als Altane dienen, 
oft auch Gallerien oder offne Logen an den Seiten her. 
Zu Feiſtriz beginnt die Wendiſche Sprache, die aus dem 
alten Slaviſchen ſtammt und ganz verſchieden iſt ſowohl 
vom Deutſchen als Italiaͤniſchen. Eine Mundart von 
ihr iſt die Kaͤrnthniſche Sprache, die man in dem an— 
graͤnzenden Strich redet. Es war Nacht, die Sterne 
glaͤnzten am Himmel. Aber Glenea leuchtete nicht 
mehr, der Stern meiner Liebe iſt dahin geſchwunden, 
zu hauſen in Nacht. Du wirſt wiederkehren, o meine 
Liebe, wenn der Winter wiederkehrt und die muthwil⸗ 
ligen Winde auf den Feldern und die Sonne ſchnell ihr 
Antlitz im ſchaurigen Ocean verbirgt. Ich ſchlief dieſe 
Nacht viel und weiß nichts von dem Berg, uͤber den 
wir mit fuͤnf Pferden gefahren ſind, nicht einmal von 
einer gewiſſen Enge zwiſchen zwey ſenkrechten Felſen, die 

man durchkommt und die mir als ſehr maleriſch beſchrie— 
ben wurde. Der Morgen kam uns entgegen mit ge— 
wuͤrzigen Geruͤchen, der neugeborne Mond hieng roth 
und tribe niedrig uͤber dem Horizont. — Den 3o. 
April. — Cilley, eine elende Stadt mit Reſten 
alter Befeſtigungen und einer zerſtoͤrten Burg auf dem 
Huͤgel, an deſſen Fuß die Stadt liegt. Man kommt 
uͤber die Sena und durch eine Ebene mit Frucht und 
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Obſt, von Wingerten, Gebuͤſch und Felſen eingeſchloſ— 
ſen. Die Einwohner dieſer Gegenden ſind gaͤnzlich von 
ihren Nachbarn verſchieden, ſowohl in den Geſichts— 
zuͤgen als in der Statur. In den Zuͤgen glaubte ich et⸗ 
was Mohriſches oder Negerhaftes zu gewahren, von 
Geſicht find fie alle olivenfarbig. Ihre Wohnungen 
ſind elende Huͤtten. Inzwiſchen ſcheint es, daß das 
Land ſehr bevolkert it. Man trifft hier eine Volks⸗ 
tracht, die dieſen Leuten von unbaͤndigem, munterm 
Anſehn ſehr wohl ſteht. Eine weite Jacke von brau⸗ 
ner Farbe, rothe Weſte mit gruͤnen Hoſentraͤgern, 
ſchwarze oder braune Beinkleider, ſchlotternde Stiefel, 
ein Hut mit umgebognem Rand und einem gruͤnen 
oder rothen Band umher, und breite Schnuͤre von glei— 
cher Farbe zierlich um die Waden gewunden, dieß iſt 
der Anzug der Maͤnner im Wendiſchen und in Kaͤrnthen. 
Die Frauen tragen den Guͤrtel ſehr hoch, haben meiſt 
ſchwarze Roͤcke mit ſehr vielen Falten, ein dunkelblaues 
oder gruͤnes Leibchen ohne Aermel, Arme und Briifte 
mit einem kraus gefaͤltelten Hemd bedeckt, einen brei⸗ 
ten mit buntigen Baͤndern gezierten Bruſtlatz, einen 
Guͤrtel von Leder, oder, um ſich auszuzeichnen, eine 
Kette von Silber, zuweilen uͤbergoldet, um die Mitte, 
rothe Struͤmpfe, die weit um die Beine haͤngen wie 
Tuͤrkiſche Hoſen, die Haare geflochten und mit einer 
ſchwarzen Schnur gebunden, gerade wie man die Nym⸗ 
phen der Diana malt, und dann den Kopf mit einem 
Schleyer oder weißen Tuch bedeckt, das viereckt und 
in der Mitte gebogen mit drey Zuͤpfeln uͤber Nacken 
und Schultern herabhaͤngt. Die Weiber dieſer Gegend, 
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beſonders in Kaͤrnthen, ſind meiſtentheils wohlgebildet, 
von einer freyen Miene, rothen Wangen, vollem Bu— 
ſen, der denn bey dieſem Anzug ſchnell und vortheil— 
haft ins Auge faͤllt. Noch kommt man auf einer 
Bruͤcke uͤber einen kleinen, aber ſehr ungeſtuͤmen Bach 
bey Franizza, das von vielen Felſen, auch hochgelege— 
neu Kirchen umgeben iſt. Hier beginnt das Kaͤrnth⸗ 
nerland, und hier faͤngt man an, Mais zu bauen, 
eine Getraideart, die man, je weiter man kommt, in 
immer groͤßrer Menge antrifft, bis nach Frigul, wo 
man faſt nichts anders ſieht. Man ſteigt fanft, dem 
Lauf eines Baches entgegen, und kommt einen ſehr 
abſchuͤßigen Weg herab. Ich ſtieg ab und erkletterte 
eine Hohe, von freyer und weiter Ausſicht. Hier bes 
gegneten wir Frachtwagen, die zum Theil von 16 Och— 
ſen und 4 Pferden gezogen wurden. Hinter Oßwald 
uͤberſteigt man noch verſchiedene minder betraͤchtliche Hoͤ⸗ 
hen. Die Felſen ſind in dieſem Strich zum Theil 
moosgrau, theils gelblich, theils weiß wie Aſche, und 
beſtehn theils aus Sandſtein, theils aus Thonſchiefer.“ 
Potpatſch das Gaͤrtchen am Bach. Links ein wohlan⸗ 
gebautes Thal, voll Frucht, Obſt und Doͤrfchen, rechts 
Tannenwaͤlder an den Seiten der Berge ausgebreitet, 
jenſeits eine unermeßliche, vielgeſtalte Kette von dros 
henden, unfoͤrmlichen, nackten, beſchneyten Felsbergen. 
Weiterhin Felder zu beyden Seiten und Berge rings— 
umher. Bruͤcke uͤber die Piſtrizza. Bruͤcke uͤber die 
Sau mit den ſchoͤnſten Ausſichten links uͤber eine wal— 
dige Ebene, rechts auf zerſtreute liebliche Huͤgel. In 
Laibach aßen wir zu Mittag. Die Stadt hat ein hoch—⸗ 
18 * 
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gelegnes Schloß und eine moderne Kirche mit recht 
guter Vorderſeite von Doriſcher Ordnung. Durch Saat⸗ 
felder und eine feuchte Ebene mit vielen Weiden baum⸗ 
gaͤngen, zwiſchen kleinen, bebuſchten Huͤgeln kommt 
man nach Oberlaibach, und von da ſehr ſteil, drep 
Meilen weiter, nach Lascy. Verſchiedene Anhoͤhn, 
dann ein Berg, an deſſen Fuß wir unſern drey Pfere 
den vier Ochſen vorſpaunen mußten. Den Morgen 
um halbvier am erſten May kamen wir in Adelsberg 
an. Ich befand mich uͤbel, hatte Ruhe noͤthig und 
hier hatten ſie uns ein gut Quartier verſprochen. Wir 
klopften alſo am Wirthshaus, es dauerte eine gute 
Weile, endlich oͤffnete man. Ob fie ein Zimmer fuͤr 
uns haͤtten? Ja, aber man muͤßte die Magd wecken, 
um aufzumachen. Nun rief man ſchreyend und ſchel⸗ 
tend, und ſchreyend und ſcheltend antwortete man, al⸗ 
les in Kaͤrnthniſcher Sprache, wovon wir nur das Aus⸗ 
rufungswort oscena verſtanden. Unterdeſſen ſtanden 
wir voll aͤngſtlicher Erwartung in einer Stube, deren 
Boden mit ſchlafenden Menſchen uberſaͤt war, wie ein 
Schlachtfeld mit Leichen. Ein paar Vetturine, die 
bey einander lagen, als fie ſich im Schlaf geftdrt ſahen, 
wendeten ſich dreymal auf ihrem Stroh herum, kehrten 
ſich gegen einander, anema maledeta de sti fi de pu- 
tan (die verwuͤnſchten Hurenkinder da), und warfen ſich 
von neuem auf den Bauch um zu ſchlafen. Inzwiſchen 
kam das Wirthlein ſelbſt im Nachtkleid, gerade wie er 
von der Frau aufgeſtanden war, und es that ihm 
außerordentlich leid, daß er kein leeres Zimmer mehr 
hatte, und er hoffte, daß vielleicht in dem andern 
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Wirthshaus eines ſeyn wuͤrde. Nun mußten wir von 
neuem klopfen, es dauerte noch Langer, als das erftec 
mal, aber fo bekamen wir ein Zimmer mit drey Ruho⸗ 
baͤnken, und nach Ueberſteigung verſchiedener kleiner 
Widerwaͤrtigkeiten gelangten wir endlich zu dem fo nds 
thigen Schlaf. Nach ungefaͤhr zwey Stunden fuhren 
wir, weiter, eine oͤde und traurige Straße, durch nack⸗ 
ten Kies und niedrigen Ginſter, auf und ab, bis Prez 
wald. Hier trifft man eine Art kleiner und ſchwarzer 
Schafe, mit denen der Luͤneburger Haide verwandt. 
Drauf abwaͤrts einen wuͤſten, traurigen, mit dorni⸗ 
gem, niedrigem Gebuͤſch uͤberwachſenen Berg — und 
hier hoͤrte ich zum erſtenmal ſeit Wien die Nachtigall, 
unten in einem anmuthsvollen Thal, mit Wein be⸗ 
pflanzt, von doͤden, ſchauerlichen, unzugaͤnglichen Fel— 
ſen eingefaßt, durch deſſen Mitte ein Fluͤßchen mit 
vielen Waſſerfaͤllchen lief, die Ufer mit den reizendſten, 
wohlriechendſten Obſtbaͤumen beſetzt. Frucht ſieht man 
wenig, einige Viehweiden, auch Eichenwaͤldchen am 
Fuß der nördlichen. Berge, indem die auf der Suͤdſeite, 


fo weit man hat kommen koͤnnen, mit Weinſtoͤcken bes 


pflanzt find, eben fo wie der groͤßte Theil des Thals. 
Die jungen Senker haben ſchon die Augen, die alten 
Stebftode haben ſchon das Blatt gebildet. Feigen ſieht 
man durch die Felder hin gepflanzt, und dieſe Egan: 
uen ſchon die Knbpfe zu oͤffnen. Auch die Eiche, der 
Nußbaum, die Eſche, der Ahorn haben ſchon Laub 
getrieben; die andern Baͤume ſind ſchon ganz gruͤn. 
Hier keimt und waͤchſt alles mit doppelter Kraft, und 
umher ſtehn die nackten entbloͤſten Felſen, todt ohne 
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den Gedanken der Auferſtehung. Niemals uͤberfielen 
mich dergeſtalt die Gedanken vom Seyn und vom Nicht- 
ſeyn. Die Haͤuſer dieſes Thals gleichen aus dem lez 
bendigen Fels gehdlten Grotten; Mauern und Dach 
von rohen Steinen. Viele Dorfer und zerſtreute Huͤt⸗ 
ten und Kirchen, einige nah am allerjaͤhſten Felſen⸗ 
abſturz. Das Fluͤßchen treibt viele Muͤhlen; jeder 
Waſſergraben iſt bedeckt mit einem Dach von Weinre⸗ 
ben; jedes Haus hat ein ſolches Laubdach vor der 
Thuͤre. O um eine Huͤtte, zu bewohnen, hier, im 
einſamen Thal, ſeinen Garten zu bauen, ſeine Gelieb— 
ten zu troͤſten, und anzubeten vor dem Autlitz Gottes, 
wenn Wolken der Mitternacht ruhten auf den Schei— 
teln der ewigen Felſen! — Zwey zerſtoͤrte Burgen auf 


zwey Berggipfeln. Ein Schloß des Grafen Cobenzl; 


verſchiedne Wohnungen auf den Spitzen hoher Huͤgel, 
die doch niedrig ſcheinen, neben den maͤchtigen Felſen. 
Vogelgeſang, Floͤten der Hirten, Schreyn des Jaͤgers 
auf den hohen Felſen. Große Ochſen von rother ſchwaͤrz— 
licher Farbe. Weiter das Thal hinein, gegen Vippach, 
einem Flecken, von Lombardiſchem Anſehn, hatten die 
Obſtbaͤume ſchon abgebluͤht, die Feigen hatten erwach— 
ſenes Laub. Ji bemerkte einige wenige Maulbeerbaͤu— 
me, viele Pappeln, Lorberbaͤume in den Gaͤrten im 
freuen Boden, jetzt in der Bluͤthe. Bruͤcke uͤber den 
Guͤbel. Die Waſſer in dieſen Gegenden ſind ſammt und 
ſonders von einem gruͤnlichen Blau und hell wie das 
Meerwaſſer. Ainaſchaft, ein Flecken, wo die drey er— 
ſten Cypreſſen. Fuͤr den Landbau gebraucht man in 
dieſen Gegenden nur Ochſen, welche man auch voͤr die 
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Wagen ſpannt, aber anders als in den nördlichen 
Provinzen von Deutſchland, indem man das Joch nicht’ 
an die Hoͤrner anbindet, ſondern auf den Höcker des 
Halſes legt, wie in Italien. Hier traf ich auch die 
erſten Kornaͤhren und die erſten Weinſtdcke, die um 
die Aecker herum in Laubgewinden von einem Baum 
zum andern haͤngen. Der ſehr ſteinige Boden iſt vor— 
trefflich angebaut; die Steinmaſſen, die an ſich nicht be— 
pflanzt werden konnten, ſind zu Spalieren benutzt, um 
Reben und andere zarte Baͤume zu halten, die ſchraͤg 
hinangeleitet ſind. Dann folgt ein Strich ſteinigtes 
Erdreichs, wo kaum einzelnes Unkraut keimen konute, 
daun ein andres wohlgebautes Feld. Nicht gar ſchoͤn 
iſt der Poſtort Zirnizza. Hinter Schenpas, einem 
groſſen Dorf, kommt man ſteile, nackte Felſen voruͤber, 
welche die von Vippach fortſetzen; hinter Probacina 
ein enges gruͤnes Thal mit Wald und mit Wingerten 
an Erdaufwuͤrfen. Die jungen Feigen ſind ſchon weit. 
Sehr angenehm { die Ankunft nach Goriza zwiſchen 
Huͤgeln. Die Stadt iſt nicht klein und von einem ganz 
feinen Anſehn. Hier beginnen die viereckten Thuͤrme 
uach Art deſſen von S. Marco und S. Maria del Fiore, 
die mau nachher durch ganz Italien antrifft, bald ab⸗ 
geſondert, bald an die Kirchen angebaut. Ueber den 
gruͤnlichen und truͤben Luſanzo ſetzt man zu Barke. 
Italiaͤniſcher Feldbau, Frucht, Obſt, Wein und Wald 
unter einander gemiſcht, die Weinreben in Ghirlanden. 
Links eine Villa neben einem Fluͤßchen, die Straße 
ſteigt, links Gradisca, eine alte Grenzfeſtung, deren 
Mauerthuͤrme von einer beſondern und maleriſchen Bane 


280 \ 


art find und unzerſtoͤrbar ausſehn. Dann ein Dorf, 
zwey faſt trockene Fluͤſſe mit ſehr breitem Bett, große 
Viehweiden, endlich Nogoredo, der letzte Oeſtreichiſche 
Ort. Eine Viertelſtunde von dem Flecken kommt man 
bey dem Grenzſteine mit den Wapen von Oeſtreich und 
dem Loͤwen des heiligen Marcus vorbey. Ich neige 
mich vor dir, o Italia, muͤtterliches Land, Land mei— 
ner Liebe! O haͤtte ich zu ruhen in deinem Schoos, 
wenn die Tage meines Wegs geendigt waͤren! War— 
um erleichtert deine Luft meine Nerven? warum erhellt 
deine ſinkende Sonne meinen Geiſt? Deine vielen zit— 
ternden Pappeln pispeln mir Frieden zu, deine rebenz 
ſchweren Laubgaͤnge laden mich ein zu vergeßlicher Ruhe. 
Suͤßer iſt hier das Lied der Nachtigall, anmuthiger der 
Baͤche Gemurmel, lieblicher der Duft deiner tauſend 
Gaͤrten. Wenn geendet haben wird mein Lauf in die— 
ſer Welt, fo nimm mich in deinen Schoos auf, o Mut— 
ter meines unerſaͤttlichen Geiſtes! Das erſte Dorf iſt 
Percat, groß und ſchoͤn mit einigen Landhaͤuſern. Von 
hier bis nach Udine iſt das ganze Land eben und ge- 
baut wie ein Garten; Frucht, Obſt, Wein, viele Wei— 
den, Pappeln und andre Baͤume, die den Rebenge⸗ 
winden um die Felder herum zur Stuͤtze dienen. Eypreſ⸗ 
ſen finden ſich hier und da in den Gaͤrten, doch nicht 
viele. Ein andres großes Dorf iſt Papia, mit maſſi⸗ 
ven Gebaͤuden, wie faſt alle Doͤrfer im Friaul und in 
der Lombardey. Udine, die Hauptſtadt vom Friaul, 
die wir nur zur Nachtzeit ſahn, iſt von großem Um— 
fang, ſo viel mir ſchien, von ſehr guter Bauart, mit 
einem Platz, deſſen Gebaͤude ihre ehmalige Groͤße be— 
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zeugen. Das eine derſelben ruht auf einer doppelten 
Saͤulenhalle von Gothiſch- Lombardiſchem Styl, fuͤr 
den Durchgang offen und ehmals vielleicht zu oͤffent— 
licher Zuſammenkunft, etwa von Kaufleuten, be— 
ſtimmt, vielleicht auch noch zu dieſem Gebrauch die— 
nend. Vor dem andern iſt zuerſt ein Aufwurf mit 
zwey marmornen Koloſſen, die zwey Herculeſſe vor— 
ſtellen, und mit zwey Saͤulen, die jede einen Ldwen 
mit einer Fahne des H. Marcus tragen, und einem 
Brunnen in der Mitte. Dann iſt eine Halle von 
Doriſchem Stil, wodurch man in die Saͤle geht, 
in denen die Staatsgeſchaͤfte verhandelt werden. Hier 
aßen wir zu Nacht, und ſetzten dann unſre Rei— 
ſe noch anderthalb Poſten fort bis Cotroipo, wo wir 
bleiben mußten, weil man uͤber den Tagliamento nicht 
zur Nachtzeit fahren kann. Mit Muͤhe erhielten wir 
ein Bett in einem Zimmer, worin ſchon ein Venezia— 
niſcher Offizier ſich einquartirt hatte, deſſen Uniform 
uns ihn fuͤr einen Daͤnen nehmen ließ und uns einige 
Augenblicke mit dem ſchlechtbegruͤndeten Vergnuͤgen 
taͤuſchte, zufaͤllig einen Landsmann gefunden zu haben. 
Den 2. May. — Ich ſtieg ſehr fruͤh auf, in der 
Hoffnung, gleich abzureiſen. Aber hier war alles Mah⸗ 
nen und Schelten vergeblich; eh ſie geſtriegelt und an— 
geſpannt hatten, ſchlug es ſechs. Unterdeſſen unter- 
hielt ich mich ſehr wohl mit dem Officier in einer Art 
von Lombardiſcher Pflanzung und dann in einer gruͤnen 
Ebene mit der Ausſicht auf die beſchneyten Berge von 
Friaul und Kaͤrnthen. Im Tagliamento war ſehr we— 
nig Waſſer; doch ra Sten wir die Ueberfahrt ſehr theuer 


: 282 
bezahlen. Einen Theil faͤhrt man durch das Waſſer 
mit kundigen Leuten, die neben dem Wagen her wa— 
ten, den uͤbrigen auf einer flachen Barke, die uͤber den 
Kies hinſtreift, wie fie hinuͤbergezogen wird. Das 
grobkieſige Bett des Fluſſes iſt aͤuſſerſt breit. Darauf 
fuͤhrt der Weg ſchlaͤngelnd durch eine gruͤne Ebene, 
ſo daß man die Berge bald rechts, bald vor ſich hat, 
zu dem alten großen Flecken Valveſucci. Hier und 
auf dem ganzen Wege von Udine nach Venedig trifft 
man lauter große, maſſive und, wie es ſcheint, ſehr 
dauerhafte Haͤuſer an, von einem kuͤhnen und wunder— 
lichen Bau, mit wenig Ruͤckſicht auf Schicklichkeit und 
Zierlichkeit; uͤberall Balcone, mit ſchwerer ſteinerner 
Einfaſſung, große Fenſter, oft von Papier, oft nur 
von Holz, auf dem Land ſelten von Glas; die Daͤcher 
ſehr flach; die Haͤuſer haͤufig von viereckter oder faſt 
Wuͤrfelgeſtalt, meiſt von betraͤchtlicher Hoͤhe, auch 
auf dem Land, immer mit Ziegeln, ſehr ſelten mit 
Stroh gedeckt, die Mauern groͤßtentheils von rauhen 
Steinen, untermiſcht mit Ziegelſteinen und mittelſt ei— 
nes mit grobem Sand gemiſchten Moͤrtels faſt zu Ei— 
ner zuſammenhaͤngenden Maſſe verbunden, und dann 
mit grauem Kalk getuͤncht. Auch die Gaͤrten und Pflau⸗ 
zungen ſind oft mit ſolchen Mauern umgeben, andert— 
halb Manneshöͤhe. Auſſerdem giebt es hier viele leben⸗ 
dige Zaͤune, die uͤppig uͤber die Maßen aufſchieſſen 
und aus einer Manigfaltigkeit von Geſtraͤuch beſtehen. 
Die Feldes hier herum find ſehr ſteinig und folglich 
wenig fruchtbar, ja viele liegen noch nackt und wuͤſte, 
und man ſieht mit Vergnuͤgen den Kampf, wie die 
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Kraft des Menſchen fic) gegen den Widerſtand der Maz 
terie anſtrengt; auf allen Seiten bemerkt man die 
Grenzlinien des Anbaus und der Wuͤſte; neue Pflan— 
zungen auf Flaͤchen, die aus lauter Kies beſtehn, wo 
vielleicht den Morgen nach dem naͤchtlichen Thau ein 
Graͤschen hervorſprießte, um am Mittag in der un— 
abgewehrten Hitze zu ſterben. Den Anfang macht man 
damit, Pappeln zu pflanzen, die in der Folge Reben 
f zum Halt dienen muͤſſen, und ich habe mich gewun— 
dert, daß alle, ſo viel ich ſah, auf dem nackten Ge— 
ſtein recht gut fortzukommen ſchienen. Doch bleiben 
noch breite ungeſtalte und ode Striche uͤbrig mit ver— 
branntem Kies oder duͤrrem Farrenkraut und Ginſter 
bedeckt. Getraide wird wenig gezogen auſſer Mais. 
Man pfluͤgt ſehr tief, den Pflug oft mit acht Ochſen 
beſpannt, und fat ſowohl den Mais als das Korn 
ſehr duͤnn, wie man es auch in den fruchtbarſten Fel— 
dern von Friaul und der Mark zu thun gewohnt iſt. 
Schon hier trifft man Pflanzungen von einem ſtolzen 
uͤppigen Anſehen. Pardenone, ein altes Staͤdtchen mit 
großen und phantaſtiſchen Haufern. Darauf herrlicher 
Anblick der Schneeberge, deren Schultern in weiche, 
unſtetige, unendliche Wolken, wie in einen Schleyer 
gehuͤllt ſtanden, waͤhrend die Haͤupter uͤber die Kette 
des aufgeblaͤhten weißen Gewoͤlks ragten und hinab 
auf die Verrichtungen der Menſchen auf der Erde ſchau— 
ten. Es war ein ſchoner heiterer Tag, die Sonnen— 
ſtrahlen prallten von dem weißen Schnee zuruͤck, die Ber— 
ge glaͤnzten von fern. Ein andres Dorf; wohlgebautes 
fruchtbares Felde Inzwiſchen kamen wir in ein Dorf 
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an, wo unfer Poſtknecht am Wirthshaus zu halten be⸗ 
liebte und ich, nach meiner Gewohnheit, ſteckte den 
Kopf aus dem Schlag hervor und fragte die umſtehen⸗ 
den Bauern, was dieß fiir ein Dorf ware? — Fon- 
tana freda. — Fontana fredda? Fontana fredda, er⸗ 
innern Sie ſich nicht, dieſen Namen gehoͤrt zu haben? 
— Ich, antwortete mein Geſellſchafter, erinnere mich 
nicht, daß er ſehr beruͤhmt waͤre. — Hm hm — und 
es war mir wie einem, der almaͤlig erwacht — lauft 
nicht hier die Straße von Pontieba? — Sior, si. — 
Ich ſtieg hurtig aus und nahm den Weg zuruͤck, von 
wo wir gekommen, bis zu einem großen Wirthshaus. 
Nun wußte ich, daß ich mich rechter Hand halten muß⸗ 
te in eine Tiefung neben einer Gartenmauer. Ein 
Maͤdchen kniete auf einem glatten Stein und wuſch 
uͤber das Waſſer gebuͤckt ein feines Hemd. Ich gieng 
ſeitwaͤrts auf den Brunnen zu, naͤherte mich ihm, ſo 
viel wegen der Naͤſſe moͤglich war, buͤckte mich und 
trank aus hohler Hand. — Wie heißt dieſer Brunnen? 
— Fontana fredda. — Iſt er gut zu trinken? — 
Ah bona si! — Jetzt ſtieg fie auf, legte das Hemd 
bey Seite, kam auf mich zu, ſchoͤpfte mit einem hole 
zernen Gefaͤß und reichte mir es ohne ein Wort zu ſa⸗ 
gen, ſetzte ſich dann in die vorige Stellung und fuhr 
fort zu waſchen. Ich trank, ſchoͤpfte noch einmal, zoͤ⸗ 
gerte noch ein bischen an dem Brunnen, allein ſie ſah 
ſich nicht mehr um, auch haͤtte ich ihr gern was ſagen 
wollen, wußte aber nicht was. So gab ich ihr das 
Gefaͤß zuruͤck und druͤckte ihr die Hand: Leb wohl Maͤd⸗ 
chen. Sie antwortete nichts, hatte aber ein paar 
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ſehr ſchwarze Augen. Dieß war nun derfelbe Brun— 
nen, wo ich mit Signora Tereſa Berti getrunken hat— 
te, als wir in Geſellſchaft die Reiſe machten von Wien 
uͤber Klagenfurth und Ponteba, den Landkutſchenweg 
nach Venedig, und ich ihr aus meinem Hut Waſſer 
auf die Haͤnde gegoſſen und ihr mein Halstuch gege— 
ben hatte, um fie abzutrocknen. Mein treuer Bedien⸗ 

ter ſagte damals: In Italia c' poca acqua fredda , 
 fresca si, (in Italien giebt es wenig kalt Waſſer, 
friſches wohl) was ich damals nicht recht verſtand; 
doch dachte ich ſo dunkel: o wie warm, wie warm! 
— Hr. B. aber war zum Heiligen gegangen, da es 
gerade Sonntag war und nach Mittag zu einem Freun⸗ 
de — und es war ſehr warm, ſehr warm. — Ich 
rief dem Cameriere. — Cossa comanda lustrissimo — 
Acqua fredda! Vole acqua fresca? — Nachher ka— 
men wir an einer Kirche voruͤber, die einſam neben 
der Straße lag, von moderner, leichter und laͤndlicher 
Bauart, die mir ſehr gefiel. Sacile eine alte Stadt 
an der Livenze, von guter Bauart. Hier bemerkt man 
ſchon an den Hauptſeiten der Haͤuſer die vielen kleinen 
Saͤulen, die in Venedig ſo haͤufig ſind. Auch ſind hier 
Bogengaͤnge unter dem groͤßten Theil der Haͤuſer, wie 
in den andern Staͤdten der Lombardey. Von hier bis 
Meſtre freut man ſich ununterbrochen eines ſchoͤnen, 
ſehr wohlgebauten und ſehr uͤppigen Landes, meiſt nach 
Lombardiſchem Brauch mit Frucht, Obſt, Wein, hier 
und da auch mit großen Viehweiden. Nur in der Mie 
he der Piava iſt ein unfruchtbarer Strich. Von den 
Doͤrfern Fratta und Cadiga an bis zum Ufer trifft 
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man eine ſehr große Zahl von gehen an, zum 
Theil mit ſchoͤnen Cypreſſen, und vielen Statuen ge⸗ 
ſchmuͤckt. Conegliany oder Coneang, alte, aber große 
und muntre Stadt. Auf einer Anhoͤhe ganz nah 
uͤber der Stadt iſt ein Landhaus mit den Ueberreſten 
einer alten Feſtung. Am Fuß dieſer Hodhe ſteht eine 
Reihe kleiner Palaͤſte. Die Piave iſt waſſerreicher als 
der Tagliamento und vertrocknet nie fo viel. Hier hate 
ten wir einen zweyten ſchoͤnen Anblick der Friaulſchen 
Berge, deren graue Scheitel auf den niedrigen Wol— 
ken zu ruhen ſchienen. Die Ochſen in dieſer Gegend 
find ungeheuer groß. Trevigi, alte Hauptſtadt, ſehr 
groß und von guter Lombardiſcher Bauart. Auch in 
den Doͤrfern trifft man viele Haͤuſer mit offenen Alta— 
nen, die auf Pfeilern ruhen. Meſtre iſt eine mittel⸗ 
maͤßig große Stadt, und ſo viel ich mich von vergang— 
nen Zeiten erinnere, den andern dieſes Landes aͤhnlich. 
Es ſoll ein ſehr ſchoͤnes Theater da ſeyn. Dießmal ka⸗ 
men wir in dunkler Nacht an und ſchifften uns, ſo 
bald wir konnten, auf dem Canal ein. Man rechnet 
fuͤnf Italiaͤniſche Meilen durch die Lagunen bis Vene⸗ 
dig. Es war ganz dunkel, das Waſſer glaͤnzte, (ein 
Glanz, den man in den Lagunen nicht ſo viel, als in 
den Canaͤlen, wahrnimmt) und funkelte, wie es von 
den Rudern geſchlagen ward. Von Venedig gewahr— 
ten wir nichts als die Lichter, bis wir in der 1 
N wo wir um ein Uhr ankamen. 
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Venedig. 


Die Hoͤhe des Glockenthurms von S. Marco iſt 
ſehr maͤßig, die Ausſicht aber doch praͤchtig, indem 


ſich der Blick ausdehnt uͤber die Stadt, die Inſeln, 


die Lagunen, die Kuͤſten von Dalmatien, Iſtrien, 
Friaul und Lombardey. Von den Canaͤlen der Stadt 
entdeckt man nichts, nicht einmal den großen Canal 
(Ca Grando), wegen der Hoͤhe und der Zuſammenhaͤu— 
fung der Haͤuſer. Hier wird man die Große Venedigs 
gewahr; welche nicht in der Weite des Umfangs der 
Inſeln, ſondern in der Gedraͤngtheit der Haͤuſer beſteht. 
So von oben herab angeſchaut, gleicht das Ganze der 
Stadt einer unfoͤrmlichen Steinmaſſe, oder einem von 
Ameiſen durchgrabnen und ausgehoͤlten Sandhuͤgel. 
Am meiſten fallen in die Augen die kleinen Inſelchen, 
die zum Theil ſehr entfernt von der Stadt liegen und 
ſich wie einſame auf dem Waſſer ſchwimmende Haͤuſer 
ausnehmen. Schdoͤn iſt der Anblick von dem nahen 
S. Giorgio Maggiore, von der Giudecca, von den 
Vignuole und andern mit Gaͤrten mitten im Meer ge— 
ſchmuͤckten Inſeln. An der Kuͤſte des feſten Landes ſieht 


man deutlich Meſtre, Fuſina, nebſt verſchiednen andern 


Orten, und um ſie herum Berge bis ins Innere des 
Landes. Die Kuͤſte von Dalmatien unterſcheidet man 
kaum. Am meiſten ergdͤtzt mich der Anblick des offe— 
nen Meers und der vielen vielen Segel in der Ferne. 

Weil auf Himmelfahrtstag truͤbes Wetter war, ſo 
wurde die große Function verſchoben. Wir ſahn da nur 
den Doge an Tafel, in langem Kleide aus Goldſtoff 
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mit einem Barett oder Nachtkappe von weißem Tuch 
auf der breiten weißen Peruͤcke. Es ſpeißten mit ihm 
der Großkanzler, der Apoſtoliſche Nuntius, und ge⸗ 
wiſſe Perſonen vom Adel, alle, auſſer dem Nuntius, 
der als Monſignore gekleidet war, in langen Gewaͤn⸗ 
dern von rothem Damaſt. Als die zweyten Schuͤſſeln 
aufgetragen wurden, kam der Barigello herein und rief, 
indem er mit einem Bund Schluͤſſel klingelte: Nohil 
maschere! daga loco! und pldtzlich entfernten ſich 
alle Zuſchauer. Die Function war den 7. May. Der 
Nuntius, der Großkanzler und eine gewiſſe Zahl von 
Nobili begleiten den Doge, der auf einem Thron ſitzt 
auf dem Hinterſchiff des Bucentoro, bis, wenn er am 
Hafen des Caſtells angekommen iſt und ſich gedreht 
hat, ein Thuͤrchen hinter dem Thron aufgeht, der Doge 
herabſteigt und den Braͤutigamsring durch dieſe Oeff—⸗ 
nung ins Meer wirft. Hierauf nimmt der Bucentoro 
den Lauf nach dem Ufer, wo gelandet wird, und der 
Doge geht, die Meſſe in der Kirche von S. Nicolo 
a Lido zu hoͤren. Die Fuͤhrung des Schiffs iſt dem 
Admiral des Arſenals anvertraut, der waͤhrend der 
ganzen Verrichtung auſſen auf der Gallerie links vom 
Thron ſteht. Der jetzige ſoll ein ſehr geſchickter Schiff— 
baumeiſter ſeyn. Im Bucentoro waren auch noch viele 
Leute, die nichts darin zu thun hatten. Er wird durch 
42 Ruder fortbewegt, und an jedes ſind vier Maͤnner, 
Arbeiter aus dem Arſenal, geſtellt; es folgen zwey von 
Sklaven geruderte Galeren, die mit einem Ueberfluß 
von Wimpeln und Faͤhnchen — geſchmuͤckt find und ſich 
beſſer ausnehmen als der Bucentoro ſelbſt, indem er 
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bey all ſeiner Pracht eher ſchlecht zuſammengefuͤgt und 
ſchwer zu lenken ſcheint. Das Schoͤnſte iſt die Menge 
und Fuͤlle der Gondeln und Barken und die Geſchick⸗ 
lichkeit der Schiffer, ſich zu draͤngen, einzuholen, ange 
zuweichen und zu uͤberfluͤgeln einer den andern. Aus— 
gezeichnet ſind die der Geſandten vom Reich und von 
Spanien, des Nuntius und der Glasfabrikanten zu 
Murano. Waͤhrend der Doge ſich in der Kirche auf— 
hielt, machten wir eine Fahrt uͤber die Inſel del Lido 
nach dem entgegengeſetzten Ufer, um das offne, une 
begrenzte Meer zum erſtenmal, nachdem wir Daͤnemark 
verlaſſen, wiederzuſehn und die friſche Seeluft zu trin— 
ken. Gegenuͤber iſt der Blick nicht beſchraͤnkt, bis wo 
Wolken und Welle ſich in eins vermiſchen. Rechts 
ſieht man die Lagunen mit ihren Inſeln, bis an das 
Geſtade vom Friaul, links bis Malamocco und Chiog— 
gia das Geſtad entlang. Hinter ſich hat man einen 
Halbkreis von Bergen, die ſich in die Wolken verlie— 
ren. Nicht weit von dieſem Ort iſt der Kirchhof der 
Fremden, dann der Juden, und an dieſem eine Reihe 
von Gaͤrten und Vignen. Beim Abfahren und Wie— 
derkommen des Bucentoro werden die Kanonen vom 
Caſtell und von den Schiffen im Canal losgeſchoſſen, 
auch feuert die am Ufer verſammelte Buͤrgermiliz. 


Fruͤh Morgens den 14. fuhr ich in Geſellſchaft 
durch die Lagunen nach Malghiera, und von da in dem 
Wagen des Hrn. Martens, Daͤniſchen Conſuls, auf 
deſſen Villa in Carpanelo. Anfangs war es mir ein 
beſonderes Vergnuͤgen, mich wieder auf dem feſten, 
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gruͤnen Lande zu befinden. Die tauſend Wohl geriide, 
die uns entgegen kamen, die Orangenpflanzungen, und 
die Blumenbeete, die Baumanlagen und die rebenum— 
guͤrteten Felder, die Abwechſelung von großartigen Vil⸗ 
len und ſtrohgedeckten Huͤtten! In der Nachbarſchaft 
von Carpanelo liegen, wie mir Hr. Martens ſagte, 
mehr als ſiebzig Villen, doch nicht wenige davon alt 
und verfallen, einige faſt in Truͤmmern. Neben der 
ſeinigen war die des verſtorbenen Grafen Algarotti, 
der die Laune gehabt hatte, nichts anders in ſeinem 
Garten zu dulden, als hohes Gras. Die Spazier— 
gaͤnge durch das Dorf ſind ſehr angenehm. Manche 
Haͤuſer von armem Anſchein haben reizende Gaͤrten. 
Sehr {dn iſt die Ausſicht aus den Zimmern des 
obern Stocks uͤber das Land umher, bluͤhend wie ein 
Garten, gegen Meſtre und uͤber die Lagunen bis Ve— 
nedig, welches von hier geſehn in ſeinen Paluden einen 
ſehr haͤßlichen Anblick gewaͤhrt. Von Venedig her 
kommt man Inſel und Kloſter von S. Secondo vor— 
uͤber, die von Torre della Palata, wo die Dogana iſt, 
eine Waſſerhuͤtte, oder Zufluchtsort der Gondeln bey 
ploͤtzlichen Stuͤrmen, und die Incoronata, eine Almo- 
ſencapelle mit einer Cypreſſe und einer Pinie. Mal⸗ 
ghiera liegt an der Muͤndung des Canals, durch den 
man nach Meſtre faͤhrt. 


Den 25. war die Function des Corpus Domini. 
In der Proceſſion gingen voran die Bruͤderſchaften der 
Schulen. Darauf folgten die Moͤnche, die Dechanten, 
der Patriarch mit dem Allerheiligſten, begleitet von 
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den Rittern della Stola d'oro, der Doge mit dem 
Nuntius, die Senatoren, jeder von einem Bettler be— 
gleitet, der ihm zur rechten Hand geht. 

Freyheit und oͤffentliche Munterkeit traf ich in Ve— 
nedig mehr, als in irgend einer Stadt jenſeits der Al— 
pen. Im groͤßten Theile von dieſen ſpricht man jetzo 
viel, ſchreibt man viel von Freyheit und fuͤhrt unter 
deſſen unter eiſernem Druck ein aͤngſtliches und freu— 
denloſes Leben. In Venedig iſt verboten, davon zu 
ſprechen, und indem jeder Menſch ſich bewußt iſt, ſie 
zu genießen, fuͤhlt man wenig Luft, davon zu plous 
dern. Ausgenommen die allgemeinen Hauptverordnun— 
gen, ohne die keine buͤrgerliche Geſellſchaft beſtehn 
kann, darf jeder ungefaͤhr thun und laſſen was ihm 
beliebt. Aus dieſem Grund find die Straßen bey 
Tag und bey Nacht voll Spiel und Gefang, und einer 
geht an der Freude des andern voruͤber, ohne ihn zu ſtoͤ— 
ren und ohne ſich daruͤber zu verwundern. In allen 
Gaͤßchen und Gaͤngen (oder Fußpfaͤden, calli, wie die 
Straßen in Venedig heißen), beſonders in der Naͤhe 
der Merceria und des Rialto, ſieht man immer eine un⸗ 
geheure Menge alles deſſen ausgeſtellt, was zu Nah⸗ 
rung, Nothdurft, Bequemlichkeit und Luxus dient. 
Die Kaffebuden wo man alle Arten von Erfriſchungen 
hat, ſind faſt ohne Zahl und ſelten findet man eins 
leer. Der Palazzo Ducale iſt faſt immer angefuͤllt von 
Menſchen, die keinen andern Beruf zu haben ſcheinen, 
als hier muͤſſig umherzugaffen, und die an dem erſten 

der Senatoren vorbeygehn, ohne den Hut zu ruͤhren 
und in den Gerichtsſaͤlen ſelbſt ohne Scheu ihr Waſſer 
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abſchlagen. Wer kein Zimmer oder keine Unterhaltung 
hat, findet hier das eine und das andre. 

An dem Ufer von S. Nicolo di Bari di Caſtello 
erblickt man zugleich den Hafen und die Rhede, und 
dieſen Abend (den 28.) ſah man ſtehen, ſegeln und ru— 
dern eine Unendlich! keit von allen Arten von Fahrzeugen, 
Fregatten, Schebecken, Galeren, Gallionen, gewoͤhn⸗ 
liche Handelsſchiffe, Tartanen, Sklavoniſche Barken, 
platte Fahrzeuge, Peotten, Gondeln, Schaluppen, 
Kahne und Boote. Rechts ſchaut man durch den Mars 
cuscanal in den großen Canal und in den von Giudecca. 
Links iſt das Ufer, das Lazareth und S. Spirito; ge⸗ 
gen uͤber S. Clemente, La Grazia, S. Giorgio Mag⸗ 
giore und zwiſchen dieſen Inſeln hindurch die Ausſicht 
auf die Kuͤſten von Fuſina, die man kaum unterſchei⸗ 
det. Hoch gieng die Fluth, es rauſchten die Wellen um 
die Flanken der Schiffe; in der erloſchenen Abendroͤthe 
ſpaͤhte ich die formloſen Kuͤſten der Ferne. Zwey kleine 
Barken wankten auf dem verdunkelten Meer dahin, der 
Geſang ihrer Juͤnglinge antwortete dem Wechſelſchlag 
der Ruder; lang beobachtete ich ihre Segel am niedern 
Horizont; aber die Nacht verſteckte fie endlich mei⸗ 
nem Blick; Thraͤnen floſſen mir uͤber die Wangen. 
Sie wandten ſich um die Mauern der Inſel der Vig⸗ 
nen, entfalteten ihre Segel dem treuloſen Wind und 
ſchweben nun auf entfernten Wogen, und mein Schutz⸗ 
engel begleitet ſie auf dem Fittig ſeiner Wolken. — 
Meine Arme ſind ausgeſtreckt nach Dir, Gleneg ), ſchaue 
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herab auf mein Fenſter; — aber wenn Du wirſt wie— 
derkehren, ruhn am Buſen des bangen Maͤgdleins, 
werd' ich Dich bergen vor allen Stuͤrmen. — An je⸗ 
nem Ufer ſtehn tauſend Schiffe, jedes mit ſeinen ſtol— 
zen Maſten, jedes feſt auf ſeinem Fuß von Eiſen. Nicht 
achten ſie des Draͤuens der Wogen, reiten uͤber ihren 
Nacken hin und treten das ſchaͤumende Haupt der Welle. 
Ihre Nachen wanken umher, erſchreckt durch die Kraft 
von ihren maͤchtigen Schultern. Dort gieng ich oft in der 
Daͤmmerung, oder wenn die Wimpel der Schiffe vor 
dem blaſſen Angeſicht des Mondes flatterten und die 


ſchwarzen Barker ſich auf dem Plan der in ſeinem 


Licht ſchimmernden Wogen entlang bewegten. Aber 
mein Auge ſieht das nicht mehr; denn der Tag der 
Wiederkehr iſt fern. g 

Die Gebaͤude von Venedig find, wie in ganz Stace 
lien uͤblich iſt, maſſio, meiſt aus Backſteinen und bez 
kleidet mit Marmor oder nur getuͤncht, mit einem ſehr 
hohen Baſament, gewoͤhnlich aus Marmor von Iſtria. 
Aus dieſem ſind nicht wenige Vorderſeiten ganz aufge— 
fuͤhrt; andre ſind mit feinen Marmorplatten belegt; 
an faſt allen ſind die Verzierungen, die Einfaſſungen 
von Thuͤren und Fenſtern, die Balcone von Marmor 
von Iſtria oder von feinerem. Nicht ſelten ſieht man 
runde Platten von Porphir, Verde antico, Serpentin 
und aͤhnlichen in die Wandbekleidung, ſey ſie von Mar⸗ 
mor oder von Gyps, eingezogen. Alle dieſe Stuͤckchen 


find von der Griechiſch- Levantiſchen Beute, woran 


beſonders die Marcuskirche ſo reich Aft, die damit 
1071 geſchmuͤckt ward, und die Auſſenſeiten der Maz 
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donna dei Miracoli mit den Ueberreſten. Von dem 
Palazzo Ducale ſind die beyden Seiten, die auf der 
piazzetta und nach der Bibliothek gehn, mit rothem 
und weißem Marmor wuͤrflich, ja der Pallaſt Breſſa iſt 
von auſſen ganz mit feinem Marmor uͤberzogen. Sehr 
viele Haͤuſer ruhn auf einge ammelten Pfaͤhlen, ſo 
daß nicht ſelten die Grundlagen mehr als das uͤbri— 
ge Gebaͤude koſten. Schwerlich wird man in einer 
andern Stadt ſo viele unvollendete Gebaͤude antreffen, 
als in Venedig. Kirchen, deren halb fertige Waͤnde 
mit Gemaͤlden bedeckt find, andre, die man mit Mar⸗ 
mor zu bekleiden angefangen und dann an der Haͤlfte 
des Schafts von ihren Saͤulen aufgehoͤrt hat, Haupt⸗ 
ſeiten ohne Giebel, Saͤulenfuͤße ohne Saͤulen, Saͤulen 
ohne Knaͤufe, Gebaͤlk ohne Fries, Grundlagen von Palaͤ⸗ 
ſten aus rauhgearbeitetem Iſtriſchem Marmor, uͤberwach⸗ 
ſen mit Schmarotzerpflanzen und uͤberbaut mit elenden 
Haͤuſern. Sehr viele Gebaͤude drohen den Einſturz vor 
Alter und Verſaͤumniß, und verſchiedene Theile dieſer 
ſtolzen Stadt, beſonders faſt ganz Murano, bieten einen 
nicht gar erfreulichen Anblick dar und erinnern an die 
vergangnen gluͤcklichern Zeiten. Hier und da mitten in 
der Hauptſtadt rudert man unter Balken hin, die, von 
einer Seite zur andern gezogen, die Waͤnde gegenuͤber— 
ſtehender Haͤuſer von dem Zuſammenſtuͤrzen zuruͤckhal⸗ 
ten. Das ſchoͤnſte Gebaͤude Venedigs iſt die Zecca von 
Jacob Sanſovino. Toscaniſche Bogen, von ſchwaͤrz⸗ 
lichem oder dunkelblauem, dauerhaftem Stein, dem— 
ſelben, womit die Straßen gepflaſtert ſind, in unge⸗ 
glaͤtteter Arbeit aufgefuͤhrt, tragen einen Saͤulengang 
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von Doriſcher Ordnung und uͤber dieſem einen andern 
von Joniſcher, beyde aus Iſtriſchem Marmor, ein 
ſtaunenswerthes Werk, das der Zukunft und Hinfaͤllig⸗ 
keit zu trotzen ſcheint. Nach dieſer ſetze ich die Prigioni 
nuove, die nur Einen Doriſchen Saͤulengang auf Tos— 
kaniſchen Bogen haben; auch dieſe von Sauſovino, ſo 
wie die Bibliothek und die neuen Procuratieen, welche 
Gebaͤude, fo ſchoͤn fie find, es noch mehr ſeyn wuͤrden, 
wenn ſie minder Verzierungen haͤtten. Sie haben einen 
Saͤulengang von Doriſcher Ordnung und uͤber dieſem 
einen Joniſchen. Den Procuratieen hat Scamozzi noch 
eine dritte Korinthiſche Ordnung hinzugefuͤgt und 
dadurch das Auſſehn des Ganzen eher geſchwaͤcht; die 
untere Ordnung ſcheint nicht hoch genug, um zwey 
andre uͤber fic) zu haben, und das Gebaude faͤngt an 
ins Kleinliche zu fallen. Unter den Palaͤſten iſt Rez— 
zonico von Palladio der ſchoͤnſte; drey Saͤulenordnun⸗ 
gen, Toscaniſch a bozzi, Joniſch, Korinthiſch; die bey 
den Toscaniſchen Saͤulen des Eingangs machen eine 
herrliche Wirkung und die Saͤulchen der Fenſter beyder 
oberen Ordnungen geben dem Ganzen ein großartiges 
und praͤchtiges Anſehn. Dieſem gleicht ſehr der Palaſt 
Peſaro auſſer der Grundlage oder der untern Ordnung, 
die a punte di diamanti iſt. Dann Cornaro am großen 
Canal, auch von Palladio, wo jedoch die Grundlage 
zu hoch ſcheint. Bemerkenswerth ſind noch Cornaro 
della Regina, und Frangini a Canareggio. Grimani 
bey S. Luca iſt von Sammichele, drey Korinthiſche 
Ordnungen uͤber einander von einem ſehr beſondern 
Geſchmack, der gefaͤllt ohne zur Nachahmung einzula— 
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den, die Fenſter zahlreich und groß, das Ganze von 
ſehr ſtarkem Anſehn und doch blos mit Korinthiſchen 
und zwar ausgekehlten Saͤulen, uͤbrigens ohne irgend 
eine Art von Verzierungen. Die beſten Hauptſeiten 
von Kirchen ſind die dei Gesuati, 8. Francesco della 
Vigna, del Redentore, S. Giorgio Maggiore, S. Pie- 
tro a Castello, und dei Gesuiti, von welchen mir je— 
doch nur die erſte gefallen hat, indem ſie nicht mit je— 
nen Aletten, (ali da frontone ) oder wie ſoll ich fie 
nennen, uͤberladen iſt, womit Palladio faſt alle ſeine 
Frontiſpize in's Kleinliche zu verderben pflegte. S. Siz 
meon Piccolo iſt in gewiſſer Hinſicht nach der Zeichnung 
der Rotunde gebaut, aber nicht gelungen. Mehr be— 
hagte mir die Kirche de’ Tolentini, die einen ſehr zier— 
lichen Porticus hat. Was das Innere betrifft hat mir 
am meiſten S. Giorgio Maggiore gefallen, von Grie⸗ 
chiſchem Kreuz, der Grundriß ſehr wohl erfunden; 
Gesu iſt zu ſehr verkreuzt. S. Pietro hat einen Foft- 
baren und ſtolzen Fußboden. Die meiſten Kirchen von 
Venedig ſind innen dunkel und verrauchert; die Waͤnde 
und Decken ganz bedeckt von Gemaͤlden, woran oft 
wenig mehr zu erkennen uͤbrig iſt. Bemerkt zu wer— 
den verdient auch die Vorderſeite von S. Autonio Ab— 
bate, die, ohne eine ſehr erhabene Idee zu enthalten, 
doch von ſehr guten Verhaͤltniſſen iſt. Die delli Scalzi 
iſt ganz von Carrariſchem Marmor, aber von ſehr 
ſchlechtem Geſchmack. Noch trifft man in Venedig 
zwey Arten von Gebaͤuden an, die wegen ihrer beſon⸗ 
dern Art in der Kunſtgeſchichte nicht zu uͤberſehn ſind. 
Die erſte wird von den Italiaͤnern die Deutſche Manier 
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genannt, ob ſie gleich von der wahren Deutſchen oder 
Gothiſchen ganz verſchieden iſt, auch ſich von dem 
Lombardiſch- Gothiſchen Stil unterſcheidet, der Bee 
ziehungen zu beyden hat; man koͤnnte ſie mit gutem 
Grund Venedigiſche oder Griechiſch -Deutſche Manier 
nennen. Der alte Theil des Palazzo Ducale iſt eine 
Probe und zugleich ein Meiſterſtuͤck von dieſer Bauart, 
ohne Zweifel eine der kuͤhnſten, ſtolzeſten Maſſen, die 
man in Italien ſieht, und es iſt zu bedauern, daß der 
Ungeſtuͤm des Meers noͤthig gemacht hat, die Haͤlfte 
von der Hoͤhe ihres untern Saͤuleuwerks unter Erde 
zu ſetzen und dadurch nicht blos ihr Anſehn, ſondern 
auch die Abgemeſſenheit der Theile zu ſchwaͤchen. 
Der ganze Palaſt, der mit der Hauptkirche vereinigt 
einen Hof von der Geſtalt eines Parallelogramms um— 
giebt, beſteht aus drey Theilen, wovon der, welcher 
nach den Prigioni nuove zu liegt, neu iſt, die bey— 
den andern, die auf die Piazzetta und nach der Biz 
bliothek ſchauen, alt. Die Seite gegen die Piazzetta 
hat in der untern Ordnung 17 Bogen, die nach der 
Bibliothek 18, alle getragen von Saͤulen von weißem 
Marmor, die nicht gleich dick, doch alle von betraͤcht— 
licher Staͤrke ſind, mit unregelmaͤßigen und rohen 
Knaͤufen. Ueber dieſen iſt eine kleinere Ordnung von 
Gothiſch zugeſpitzten Bogen, waͤhrend die untern nach 
antiker Weiſe, oder halbkreisfoͤrmig gewoͤlbt waren. 
Von den kleinern Boͤgen ſind immer zwey uͤber einem 
der groͤßern; ihre Saͤulen find in Vergleich der andern 
ſchmal, jedoch an ſich von mittlerem Verhaͤltniß; von 
einer zur andern folgt ein Gelaͤnder von kleinern Saͤul⸗ 
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chen. Alles dieß iſt von weißem Marmor, ich ſtelle 
mir vor, von Griechiſchem. Dieſe beyden Gallerien 
oder Logen find von derfefoen Breite, ungefaͤhr von 
der eines großen Wagens, und ſo ſchien mir auch der 
Raum zwiſchen je zwey der untern Saͤulen. Ueber 
den Bogen der oberen Loge iſt ein Gewinde von Zwei— 
gen aus dem Marmor gemeiſſelt, hier und da mit groſ— 
ſen Zwiſchenraͤumen, eine an Gothiſchen Gebaͤuden 
ſehr gewoͤhuliche Verzierung, die aber an denen in Vez 
nedig etwas derbes und großes angenommen hat. Ueber 
dieſem Gezweig ruht das Gebaͤlk, und von da erhebt 
ſich eine tuͤchtige und maſſive Mauer, deren Hoͤhe, 
wenn ich mich auf mein Auge verlaſſen kann, der ur— 
ſpruͤnglichen vereinten Hoͤhe der beyden Bogengaͤnge 
gleich ſeyn wird, gebaut aus Backſteinen und mit Plat⸗ 
ten von rothem und weißem Marmor in Schachbrett— 
wuͤrfeln uͤberzogen, ohne andre Oeffnung, auſſer ſieben 
ungeheuren Fenſtern an jeder Seite, wovon die bey— 
den in der Mitte einer jeden mit einem Gothiſchen 
Frontiſpiz umgeben und mit einem eignen Altan ver— 
ſehen ſind. Um den hoͤchſten Rand dieſes Gebaͤudes 
lauft eine Reihe von ſpitzen Zinnen, gerade ſo wie ſie 
ſich an dem groͤßten Theil der alten Venetianiſchen 
Gebaͤude finden. Das Dach iſt ſehr flach, aber neu. 
Die Seiten, die in den Hof gehn, find, den ſchon bez 
ſchriebenen entſprechend, auf die gleiche Weiſe mit 
zwey offenen Gallerieen uͤbereinander gebaut. Ich fuͤr 
meine Perſon kenne kein andres Gebaͤude, wo eine 
ſolche Maſſe von einer doppelten Bogenreihe getragen 
wuͤrde, das dieſem nahe kaͤme. Andre Gebaͤude von 
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dieſem Stil ſind in Venedig ſehr viele, die Palaͤſte 
Breſſa, Loredano, Tiepolo, Ruota, Falieri, Farſetti 
u. ſ. w. die Tuͤrkiſche Niederlage (Fondaco de' Turchi) 
und andre. Große Menge von Saͤulen, Bogen, Geaͤſte, 
in deſſen Mitte Fenſter angebracht ſind, wunderliche 
Fenſtervertheilung, ſpitze Zinnen ſind ihr Charakter; 
eine gewiſſe Feinheit, Zierlichkeit und Wuͤrde der Theile 
unterſcheiden ſie von andern Gebaͤuden von Gothiſcher 
Manier. Auch die Marcuskirche gehoͤrt in gewiſſer Hin— 
ſicht in dieſe Klaſſe; aber ſie iſt doch ſo verſchieden 
von den andern, hat ſo viel Levantiſches, daß ich ſie 
lieber fuͤr eine eigene geſonderte Gattung betrachten 
will. Eine Beſchreibung findet ſich im Volckmann, 
die jedoch nicht ganz richtig iſt. Die fuͤnf unteren 
Bogen ruhen auf einer doppelten Reihe von Saͤulen 
oder Saͤulchen, welche eine auf der Spitze der andern 
ſtehn ohne irgend ein Gebaͤlk dazwiſchen, und aus ver— 
ſchiednen Arten von feinen Marmorn gemacht ſind, 
mit ſehr plumpen Gothiſchen Knaͤufen, aber wohlge— 
arbeiteten Fuͤßen, die Anfangs eine ganz verſchiedne 
Beſtimmung gehabt haben. Sie hat eine große Kup⸗ 
pel, mit vier kleineren im Kreuz. Dieſe ſind von 
guter Form, ohne ſogenannte Laternen, aber zugeſpitzt 
und mit Windfahnen geziert. Die Kuppeln und Bo⸗ 
gen geben der Kirche ein gewiſſes edles Anſehn und 
machen, daß ſie ſich don Anfang ſehr empfiehlt; aber 
nachher bemerkt man eine kleinliche Manier, die Eckel 
erweckt. Das Innere macht wenig Wirkung. Die vie— 
len Abtheilungen und Bogen geben ihr ein kleines 
Anſehn; der gelbe Marmor und dieſe plumpen Moſaike, 
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womit fie uͤberall bekleidet iſt, machen fie melancholiſch 
ohne ſie zu gleicher Zeit ehrwuͤrdig zu machen: ganz 
allgemein herrſcht darin ein gewiſſes trocknes, finſtres, 
zuruͤckſchreckendes Weſen. Die dritte Art von Vene— 
zianiſcher Bauart nimmt die Mitte ein zwiſchen dieſer 
ganz alten und der guten neuen, und unterſcheidet ſich 
beſonders durch eine Schlichtheit und trockne Sauber⸗ 
keit, ungefaͤhr wie die Gemaͤlde einer gewiſſen Periode 
dieſer Kunſt. Sie war hoͤchſt verliebt in die Pfeiler 
und Halbpfeiler oder Anten, ſo wie die beyden Schwe— 
ſtern in die Saͤulen, und ſtatt der Giebel hat ſie faſt 
immer Bogen gebraucht, und faſt immer ſo wohl die 
Bogen als die Anten mit ſehr feinem Gelaub, oder 
anderm Grottesken, und die Pfeiler ausgekehlt oder 
mit Riefen geſchmuͤckt. Zu dieſer zaͤhle ich die Schule 
von S. Marco, die Auſſenſeiten von 8. Giovanni 
e Paolo und 8. Nicolo a Castello, gli Scrigni, den 
neuen Theil des Palazzo Ducale, die Mda dei mira- 
coli u. ſ. w. Der Palaſt Vendramin a Bio Terrado 
graͤnzt an dieſe Manier, iſt jedoch mit kleinen Saͤulen 
neben den ausgekehlten Anten geſchmuͤckt und ohne die 
Laubverzierungen, welche auch den Sorigni und der 
Madonna dei Miracoli fehlen. Die alten Procura- 
tieen haben einen Bogengang von ſchlichten, etwas 
magern Pfeilern, und daruͤber zwey Reihen feiner, ge⸗ 
riefter Saͤulen, eine gerade ſo weit von der andern 
abſtehend, als fuͤr eine Wand mit einem mittelmaͤßi⸗ 
gen Fenſter genug iſt; auſſer den Saͤulen hat dieß Gee 
baͤude gar keine Verzierungen. In ganz Venedig be— 
merkt man einen Ueberfluß von Saͤulen, auch an den 
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Auſſenſeiten der Mittelhaͤuſer, beſonders an den Fen- 
ſtern und Altanen, welche faſt an allen Gebaͤuden und 
in groͤßter Anzahl uͤblich ſind, mit Einfaſſungen bald 
von Stein, bald von Eiſen. Auch Bogen nach Lom— 
bardiſchem Brauch vor den Haͤuſern ſind ſowohl an den 
Palaften als gemeinen Haͤuſern ſehr gewohnlich. (Paz 
laͤſte nennt man immer in Venedig die Wohnungen der 
Nobili, Haͤuſer die der andern Leute.) Die Kamine 
ſind ſelten mitten auf dem Dach, ſondern an den Sei— 
tenwaͤnden heraus und ſehr hoch gefuͤhrt. Viele Ge— 
baͤude haben kleine Pyramiden auf den Dachecken, was 
an verſchiednen modernen Palaͤſten beybehalten iſt. 
Die Fenſter ſind meiſt groß, ſowohl lang als breit, 
aber alle in Bley gefaßt und ſelbſt in den Palaͤſten 
nicht ſelten von kleinen Scheiben, rund oder in Geſtalt 
eines Rhombus; ſie ſind immer an dem innern Rand 
der Wanddffnung eingehaͤngt; den aͤuſſeren nehmen die 
Sommerladen ein. Der Fußboden iſt in allen Haͤuſern 
mit einer gemiſchten, zum Theil aus Marmorſtuͤckchen 
beſtehenden Maſſe glatt uͤberzogen; die Decken find fels 
ten uͤbertuͤncht, meiſt aus Brettern mit vielen kleinen 
Sparren. Viele Kirchen haben Kuppeln; die Glocken— 
thuͤrme ſind faſt immer von der Kirche getrennt, wie 
der von S. Marco, welchem die andern gleichen, ſtark, 
viereckig, mit einem pyramidenformigen Dach. Gaͤr— 
ten ſind nicht ſeltner in Venedig als in andern großen 
Staͤdten; ja man ſieht, daß die Venediger geſucht ha— 
ben, ſich ihre Abſonderung vom Land dadurch ertraͤgli— 
cher zu machen, daß ſie jeden kleinen Raum, der da⸗ 
zu dienen konnte, in einen Garten verwandelten. Kaum 
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an irgend einem andern Ort wird man ſo viele haͤngende 
Garten finden, als in Venedig. Auf den Daͤchern ſehr 
vieler Haͤuſer ſind Erdſtufen, wo man Blumen und 
Straͤuche pflanzt, zuweilen ſogar Weinlaubgaͤnge; und 
wer nichts anders haben kann, fuͤllt ſeine Fenſter und 
Altanen mit Gefaͤßen voll Pflanzen und Blumen an. 
Faſt alle Kloͤſter, ſowohl in der Stadt als umher, haz 
ben Gaͤrten, die zum Theil geraͤumig ſind und Obſt 
bringen; beſonders der von S. Giorgio Maggiore, ob 
er uͤbrigens gleich wenig Abwechſelung hat, beſtehend 
aus geraden Wegen zwiſchen hohen Zaͤunen von Ulmen 
oder Buchen, die mit Oliven bepflanzte Vierecke ein— 
ſchließen. In den Gaͤßchen ſelbſt trifft man hier und da 
einen Baum oder einen Rebſtock, mit Liebe zwiſchen 
den harten Steinen erzogen. In der Naͤhe von Maz 
lamocco find gewiſſe Pflanzungen und Garten, wo alle 
Arten von Obſt ſchneller zur Reife gebracht werden, 
als auf dem feſten Land, indem man alle Unreinigkei— 
ten der Stadt zum Duͤngen gebraucht. Wir hatten 
ſchon in deu erfien Tagen Erdbeeren und Fruͤhkirſchen. 
Man Halt auch in der Stadt an ſechs Orten Milchkuͤhe, 
ſechzehn an jedem, auf den Fall daß durch anhaltende 
Stuͤrme die Zufuhr verhindert wuͤrde. 

Man findet unter den Venedigern, beſonders unter 
den Nobili, viele ſehr ſchlanke, wohlgewachſene Manz 
ner; auch von den Frauen gilt dieß. Dieſe ſchmuͤcken 
ſich hier ſehr. Beyde Geſchlechter haben eine weißere 
Haut, als die uͤbrigen Italiaͤner, ſelbſt als die Dente 
ſchen. Sie haben meiſt ſtarke Geſichtszuͤge, runde volle 
Wangen, ſehr gebogene Naſen, helle, mehrentheils 
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braune Augen. Unter dem weiblichen Geſchlecht findet 
man viele aufgeſtuͤlpte Naſen. Ich glaubte, in den 
Grundzuͤgen der maͤnnlichen Geſichter eine groͤßere 
Aehnlichkeit zu entdecken, als vielleicht an irgend einem 
andern Orte, und noch mehr Uebereinſtimmung fand 
ich in den durch dieſe Geſichter angekuͤndigten Seelen, 
nehmlich fo bald und fo vieles zu genießen, als mig: 
lich, ohne eben uͤber die Art und die Dauer des Ge— 
nuſſes bekuͤmmert zu ſeyn. Eine naturliche Folge daz 
von war, daß dieſe Geſichter, die mich Anfangs ver⸗ 
gmigten, nachher mich langweilten. Unter dem andern 
Geſchlechte ſind manche große, und viele Mittelſchoͤn— 
heiten. An den Vergnuͤgungen des Marcusplatzes 
nimmt jeder ohne Unterſchied Theil, man ſieht da Gon— 
delfuͤhrer neben den Nobili. Uebrigens ſind die Vene— 
zianer an Sprache, Kleidung, Charakter und Sitten 
von den uͤbrigen Italiaͤnern ſo ſehr verſchieden, daß 
man ihnen Unrecht thut, ſie fuͤr einerley Volk damit 
zu halten. Ihre beſtaͤndige Einſchraͤnkung auf ihre 
Lagunen und Landhaͤuſer giebt ihnen eine beſondere Art 
von Eigenthuͤmlichkeit, die ſie den Fremden wohl wenig 
empfehlen moͤchte, ſie ſelbſt aber ſehr gluͤcklich macht. 
Abgeſondert von der uͤbrigen Welt und wenig mit ihr 
bekannt, bekuͤmmern ſie ſich wenig um ſie, haͤngen 
ihren alten Sitten und Herkommen an, halten dieſe 
fuͤr die beſten und Venedig fuͤr die herrlichſte Stadt 
der Welt. Die Eltern bringen die Kinder in der fruͤh— 
ſten Jugend mit in die Geſellſchaften, und erlauben 
ihnen Dinge, die ſonſt wohl Eltern ihren Kindern eifer— 
fiichtig verbieten. Perſdonliche Abgaben von Nahrung 
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und Gewerbe kennt man hier nicht. Der Grundzins 
und die Waarenzolle find die einzigen, aber reichen 
Quellen der Staatseinkuͤnfte; wozu noch die Patrimo— 
nialguͤter des Staats kommen das Oel aus Corfu, das 
Salz aus * u. d. gl. Polizey iſt eine Sache, wovon 
man hier faſt keinen Begriff hat, und dennoch ſpuͤrt 
man ihren Mangel ſehr wenig, weniger vielleicht als in 
den meiſten wohleingerichteten Staͤdten, wo man une 
beobachtet keinen Schritt uͤber ſeine Thuͤrſchwelle thun 
kann. Das Betteln hat hier ſehr uͤberhand genommen, 
und manche halbverfaulte Leichen wandern herum oder 
werden herumgetragen zum Scheuſal und Grauſen der 
Menſchheit. Dennoch giebt es viele Spitaͤler und La— 
zarethe. Die Arbeitſamkeit ſcheint nicht ſehr groß zu 
ſeyn; man ſieht viele Muͤſſiggaͤnger, und die man ar⸗ 
beiten ſieht gehn ziemlich gemaͤchlich zu Werk. In 
dieſem warmen Klima verdient man uͤberhaupt ſein Brod 
leichter, als in Norden, und fuͤr die Zukunft ſorgt man 
in dieſem Stuͤcke nicht. In Venedig find 17 deutſche 
Haͤuſer. f 


An dieſen Stellen mag es genuͤgen. Jedermann 
weiß, wie reichliche Unterhaltung Venedig einem Be— 
obachter von empfindlichem Sinn und aufmerkſamer 
Thaͤtigkeit, beſonders fuͤr wenige Wochen, bietet, und 
damals noch mehr bot. Denn viel hat ſich ſeitdem ge⸗ 
aͤndert. Schon unter der Oeſtreichiſchen Regierung wur— 
de der alte Jubel ſchuͤchterner „ das Leben ſtiller, das 
Gewuͤhl auf dem Marcusplatz und am Hafen kleiner. 
Die zunehmende Verarmung zeigt ſich, wenn man von 
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dem Glanz der Kramladen am Tag und der Ridotta in 
der Nacht abſieht, ſogleich an der Einſamkeit ſo vieler 
Palaͤſte, die nun ſeltener mit Grin und Blumen ge— 
ſchmuͤckt find; der Corſo nach Gindecca oder durch die 
ganze Laͤnge des großen Canals wird nicht mehr in meh— 
reren Hunderten, der muntern, gewandten Gondeln in 
Begleitung einzeler Peoten gemacht; (was im Kleinen 
das Schauſpiel gegeben haben muß, wie einſt am Feſte 
zu Bubaſtus in Unteraegypten die langen ſchiffenden 
Aufzuͤge in ausgetretnem Nil) nicht von der Geſellſchaft, 
ſondern allein von den Ausſichten, die ſich zu allen Sei— 
ten wechſelnd nach Inſeln und Inſelchen, theils mit 
maͤchtigen Gebaͤuden, theils mit Garten und Weingaͤn— 
gen bedeckt, eroͤffnen, borgen dieſe Spazierfahrten jetzt 
ihren Reiz, und einſamer iſts auf dem gewaltigen kuͤh— 
nen Molo, der mit ſeiner friſchen Seeluft, und mit der 
Ausſicht gegen Murano, Vignuole, die Karthauſe, das 
Caſtell uach den Waͤldern, Doͤrfern und Bergen von 
Trevigiana und Friaul und hinauf am Ufer bey Bigz 
nuole bis ins Meer, wo nicht mehr unzaͤhlige Schiffe 
ab⸗ und zuſegeln, wie in andern Staͤdten die Waͤlle, 
zum Luſtwandeln dient. Welche Oratorien wurden da- 
mals in Venedig von Frauen ausgefuͤhrt in den klo— 
ſtermaͤſſigen Conſervatorien della Pietà, dei mendi- 
canti, dell' Ospedaletto, von denen jetzt nur das erſte 
noch beſteht, (wenigſtens vor einigen Jahren minder 
zahlreich als ausgeſucht von Stimmen noch beſtand)! 
Manche dieſer der Muſik zu Gefallen geretteten Maͤd⸗ 
chen wie die Bianchi, mit welcher Signora Ortolani, 
Signora Capiton, mit welcher die Caldara, die den 
Zoega's Leben. I. Th. 20 
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tiefſten Baß ſang, wetteiferten, galten fuͤr die erſten 
Stimmen Italiens; in der jeden Abend wiederholten 
Opera Seria La Nitteti ſang die beruͤhmte Gabrielli, 
Saͤngerinnen, durch die in demſelben Jahre Heinſe bez 
geiſtert wurde. Zwiſchen ſolchen Wanderungen und 
ſolchen Abenden iſt es denn der Arbeit nicht zu viel, die 
Gemaͤlde 5), Antiken und Gebaͤude regelmaͤſſig zu be⸗ 
ſehn und zu verzeichnen. Der weiteren Reiſe folgen 
wir noch ein Stuͤck Schritt vor Schritt. 


Von Venedig reiſten wir den 30. May ab. Den 
Weg von Meſtre bis Bologna kann man nicht im Ein⸗ 
zelen beſchreiben, er iſt ein ununterbrochenes Paradies, 
deſſen wechſelnde vielfache Schoͤnheit die Seele erfreut 
und ſaͤnftigt, aber durch ihre Ununterbrochenheit das 
Auge ermuͤdet, und den Beſchreiber verſtummen macht. 
Bis Oriago wechſeln noch Pflanzungen mit Grasfeldern 
ab, zerſtdrte ſtrohbedeckte Huͤtten mit mehr ſtolzen als 
ſchoͤnen Villen. Hier waͤchſt eine Menge Mais. Von 
Oriago begleitet man die Brenta rechts bis Pa⸗ 
dua. Laͤngs derſelben ſieht man nichts anders als uͤp⸗ 
pige Pflanzungen, wo es ſcheint als habe der Menſch 
die Natur auf die Probe ſtellen wollen, wie viel ſie 
leiſten konne, wenn fie wolle. Faſt jedes Feld bringt 
ſeinem Herrn Korn, Wein, Obſt, Seide und Holz. 
Die Reben haͤngen in zierlichen Gewinden von Ulme 
zu Ulme, von Pappel zu Pappel; auf dem Ruͤcken der 


) Perzeichniſſe der Gemaͤlde in Venedig, Padua, Bologna 
ſind noch vorhanden. 
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Aecker ſind Obſtbaͤume gepflanzt und mancher Maul⸗ 
beerbaum muß zugleich die Stelle der Ulme vertreten, 
Stuͤtze ſeyn des ſchwelgenden Weinſtocks. Dieſe Fel⸗ 
der wechſeln ab mit Villen von koͤniglicher Pracht und 
ausgeſuchter, herrlicher Bauart, deren weite Gaͤrten dem 
Voruͤbergehenden die Duͤfte ihrer Orangenwaͤlder ent⸗ 
gegen ſenden, und deren hundertjaͤhrige Cypreſſen das 
Herz mit Gedanken von Vergangenheit und Zukunft er⸗ 
ſchuͤttern. Hier ſieht man erſt die Pracht von Venedig, 
die Reichthuͤmer und den Geſchmack dieſes Adels. Vie— 
le dieſer Landhaͤuſer haben die Auſſenſeiten von den be— 
ruͤhmteſten Malern dieſer Schule bemalt, deren Werke 
zum Theil noch ſo wohl erhalten ſind, daß ſogar der 
voruͤbereilende Reiſende leicht ihre Hand erkennt. Paolo 
Veroneſe, Zelotti und verſchiedene Nachahmer der Ma- 
niera Giorgionesca haben hier in die Wette gemalt 
und nicht wenige dieſer Werke ſind vortrefflich in ihrer 
Art ausgefallen. Die Fenſter von Villa Bembo vom 
Veroneſe ſind beruͤhmt und ſind ein Meiſterſtuͤck in der 
Taͤuſchung der Farben. Verſchiedene Villen haben ne⸗ 
ben den Gaͤrten wilde ſchattige Haine, wo man die 
Natur, die uͤbrigens hier faſt uͤberall als Sklavin des 
Menſchen erſcheint, wie um ſie athmen zu laſſen, ſich 
ſelbſt und ihrem ſchwelgeriſchen, ſtolzen Weſen uͤber⸗ 
laͤßt. Auch die niedrigſten Wohnungen tragen hier eine 
gewiſſe Sauberkeit und Regelmaͤſſigkeit an ſich, die 
man in den meiſten andern Theilen Italiens nicht fy 
antrifft, fie haben ihre Vorlaube oder Exedra von off— 
nen Bogen, wie die Villen ihre Saͤulenhallen, und ih⸗ 
re Gaͤrten, die zum Bach hinablaufen, jeder mit ſei⸗ 
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nem gaſtlichen Laubdach. Auf dem Fluß ſelbſt ſind 
Lauben uͤber Faßreife gewoͤlbt von dem Rand, wo die 
Weinſtöcke gepflanzt ſind, bis uͤber die Mitte des Waſ⸗ 
fers, oder es find Huͤtten daran mit Matten gedeckt, 
wo die Barken vor Regen ſicher liegen lönnen. In 
den Gaͤrten und Hofen vieler Villen ſieht man eine 
große Anzahl von Statuen, die vielleicht einzeln und 
von nahem betrachtet ſehr gewoͤhnlich ſeyn wuͤrden, 
aber ſo halb verborgen zwiſchen Laub und Gras dem 
Auge des Wanderers eine willkommene Geſellſchaft lei⸗ 
ſten. Oriago iſt ein, Flecken oder großes Dorf, wozu 
eine gewiſſe Anzahl der umliegenden Villen gehoͤrt, in⸗ 
dem es gebraͤuchlich iſt, dieſen einen gewiſſen Fami⸗ 
liennamen beyzugeben, zum Beyſpiel Villa Bembo a 
Oriago, Villa Tron a Dolo. Um mich gewiſſer Vil⸗ 
len zu erinnern, deren Namen ich nicht erfahren konn— 
te, will ich fle nach den erſten Dingen nennen, die 
mir an ihnen in die Augen fielen, Villa der gemalten 
Waͤnde rechts, links Villa der Kaſtanien, des dunklen 
Buſches, der gemalten Zelte, der beyden Lowen. Hin⸗ 
ter Mira vereinigen ſich zwey Kanaͤle, der eine nach 
f Fuſina, der andre breitere nach Chioggia gehend. Sie 
waren bedeckt mit Barken, Gondeln und Peoten, die 
kommend und gehend hier und dort anlandeten. Zu 
Dolo iſt ein andrer ſehr großer Waſſergraben, der das 
Waſſer des Brentone in den Kanal der Brenta fuͤhrt; 
kleinere hier und da. Ich machte einen Gang an dem 
hohen Ufer des Brentone hinauf, der von Suͤdweſt in 
gerader Linie durch ein allerliebſtes Feld fließt, wo ich 
auf allen Seiten ſich die Daͤcher der Villen zwiſchen 
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den Wipfeln der Pflanzungen erheben ſah, waͤhrend 
die kleineren Haͤuſer ſich in den ſchattigen Feldern faſt 
gaͤnzlich verſteckten. Die Kirche, die vor acht Jah⸗ 
ren nach der Zeichnung von Angelo Bernon angefan— 
gen und noch nicht beendigt iſt, hat eine Vorderſeite 
von Korinthiſcher Ordnung von ſehr gutem Geſchmack, 
beſſer als faſt alle die in Venedig. Unter vielen Vile 
len, die bis Stea folgen, iſt die praͤchtigſte die Villa 
Piſani, mit einem koͤniglichen Garten. Die Haupt- 
ſeite hat acht Korinthiſche Halbſaͤulen auf einem Fuß 
von vier Atlashermen. Das Gartenthor iſt doriſch, 
mit zwey ſehr hohen Roͤmiſchen Saͤulen zu beyden Sei— 
ten, um welchen in einer Schneckenlinie zwey Treppen 
emporlaufen. Die Mauern von Padua ſchlieſſen auſſer der 
weiten halbverddeten Stadt auch große Saatfelder 
ein. Alle Staͤrke, die Sammichele ihnen zu geben 
wußte, hat ſie nicht gegen die Wirkungen von Zeit 
und Verwahrloſung ſchuͤtzen koͤnnen. Eine der merk⸗ 
wuͤrdigſten Sachen dieſer Stadt if der Saal im df: 
fentlichen Palaſt, 120 Schritt lang und 40 breit, der 
durch eiſerne Bande gehalten wird. Die Bauart {oz 
wohl an neueren als an alten Haͤuſern iſt einfacher 
als in Venedig, ohne die vielen Altanen, Saͤulen und 
deutſche Bogengewoͤlbe. Die Haͤuſer ſind uͤbertuͤncht, 
auſſer einigen wenigen Palaͤſten, die Marmorbeklei⸗ 
dung haben. Vor faſt allen ſind Bogengaͤnge, die von ihrer 
Bequemlichkeit ziemlich viel durch die vielen Stufen vere 
lieren, welche unvermeidlich ſind. Die Straſſen ſind ſehr 
menſchenleer, viele Palaͤſte ſtehn veroͤdet, Haͤuſer einge— 
fallen, alte Thuͤrme zum Andenken der belebteren vere 
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gangenen Zeit. Der Prato oder Pra della Valle ift 
bemerkenswerther durch ſeinen großen Umfang, als 
durch den Geſchmack der Werke. Ein Regiment von 
Helden und Weiſen um einen Platz herum geſtellt, wie 


eine Schweizekwache, an beyden Seiten eines Einfaſ— 
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ſungsgrabens iſt immer ein uͤbelausgefallner Gedanke; 
man fuͤhlt ſich verſucht ſie fuͤr Pfoſten einer Planke zu 
nehmen, wo nur die Queerbalken von einem zum an— 
dern fehlten. Hier halt man die Meſſe des H. Anto-⸗ 
nius. Den folgenden Tag bis gegen Abend blieben wir 
in Padua, um deſſen Merkwuͤrdigkeiten zu ſehn. Der 
Dom und S. Juſtina muͤſſen beyde unter die ſchoͤnen 
Kirchen Italiens gezaͤhlt werden, ob ſie mir gleich nicht 
vollig Genuͤge thun. Mehr als irgend eine in Padua 
gefiel mir die Gothiſche Kirche il Santo di Padova. 
Das Klofter iſt reich an Gemaͤlden, fo wie die Kirchen 
i Servi, S. Gaetano, gli Eremiti di 8. Agostino. 
Hinter Padua iſt Anfangs das Land dem auf der an— 


dern Seite aͤhnlich, eben, fruchtbar, munter, es blei— 


ben einem Villen, und die hohen Ufer der Brenta. 
Bald aber naͤhert man ſich den Huͤgeln und Bergen, 
die man hinter dem Staͤdtchen Battaglia, wo zwey Fluͤß⸗ 
chen ſich bekaͤmpfen, in einer friedlichen und manigfal—⸗ 
tigen Gegend ſanft zwiſchen Huͤgeln hinanſteigt, ohne 
eine betraͤchtliche Hoͤhe zu erreichen, bis man zu dem 
großen Schloßort Monfelice gelangt, wo wir die Nacht 
liber blieben. Die Lage dieſes Orts iſt uͤber alle Ver— 


gleichung ſchoͤn, mitten in fruchtbaren Plaͤnen und anz 


muthigen halbumholzten Huͤgeln, er ſelbſt am Fuß ei- 
nes mit Kaſtanien und Pinien bepflanzten Huͤgels, auf 
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deſſen Spitze Villa Dodo mit ihren tauſend Cypreſſen 
ſteht. Weil wir bey guter Zeit eingekehrt waren, ſo 
gieng ich aus, die Gegend zu beſehen, und ſtieg zu⸗ 
erſt nach einem hochgelegnen Kloſter hinauf, das, weil 
es aufgehoben worden, ſchon halb zerſtoͤrt war. Hier 
traf ich auf einen Alten, der mir praͤchtige Sachen zu 
zeigen verſprach, wenn ich mit ihm gehn und ihm 
nachher eine Kleinigkeit ſchenken wollte. Wir kamen 
verſchiedene ſehr unbeſuchte Wege bis zur Pfarrkirche, 
dann zu einer Villa, deren Namen ich vergeſſen habe, 
endlich nach einem Stuͤck gaͤnzlich einſamen Weges zu 
den erſten Stufen der ſieben Kirchen, das heißt Raz 
pellen, die nach den Namen der Baſiliken in Rom und 
mit beſonderer paͤpſtlicher Erlaubniß von einem Cardi⸗ 
nal Dodo erbaut worden und Tag und Nacht offen 
ſind. Ueber dieſen ſteht der Palaſt von Villa Dodo 
mit ſeiner Kirche, ein wenig hoͤher eine kuͤnſtliche Grote 
te, nach S. Antonio genannt, und dann der Garten, 
durch deſſen Mitte eine ſteinerne Treppe fuͤhrt bis auf 
die hoͤchſte Spitze des Bergs, beſetzt von beyden Seiten 
mit einer doppelten dichten Reihe von Cypreſſen, die 
den Wandrer in wehmuͤthige, ſchaurige Schatten bere 
gen und dieſem luftigen Wege den Schein irgend eines 
unterirdiſchen Ganges geben. Dieß iſt eine Scene fuͤr 
Nacht und Einſamkeit, dergleichen ich wenige kenne. 
Ich hatte Luſt, hier den Morgen zu erwarten; aber 
dieß mag ein andermal geſchehn, wenn Gott will, daß 
ich lebe. Es war ſchon finſtre Nacht; denn im auf⸗ 
und hinabgehn hatte ich mich oft genug aufgehalten, um 
hinunterzuſchauen uͤber die weiten, gluͤcklichen Felder, 
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die alle ein fortgeſetzter Luſthain ſchienen. Den . 
Jun y. — Wir fuhren um drey Uhr ab. Man entfernt 
ſich von den Huͤgeln, kommt uͤber einen Kanal der Etſch 
zu Bruͤcke, dann bey dem Dorf Boaro uͤber den Fluß 
ſelbſt zu Barke, und beſtaͤndig zwiſchen reichen Pflan⸗ 
zungen hin. Von der Stadt Rovigo, die auch faſt ode 
iſt, die eingeſtuͤrzten Mauern und zerfallnen Thuͤrme 
mit uͤppigem Epheu uͤberwachſen und bedeckt, beruͤhrt 
man einen kleinen Theil. Zu Mittag ruhten wir in 
dem Flecken Argua, wo ich mich abmuͤhte, das Grabs 
mal des Petrarca zu ſuchen, das nicht hier iſt, ſon— 
dern in einem andern, kleinern Ort nah bey Padua, ge— 
nannt Arquato. Paviola, hinter dem Kanal Bianco, 
iſt das letzte Dorf des Staats von Venedig, indem der 
Po die Grenze macht zwiſchen dieſem und dem der Kir— 
che. Alles was wir dieſſeits im Gebiet von Venedig 
durchreiſt hatten, iſt faſt ganz im Beſitz des Veneziani⸗ 
ſchen Adels, der in dieſer Entfernung vermuthlich ſel— 
ten ſeine Beſitzungen beſuchen mag, auch die Haͤuſer 
der Villen verfallen laͤßt; und bey dem allen ſind die 
Felder ſo gut und ſo fleiſſig gebaut, daß man die An— 
weſenheit der Eigener nicht vermißt. Staͤdte und Fle⸗ 
cken ſtehen verddet, das Land ijt dagegen mit⸗meiſt ge⸗ 
faͤllig ausſehenden Haͤuſern uͤberſaͤt. Das Volk iſt tue 
ſtig, wohl genaͤhrt und wohl gekleidet. In dieſen Ge— 
genden macht man die Furchen nicht ſo hoch als im 
Friaul und in der Treviſaner Mark und ſaͤt das Ge— 
traide dichter. Das Stroh des Mais dient zu Matten 
fuͤr Zaͤune und zu Waͤnden von Huͤtten. Alle Fluͤſſe 
und Kanaͤle dieſes Strichs ſind mit hohen Daͤmmen 
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eingefaßt, welche doch nicht ſelten verletzt und uͤberwaͤl⸗ 
tigt werden von der Wuth ihrer Gefangenen. Ich 
ſpuͤrte nichts von dem großen Unterſchiede, den die eif⸗ 
rigen, gutherzigen Proteſtanten zwiſchen dem Venezia— 
niſchen und dem Paͤbſtlichen Staat anzunehmen pfle— 
gen. Das Land jenſeit des Po iſt nicht minder ange— 
baut und volkreich und zufaͤlligerweiſe durch die vers 
ſchiedene Art die Baͤume zu ſchneiden dem Auge noch 
gefaͤlliger. Villen freylich ſieht man Anfangs nicht mehr, 
die allerdings dem Reiſenden, der voruͤberfliegt, einen 
koͤſtlichen Anblick gewaͤhren, aber im Grunde dem Land 
und den Einwohnern nichts Gutes verheißen. Ferrara 
iſt groß und entoolkert. Es war Nacht als wir anka— 
men, und bey Tagesanbruch reiſten wir ab; doch habe 
ich den Marktplatz beſucht wegen alter Erinnerung, 
und die Vorderſeite des Dom und die beyden alten 
Statuen aus Erz davor. Den 2. Jun y. — Fens 
ſeits Ferrara kommt man durch einen wenig angebau— 
ten Strich, wovon die Reiſebeſchreiber ſo viel und ſo 
mitleidig geſprochen haben; aber ſelten beliebt, auzu—⸗ 
merken, daß der Boden an ſich wenig fruchtbar und 
immer wiederholten Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt, 
denen man theils wegen der inneren Schwierigkeit der 
Unternehmung, theils wegen der entgegengeſetzten Ans 
ſpruͤche der halbfreyen Staͤdte ſchwer abhelfen kann. 
Bis jenſeits des Reno kommen in der Mitte der Pflan⸗ 
zungen, deren nicht wenige neuerlich und mit großer 
Arbeit bewerkſtelligt waren, bald Suͤmpfe, bald weite, 
verwahrloſte Viehweiden. Hier genießt man die Aus⸗ 
ſicht der Appeninen, indem man meiſt neben dem alten 
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Bette des Po, dann uͤber den Reno im Nachen, und 
bald nachher in ein fruchtbares Land herein kommt. 
Barigello ift ein großes und ſchoͤnes Dorf mit vielen 
Villen, ich vermuthe von Bologner Adlichen, und 
hier beginnt eine Gegend, die an Fruchtbarkeit und An⸗ 
bau der Venedigiſchen Lombardey gleich iſt und an 
Schoͤnheit ſie bey weitem uͤbertrifft. Die Pflanzungen 
find wie dort, aber die Baume nicht fo einformig ge⸗ 
ſchnitten, die Wege ſchattiger zwiſchen den ſchlanken 
Pappeln, das Gebuͤſch der Zaͤune uͤppiger, duftender. 
Minerbio iſt ein ſchoͤnes Staͤdtchen, Almarol ein anges 
nehmes Dorf. Von hier hatten wir eine Zeit lang den 
Bach delle Meraviglie links, der wegen ſeiner Steins 
chen und Verſteinerungen beruͤhmt iſt, gegenwaͤrtig 
wenig Waſſer hatte, und unter deſſen hohen Ufern 
man eine große Anzahl von Fiſchern und Hirten be— 
merkte. Gegen ſieben kamen wir an in Bologna. Dice 
fe Stadt bekannt fur eine der anmuthigſten und bluͤ— 
hendſten von Italien, iſt auch fuͤr den Liebhaber der 
Kunſt eine der anziehendſten. Dieß wußte ich ſchon 
vorher; aber ich hatte uͤberwiegende Gruͤnde gehabt, 
mir nur drey Tage Aufenthalt zugeſtehn zu laſſen. 
Nun mußte ich jeden anwendbaren Augenblick gebraus 
chen, um ſo im Voruͤbergehn zu erhaſchen und zu ge— 
nießen, ſo viel nur moͤglich war. Ich machte ſchon 
denſelben Abend verſchiedene Gaͤnge in der Stadt, um 
mir, eine allgemeine Vorſtellung von ihrer Bauart zu 
verſchaffen, und fand, daß dieſe im Allgemeinen zu 
reden der von Padua ſehr aͤhnlich iſt, nur daß hier 
alles edler, groͤßer, beſſer erhalten iſt, die Straßen 
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breiter, die Gebaͤude hoͤher, die Bogengaͤnge luftiger, 
meiſt von ſchoͤnen Saͤulen getragen. Man trifft vies 
le Palaͤſte, zum Theil von ausgeſuchter Bauart; hier 
und da alte viereckige Thuͤrme aus den Zeiten als 
die Maͤchtigen unter den Buͤrgern ſich gegen ein— 
ander verſchanzten und einander aus ihren Mauern 
Fehdebriefe zuſandten. Die Bentivogli haben noch ei— 
nen praͤchtigen alten Palaſt; aber da, wo das Haus 
des Hauptzweigs, das der alten Herrn von Bologna 
war, iſt jetzt eine gruͤne Flaͤche. Die Bologner ſind 
als dickleibig unter den Italiaͤnern ausgeſchrien. Es 
iſt wahr, man ſieht viele uͤberfleiſchliche Geſichter; aber 
auch viele vortreffliche Geſichtsbildungen, und mehr 
gedachtes darin, als in denen von Venedig. Unter den 
Frauen viele Schoͤnheiten unabhaͤngig von der Farbe, 
die in das Olivenmaͤſſige faͤllt. Von den Kirchen hat 
mir keine von auſſen von bedeutender Bauart geſchie— 
nen. Von dem Dom, der ein neuerliches Gebaͤude iſt, 


macht das Innere eine ſehr gute Wirkung. Aber edler — 


iſt S. Petronio, das man wahrhaft unter die ſchoͤn— 
ſten Gothiſchen Kirchen in Italien zaͤhlen kann. Die 
Auſſenwaͤnde hat man angefangen mit Marmor zu be— 
kleiden, aber nicht zu Ende gebracht. Die Lage von 
Bologna iſt beſonders angenehm, zwiſchen den frucht— 
barſten, reizendſten Feldern der Lombardey, bunt von 
Landhaͤuſern und Huͤtten bis gegen die noͤrdlichen Ber— 
ge, von der einen, und von Huͤgeln, mit Villen und 
Hainen bedeckt, hinter denen der Apennin ſeine ode 
ſchroffe Felſenſtirn erhebt, von der andern Seite. 


—— ee 
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Mit Bologna ſchließen die bisher uͤberſetzten Ita⸗ 
liaͤniſchen Blaͤtter, welche der Verfaſſer erhalten hat, 
als er das uͤbrige Tagebuch, woraus ſein innigſter 
Freund, einige Stellen die weitere Reiſe betreffend 
ausgeſchrieben hatte, und welches er auch nachher ſehr 
lange fortgefuͤhrt haben ſoll, dem Vernehmen nach im 
Jahr 1798, und vermuthlich aus Vorſicht, vertilgte. 
Dieſe Stellen ſind Deutſch; uͤber Florenz z. B. „Der 
Garten Boboli iſt einer der fchonften in Europa. Tage 
lich entdeckte ich neue Verhaͤltniſe und neue Parthieen. 
Ich werde ihn nicht weiter beſchreiben. Wenn ihr 
Luſt habt euch zu verlieren zwiſchen Lorbern und Myr—⸗ 
ten und euch wieder zu finden zwiſchen koloſſaliſchen 
Cypreſſen, oder zu ſitzen an tauſendſtraligen Fontaͤnen 
und kuͤhligen Brunnen und zu ſcherzen mit ihren Ufern 
und zu trinken in Stroͤmen die Duͤfte der Silberbluͤ⸗ 
the ihrer Orangen, oder euch zu verbergen in ſtillen 
Grotten, oder euch zu ruhen in ſchwelgenden Wein— 
lauben, oder zu wandern auf hohen ſonnigen Wegen 
und hinauszuſchauen uͤber Staͤdte und Walder, fo 
muͤßt ihr ihn beſuchen. — Die Florentiner ſind weder 
ſo ſchlank noch ſo wohlgebaut als die Venezianer. In 
ihrem Anſehn und in ihren Manieren iſt viel Deut- 
ſches. Unter dem Landvolk weiblichen Geſchlechts fin— 
den ſich erhabene Schoͤnheiten.“ Aus der Beſchreibung 
der Waſſerfaͤlle zu Tivoli ein paar Worte: „Dem 
breiten Guſſe zur Rechten ein kleines, ſparſames Waͤſ⸗ 
ſerlein, das mit einem ſilbernen Strahl hinabſchießt 
an der glatten Seite des Felſen, etliche mal ſich bricht 
an den hervorragenden Steinen aber wiederum fort⸗ 
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ſchießt und die Tiefe erreicht, ohne ſich vereinigt zu 
haben mit den großen Waſſern. Ich habe dieß Baͤch— 
lein gerne geſehn, es iſt das Bild des einzelen Man⸗ 
nes, der fuͤr ſich und ſtandhaft ſeinen eignen Weg geht 
ohne ſein Daſeyn zu miſchen in den Haufen der Men— 
ſchen.“ — Ein Auszug des Tagebuchs bis zu Ende 
der Reiſe fuͤhrt auſſer den Tag vor Tag beſuchten 
Orten hier und da allgemeine Gegenſtaͤnde an, die ne⸗ 
ben der Beſchreibung von dieſen den Inhalt von jenem 
ausmachten. In Rom hat ſich kaum fuͤr ſolche Raum 
gefunden, nur uͤber die Kirchen von Rom und uͤber 
die Nachahmung der Antiken iſt angegeben; mehr auf 
den verſchiedenen Reiſen, in Oſtia z. B. uͤber den 
Landbau im Roͤmiſchen Gebiet, zu Tivoli uͤber die 
Ochſen im Gebirg, uͤber die Haͤuſer der Landleute in 
der Campagna, auf dem Weg nach Neapel, uͤber die 
Waͤlder Italiens, uͤber Vieh und Hirten; am meiſten 
in Neapel ſelbſt, uͤber den Charakter und die Sitten 
der Roͤmer, uͤber die Neapolitaner, uͤber Rom und 
Neapel, uͤber die Natur des Tufſteins, uber das Ita⸗ 
liaͤniſche Brod, uͤber die Mundarten der Italiaͤniſchen 
Sprache, uͤber die haͤusliche Dienerſchaft in Italien, 
uͤber die Bauart von Neapel, uͤber die Frauen von 
Neapel, uͤber die Calabrier, uͤber den Neapolitaniſchen 
Handel, uͤber die Bevoͤlkerung des Koͤnigreichs, uͤber 
die Uſtrinen, uͤber den Veſuv, uͤber die Ruinen von 
Pozzuoli und die Averniſche Grotte, Leben des Bocac⸗ 
cio, dichteriſches Bruchſtuͤck, Skizze eines Verſuchs 
uͤber das Studium des Alterthums, uͤber die Stanzen 
des Rafael, Nachrichten der Alten uͤber den Veſuv, 
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uͤber das Italiaͤniſche Theater, uͤber den Laokoon, uͤber 
das Moͤnchthum, uͤber den Neapolitaniſchen Ackerbau, 
über die Kirchen von Neapel, uͤber das Obſt in Ita⸗ 
lien. Auf der Ruͤckreiſe kommt wieder in Rom waͤh—⸗ 
rend langer Zeit nur eine Ausfuͤhrung vor, nehmlich 
uͤber Rom ſelbſt; waͤhrend der Villeggiatur uͤber den 
Agro Romano und die Lage von Rom, uͤber den Bo— 
den der Campagna; zu Livorno, uͤber das Piedeſtal 
von Monte Citorio, uͤber Villa Negroni, Villa Bor⸗ 
gheſe; zu Florenz, geographiſche Bemerkungen, zu Tu⸗ 
rin uͤber den erſten, den zweyten, den dritten, den 
vierten Geſang der Ilias; verſchiedentlich vermiſchte 
Bemerkungen. Auch find die Converfationen in den 
Haͤuſern Colonna und Borgheſe zuweilen genannt, 
weit dfter aber — indem ſich hier der allgemeine Juͤng⸗ 
lingstraum, wie Jean Paul Richter ſich ausdruͤckt, 
von durchwanderten und durchſungenen Naͤchten, vers 
wirklichte, — Naͤchte auf Trinita dei Monti, im Co⸗ 
loſſeum, in Villa Negroni, unter den immergruͤnen 
Eichen von Villa Borgheſe, im Thal der Waſſerfaͤlle 
zu Tivoli. Auſſerdem find nur noch Briefe und Ges 
witter genannt. 


An den Vater. Rom den u. Jul. 1780. 


Hier ſind wir ſeit den 27. Juny. Wir hatten 
uns in Venedig einen Monath und in Florenz etwa 
drey Wochen aufgehalten. Hier bleiben wir bis Ende 
Detobers, den Winter in Napoli, dann nach Frank 
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reich. Das ift nun faſt alles, was ich dießmal zu (chreie 
ben habe; denn des Uebrigen iſt ſo viel, daß einem 
das Waͤhlen verleidet wird. Ich befinde mich gegen— 
waͤrtig recht wohl, wie das nicht anders ſeyn kann in 
einem Lande, wo mir alles lieb iſt, alles mich interefe 
ſirt, und wo ich Arbeit die Fille habe. Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich alles angewendet habe, daß wir hier 
verweilen: dennoch iſt die Zeit fuͤr meine Abſichten viel 
zu kurz. Hier iſt ſo unerſchoͤpflich viel fuͤr den For⸗ 
ſcher der Menſchheit, weil von jeher der wahre, ori— 
ginelle Menſchengeiſt hier ſo viel thaͤtiger war, ſein 
Gefuͤhl und hervorbringende Kraft ſo viel gluͤhender, 
ſchneller, als unter den uͤbrigen Voͤlkern Europas. So 
lang ich in Italien bin, bleibt mir zum Briefwechſel 
wenig Zeit. Die Gegenwart beſchaͤftigt mich zu ſehr, 
um mich den Abweſenden mittheilen zu konnen. An 
Addreſſen hats mir bisher allenthalben gefehlt; eine 
Folge davon, daß die Reiſe von Goͤttingen aus ange- 
treten worden, einem Orte, der mit der ſuͤdlichen Welt 
auſſer aller freundſchaftlichen Connexion iſt. Hier treffe 
ich erſt wiederum einige alte Bekannte an, durch die 
ich neue intereſſante zu erlangen hoffe. Der Pabſt 
laͤßt ſich die Austrocknung der Pontiniſchen, Suͤmpfe 
ſehr angelegen ſeyn. Dieß iſt unſtreitig eine der ruͤhm⸗ 
lichſten Unternehmungen, die ein Pabſt ausfuͤhren konu⸗ 
te. Er iſt zugleich ein Freund und Beförderer der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte und wendet viel an das 
Vaticaniſche Muſeum, das eine Sammlung iſt der 
ſchaͤtzbarſten Ueberbleibſel Griechiſcher Kunſt. Dergleichen 
iſt aber freylich Kleinigkeit gegen die Urbarmachung neuer 
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Provinzen und Ableitung ſchaͤdlicher Waſſer, die zu 
gewiſſen Zeiten die Luft bis ſelbſt in Rom vergiften. 
Rom den 30. July 1780. 

Lieber guter Esmarch, es iſt lange, daß ich Dir 
nicht ſchreibe, und ich habe das Zutrauen zu Dir, daß 
Du vernuͤnftig genug geweſen biſt, dieß als ein gutes Zei— 
chen anzuſehn, nehmlich daß ich wenig daheim bin bey 
mir ſelbſt um nachzuwuͤhlen in dem Chaos meines Ge— 
hirns und den Abgruͤnden meines Herzens. Daß ich 
mich wohl befinde brauche ich Dir auch nicht zu ſagen: 
fo lange ich in Italien bin kann das nicht anders ſeyn, 
wo ich immer neue Beſchaͤftigung habe und wo Arbeit 
und Genuß ſo in einander verwebt ſind. Detailliren 
will ich, mag ich Dir nichts, das iſt all aufgehoben 
bis zum Tag des Wiederſehens. Wir haben uns in Venedig 
aufgehalten und in Florenz und ſind ſeit d. 27. Juny hier. 
Wir bleiben hier bis gegen Ende Octobers, bringen den 
Winter in Neapel zu, ſind Oſtern wiederum hier und 
kuͤnftigen Sommer einmal in Paris. Dieß nun, daß wir 
wiederum weg ſollen, will mir allemal einfallen, wenn ich 
an's Briefſchreiben komme, und daran moͤchte ich doch ſo 
gerne nicht denken. Warum war's denn mein Schickſal in 
einem Lande geboren zu werden, das ſo wenig fuͤr mich 
hat? Ich will Dir's nicht verhehlen, daß ich den Kopf 
voll wunderlicher Projecte habe, die ſich im Cirkellauf 
eines dem andern ſuccediren und ſich verdraͤngen. Es 
iſt mir gut daß ich viele dringende Arbeit habe und daß 
ich die meiſte Zeit aufgelegt bin: denn zeither bin ich 
ſehr einſam. Leute von Sinn und wahrem Gefuͤhl lernt 
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man auf Reiſen und bey monathlichem Aufenthalt ſo 
leicht nicht kennen; Schwaͤtzer, Troͤdler und Kenner die 
Menge. Die eigentlichen Gecken find noch mit die er⸗ 
traͤglichſten unter ihnen. An guten Addreſſen hat's uns 
allenthalben gefehlt, und hier, wo ich Bekannte hatte 
von vorigen Zeiten, habe ich juſt nur die ſchlechteſten 
unter ihnen wieder angetroffen. Buͤcher zum Leſen zu bez 
kommen, wird einem hier in Rom, aller Bibliotheken 
und Buchladen ungeachtet, ſehr ſchwer. Haͤtte ich 
nicht die Vorſicht gebraucht, einige meiner Lieblinge 
als Reiſegeſellſchaͤft mit zu nehmen, fo wuͤrde ich noch 
manche Stunde verlegen ſeyn, die einem fo zwiſchenein 
uͤbrig bleibt. Dieſe letzten acht Tage bin ich ein Thor 

geweſen, und einem Schatten nachgelaufen, oder Traum- 
bild, was weiß ich? das bey mir voruͤbergieng und ei— 

nen Augenblick verweilte und meine Seele hoch erhob, 
und das ich nicht mehr habe wiederfinden können. Nun; 
aber habe ich mir heute vorgeſetzt, daß ich von Mor— 
gen an recht verſtaͤndig werden will, und das Unmoͤg⸗ 
liche unmdͤglich ſeyn laſſen, fo ſauer es einem auch an 
kommt. Dieſen Nachmittag gegen Abend muß ich noch 
einen Gang thun ihretwegen und dann keinen mehr. 
Morgen iſt zugleich auch ein Tag, den man hier begeht, 
wie bey uns den Neujahrstag. Man wuͤnſcht ſich Gluͤck 
und beſchenkt ſich. Weil nehmlich itzt die hieſige ver— 
ſchriene ungeſunde Luft den hoͤchſten Grad ihrer Peſti— 
leutialitaͤt erreicht haben ſoll, fo betrachtet man's als 
ein Gluͤck, wenn jemand ohne geſpuͤrten Nachtheil ſei— 
nes Wohlbefindens den erſten Auguſt erreicht hat und 
wuͤnſcht, daß er den folgenden Monath eben ſo uͤber⸗ 
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ſtehen moͤge. Dießmal iſt der Julius ungewoͤhnlich 
ſchlimm geweſen und die Roͤmer und was romaniſirte 
Fremde ſind haben ein groß Geſchrey verfuͤhrt uͤber 
die unaufhoͤrlichen Sciroccowinde. Mein Kammerjun— 
ker und ich haben ſie ausgelacht, und ich habe einigen 
das Ding ſo verleidet, daß ſie ſich ſchaͤmen mir vom 
Scirocco zu ſagen. Wahr iſts, daß wir viele truͤbe 
Tage gehabt haben, und zwiſchenein eine ertodende 
Hitze und in den halb oden Gegenden um Rom herum 
mag dieſe Witterung viele Krankheiten nach ſich gezo— 
gen haben; in der Stadt aber iſt die Hitze weder hefti— 
ger noch boͤsartiger, als wir fie in den Hundstagen 
bey uns ſelbſt im kalten Norden manchmal ſpuͤren. 
Daß man aber hier ſo viel Weſens daraus macht, iſt 
theils die hoͤhere Senſibilitaͤt der Italiaͤner Schuld und 
der hoͤhere Grad der Reinigkeit der Luft in den uͤbrigen 
Jahreszeiten, theils die Bequemlichkeit die jeder darin 
findet, ſeine Poltronerie und Unaufgelegtheit auf Rech— 
nung der Witterung zu ſchreiben, die nun einmal von 
Alters her in boͤſem Ruf iſt. Von den Sitten und der 
Denkungsart der Romer ſollte ich Dir billig allerley er— 
zaͤhlen, wie ſich ſolches von einem Gelehrten und Rei— 
ſenden fuͤglich erwarten laͤßt. Wenn Du aber auf der— 
gleichen Rechnung gemacht haſt, ſo iſt mir ſehr leid, 
daß Du Dich wirſt betrogen finden muͤſſen. Meine 
Landsleute hier, und mancherley andere Fremde, die 
ich hin und wieder angetroffen, haben die Gabe, von 
ein halb Duzend Perſoͤnlein, die ſie von ungefaͤhr 
kennen gelernt, das Wefen und den Geiſt eines gan— 
zen Volkes zu abſtrahiren; mir iſt die nun leider ver⸗ 
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ſagt. Daß die Italiaͤner uͤberhaupt ſchlanker und be⸗ 
hender ſind, als wir, ihre Weiber ſchoͤner als die un— 
ſern, und ihre Tagloͤhner von kraͤftigern Schultern als 
bey uns, ſo viel haben meine Augen geſehn. Daß ihr 
Geiſt thaͤtiger, ihr Gefuͤhl und hervorbringende Kraft 
gluͤhender, ſchneller geweſen ſeyn muͤſſe von je her, leh⸗ 
ren ihre Werke und die Denkmale der Werke, die ver⸗ 
gangen find. Daß nun endlich auch ihre Seelen fanf- 


ter ſeyen, wird mir wahrſcheinlich, wenn ich ſehe, daß 


in Laͤndern und Staͤdten, wo ſchier jeder thun kann 
was er will, viel weniger Uebels geſchieht, als in an— 
dern Laͤndern, wo die landes vaͤterliche Tyranney es ale 
malig dahin gebracht hat, alle Freuden, die die natuͤrli— 
che praͤtentionloſe Freyheit dem Menſchen gewaͤhrt, zu 
vernichten. Mancher moͤchte nun ffylich wohl den 
Grund hievon in der Freyheit ſelbſt ſuchen wollen; 
denn wo der Menſch viel thun darf, thut er insgemein 
nicht mehr als das, was er darf, ſtatt da wo er ſehr 
eingeſchraͤnkt iſt, uͤberſchreitet er oft die Graͤnzen, und 
wer den Schritt gethan hat, dem faͤllt's ſo bald nicht 
ein ſtille zu ſtehen. Dieß iſt eine Bemerkung, die 
ſehr ſimpel ſcheint, und uns vorn Fuͤſſen liegt; aber 
die Leute, die ſich mit Geſetzgeben und Landregieren 
abgeben, ſtolpern insgemein hinweg uͤber derglei— 
chen Kleinigkeiten, weil ſie zu viel anders ſchweres 
im Kopfe haben. Man wird mir's wohl wunder— 
lich auslegen, wenn ich einmal in Kopenhagen ere 
zaͤhlen werde, daß ich juſt in Rom, dem Mittel⸗ 
punkt Italiens, des Landes der Ueberverfeinerung, 
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litaͤt und die natuͤrlichſten heilſamſten Sitten ange⸗ 
troffen habe. 


Den 1. Auguſt Abends. Ich komme eben 
vom Baden in der Tiber. Der heutige Tag iſt einer 
der waͤrmſten geweſen und mir iſt er recht heiß gewor⸗ 
den; denn ich bin herum geklettert an den Ruinen der 
Kaiſerpalaͤſte, und habe ſonſt noch hin und wieder in 
der Stadt zu ſchaffen gehabt. Den Morgen und Vor⸗ 
mittag wende ich insgemein zum Herumwandern an, den 
Mittag zum Schlafen bald vor bald nach Tiſche, auch 
wohl bisweilen beydes, einen Theil des Nachmittags 
zum Tagebuchfuͤhren, das uͤbrige wiederum zum Kund— 
ſchaften, und endlich den Abend zur Erholung. Ich 
gehe insgemein ſpaͤt zu Bette, ſtehe fruͤhe auf, und 
ſtatt des Bettes dient mir manche Nacht das Kanapee. 
Die erſten Tage hier habe ich mich zu ſehr angegriffen, 
weil ich auf gewiſſe Dinge ſo gar ſehr erpicht war, 
und hatte keinen Frieden Tag noch Nacht, bis ich die 
Begier geſtillt hatte, das mich denn fuͤr einige Tage 
erſchlaffte. Seitdem habe ich angefangen, mehr zu 
Rathe zu halten mit meinen Kraͤften; ſie ſagen aber 
noch alle, daß ich zu viel thue und mich ruiniren wer— 
de. Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo will ich mein 
Leben brauchen, weil ichs habe, und ich habe immer 
die Rechnung gemacht, daß es mit mir nicht lange 
dauern werde. Auch habe ich keine innere Ruhe, wenn 
ich nicht in Thaͤtigkeit bin zu dem, was itzt mein Zweck 
iſt, und das greift mich denn mehr an, als weder 
Sonne noch Scirocco. Nur iſt hier des Merkwoͤrdigen 
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und Anwendbaren ſo biel „und wiederum des andern, 
was man kennen muß um zu wiſſen, daß es das nicht 
iſt, auch fo viel, und dieß fo mancherley Art und fo 
unter einander geworfen, einander verdunkelnd und un— 
ſtaͤt machend, daß einem der Kopf wirre werden mchte, 
uͤber dem Faſſen, Sammlen, Ordnen. Gegenwaͤrtig 
thue ich nicht viel mehr, als ſehen, anmerken und raͤ— 
ſonniren uͤberhin. Nun aber noch vierzehn Tage, wenn 
ich zum erſtenmale die Runde gemacht haben werde, und 
die Hitze anfaͤngt abzunehmen, werde ich anfangen de— 
taillirter zu Werke zu gehen, und tiefer in die Sachen 
hineinzudringen. Manches wird mir aber dennoch uͤbrig 
bleiben, das ich nicht werde ergruͤnden koͤnnen wie ich 
wollte, weil die Zeit zu kurz iſt. Gewiſſermaßen be—⸗ 
trachte ich auch meinen gegenwaͤrtigen Aufenthalt hier 
nur als eine Vorbereitung zu einem kuͤnftigen laͤngern. 
Ich habe viele Auftraͤge von Heynen das antiquariſche 
Studium betreffend, das mir eben ſehr heilſam iſt, 
weil ich ſonſt leicht in Verſuchung gerathen koͤnnte, 
dieſe Wiſſenſchaft zu vernachlaͤſſigen, die doch eigent- 
lich nirgends recht getrieben werden kann auſſer hier, 
und die wiederum nirgends ſo leicht zum Ueberdruß 
wird als eben hier, wo einem ihre Unvollkommenheit 
und Unbetraͤchtlichkeit fo ſeht auffaͤllt, wo der zu bez 
trachtenden Gegenſtaͤnde ſo endlos viele und des ſchie⸗ 
fen ſinnloſen . uber fie Weh ein erſtickender 
mne iſt. 


Den 2. Auguſt. Ich brach geſtern Abend ab 
um im Corſo ſpazieren zu gehen, der gewohnliche 
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abendliche Zeitvertreib, wenn keine Concerte find. Man 
wandert da im Dunklen neben einander auf und 
nieder eine lange lange Gaſſe, die der Corſo heißt, 
weil da im Carnaval die Pferderennen angeftellt wer— 
den, und an allen feſtlichen Tagen hier die Bahn der 
Kutſchen iſt; oder man ſetzt ſich hin auf die hohen 
Fuß baͤnke zu beyden Seiten und ſieht den Vorbeypaſ⸗ 
ſirenden zu. Dieß mag nun wohl ein inſipid Vergnuͤ⸗ 
gen ſcheinen, iſt aber eben wegen der Unthaͤtigkeit und 
wegen der Ungeniertheit eine treffliche Erholung nach 
einem muͤhſamen Tage, und mich divertirt noch ſon— 
derlich das Herumwandern der Menſchen neben einan— 
der wie Schatten im Erebus, wenn's ein recht finfte- 
rer Abend iſt und wo wenige erleuchtete Buden ſind. 
Weil denn auch der groͤßte Theil des Mittelſtandes 
hier prieſterlich ſchwarz gekleidet geht, ſo haben die 
Kerls ein recht lugubres Anſehen, und ſiehſt Du nun 
eine ſchlanke Roͤmerin im langen weiſſen flatternden 
Gewand neben einem ſolchen, fo kannſt Du nicht laſ⸗ 
‘fen Dir gute und bofe Geiſter zu imaginiren und Dich 
zu wundern des Friedens unter ihnen. Manchmal will 
ſich wohl der Neid ein wenig regen und will Dich aͤr— 
gern, ſo einſam zu ſeyn neben all den vielen, die es 
nicht ſind, das wirſt Du denn aber, qua Philoſoph ſo 
ſtracks zu erſticken wiſſen. Man geht auch wohl hin 
einer Mandoline zu horchen unter dem Fenſter irgend 
eines Lieblings, oder ſchließt ſich an ein Chor, der— 
gleichen ſpaͤten Abends die Straßen auf und nieder 
ziehen mit verliebten Geſaͤngen und denkt indeß ein 
jeder was ihm beliebt. Oder aber man lenkt ab in 
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eine einſame Straſſe und wirft ſich hin auf die Trep⸗ 
pen irgend eines Domes, oder ſtellt ſich hin eine 
ruinoſe Colonnade anzugaffen, oder was dergleichen 
ſonſt iſt. Wir ſind dieſen Morgen mit einem giftigen 
Nebel heimgeſucht, der mich verhindert auszugehen, 
ſo habe ich mich hingeſetzt, dieß Blatt voll zu ſchrei— 
ben; iſt auch heute eben Poſttag. Mein Vorſatz von 
geſtern Abend war hinaus zu gehn nach Montorio, 
meinem Lieblingsorte, jeſeits der Tiber, wo Du eine 
Ausſicht haſt uͤber Rom, dergleichen wohl in Europa 
nicht wiedergefunden wird. Es waͤre Schwachheit 
wenn ich anfangen wollte, ſie zu beſchreiben. Du ſiehſt 
hier Rom mit ihren hundert Kuppeln und St. Peter 
und die Rotonda und die Cypreſſen und Palmbaͤume 
uͤber den Ruinen der Vergangenheit und Ceſtius unver— 
gaͤngliches Grab, und Neros Rieſengebaͤud und die tau— 
ſend Pignen der Villa Pinciana, und ſiehſt Roms 
Thaͤler, wo ſie gekaͤmpft haben um die Herrſchaft der 
Erde, und die Berge um Rom herum mit den Wale 
dern ihrer Spitze und den Schloͤſſern ihrer vielgefalte— 
ten Seiten und ſiehſt alle die Gaͤrten in Rom und um 
Rom, wo der Weinſtock hinſchleicht an den Ruinen der 
Goͤtter-Tempel und neu belaubt ihre entlaubte Saͤu— 
len, der Feigenbaum tief verbirgt ſeine Wurzeln unter 
ihrem tauſendjaͤhrigen Gemaͤuer, und die Orange ſchim⸗ 
mert zur Abendſonne lieblicher als das Gold ihrer 
ſchwelgeriſchen Saͤle. Das iſt nun was einem Rom 
ſo doppelt lieb macht, daß man in ihren Ringmauern 
Stadt und Feld beyſammen hat, altes und neues, Ein⸗ 
falt und Pracht und die tauſenderley Geſtalten von der 
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nackten Natur bis zur elenden zweckloſen Zier und 
Ueberladung. — Nun möchte ich einen ganzen Tag 
fort ſchreiben, aber mein Papier iſt voll. Antworte 
mir bald und beantworte mir tauſend Fragen, die ich 
nicht gethan habe, weil Du ſie ohne das weißt. Ich 
bin Dein alter Freund Georg Zoega. 


An den Vater. Neapel den 16. No v. 1780. 


Schon ſind wir vierzehn Tage hier, und noch habe 


ich nicht Zeit gefunden zu ſchreiben. Nicht eben daß 


ich ſehr beſchaͤftigt geweſen bin, ſondern ſehr verhin⸗ 
dert. Den Veſus habe ich beſtiegen, werde dieſes noch 
einigemal thun, und betrachte dieſe erſte Reiſe nur 
als eine Vorbereitung, um mir genauere, feſtere und 
detaillirtere Begriffe zu verſchaffen. Hier bleiben wir 
drey Monathe, und ich werde alſo Zeit haben, die 
Nachbarſchaften von Neapel, die eine Menge Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten in ſich faſſen zu durchſtreifen. In der 
Stadt ſelbſt iſt fuͤr mich nicht viel zu thun. Ueber— 
haupt gefaͤllt mir Neapel wenig, und ich ſehne mich 


ſchon nach Rom zuruͤck, wo ich den Sommer ſehr nach 


meinem Geſchmack zugebracht habe, und wo ich wie— 
derum die Faſten bis Oſtern vorbey zuzubringen hoffe. 
Nirgends beſitzt man ſo viel Freyheit als in Rom, 
und nirgends iſt ſo viel, das ſich freywillig zum Ge⸗ 
nuß darbietet. Ich. ſage denn das nur nach meinem 
Gefuͤhl, welches freylich ſehr individuell iſt: denn wer 
zum Exempel zu ſeiner Zufriedenheit Theater, Gafte- 
reyen „Gallatage, und ſteife Geſellſchaften braucht, 
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oder aber ſehr viel Gelehrſamkeit und Modeweisheit, 
der muß nicht nach Rom kommen. Aber Natur und 
Kunſt zu betrachten in ihrer Schoͤnheit und Reinheit, 
contraſtirt durch alle Arten und Grade von Verderb, 
: durch den Widerſtaud erhoben, fuͤllend, ſaͤnftigend 
und erregend die Seele des unbefangenen Menſchen; 
zu ſtudieren den Geiſt des Menſchen unmittelbar aus 
ſeinen Werken, und die Schickſale der Volker aus den 
Ueberbleibſeln der vielen Jahrhunderte, vor ſich zu 
haben die Vergangenheit gegenwaͤrtig, zu wandern 
zwiſchen ihren Fußſtapfen, und zu ſehen, wie vergan— 
gen ſind wiederum die Pallaͤſte, die die ſpaͤteren Ge⸗ 
ſchlechter erbauten uͤber ihren Truͤmmern. Nirgends 
uͤberſieht man ſo den ganzen Raum der Menſchheit in 
Umfang und Dauer. f 


An Esmarch. Neapel den 23. u. 24. Dee. 1780. 


Warum ich Dir ſo lange nicht ſchreibe. Ich habe 
keine Entſchuldigung als meine eigene Unart; in einer 
Lage, wo mir weder ſehr wohl noch ſehr uͤbel iſt werde 
ich traͤge und unnuͤtz, mir ſelbſt wenig und meinen 
Freunden gar nichts. Ich fuͤhle ſchon lange daß ich 
eine Pflicht verſaͤume, die ſonſt eine meiner liebſten 
war, ich ſetzte mich ſchon verſchiedene mal hin, um ſie 
zu erfuͤllen, aber ich konnte nichts denken, nichts ſchrei— 
ben, ich zerſtupfte meine Feder und zerriß mein Blatt. 
Itzt da ich wiederum angefangen habe, fehlts mir 
ſchon an Stoff, ich ſchaue um mich herum, und unter 
allen den mancherley Dingen, die mich umgeben und 
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intereſſiren, intereſſirt mich keins genug, um mich zu 
beſtimmen. Ich fange {eit ich hier bin an, mit meiz 
nem Zuſtande unzufrieden zu werden, ich wuͤnſche mir 
eine andre Laufbahn und ſchaͤme mich doch heimlich, 
mir ſelbſt das zu geſtehen. Es wird Dich befremden 
wenn ich Dir ſage, wie ich oft wuͤnſche, daß dieſe 
meine Wanderſchaft geendet und ich wiederum zuruͤck 
waͤre in mein Vaterland, fuͤr das ich ſonſt ſo wenig 
partheyiſch bin. Man entbehrt auf Reiſen erſtaunlich 
viel und was man genießt iſt meiſt halb, ſo unſaͤtti— 
gend, ſo voruͤberfliehend wie ein Traum, ehe wir recht 
erkennen was um uns iſt, erwachen wir. Ich ſollte 
zufrieden ſeyn, daß ich erlangt habe, was ich lange 
wuͤnſchte, ihr moͤgts als Wankelſinn auslegen, als in⸗ 
nere Unbehaglichkeit, wenn ich es nicht bin. Aber die 
Art wie ich es erlangt habe, die Bedingung und Ver⸗ 
bindung iſt von einer ſo unvortheilhaften Natur, ich 
bin eingeengt und gebunden von allen Seiten und 
weil meine Feſſeln mein eigen Werk ſind, kann ich 
nicht einmal mit Ehren in ſie beiſſen. Ich habe kei— 
nen anzuklagen als mich ſelbſt, und mein eigenſinniges 
Schickſal, das, indem es mich im Groſſen zu beguͤnſti⸗ 
gen ſchien, mich mit fo vielen kleinen Hinderniſſen bez 
haͤngte, daß ſeine Gunſt mir nur halb zu ſtatten 
kommt. Ich ſehe tauſend Dinge um mich, die ich be— 
nutzen konnte; aber die Mittel fehlen mir fie mir zu 
Nutze zu machen, und einen großen Theil meiner Zeit 
muß ich verſchlaf; n, weil mir Beſchaͤftigung mangelt, 
waͤhrend daß der groͤßte Theil desjenigen ungethan 
bleibt, was ich mir zu thun vorgeſetzt hatte. Mir faͤllt 
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oft die Fabel vom Tantalus ein und mochte ungeduldig 
werden. Mein Herr von Heinen iſt uͤberhaupt ein 
ganz guter Mann, aber ſo ſehr von der Alltagsart, 
ſo ſehr Kammerjunker und dabey ſo ſehr klug, daß 
wir beyde wenig Freude an einander haben koͤnnen. 
Wohl iſt mirs gelungen, ihn guten theils mistrauiſch 
zu machen gegen ſich ſelbſt, und abzubringen von vie— 
len ſeiner Poſitivitaͤten; aber dieſer Einfluß iſt doch 
‘fo geringe, und fo erbettelt, daß ich gar nichts dar— 
auf rechne und immer mich ſelbſt an ſeiner Seite als 
ein uͤberfluͤſſig Geſchopf betrachte, das indem es we— 
der Nutzen noch Zeitvertreib bringt, auch zu keinen 
Forderungen berechtigt iſt. Dieß macht denn, daß 
ich mir vieles gefallen laſſe, was ich nicht brauchte, 
weil ich nicht das Herz habe einen Mann zu genieren, 
dem ich wenig nuͤtze und in deſſen Betragen ich den— 
noch mehr Freundſchaftlichkeit finde als das Verhaͤlt— 
niß unſerer beyden Charaktere gegen einander mich er— 
warten ließ. Und aus dieſem allen erwaͤchſt eine Ver— 
bindung nach deren Ende ich mich nothwendigerweiſe 
oftmals ſehnen muß, ſo wenig ich eben Urſache habe, 
mir von dem zunaͤchſt darauf folgenden Zuſtand eine 
ſehr ſchmeichelhafte Vorſtellung zu, machen. Meine 
Wuͤnſche fuͤr die Zukunft ſind ſo unbeſtimmt als meine 
Ausſichten. Unterdeſſen nehmen meine Jahre zu, ich 
fuͤhle, daß es Zeit waͤre zuruͤck zu kommen von den 
geſpannten Ideen und weit ausſehenden Entwuͤrfen, 
nicht mehr ſich ſelbſt zu berechnen nach metaphyſiſcher 
Kraft, die vielleicht in allen Menſchen gleich iſt, ſon— 
dern nach dem Verhaͤltniß der Dinge unter einander, 
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die uns umgeben und beſtimmen und in denen die Ure 
ſache liegt „warum jeder Menſch nur juſt er ſelbſt iſt 
und kein andrer. Und dennoch bin ich noch nicht ver— 
nuͤnftig genug um meine Plane aufzugeben, mir mit 
einem Philiſterleben genuͤgen zu laſſen, und irgend ein 
Amt zu ambiren, wo man Staat und Vaterland diez 
nen kann, wie die Redensart iſt. Du erinnerſt Dich 
noch, daß ich nach Zuruͤcklegung dieſer Reiſe eine zweyte 
aͤhnliche zu machen vorhatte. Ich denke auch, daß die 
Gelegenheit 5 ſie auf eine ſolche Art zu machen, nicht 
ſehr ſchwer zu finden ſeyn wuͤrde. Aber die Bedin⸗ 
gungen muͤßten ſehr vortheilhaft ſeyn, ſehr viel mehr 
als ſie dießmal geweſen: denn unter mittelmaͤſſigen 
Bedingungen. mit einem jungen Herrn zu reiſen iſt ein 
Ding, das ich mir ſelbſt und allen andern aufs ernſt— 
lichſte abrathen muß. Und wiederum eben die Mittel- 
maͤſſigkeit meiner itzigen Lage wird mich, wenn ich 
einmal zuruͤck ſeyn werde und meine Geſundheit es 
erlaubt, doppelt begierig machen wiederum in die 
Welt zu gehen um das Viele, das ich unbenutzt laſ— 
ſen mußte, zu benutzen, ſo manche Quelle, die ich 
neben mir ſprudeln hoͤrte und doch nicht erreichen 
konnte, zu koſten, aus maucher andern, die ich nur 
im Voruͤbereilen koſtete mich nach Luſt zu letzen. Ich 
fitidiere oft darauf, dieß auf eine andere Weiſe moͤg⸗ 
lich zu machen, mache daruͤber allerley Speculationen; 
aber allemal braucht man Gunſt dazu, und allemal 
fehlen mir die Eigenſchaften, durch die man andre 
ſchnell file fic) einnimmt oder uͤberhaupt ein thaͤtiges 
Wohlwollen erweckt. Ein bleibender Aufenthalt in Ita⸗ 
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lien, in Rom oder in der Nahe dieſer Stadt, iſt noch. 
immer eine von den Lieblingen meiner Wuͤnſche, ich 
male ihn mir oft ſehr reizend aus, finde da ſo alles, 
was ich beduͤrfte um gluͤcklich, ſo manche Ausſicht um 
thaͤtig, um nuͤtzlich zu ſeyn. Allein die Hinderniſſe, 
die uͤberwunden werden muͤſſen, ſind fo groß, fo ſchre⸗ 
ckend, daß ich oft an der Moͤglichkeit verzweifle, und 
ſuche mir dann die Gruͤnde hervor, wie ich ohne das 
eben ſo gluͤcklich, vielleicht gluͤcklicher ſeyn konnte. Ich 
wuͤnſche mir alsdann in meinem Vaterlande irgend 
auf dem Lande ein maͤſſiges Auskommen, in einer Ge— 
gend, die mir geficle, und ohne zu viel Geſchaͤfte um 
neben her fuͤr mich thaͤtig ſeyn zu koͤnnen, um man⸗ 
chen Wegen, die ich dunklich offen ſehe, nachzuſpuͤren, 
manches, das unreif in mir verborgen liegt, zur Rei⸗ 
fe und ans Tageslicht zu bringen. Ich denke oft dice 
ſem Dinge nach bis es mir lieb wird, und fahre dann 
plotzlich auf und ſehe, daß auch dieß nur ein Schat— 
tenbild iſt, ohne Subſtanz oder Bleiben um es zu 
haſchen. Ich wickle mich in mein Kopfkiſſen, und 
murre, daß wir Menſchen geſchaffen ſind zum Denken, 
und doch uͤber das, was vor allen Dingen uns wich— 
tig iſt, Beſtimmung und Zukunft, nicht denken duͤrfen, 
uns befriedigen muͤſſen mit dumpfer Reſignation und 
traͤgen Wuͤnſchen. — Du haſt Deine Wuͤnſche veranz 
dert, ich ſage nichts dazu; bin ich doch ſelbſt einer 
von den unſtaͤteſten unter den Sterblichen und hab's 
dabey ungerne wenn andre viel vorbringen wollen zum 
Lob oder Tadel meiner Plane. Dein letztes Schreiben 
erhielt ich noch in Rom, nachdem es fuͤnf Wochen une 
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terwegs geweſen. Ich hatte lange darnach ausgeſehen, 
und nun ward mirs doppelt theuer, weil ich es zu 
einer Zeit erhielt da mein Herz ſchon unruhig und of— 
fen war, unſre Abreiſe uͤber wenig Tage beſtimmt, 
meine gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen aufgegeben, da 
ich mitten unter den Pfaden meiner Liebe ſie ſchon als 
verlaſſen veroͤdet betrachtete, und die Gegenwart um 
mich mir ſchon Vergangenheit ſchien. Ich wollte Dir 
damals gleich antworten, aber meine Seele war zu 
voll und meine Empfindungen zu unſtaͤt, wies einem 
immer iſt wenn man einen Ort verlaſſen ſoll, mit dem 
man ſchon vertraut geworden, und mir zwiefach, weils 
eben der Ort war, den ich vor allen andern liebe. 
Dieß machte nun zugleich daß der Inhalt Deines Brie— 
fes mich ſehr afficirte. Ich dachte mir alles gegen: 
waͤrtig, malte mir alle die Scenen aus, die Du nur 
mit einem Winke angiebſt, und nie habe ich ſo ein 
Verlangen geſpuͤrt, zuruͤck zu ſeyn in Kopenhagen, 
bey euch zu ſeyn, mit euch zu theilen was theilbar iſt. 
Mir erwachten auch viele Stunden der Vergangenheit, 
die ſich ſonſt eine ſo lange Zeit in meiner Seele wach 
erhalten hatten, und die itzt eingeſchlummert, ſo gut 
als erſtarrt waren. Ich mochte den ganzen Tag wei- 
ter nichts thun und habe ihn meiſt zugebracht zwiſchen 
den dunklen Cypreſſen der halb veroͤdeten Villa Mont— 
alto. Ich mochte Dir weislich und wohlbedaͤchtig 
herſingen, wies den Herzen gut ſey Beſchaͤftigung zu 
haben und wie zwiſchen Wunſch und Erreichung die 
Seele waͤchſt, ungefaͤhr wie durch Fruchtbringen ein 
Acker fetter wird, und wiederum und dagegen wie's 
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ein gefaͤhrlich Ding ſey ums Liebgewinnen, wie ſie's alle 
ihre Freude haben einen armen Jungen am Seil herum⸗ 
zufuͤhren, und dann los laſſen eben wenn wir am feſteſten 
gehalten ſeyn wollten rc. Aber Du biſt alt und verſtaͤn⸗ 
dig genug, um all das ohne mein Zuthun zu wiſſen, und 
hoffe ich, weder alt noch verſtaͤndig genug, um ſonderlich 
viel darauf zu geben. Viel Ehre habe ich nun nicht zu 
predigen, — und weil Du doch meiner ſchon gegen fie ers 
waͤhnt haſt, magſt Du ſie gruͤßen und ihr ſagen, daß ich 
eben wenig geneigt ſey viel Guts zu denken vom ſaͤmtlichen 
Geſchlecht, und dabey ein Knabe von allerley Erfahrun⸗ 
gen, auf deſſen Beduͤnken immer etwas zu rechnen ſtehe. 
Freymaurer bin ich nicht, werds auch nicht wer⸗ 

den. Es geweſen zu ſeyn haͤtte mir nuͤtzlich ſeyn koͤn⸗ 
nen; es itzt zu werden waͤre mir neue Feſſeln zu 
ſchmieden. Ich widerrath's darum andern nicht, ſchon 
ich lieber ſaͤhe, daß Du's nicht wuͤrdeſt. Durch die 
Gelegenheit, die ich gehabt habe, ſo viele aus dem 
Orden kennen zu lernen, bin ich uͤberzeugt, daß ſo wie 
die Menge darin entrirt gewiß nichts boͤſes da iſt, und 
das Gute blos in Erleichterung des Bekanntmachens 
beſteht „folglich denn auch eine mittelbare Beziehung 
darauf hat Freunde zu finden. Die Freymaurer ſind 
weder mehr noch weniger aufgeklaͤrt als wir andern, 
moraliſch weder beſſer noch ſchlechter und durch die 
Ordensverbindung noch nichts weniger als wahre Freun⸗ 
de. Manche Bruder will ſich gegen einen Profanen 
uͤber einen andern, der ein Bruder iſt, luſtig machen, 
und mancher waͤhlt ſeine Vertrauteſten auſſer dem Ore 
den. Ich habe feine Köpfe unter ihnen gekannt und 


ſchwache Rachbeter, vortreffliche Menſchen und man⸗ 
chen dummen Jungen, und wie man's in allen Klaſ⸗ 
ſen findet, die meiſten eine gute Art Leute, die ſich 


freuen das zu ſeyn was ſie ſind und's dabey beruhen 


laſſen. Der meiſten Verſuchung werde ich ausgeſetzt 
ſeyn wenn wir einmal nach England kommen, unter 
einer Nation, fuͤr die ich allezeit ſo viel Partheylich— 
keit gehabt, und wo die Anzahl der Bruͤder ſo groß 
fis soll Doch der einzige Fall mich hineinzuziehen, 


waͤre, daß ein Mann, der im Orden etwas gaͤlte, 


mir freymuͤthig geſtuͤnde: Unſer Orden iſt nur ein Na⸗ 


me, und unſere Logen nichts als Converſationen, wies 
noch geftern einem in meiner Gegenwart entfubr. In 


Italien gelten fie nichts. Hier in Neapel iſt eine ziem⸗ 
liche Anzahl, aber fie halten ſich ſehr geheim. — Wo 
wir kuͤuftigen Sommer ſeyn werden weiß ich noch 
nicht recht, es hat bisher geheiſſen in Genf. Hier 
bleiben wir bis Ende Februars und gehen dann nach 
Rom zuruͤck. Mich verlangt ſehr, daß der Februar 
angegangen ſeyn moͤchte. Ich hatte da alles ſo nach 
meinem Sinn, ſo alles beyſammen und war mit allem 
ſo vertraut. Bey jedem unpartheyiſchen Vergleicher 
verliert Rom gegen Neapel, und doch vertauſche ich ſo 
gerne dieſes gegen jenes. Das Land hier iſt ein Pa⸗ 
radies, aber fir mich fo lauter verbotene Baͤume, lau⸗ 
ter verſchloſſene Brunnen; mir faͤllt weiter nichts daz 
bey ein, als daß man nicht laͤugnen koͤnne, es ſey 


ſchoͤn. Wir wohnen hier mitten in der Stadt von Ge⸗ 
tos und Gewimmel umgeben, das nimmer aufhöoͤrt, 
in einer engen Gaſſe, wo man die Sonne nie erblickt 
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und Morgens erſt Bothſchaft ausſchicken muß um zu 
erfahren, wies ums Wetter ſtehe. Will ich denn hin— 
aus ins Freye fo muß ich erſt ſtundenlang durch ge⸗ 
raͤuſchvolle Straſſen wandern, wo einer den andern 
ſchubſt und wo alle Augenblicke ein Wagen mich zwingt 
meinen Gang zu veraͤndern. Da erforderts denn alle⸗ 
mal einen Entſchluß um ſich aufzumachen und ehe man 
hinaus kommt iſt man muͤde und mismuͤthig. Frey⸗ 
lich wenn ich einmal Muth und Geduld nehme und ire 
gend einen Huͤgel erſteige und ſehe da vor mir die wei⸗ 
ten ewig gruͤnenden Gaͤrten, umzaͤunt mit Pappeln 
wo die Rebe an ih Hew ſchlanken Staͤmmen emporklimmt 
und jeder getraͤnkt von ſeinem eignen ſchimmernden 
Bach, und uͤber ſie hin bis zum Meere, das ein Spie⸗ 
gel iſt in der Mittagsſonne, und die Bote ſchwanken 
hin und her zwiſchen den Vorgebirgen und Buchten, 
die zerſtreüten Segel ſich verlieren am fernen Horizont; 
zu meiner Rechten die ungeheure Kdnigsſtadt, ſchwaͤr⸗ 
mend mit Menſchen wie ein Bienenkorb, zur Linken 
der dunkle Veſuv, und hinter ihm eine Kette beſchney⸗ 
ter unerſteigbarer Gebirge; oder wenn ich einmal Hine 
aus komme in die verwildeten Gefilde, die der Schau- 
platz waren der aͤlteſten heiligen Geſchichte, herumkriech 
in den Holen des geheimen duͤſteren Gottesdienſtes, 
den prophetiſchen Grotten und den verborgenen Baͤdern 
der Weyhung, ſuche die ſparſamen Spuren von Cumg 
und Baia und Miſene, ſehe ihre verddete Tempel und 
niedergeworfene Veſten, ihre Graber, die Huͤtten more 
den ſind don den ſpaͤtern Geſchlechtern, oft ein Mind 
ſuͤſſe ſchlafen finde in einer Urnenniſche, und Todten⸗ 
Zoega's Leben I. Thl. 22 
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altaͤre zu geſelligen Tiſchen umgeſchaffen, rufe mir die 
dunklen Zeiten zuruͤck, wo das Licht des Geſanges 
daͤmmernd uͤber ſie aufgeht, uͤberſchaue die Reihe der 
Zeitalter, ihre entheiligten Truͤmmer vor mir, und die 


Greuel der hundert Zerſtͤͤrungen, und wie doch immer 


neue Pflanzen aufbluͤhn uͤber der Aſche der Vergan⸗ 
genheit, ſiehe da muß einem wohl ſeyn ſo lange man 
da iſt und fuͤr eine Zeitlang thut das immer recht gute 
Wirkung bey mir. Aber es iſt ſo voruͤbereilend, ich 
beſitze es nicht und kann mirs nicht wiedergeben, wenn 
ich will, muß immer Gelegenheit abwarten, Geſell— 
ſchaft ſuchen, und hab denn nur ſo viel davon als 
die andern wollen. Die intereſſanteſten Gegenden ſind 
von einem wilden Volk bewohnt, deſſen Stimme und 
Gebaͤrdung ſchon Furcht macht, und das durch ſeine 
unverſtaͤndliche Sprache dem Fremden untractabel iſt. 
Herbergen giebts daherum nicht, man muß alſo der⸗ 
gleichen Touren immer von Neapel aus, und alſo der 
Entfernung wegen zu Wagen machen, das denn ein— 


zelnen Perſonen zu koſtbar wird. Einen Theil des 


Octobers, ehe wir Rom verließen, brachte ich in Ti⸗ 
voli zu, einige der gluͤcklichſten Tage meines Lebens. 
Ich kann Dir die Schdoͤnheit des Orts nicht beſchrei— 
ben, es iſt einer von den auserwaͤhlten auf Erden und 
in der herrlichen Jahreszeit. O was der Herbſt in 


Italien iſt? wenn jeder Baum eine Vorrathskammer 


iſt, die Granate quellend mit dem kuͤhlendſten Saft, 
geſchmuͤckt mir den lieblichſten Farben, am ſchwanken 
Aſt ſich hinabwiegt gegen die neugruͤnende Erde, der 
Delbaum ſchuͤttelt fein ſchweres Haupt, und die Trau⸗ 
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be lockend herblickt von den ſchwelgenden Lauben, in⸗ 
dem das Alte reifet, neues Leben ausſtroͤmt durch die 
Schoͤpfung, neue Schmetterlinge bluͤhen, neue Kaͤfer 
ſummen, neue Saaten aufgehn, und neue friſchere 
Luͤfte herbeben zwiſchen den Huͤgeln, wenn der Geſang 
der Winzer mir entgegen hallte auf jedem Spazier⸗ 
gang, und Abends die Maͤdchen ans den Weingaͤrten 
maͤnadiſch mich umringten und jede aus ihrem Koͤrb— 
chen mir Obſt und Trauben anbot. Tivoli liegt im 
Felſenthal von waldigen Huͤgeln halb umzingelt, ihre 
Ausſicht iſt uͤber die Ebene von Rom und gegen die 
Haine von Frascati. Der Teverone ſtuͤrzt ſich hinab 
durch die Kluͤfte des Thals, an den Grotten hin, die 
heilig durch ihr heiliges Dunkel noch heiliger werden 
durch der Vorzeit dunkle Ueberlieferung. Er faͤllt in 
hundert Cascaden, er ſchallet zuruͤck vom Geſtein der 
Tiefe und fuͤllet mit ſeinen Nebeln ihre Grotten. Ich 
dachte in den Tagen oft an Dich, ich war ſo gluͤcklich, 
ſo frey, ſo alleine, kein Hain blieb da unbeſucht, kein 
Fels unerſtiegen, ich eilte fruͤhe der kommenden Sonne 
entgegen, ich weilte auf den Gipfeln meiner Berge bit 
ſie hinab ſank ins Meer, deſſen ferne Wogen ich aͤugen 
konnte uͤber der weiten Ebene, ich lagerte mich am 
Getoſe des fallenden Stroms bis der Mond aufgieng 
hinter ſeinen Huͤgeln und daͤmmerte im Oelwald, und 
der Tempel, der uͤber der Kluft haͤngt, mit ſeinen 
Saͤulen halb hervor gieng aus der Nacht. Ach Lie— 
ber, nur dann iſt der Menſch ganz gluͤcklich, wenn er 
ruht am Buſen der Natur, neues waͤrmeres Leben 


trinkt aus ihren ewig quellenden Bruͤſten, frey von den 
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Beengungen der tauſend nichtigen unuͤberwindlichen 
Dinge, die uns ſtets kuͤmmern, niederdruͤcken, ents 
mannen, ſeine Seele offnet fo weit er will, mit Bru— 
derliebe umfaßt den Felſenſtrom und die geſtaltloſe 
Klagmuͤck, die naͤchtlich im Graſe wimmert. Warum 
ſollte ich Dir's nicht geſtehen, daß ich mich oft zuruͤck 
ſehne nach Fuͤhnen, oft hadere mit mir ſelbſt, daß 
ich die gluͤcklichen Tage verkuͤrzte, die ich da genoß, 
die zwar nicht ohne Kummer waren, aber doch die 
gluͤcklichſten die ich in ſo anhaltender Folge gekannt. 
Aber freylich immer dauern konnten ſie nicht. Sie 
hatten, fo wie alle Dinge, das Werkzeug ihrer Zer⸗ 
ſtoͤrung in ſich ſelbſt. Mir war wohl, aber in dunk⸗ 
lem unbefriedigtem Gefuͤhl, wie etwa einem Helden 
ſeyn mochte vor Alters, den eine liebliche Zauberin 
gefangen hielt im Labyrinth ihrer wuͤrzigen Gaͤrten. 
Er fuͤhlte ungenutzte Kraͤfte in ſich, es draͤngte ihn, 
kochte in ihm, und wenn ihr ſuͤßer Athem ihm Kuͤh— 
lung zuwehte, fachte der Hauch die heimlichen Flam⸗ 
men doppelt an, und ſelbſt das Gefuͤhl ſeiner Selig: 
keit weckte das Bewußtſeyn ſie nicht zu verdienen. 
Wohl verſchwamm ſich wiederum ſeine Seele zwiſchen 
ihren Reizen, der Zauber ihres Augs verſtrickte ihn 
feſter, unaufloͤslicher und die Traͤgheit des Genuſſes 
ſchlaͤferte die widerſpaͤnſtigen Sehnen; aber nur ein 
neuer ſchneller Stoß, die ernſte zankende Stimme ei— 
nes Freundes, der ploͤtzliche Schimmer eines neuen 
reicheren Ruhms, und die ſchlummernden Kraͤfte er⸗ 


wachten in ihrer Wildheit, doppelt ſtraff nach der Ru⸗ 


he, er riß ſich los, und die weite Erde ſchien dem 
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Manne zu eng, den fen Weiberarm gefeſſelt hatte. 
Ich verliere mich, was brauchts auch der Vergleichun— 
gen, die doch niemals recht paſſen? Genug es genuͤgte 
mir damals nicht, ich riß mich los, um ein neues zu 
ſuchen; ob ich ein beſſeres gefunden habe, mag ich 
nicht unterſuchen. Waͤr ich geblieben, vieles wuͤrde 
dunkler ſeyn in meiner Seele, aber eben alsdaun kraͤf— 
tiger, beſtimmender, wie's denn juſt der Schatten iſt, 
der die Umriſſe der Koͤrper beſtimmt: was hilft das 
Licht, das blendet, und weil wir zu viel ſehen uns 
tappen macht wie im Finſtern? Ich mache almaͤ⸗ 
lig der Beobachtungen und Erfahrungen ſo viel, 
daß mir endlich Herz, Hirn und Zunge zum Ueberdruß 
werden mochten. Jeder meiner Gedanken hat einen 
Gegengedanken, jedes Gefuͤhl ein Gegengefuͤhl, und 
jedes Wort eine Gegenrede. Wo finde ich die Wahr⸗ 
heit in ihrem bleibenden Weſen? wie dringe ich hin— 
durch durch den Schwall der Dinge, die ſie ſeyn koͤnn⸗ 
ten und doch gewiß nicht ſie ſind? Ich war bis auf 
einen gewiſſen Grad mit mir ſelbſt einig, wollte bey 
gewiſſen Dingen ſtehen bleiben, und ſie fuͤr das gelten 
laſſen, was ich ſelbſt zu finden verzweifelte. Aber 
auch dieſe Denkart iſt mir zeither verleidet, und wenn 
jemand Rechenſchaft verlangte von mir, wie ich denn 
im Grunde eigentlich daͤchte, ſo wuͤrde ich ſehr verle⸗ 
gen ſeyn. Ich hatte mir eine Zeitlang zum Geſetz ge⸗ 
macht, alles dieſes hintanzuſetzen, und blos Data zu 
ſammlen um dereinſt bey Muſſe Gebrauch davon zu 
machen; aber ich fand bald, daß man auf die Art 
ſelbſt zum Dataſammeln ungeſchickt wird: ohne gewiſſe 
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Grundideen wird alles Oberflache. Ich kehre zur Spe— 
culation zuruͤck, ich finde alle Dinge im Streit mit 
einander, alles ſich aufreibend und verdraͤngend, die 
unbleibenden Geſtalten tanzen verſtdrt und verſtuͤmmelt 
um mich herum, ich fange dann an, alle Wahrheit zu 
verlaͤugnen und fuͤhle doch zugleich, daß zur Thaͤtig⸗ 
keit Wahrheit nothwendig iſt. Warum ward ich nicht 
gemacht wie andere Menſchen, die ſich unterrichten 
laſſen, feſt beharren bey dem Unterricht und alle fuͤr 
Thoren halten in dem Grad wie jeder von ihren Mey— 
nungen ſich entfernt. Ich ſehe ſo manchen wo ich 
uͤberzeugt bin, daß er Unrecht hat, daß er im Blinden 
handelt und ſehe doch zugleich, daß er eben weil er 
uͤberzeugt iſt von der Unwahrheit, thaͤtigerer, wahre— 
rer Menſch iſt als ich. Das druͤckt mich nieder und 
macht mich verſtummen. Zugleich hat's die Wirkung, 
daß meine Reden meiſt Vertheidigungen ſind und da 
habe ich bemerkt, daß dieß eben der geradeſte Weg 
ſey ſich Feinde zu machen; denn der Menſch iſt nie 
ſelbſtgefaͤlliger als wenn er tadelt, und nie kleiner, 
als wenn Du ihn fuͤhlen laͤßt, daß er mit Unrecht ge⸗ 
tadelt habe. So viel fuͤr dasmal, Du ſiehſt wie ich 
raffinirt habe, recht viel zu ſchreiben ohne die Graͤn⸗ 
zen meines Bogens zu uͤberſchreiten. Nun meine Gruͤſſe 
an Bruder Baͤr, Trant, und wie weiters die Reihe 
lautet. Sag Bruder Bar, daß er bey mir einen groſ⸗ 
ſen Nebenbuhler habe am jungen Grafen Wedel, dem 
ſchoͤnſten und zugleich geiſtreichſten Knaben, den ba 
noch ante habe. <4) 
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An den Vater. Napoli den 10. Maͤrz 1781. 


Naͤchſten Montag reiſen wir. — In Rom blei⸗ 
ben wir ſechs Wochen; ich habe aber lieber noch 
von hieraus ſchreiben wollen weil ich erwarte, daß 
ich da alle Haͤnde voll zu thun haben werde. In Rom 
wird man nie fertig; wenn man denkt recht viel gez 
than zu haben, ſieht man daß man kaum recht ange- 
fangen hat. — Hier haben wir uns laͤnger verweilt 
als mir lieb war. In einem Monathe ſieht man mit 
aller Gemaͤchlichkeit, was hier merkwuͤrdiges iſt; und 
wenn man dann noch einen Monath verwendet um das, 
was wiederholenswerth iſt, noch ein oder zweymal zu 
beſuchen, ſo iſt man fertig. Und wer dann nicht eine 
Bibliothek zur Hand hat, oder Gelegenheit, alle Abend 
Geſellſchaften zu ſuchen, dem wird ein großer Theil 
ſeiner Zeit zur Laſt. Nun fehlte mir beydes, ſo wie die 
Mittel, mir ſie zu verſchaffen; und ich war dann auch 
nicht auf den Fuß geſetzt, daß ich mich an einige zu⸗ 
ſammenhaͤngende Arbeit hatte machen konnen. Unter⸗ 
deſſen habe ich von dem, was ich mir verſchaffen konn⸗ 
te, den beſten Gebrauch zu machen geſucht. — Kein 
Aufenthalt wuͤrde vielleicht angenehmer ſeyn, als Na⸗ 
pel, wenn Napel ein Dorf waͤre, oder eine kleine 
Stadt, und wiederum, wenn es nicht von dem ſchön⸗ 
ſten Theil ſeiner Nachbarſchaft abgeſondert waͤre durch 
einen Berg, der eine der eigenthümlichſten Sonderbar⸗ 
keiten dieſer Hauptſtadt ausmacht, aber zugleich eine 
ihrer groͤßten Unannehmlichkeiten. Nehmlich auf det 
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Weſtſeite, wo man hinaus faͤhrt nach Pozzuoli, Baja, 
Cuma rc. einer Gegend, die unter die luſtigſten Ita⸗ 
liens gehört und zugleich unter die intereſſanteſten, 
weil ſie wie beſaͤt iſt mit Ueberbleibſeln von Staͤdten, 
Feſten und heiligen, Oertern, von den aͤlteſten ſchmuck⸗ 
loſen Zeiten her, auf die die Geſchichte Italiens nur 
von Ferne hinweiſt, bis zu den bluͤhenden Jahrhun- 
derten Roms, und der uͤppigen Pracht der Kaiſer, und 
wiederum durch mancherley Zerruͤttungen hinab in die 
eiſernen Zeiten der unaufhoͤrlichen ſchonungsloſen Krie— 
ge, auf dieſer Seite laͤuft ein Berg von maͤſſiger Hoͤ⸗ 
he und nicht ſehr breit mit zuſammenhaͤngendem Ruͤcken, 
obſchon ſeine Seiten durch viele Kluͤfte zerriſſen ſind, 
ungefaͤhr eine Deutſche Meile fort bis ins Meer hin— 
aus, wo er ein Vorgebirg bildet, und laͤßt uns zu der 
jenſeitigen Plaͤne keinen Weg, als durch eine Grotte, 
die durch Menſchenhand gerade durch den Fols ded 
Bergs hindurch gefuͤhrt iſt, eine Laͤnge von ungefaͤhr 
elfhundert Schritten. Dieß iſt nun artig einmal zu 
ſehen, und iſt wohl ſchwerlich eine andere Stadt, die 
dergleichen Thore haͤtte; allein wer dadurch zu paſſiren 
hat, zumal zu Fuß, der freut ſich ihrer gewiß nicht. 
Die Dunkelheit wird von ein paar oben ſchraͤg hinein— 
gefuͤhrten Luftldchern gegen die Enden zu in Daͤmme⸗ 
rung verwandelt, aber in der Mitte rift fie: fo total, 
daß man auch die naͤchſten Gegenſtaͤnde nicht erkennt. 
Staub iſt da beſtaͤndig daß man erſticken mochte, und 
bey dem Gewuͤhl und Getds der Wagen, Laſtthiere 
und Heerden, wovon es beſtaͤndig wimmelt, fuͤrchtet 
man alle Augenblicke zu Boden geſtoßen oder verſtuͤm⸗ 


345 


melt zu werden. Ein einziges mal habe ich mich zu 
Fuß hindurch und zuruͤck gewagt, aber ich ſetze mir 
vor, es ohne Noth nicht zu wiederholen. Im Wagen 
leidet man denn nur vom Staube und der dumpfen 
Luft, aber dieſes iſt ſo empfindlich, daß man ſich 
ſehnt, wiederum hinaus zu ſeyn. In was fuͤr Zei— 
ten, durch wen und in welcher Abſicht dieſer wunder— 
bare Weg bereitet worden, hat man keine Nachrichten, 
nicht einmal eine Tradition von einigem Gewichte. 
Verſchiedene unter den Alten erwaͤhnen deſſelben, und 
Seneca ſagt davon: nihil illo carcere longius, ni- 
hil illis faucibus obscuzius. Damals war die Grotte 
etwa ein Drittel einer Deutſchen Meile von der Stadt 
ab; itzt hingegen iſt ein Theil der Stadt gegen den 
Fuß des Bergs auf beyden Seiten angelehnt. Oben 
hinuͤber geht gar kein Weg, und ſo viel Muͤhe ich mir 
gegeben, habe ich nichts anders als ſchmale Fußſteige 
entdecken koͤnnen, die nicht eher, als bis ſie durch 
Hin⸗ und Herlaufen den Gang zehnmal verlaͤngert 
haben, hinab fuͤhren zwiſchen die jenſeitigen Gefilde. 
Auf der Oſtſeite von Napoli iſt eine niedrige Ebene bis 
an den Fuß des Veſuv's von der ich vermuthe, daß 
ſie einmal Meeresgrund geweſen, und die itzt uͤberaus 
fruchtbar iſt. Die Ebene um Napoli herum und die 
Huͤgelſeiten ſind einem ununterbrochenen Garten gleich. 
Darum wimmelt und ſchwaͤrmt das Land mit Men⸗ 
{dems die Progreſſion, in der ſie ſich vermehren, ver⸗ 
glichen mit andern Laͤndern, iſt unglaublich. Wenn 
dieß Koͤnigreich, das endlich in der Mitte unſeres 
Jahrhunderts wiederum ſeine eignen Fuͤrſten bekommen 
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hat, einmal ſo gluͤcklich wave, einen klugen und thaͤ— 
tigen Regenten zu haben, ſo wuͤrde es in kurzer Zeit 
zu einer ſehr hohen Stufe von Macht emporſteigen 
koͤnnen. Auf dem Vefuo bin ich dreymal geweſen. 
Gegenwaͤrtig iſt er einem großen Schornſtein gleich, 
wo man die Gegenwart des Feuers nur aus dem Rau⸗ 
che erkennt. Die aufgegrabenen Staͤdte habe ich ei— 
nigemal beſucht. Obſchon Pompeji keine von den 
praͤchtigen Staͤdten des Alterthums geweſen zu ſeyn 
ſcheint, auch ihre Gebaͤude von einem ſchlechten Ge— 
ſchmack ſind, ſo iſt doch die Entdeckung darum ſehr 
ſchaͤtzbar, weil wir ſonſt nirgends gemeine Privathaͤu- 
ſer aus dem Alterthum uͤbrig haben, um ſich von ihrer 
Form und Einrichtung deutliche Begriffe zu machen, 
und das, was hin und wieder bey den Schriftſtellern 
davon vorkommt, recht zu faſſen. Nirgends kann man 
ſich von den Geraͤthen und Werkzeugen der Alten ſo 
gute Begriffe machen, als im Muſeum zu Portici, 
wo die in Hereulanum aufgegrabenen Sachen auf—⸗ 
geſtellt ſind. Stolzere Reſte als die von Pompeji, 
ſind die von Paͤſtum: die Ringmauern einer ganzen 
Stadt von gehauenen Quaderſteinen und drey ſehr 
wohl erhaltene Tempel, oder Prachtgebaͤude, die zwar 
in Schoͤnheit den Ruinen Roms nicht gleich kommen, 
aber! in einem Stile aufgefuͤhrt find, der nur Unver— 
gaͤnglichkeit zum Augenmerk hatte, aus einem Zeital⸗ 
ter, wovon Italien wenige Ueberbleibſel hat, da die 
Baukunſt erſt anfieng ſich zu fuͤhlen und zufrieden, edel 
und kuͤhn zu ſeyn, noch nicht nach Freyheit und Grazie 
ſtrebte. Aber ich verliere mich in dieſe Dinge, die 
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im Grunde nur in einer ſehr entfernten Beziehung wich⸗ 

tig ſind. g 
In der Entfernung, da ich die Beſtimmung und 
die Kenntniſſe meines juͤngſten Bruders ſo wenig be— 
urtheilen kann, weiß ich Ihnen nicht viel ſeinetwegen 
zu antworten. Es iſt, denke ich, gut, daß er fo viel 
moͤglich mit dem aͤlteren zuſammenbleibt; man gewinnt 
von ſo vielen Seiten dabey, zu zweyen zu ſeyn. Seine 
Beſtimmung ſcheint mir zu unbeſtimmt; ich liebe die 
reinen Grenzlinien, und dieſe koͤnnen nur bey der er— 
ſten Anlage gezogen werden. Die praktiſche Land⸗ 
wirthſchaft iſt unter allen das edelſte und nuͤtzlichſte 
Geſchaͤft: ) ich wuͤrde es vor allen andern waͤhlen, 
wenn ich jetzt auf dem Punkt ſtuͤnde in die Welt ein⸗ 
zutreten. In Anſehung der Akademie glaube ich, daß 
er in Kiel gerne ſo viel lernen kann, als er, um fort⸗ 
zukommen, und um ein guter und nuͤtzlicher Buͤrger 
zu ſeyn, braucht; und das iſt nun die Hauptſache. 
Mit vieler Gelehrſamkeit iſt einem im Grunde wenig 
gedient, ſie fuͤhrt eher vom Zwecke ab, als dahin. 
Wenn Einer einmal in der Lage iſt, daß er zugleich 
einen Theil ſeiner Zeit darauf wenden kann, ſeinen 
Mitmenſchen im Allgemeinen nuͤtzlich zu ſeyn, auch ſich 
durch Beſitz und Anwendung mehr als gewohnlicher 
Kenntniſſe vor andern in ſeinem Stande auszeichnen 
kann, ſo iſt das allemal lobenswerth, und obſchon 
meiſtens jeder Einzelne wenig damit ausrichtet, fo 
wird doch im Ganzen dadurch viel zum Beſten und 
*) So dachte auch zu ſeiner Zeit Sokrates; auch unſer 

M. Opitz; ſ. fein Vielgut, und Zlatna. D. H. 
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zur Aufklaͤrung der Menſchen beygetragen. Aber bey 
der Erziehung iſt, denke ich, wenig Ruͤckſicht darauf 
zu nehmen: und wer ſichs zur Hauptſache und Zweck 
macht, Kenntniſſe zu ſammlen, blos um fie zu beſi⸗ 
tzen, iſt ein Thor, wenn er anders kann. f } 


An denſelben. Torino d. 16. Juny 1781. 


Mit Zuverlaͤſſigkeit kann ich von meinem Aufent- 
halt an keinem Orte etwas beſtimmen: dieß iſt eben 
ein Umſtand, der mir hoͤchſt unangenehm iſt und woz 
durch ich erſtaunlich viel verliere. Ich kann nie mit 
Sicherheit nur auf acht Tage in die Zukunft rechnen, 
nichts anfangen, was einige Dauer und Fortſetzung 
erforderte, ſondern all mein Thun und Treiben iſt 
und bleibt Stuͤckwerk. Ich nuͤtze alſo mir ſelbſt wenig. 
Ich habe ſeither gelernt mich ſo einigermaßen uͤber die 
Dinge hinwegzuſetzen, zu ſuchen den beſten Gebrauch 
von ihnen, wie ſie ſind zu machen, ohne viel daran 
zu denken wie fie ſeyn muͤßten und konnten. Seit wir 
von Neapel find, war ich beftandig geſund. In Rom 
hatte ich zu viel Arbeit, um zu kraͤukeln. Die zwey 
letzten Monathe, die wir in Rom zugebracht haben, 
vom 9. Maͤrz bis 23. May ſind mir die nuͤtzlichſte 
Zeit dieſes auslaͤndiſchen Aufenthalts geweſen, und 
wuͤrden's doppelt geworden ſeyn, wenn ich Urſache 
gehabt haͤtte, zu glauben, daß wir laͤnger als vier⸗ 
zehn Tage bleiben wuͤrden. Dennoch habe ich Gele⸗ 
genheit gefunden, eine Menge Bemerkungen zu ſamm⸗ 
len fuͤr Geſchichte und Antiguitaͤt, wodurch ich gewiß 
bin, mir meinen Freund Heyne in Gottingen doppelt 
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verbindlich zu machen, auf den ich auch in Ruͤckſicht 
auf mein kuͤnftiges Schickſal rechne. Noch iſt mir die 
Zukunft ſehr dunkel, und ich weiß ſelbſt nicht recht, 
was ich wuͤnſche; mag mich auch vor meiner Mic. 
kehr in mein Vaterland nicht druͤber aufklaͤren. Meine 
Bemuͤhung waͤhrend der Reiſe bleibt unterdeſſen, Kennt⸗ 
niſſe zu ſammlen durch eigne Bemerkungen und durch 
fremden Unterricht, ſo viel geſchehen kann, theils um 
der Ueberſicht des Ganzen der Dinge, wornach ich von 
jeher geſtrebt habe, naͤher zu kommen, theils mich faz 
hig zu machen zugleich, um auf gewiſſe Dinge, die 
ich gerne anders haͤtte, als ſie ſind, Einfluß haben zu 
konnen. Ich ſehe wohl ein, daß ein Menſch von nicht 
unabhaͤngigem Gluͤck und noch dazu von ſchwaͤchlicher 
Geſundheit allenfalls beſſer thate, ſich dergleichen aus 
dem Sinne zu ſchlagen; doch denke ich wiederum, daß 
das immer Zeit genug iſt, wenn man erkennt, daß 
man nicht weiter kann; und unterdeſſen kann mirs 
nicht leicht fehlen, ſo viel Einſichten zu ſammlen, daß 
ich auf ſolchen Fall noch wohl in einem engern Kreiſe 
eine ertraͤgliche Rolle zu ſpielen im Stande ware, 
Wegen meiner Geſundheit bin ich unbeſorgt. So viel 
andre Menſchen haben das Schickſal mit mir gemein, 
einen ſchwachen Korper zu beſitzen, ohne darum un⸗ 
gluͤckliche oder unbrauchbare Geſchoͤpfe zu ſeyn; auch 
bilde ich mir nicht ein, daß die kleinen Uebel, die mich 
dann und wann heimſuchen, eine gerade Beziehung 
auf Zerftdrung meines Lebens haͤtten. — Da man in 
Kierteminde niemanden an meine Stelle gefunden hat, ſo 
habe ich mir oft Vorwuͤrfe gemacht, weggegangen zu ſeyn. 
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Torino den 20. Juny 1781. 

Lieber Esmarch, es hat mich ſehr beunruhigt kein 
Schreiben von Dir zu bekommen bey meinem letzten Auf— 
enthalte in Rom. — Hart hielts daß wir noch zur Oſter— 
woche nach Rom kamen. Doch war ich ſo gluͤcklich 
daß wir wiederum da haͤngen blieben, zwey ganze Mo⸗ 
nathe, ſtatt vierzehn Tage, die ich mich dann ruͤhmen 
kann recht genuͤtzt zu haben, und hoffe einen Grund 
gelegt zu haben, um mein “Project nach Ruͤckkuuft in 
mein Vaterland flugs wiederum nach Rom zu gehen, 
moͤglich zu machen. Dieſe Stadt iſt doch unter allen 
die einzige, wo's noch der Muͤhe werth iſt zu leben. 
Nun ſag aber niemand weiter was davon. Itzt muß 
ich firs erſte eine antiquariſch gelehrte Rolle ſpielen, 
das dauert aber vermuthlich nur far einen Abend oder 
zwey „dann eine neue Maske und ein neues Kleid. 
Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß der Menſch 
nichts gilt, ſo lauge er in ſeiner eignen Geſtalt er⸗ 
ſcheint. Denn in der eignen Geſtalt glaubt jeder eben 
ſo gut zu ſeyn als der andre, und ich denke jeder hat 
darin Recht. Darum bin ich nun auch uͤberzeugt, daß 
es nur Schwaͤche und Mangel an Einſicht und Erfah⸗ 
“tung ft, wen jemand nach eigenthuͤmlich origiuellem 
Werth ſtrebt: denn er befriedigt ſich ſelbſt nie, und 
erwirbt ſich nie ein Verdienſt dadurch bey andern. Ich 
habe mir nun vorgeſetzt inskuͤnftige kaufmaͤnniſch zu 
4 handeln, und bey allem, was ich vornehme, vorher 
calculiren, wie viel Brod und Beyfall dadurch erſchli⸗ 
chen wird. In Florenz blieben wir dießmal zwoͤlf Ta⸗ 
ge, die mir auch ſehr zu Statten kamen; haben Lic 
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vorno, Piſa, Lucca, Modena, Parma, Milano im 
Voruͤbergehen beſehen, und find ſeit vorgeſtern in Tu— 
rin. Hier iſt man gleichſam aus Italien heraus; die 
Stadt ſowohl als ihre Einwohner find ſchon halb franz 
zoſirt, und die Lebensart ſoll hier uͤberaus fein und 
comme il faut feyn, Leider bin ich nun nicht von de⸗ 
neu, die ihre Virtuoſitaͤt in die Lebensart ſetzen und 
ihre Kennerſchaft in Beurtheilung derſelben, alſo kann 
ich Dir hieruͤber weiter keine Auskunft geben. Soviel 
nur habe ich obſervirt, daß die Haͤuſer hier von ſchlech⸗ 
ter unitaliaͤniſcher Architectur find, die Manner gut 
friſirt, und daß auf den Promenaden viele Franzoͤſiſch 
gekleidete Weiber herumlaufen. Man hat mich gefragt, 
ob ich nicht einſaͤhe, daß dieſe Tracht der Roͤmiſchen 
vorzuziehen fey; ich habe geantwortet, ja, wenn ich 
eine Commode wollte machen laſſen, ſo wuͤrde ich das 
Modell bey ihnen nehmen. Aber ein Menſch, der nur 
gerade mit einem Menſchen zu vergleichen iſt, gefaͤllt den 
Leuten nicht, da muß eine neue Form hinzukommen; 
ſey ſie abgeſchmackt wie ſie will, dennoch giebts Re⸗ 
lief. Loben muß ich, daß hier viel Gewerb und Be⸗ 
trieb zu ſeyn ſcheint, woran es in verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten Italiens, beſonders auch in Rom, mangelt; nicht 
wohl in dem Grade, wies die Reiſebeſchreiber belas 
mentiren, (denn die ſe Leute ſcheinen von Gott in boͤſer 
Laune zum Schiefſehen verdammt zu ſeyn,) aber dene 
noch in einem Grade, der den Regierungen, als an 
welchen einzig und allein die Schuld liegt, Schande 
macht. Dennoch glaube ich, daß Italien zum dritten 
male auf dem Wege iſt ſich uͤber die andern Laͤnder 
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Europas zu erheben. Wenig fehlt mehr, daß jeder 
Theil ſeinen eignen einheimiſchen Fuͤrſten hat, die 
geiſtliche Macht iſt gebrochen, und der Pabſt, vor 
und nach reducirt auf das Anſehen eines oberſten Bi— 
ſchofs und Vaters, wird erkennen lernen, daß der 
Kirchenſtaat ſein wahres Reich iſt, und beyſeite ſetzend 
die almaͤlig fruchtloſen Kuͤnſte der Uſurpation, die ſonſt 
alleinig ihn und ſeinen Rath beſchaͤftigten, wird er 
Regent und Vater ſeines Staats ſeyn koͤnnen, wie 
ſchon Braschi es zu ſeyn angefangen hat. Der itzige 
Pabſt iſt unſtreitig einer der beſten Fuͤrſten ſeines Zeit⸗ 
alters, ſchon er in Rom ſehr viele Feinde hat, wie's 
die dortige Verfaſſung mit ſich bringt, und wie's eben 
allenthalben ſeyn muͤßte, daß Parthien waͤren offenbar 
und geradezu gegen den Regenten. Wo die ſind iſt 
Freyheit, fey uͤbrigens die Conſtitution, wie fle wolle; 
wo die nicht find iſt Sklaverey. Neapel iſt ſeit Tanz 
nuccis Fall uͤberhaupt in einer ſchlechten Verfaſſung; 
dennoch haben ſie an dem Kriegsminiſter Acton einen 
vortrefflichen Mann, der mit Entwuͤrfen umgeht und 
ſie wirklich ins Werk zu ſetzen anfaͤngt, die fuͤr ganz 
Italien von der aͤuſſerſten Wichtigkeit ſeyn werden. 
Toscana wird von einem der edeldenkendſten Fuͤrſten 
regiert, deſſen Daſeyn ſich nur durch die wohlthaͤtige 
Wirkung zu erkennen giebt; denn als Großherzog eve: 
ſcheint er nie ohne wo Geſchaͤfte ihn hinrufen , und 
daß ein Hof exiſtirt, weiß man in Florenz gar nicht. 
Unterdeſſen verargt man's ihm ſehr, daß er keine Schwei 
zer und keine Kammerherren halt, und daß er feine, 
Landguͤter fur eigne Rechnung adminiſtriren laͤßt, wie, 
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ein andrer Birger, ſtatt daß er den Vortheil irgend 
einem Hofſchranzen ſchenken konnte, und ſeinen unter⸗ 
thanen fo viel Tauſend Thaler mehr abfodern. Er 
treibt den Gedanken ſelbſt Birger zu ſeyn fo weit, daß 
er mit eingetreten iſt in eine Confraternitaͤt, wie ſie 
in Italien uͤblich ſind um die ungluͤcklicherweiſe ums 

Leben gekommenen zu beekdigen, und, wie geſagt wird, 

bey Vorfallenheiten oft ſelbſt ſich einfinden ſoll, maſkirt 

wie ſie es alsdann alle ſind. Dieß koͤnnte nun als 
eine Andaͤchteley ausgelegt werden, doch gefaͤllt mir's, 
zumal da dieß in Florenz eine Nationalſache iſt, die 
von hier aus durch das uͤbrige Italien ſich verbreitet 
hat. Die Florentiner haben von jeher vor allen an— 
dern Italiaͤnern einen Hang fir Andacht und Cari— 

tit gehabt. Der Staat von Venedig gehört unter die 

bluͤhenden von Italien und wenn gleich die Haupt- 
ſtadt ſelbſt in Vergleichung der vergangenen Zeiten in 
einer Art von Verfall iſt, ſo iſt doch ihre Handlung 
ſehr betraͤchtlich. Die Regierung befdrtert neben dem 
Landbau diejenigen Manufacturen, die dem Lande an—⸗ 
gemeſſen find, und bey den itzigen Zeitumſtaͤnden gee 
hen ihre Schiffe, wo fie ſonſt nie hingiengen, bis 
nach Norwegen und Weſtindien. Von Trieſte ſcheint 
Venedig fuͤrs erſte nicht ſehr viel zu befuͤrchten zu haz, 
ben, , fhon man es verſchiedentlich fo vorgeſtellt hat. 

Daß nun das Emporkommen jener Stadt ſehr weit⸗ 
ausſehend ſeyn muß, erhellt daraus, daß die kaiſerli— 
chen Oſtindienfahrer in Livorno ausgeladen haben, weils 
in Trieſte an Kaͤufern fehlte. Die Regierungsform von 
Venedig ſo nach ihrer Definition betrachtet gefaͤllt mir 
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wenig; aber wenn ich ſehe, wie frey und unbefangen 
da der geringſte Mann einher geht neben dem groͤßten, 
und wie alles Anſehen und alle Vorrechte derer, die 
die Gewalt des Staats in Haͤnden haben, zugleich mit 
den Stunden der Verwaltung aufhort, jeder, der ge— 
ehrt wird, die Ehre nicht wegen ſeiner Perſon genießt, 
ſondern in Ruͤckſicht auf den Staat, ſo gefaͤllt's mir 
doch recht wohl in Venedig zu ſeyn. Es iſt eine herr⸗ 
lche Sache um die Worte, Staat, Republik, die wir 
in unſern despotiſchen Reichen gar nicht kennen, die, 
wenn ſie auch an ſich nichts ſind, doch eine gewiſſe 
Stimmung hervorbringen, wobey dem Menſchen, der 
nach Freyheit keicht, wohl iſt. An Demokratien iſt in 
unſern Jahrhunderten nicht mehr zu gedenken; Regie⸗ 
ren iſt ein Ding geworden, womit das Volk nicht mehr 
zu thun haben kann; aber ich wollte, daß unſre Staa⸗ 
ten, ſie ſeyen Monarchien oder Ariſtokratien oder was 
man will, ſo beſchaffen waͤren, daß das Volk die Ue⸗ 
berzeugung haͤtte, nicht Sklave zu ſeyn. Das iſt nun 
freylich eine ſchwere Foderung. Sosiel ich bisher von 
Piemont geſehen, fand ich nicht das reiche vorzuͤglich 
wohlgebaute Land was ich erwartet hatte, das unter 
einer weiſen, thaͤtigen Regierung ſich auszeichnete vor 
dem uͤbrigen Italien: vielmehr das Gegentheil, nach⸗ 
laͤſſig behandelte Felder, die man eher ſollte fuͤr nord 
alpiniſch als fuͤr Italiaͤniſch halten. Aber ich werde 
mich huͤten, denjenigen Fehler zu begehn, den ich be⸗ 
ſtaͤndig an andern zu tadeln pflege, die aus dem bis⸗ 
chen, was fie im Voruͤbereilen von einer Hauptſtadt 
zur andern zu beyden Seiten der Landſtraſſe gewahr 
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werden, oft zwiſchen Wachen und Traum, ein ganzes 
Land beurteilen. Vom Könige von Sardinien habe 
ich noch weiter nichts gehort, als das wohlabgefaßte 
Urtheil , daß er ein Mann nach der Uhr ſeyn folls ein 
Tadel von dev Art im Munde eines Höflings, dem Drd- 


nung und Strenge ſchon handwerkshalber verhaßt ſeyn 


muß, gilt nun bey mir ſchon als ein großes Lob. So 


viel Politik fuͤr dasmal. Ich erwarte begierig einen 


Brief von Dir, und mancherley Nachrichten, Dich bez 


treffend „ unſre Freunde und Bekannte, auch von aller⸗ 


— 


hand Staats ſachen und dergleichen. Sehen werden wir 
uns wohl noch in anderthalb Jahren nicht, aber wenn 
Du nur willſt, ſo koͤnnen wir uns inskuͤnftige fleißig 
ſchreiben. Dleſen Winter werden wir in Paris zubrin⸗ 
gen, da werde ich Zeit genug haben, auch Beduͤrfniß, 
dann und wann zu ſchreiben und daun und wann 
freundſchaftlichen Zuſpruch zu haben. Mir graut vor 
dem Winter. Paris muß ein uͤberaus unangenehmer 
Aufenthalt ſeyn fuͤr einen Menſchen meiner Art. Da⸗ 
gegen freue ich mich auf England, wo wir, wenn an⸗ 
ders nicht neue Einfaͤlle kommen, den Sommer Ju 


bringen ſollen. Aber ich fuͤrchte, daß wir nicht leicht 


von Paris loskommen werden. Da ſoll ſo recht alles 
eingerichtet ſeyn für Messieurs les Eträngers, dd 
der Sparfe und des Zeitvertreibs kein Ende ſeyn. Ich 
hoffe da Gelegenheit zu haben, die Muͤnzwiſſenſchaft 
zu ſtudieren, worin Frankkeich geſchickte Manier hat; 
vielleicht auch ein Collegium zu hoͤren uͤbet Phyyſtk und 
ee worin ich oft Kenntniſſe noͤthig zu haben he 
„die ich nicht bikichend beſize. Auch wird def 
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Minter dort e das Viele und Mancherley 
was ich bisher geſammelt habe, und welches nicht an— 
ders als unordentlich, mir ſelbſt nur halbwegs bekannt, 
unter einandergewebt liegen kann, zu ordnen und durch 
Leſung verſchiedner ſchon beſtimmter Werke zu berich⸗ 
tigen. Was machen Hahn, Memmert, Rambuſch? 
Es fallen Dir wohl mehrere ein, von denen Du mir 
zu ſchreiben haſt: ich habe mein Gedaͤchtniß nicht ſo 
recht beyſammen. Schreib mir auch etwas von ge⸗ 
lehrten Sachen, hier in Italien vergißt man, daß es 
Gelehrte giebt deun man bedarf ihrer fo wenig; ich 
leſe faſt gar nichts mehr. Doch ſollte ich Dir noch 
ſagen, daß ich in Rom einen gelehrten Daͤniſchen Mann 
kennen lernte, einen Araber und Freund unſeres Staats— 
ſekretaͤrs, Hrn. Adler von Altona, einen recht braven 
jungen Mann voll Fleiß und Eifer fuͤr ſeine Studien. 
Leb wohl. 


An denſelben. Mannheim den 8. July 1781, 

Liebſter beſter Freund, ehe Du dieſen Brief er⸗ 
haͤltſt „bin ich ſchon auf der Nordſeite der Elbe, viel⸗ 
leicht ſchon in Kiel, wo ich unverzuͤglich ein Schrei— 
ben von Dir erwarte. Der Tod des Geheimenrath 
Linſtows hat uns wie hergeblaſen von Suͤden nach 
Norden. Wir erhielten die Nachricht in Turin den 
28. vorigen Monaths, und begaben uns noch denſel⸗ 
ben Tag auf die Heimreiſe. Bisher ſind wir Tag und 
Nacht, ſo viel es nur angehen konnte, unterwegs ge⸗ 
weſen uͤber Inſpruck und Ulm, und morgen, ſo fruͤh 
unſer Wagen, der uns hier uͤberzuliegen zwingt, es 
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erlauben will, gehts auf eben die Art weiter. Mit 
unſrer Reiſe hats nun ein Ende, ich komme in mein 
Vaterland zuruͤck, eben ſo ausſichtslos und mit mir 
ſelbſt verlegen, als ich war ehe ich es letztesmal ver⸗ 
ließ. Ich bin's itzt tied) mehr; denn damals war ich 
doch in Ruhe fuͤr die dauernde Zeit; itzt ſobald ich 
Heinen verlaſſe, weiß ich nicht wo ich meinen Fuß 
zuerſt hinſetzen ſoll. So unerwartet, ſo unvorbereitet 
auf einmal herausgeriſſen zu werden aus einer Lage, 
in der ich noch anderthalb bis zwey Jahre zu bleiben 
rechnete, und auf deren Fortdauer alle meine Entwuͤr⸗ 
fe beruhten, die ich itzt fo wohl geordnet und verket⸗ 
tet glaubte, daß die erſten Schritte mir nothwendig 
gelingen, und ſodann die andern ſich von ſelbſt erge— 
ben muͤßten. Ich kehre wie nach verlornem Schiff zu⸗ 
ruͤck. An Linſtow verliere ich nun zugleich den einzi— 
gen Mann, auf den ich in Daͤnemark etwas rechnen 
durfte. Ich mag itzt nicht nach Kopenhagen kommen, 
aus Furcht noch einmal die traurige Figur da ſpielen 
zu muͤſſen. Ich bleibe fuͤrs erſte in Kiel, ſehe zu ob 
da vielleicht etwas fuͤr mich zu thun ſeyn moͤchte, und 
erwarte da Briefe von Dir und meinem Onkel in Kos 
penhagen, die mich beſtimmen ſollen, ob nach Kopen⸗ 
hagen zu gehen oder nicht. — Sprich mit Trant mei⸗ 
netwegen, und was er Dir raͤth und was Dir ſelbſt 
gut duͤnken moͤchte, das ſchreib mir ohne Verzug. Nie⸗ 
mals habe ich Deiner Freundſchaft, die in meinen ver⸗ 
ſchiedenen traurigen Situationen ſo oft mich aufrich⸗ 
tete und ermunterte, ſo ſehr bedurft als itzt. So auf 
einmal zu Boden geworfen zu werden, und eben da 
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ich 1 5 glaubte. Doch hats meinen 
Muth nicht niedergedruͤckt, nur daß ich den Aufang 
wiederum gemacht haͤtte. Waͤre ich vorbereitet gewe— 
ſen, ſo wuͤrde die Sache mich wenig gekraͤukt haben: 
aus meinen Briefen weißt Du, daß ich das Ende mei— 
ner bisherigen Lage wuͤnſchte, die ohne die Ausſicht 
der Aus fuͤhrung meiner Eutwuͤrfe mir unertraͤglich haͤt⸗ 
te ſeyn muͤſſen. Schon in dem Lande, das ich ſo ſehr 
liebe, wo ich ſo viele Erſetzung fand, machte michs 
oftmals irre; in Frankreich fuͤrchtete ich daß mir die 
Geduld hatte vergehen moͤgen. So viele andre Viel— 
leichts, die mich ſehnlich Ruhe wuͤnſchen machten, traz 
gen dazu bey, meinen von Natur heftigen ungeduldi⸗ 
gen Geiſt zu beruhigen. Mein Schickſal ſcheint ſichs 
zur Regel gemacht zu haben, mich aus einer unange- 
nehmen Lage in die andre zu werfen; fo iſts gewefen, 
ſeit ich zum erſtenmal in mein Vaterland zuruͤckkehrte. 
Soll ich das fuͤr Wege der Vorſehung halten, die in⸗ 
dem ſie mich immer wiederum vom Ziele entfernt, die i 
Abſicht hat, mich unterdeſſen zur Erreichung desſelben 
geſchickter zu machen? Ich, erkenne es, daß ich faſt 
alles, was ich an mir ſelbſt ſchaͤtze, meinen, unglüͤckli⸗ 
chen Begebenheiten zu danken habe. Waͤre es mir 
gleich Anfangs nach Wunſche gegangen, ſo waͤre wohl, 
mein ganzes Daſeyn ſo auf ein ertraͤglich bequemes 
Leben eingeſchraͤukt worden, wie's bey den meiſten iſt. 
Doch waren meine Abſichten immer anders wohin ge— 
richtet. Bey allen den ſcheinbaren Veraͤnderungen und 
Abfaͤllen in meiner Denkungsart fuͤhle ich noch, daß 
ich eben derſelbe bin, der ich war, als ich zuerſt an⸗ 
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fieng zu denken, daß mein Geiſt noch gerichtet iſt auf 
eben den Punkt: obs ein guter Genius iſt, der ihm 
die Richtung giebt, kann ich freylich nicht entſcheiden. 
Ich ſchreibe Dir vielleicht von Kiel aus, ohne Deinen 
Brief abzuwarten, aber Du mußt ihn darnach nicht 
aufſchieben, denn vielleicht ſchreibe ich nicht. Leb wohl 
vielleicht ſehn wir uns bald verre Ach daß alles fo 
sii iſt. ‘ 3 


11 85 Vater. Hamburg den 16. July. 


Seit meinem vorigen Briefe, vornehmlich, nach— 
dem ich Heyne geſprochen, habe ich meine Geſinnung 
veraͤndert. Ich habe mich gegen ihn verpflichten muͤſ⸗ 
ſen, alles anzuwenden, um meinen angefangenen Lauf, 
wenigſtens ohne lange Unterbrechung fortſetzen zu koͤn⸗ 
nen. Ich gehe itzt nach Kopenhagen, um alles auf 
einmal zu verſuchen, mich grade und ſobald es ge— 
ſchehen kann, an Guldberg zu wenden, rein heraus 
mit ihm zu ſprechen und Unterſtuͤtzung zu ſuchen zu 
Ausfuͤhrung meines Plans, der nothwendig auch ihn 
intereſſiren muß, wenn er noch einige Zuneigung uͤbrig 
hat fir diejenigen Wiſſenſchaften, die einmal ſeine Be⸗ 
ſchaͤftigung waren. Itzt erſt fuͤhle ich, wie erſtaunlich 
viel ich verloren habe, da ich nun einſehe, daß ich in mei 
nen Bemuͤhungen ſchon gluͤcklicher geweſen war, als 
ich ſelbſt glaubte, und daß ich die Ausfuhrung desje— 
nigen Entwurfs, der der erſte Schritt meines ganzen 
Plans war, ſchon als unfehlbar betrachten durfte. Ge⸗ 
leitet von Heyne, „durch ſeine Mitarbeitung e 
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mußte mits gelingen, einer noch ungeformten Wiſſen⸗ 
ſchaft beſtimmte zweckentſprechende Geſtalt zu geben, 
dasjenige, was bisher nur ſchwankendes, unfeſtes Raz 
ſonnement geweſen war, in ein ſicheres, anwendbares 
und wichtiges Studium zu verwandeln. Gegen die 
Zeit, daß dieſe unſere Reiſe geendigt geweſen waͤre, 
haͤtte ich es ſchon ſo weit gebracht, daß ich vor der 
Welt haͤtte auftreten konnen, und dann ware mir Un— 
terſtuͤtzung menſchlicherweiſe gewiß geweſen, um die 
Sache zur Vollkommenheit zu bringen. Itzt auf ein⸗ 
mal abgebrochen in dem unguͤnſtigſten Zeitpunkt, da 
ich das Schwerſte ſchon gethan hatte, denjenigen Theil 
des Weges zuruͤckgelegt, wo Zweifel und Unbeſtimmt— 
heit uns irren und Mangel des Selbſtvertrauens oft 
muthlos und traͤge macht, da ich nun mit Sicherheit 
weiter gehen konnte, fuͤrs Erſte nur Ruhe und Muſſe 
brauchte, mich zu ſammeln, die Luͤcken auszufuͤllen 
und es ſo weit zu bringen, daß ich mich auch denen, 
die nicht ſelbſt die Sache durchſchauten, verſtaͤndlich 
machen konnte. Heyne hatte ſchon lange den Plan 
entworfen, das Studium des Alterthums mit hiſtori⸗ 
ſcher Strenge zu behandeln und durch Anwendung auf 
die Geſchichte der Menſchheit wichtig zu machen. Aber 
gefeſſelt an einen Ort, wo ſeine Gegenwart unentbehr— 
lich iſt, durfte er an die Ausfuͤhrung nicht denken, 
weil dieſelbe Aufenthalt erforderte in denjenigen Laͤn— 
dern, wo die Geſchichte der Menſchheit aufgedeckt liegt 
in den Ueberbleibſeln ihrer Werke, wo wir wie aus 
Urkunden einen großen Theil desjenigen beurthei⸗ 
len konnen, was wir ſonſt Schriftſtellern, die 
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voll Unrichtigkeiten und Widerſpruͤchen ſind, auf ihr 
Wort trauen mußten. Er ſuchte einen jungen Mann, 
in deſſen Seele er ſeine Ideen hineinlegen koͤnnte, defz 
ſen Geiſt dem ſeinigen zu folgen im Stande waͤre, der 
ungebunden und zugleich Enthuſiaſt genug waͤre, um 
ſeine Kraͤfte einer Wiſſenſchaft zu widmen, die nur 
ihrer ſelbſt wegen ſchaͤtzbar iſt, nicht in Ruͤckſicht auf 
den damit zu machenden Erwerb. Meine erſte Reiſe 
nach Italien hatte aͤhnliche Ideen in mir hervorge— 
bracht, wir begegneten uns auf halbem Wege, und 
obſchon ich mich nicht im Stande glaubte, das Ganze 
auszufuͤhren, auch meine Gedanken zugleich auf andere 
Dinge gerichtet waren, ſo verſprach ich ihm doch, bey 
Antritt der zweyten Reiſe, ſo viel zu thun, als Lage, 
Umſtaͤnde und andere nicht hintanzuſetzende Geſchaͤfte 
erlauben wuͤrden. Dieß war meine Verbindung mit 
Heyne, wovon ich Ihnen ſchon ſonſt geſagt habe, 
ohne mich uͤber eine ſo weit ausſehende Sache naͤher 
zu erklaͤren. Die Folgen konnten nicht anders als hoͤchſt 
vortheilhaft ſeyn fuͤr mich, und dieß von mehreren 
Seiten. Heynes Einfluß iſt groß, und ihm ſelbſt 
war an der Sache ſo viel gelegen, als mir. Haͤtte 
ich es in meiner Wiſſenſchaft auf den abgezielten erſten 
Punkt gebracht und zugleich die zwey glaͤnzendſten Lane 
der Europas ſo kennen gelernt, wie ich Italien kenne, 
fo duͤrfte ich ſehr große Anſpruͤche machen. Noch ime 
mer iſt mir die Sache ſehr nuͤtzlich und muß es noch 
mehr werden: nur daß ich Mittel finde fuͤr den gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick, ohne in eine Lage zu gerathen, 
die meine Bemuͤhungen unterbraͤche⸗ und mich abſchnitte 
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von den Ausſichten in die Zukunft. Ich werde itzt 
kuͤhnlich darauf los gehen; denn es iſt der Augenblick, 
wo alles gewonnen werden kann, und benutze ich ihn 
nicht, ſo haͤtte ich mir Vorwuͤrfe zu machen in der 
Folge. Sie ſagen von dem, was ich Ihnen hier ſchrei— 
be, niemanden ohne Ausnahme etwas, damit ich die 
Freyheit behalte, ſo zu handeln und zu reden, wie es 
die Umſtaͤnde an die Hand geben werden, die mich 
noch ſehr verſchiedentlich beſtimmen konnen. Was ich 
thue, ſo liegt dieſes allemal zum Grunde; vielleicht 
aber werde ich, wenn der grade Weg mir nicht gelingt, 
einen langen Umweg nehmen, auf den ich ſchon Spe⸗ 
culation habe. Sollte aber nichts zweckmaͤſſiges aus⸗ 
gefuͤhrt werden konnen, fo ziehe ich mich wiederum 
ganz zuruͤck und erwarte im Stillen eine neue Wen⸗ 
dung meines unguͤnſtigen Schickſals.— 
i \ 2 ; — 
Aeuſſerung des Hrn. von Heinen uͤber 
Zoeg a: d 


Da er ein ſehr denkender Mann war, ſo konnte 
ich in ſeinem Umgange viele Kenntniſſe ſammlen. Uebri⸗ 
gens war er ſehr ernſthaft, ſprach nur wenig und war 
gewohnlich in Betrachtungen vertieft, doch zuweilen 
ſehr munter und dann ſehr launig. Vielen Sinn hatte 
er fuͤr das Schone, Eine ſchoͤne Gegend, ein ſchoͤnes 
Gemaͤlde oder Statur konnte ihn ſo ganz entzuͤcken, 
daß er ganze Stunden in der Beſchauung zubrachte. 
Oft machte er ganz allein Excurſionen zu Fuß um 
fehone Gegenden zu betrachten oder Alterthums⸗Ueber⸗ 
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bleibſel zu ſuchen, um die ſich gewohnliche Reiſende 
nicht bekuͤmmern. Da er bisweilen ganze Tage, auch 
wohl eine Nacht ausblieb, war mir oft um ihn bange. 
Aus ſeinen Erzaͤhlungen bey der Ruͤckkunft lernte ich, 
daß er ſich oft Gefahren ausgeſetzt hatte, die in einem 
Lande wie Italien haͤtten ernſthaft ſeyn koͤnnen; aber 
der innere Trieb ließ ihn weder Muͤhe noch Gefahr 
ſcheuen. Wenn er nicht Gelehrte beſuchte oder Merk— 
wuͤrdigkeiten beſah, ſo brachte er ſeine Zeit mit Leſen 
und Aufzeichnung des Geſehenen oder Erfahrnen zu. 
Im Umgang war er ſehr angenehm und ungemein be⸗ 
ſcheiden, welches bisweilen zu einer Art von Verſchaͤmt⸗ 
heit gieng. Er war ſehr genigfam und wandte wenig 
oder nichts auf ſein, Aeuſſerliches, ſo daß er oft dar⸗ 
uͤber verkannt ward von Leuten, die ſeinen inneren 
Werth nicht kannten oder nicht beurtheilen konnten. 


/ 
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0 
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An den Vater. Kopenhagen d. 28. Jul. 1787. 


Den 23. angekommen. 


Einen Augenblick habe ich unterwegs benutzt um 
Kierteminde zu beſuchen. Geſtern bin ich auf Frie⸗ 
densburg geweſen, und habe mit Guldberg geſprochen, 
der ſchon durch meinen Onkel vorbereitet war mich zu 
ſehen. Ich hatte Gelegenheit lange mit ihm zu fpre- 
chen und recht ins Detail zu gehen, und habe Urſache 
zu hoffen, daß alles nach meinen Wuͤnſchen ausfallen 
wird. Es kam vornehmlich darauf an, dem Mann 
thatig bekannt zu werden, und zugleich moglich zu fine 
den, zu ſubſiſtiren fuͤr's erſte, ohne gendthigt zu ſeyn, 

meine Studien zu unterbrechen. Guldberg hat mir 
itzt aufgetragen in einem Fache zu arbeiten, das juſt 
den Winter in Paris eine meiner Hauptbeſchaͤftigungen 
hatte ſeyn ſollen, und zwar iſt die Arbeit fo beſchaf— 
fen, daß ſie mir zu meinem eignen Unterricht mehr 
nutzen muß als alles was ich dort im Allgemeinen 
und ſyſtematiſch hatte ſtudieren konnen. Ich ſoll vier 
hier in Kopenhagen vorhandene Muͤnzeabinetter unter 
Haͤnde bekommen, ſoll durch Vergleichung derſelben 
mit den Katalogen andrer groͤßeren Sammlungen be⸗ 
ſtimmen, was ſich hier ſeltnes und merkwuͤrdiges findet, 
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und die fo aufgemerkten Sticke beſchreiben und in eis 
nem Lateiniſchem Werke der Welt bekannt machen. —— 
Ich ſage aber davon gegen niemanden etwas, weil ich 
alles unreife haſſe, und alles was blos Worte ſind. 
Wenn jemand nach meinen Abſichten fragt, ſage ich, 
daß ich es auf ein akademiſches Amt angelegt habe, 
und dabey bleibt's. Mein Vetter der Kammer⸗Juſtiz⸗ 
rath hatte ein Project fuͤr mich, das mit ſehr viel 
vortheilhaften Ausſichten verknuͤpft war und mit aller 
Wahrſcheinlichkeit eines guten Erfolgs. Ich hatte 
aber dabey ganz aus meiner bisherigen Bahn heraus⸗ 
gemußt, das hoffe ich itzt nicht weiter noͤthig zu haben. 


An Heyne. K. den 29. July 1781. 


Wertheſter Herr Hofrath, mein Verſprechen war 
Ihnen zu ſchreiben ſo bald ich einigermaßen wuͤrde zur 
Ruhe gekommen ſeyn. Heute iſt der erſte Tag, da ich 
wiederum einen Blick in die Zukunft thun darf, die 
mir auf einmal war verfinſtert worden indem ein uner⸗ 
gruͤndliches Schickſal mich zuruͤckgeworfen, hatte in Un⸗ 
beſtimmtheit und Unthaͤtigkeit. Meine Lage faͤngt wie⸗ 
derum an eine neue vortheilhafte Wendung zu nehmen, 
welches ich vornehmlich Ihrem Rathe zu danken habe, 
der mich determinirte geradezu zu demjenigen Manne 
zu gehn, der itzt der einzige war, der mir helfen 
konnte. Ich bin geſtern bey Guldberg geweſen, und 
habe ſo viel bewirkt, daß mir eine Arbeit aufgetragen 
worden, die mit meinen Studien connex iſt, nebſt dem 
Verſprechen ernſtlicher Unterſtuͤtzung auf den Fall, daß 
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man Urſache haben wird mit mir zufrieden zu ſeyn. 
Dieß war nun alles was ich wuͤnſchen und mehr als 
ich hoffen durfte, da ich gewiſſermaßen ein Fremdling 
bin in meinem Vaterlande und gegenwaͤrtig bey uns 
ein ſehr patriotiſtiſcher Geiſt Mode iſt. — — Ich ha⸗ 
be dem Miniſter unſern ganzen Plan vorgelegt, naͤm⸗ 
lich ſo wie es bey einer erſten Unterredung geſchehen 
konnte, und ich fand, daß er ihm nicht misfiel. Ich 
habe mich dabey ſtark auf Sie berufen, auch uͤberhaupt 
ruͤhmlicher von mir ſelbſt geſprochen, als ſonſt leicht 
meine Weiſe iſt. Sie werden dieſen Brief bald beant⸗ 
worten, und mir mancherley Rath und Unterricht er⸗ 
theilen um die ich eben nicht Zeit habe Sie zu bitten, 
deren Nothwendigkeit Sie aber ſchon ſelbſt abſtrahiren. 
Ich brauche es Ihnen nicht zu wiederholen, wie ſehr 
ich Sie liebe und verehre. G. 3. e 


An denſelben. K. den 11. Sept. 1781. 


Beyde Ihre Briefe habe ich empfangen, und dan⸗ 
ke Ihnen recht ſehr dafuͤr. — Guldberg wuͤnſcht, daß 
ich dem zu machenden Verzeichniß der merkwuͤrdigen 
Stuͤcke in unſern Sammlungen eine Vorrede vorſetzte, 
worin ich vom Studium der Antigquitaͤt im Allgemei⸗ 
nen handelte, und beſonders meinen Plan, meine Art 
dieß Studium anzuſehen und zu behandeln, das was 

ich glaubte gethan zu haben, und was ich meynte lei⸗ 
ſten zu konnen auseinander ſetzte, damit er dadurch 
um ſo viel mehr gerechtfertigt ſey, wenn er einmal 
etwas rechtes fuͤr mich thaͤte. Dieſer Gedanke muß 


mir ſehr willkommen ſeyn, die Ausfuͤhrung aber erfor⸗ 
dert da wiederum viel Vorbereitung: ein anders iſt, 
ſeine Plane im Buſen tragen und zufrieden mit einem 
halb dunkeln Le wpußtſeyn ihrer Gegenwart fic) in ſei⸗ 
nen Handlungen durch ſie beſtimmen laſſen, ein an⸗ 
dres ſie beſtimmt und detaillirt der Welt vor Augen zu 
legen und ſich dem Urtheil all der vielen ausſetzen, die 
uns nicht verſtehen koͤnnen oder nicht verſtehen wollen. Die 
in Ihrem erſten Schreiben empfohlenen Werke habe 
ich alle bis auf den Banduri hoffe den aber auch noch 
aufzutreiben. — Es duͤnkt mir ein wunderlich Ding, 
daß alle die von Muͤnzen ſchreiben, indem ſie ſich an 
die rariora halten, und die uͤbrigen ad calcem bund⸗ 
weiſe verzeichnen, ſich das Anſehen geben, als ſupplir⸗ 
ten fie und nirgends exiſtirt der Hauptkatalog. Muz- 
zabarba freylich iſt ſo was, ſo weit er geht *), allein 
die Beſchuldigung iſt allgemein, daß ihm Kritik und 
Genauigkeit fehle; auch konnte es bey der Natur des 
Unternehmens nicht wohl anders ſeyn. Alles zuſammen 
bringen von allen Seiten, dieß iſt zu viel fuͤr Einen 
Menſchen, wenns gehdrig geſchehen ſoll. Was ich haz 
ben wollte, und was mir der einzige Weg ſcheint um 
eine beſtimmte, zuverlaͤſſige Ueberſicht zu bekommen, 
von dem, was wir in dieſem Fache ſchon entdecktes 
vor uns haben, und einen Maßſtab, um die Selten⸗ 
heit des uns aufſtoßenden Einzelnen ohne weitlaͤuftige 
Unterſuchungen erkennen zu können, waͤren vollſtaͤndige 


*) Ex, fo wie Occa, hat die Roͤmiſchen Faſten ſeiner An⸗ 
ordnung zu Grund gelegt. D. H. 
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wohlgeordnete und mit Genauigkeit abgefaßte Kataloge 
von etwa ein halb Dutzend der zahlreichſten vorhande⸗ 
nen Sammlungen. Aus Gegeneinanderhaltung dieſer 
Verzeichniſſe machte einer einen Hau «katalog, und zu 
dem ſupplirten in Zukunft diejenigen, die in dieſer 
Wiſſenſchaft Entdeckungen zu machen Gelegenheit hat— 
ten. So wie ſich's itzt verhaͤlt muß einer ſchier ein 
halbes Leben daran gewandt haben, um mit Zuver— 
ſicht ein paar Muͤnzen fir anecdota zu erklaͤren; denn 
des Geſchriebnen iſt ſo erſtaunlich viel, und ſchließt 
ſich nirgends an einander. Freylich finde ich auch, 
daß man's hiermit ſo genau nicht nimmt; allein mich 
duͤnkt, daß man's genau nehmen ſollte; dieſelbe Muͤn— 
ze zum 2 — 3ten male bekannt zu machen iſt ja nur 
Zeitverluſt. 

Ein anderes Deſiderium in den numismatiſchen 
Werken, wie in den antiquariſchen uͤberhaupt, iſt die 
fo ſehr vernachlaͤſſigte Treue der Zeichnungen. Im Giz 
melium Auſtriacum, das mit fo vieler Pracht und Pra⸗ 
lerey gedruckt iſt, in der ſchoͤnen Roͤmiſchen Ausgabe 
von Vaillants Lateiniſchen Kaiſermuͤnzen, ſelbſt im 
Pellerin entdecke ich Disharmonie zwiſchen den Abdruͤ— 
cken und den Beſchreibungen. Was kann ich nun er⸗ 
warten in Anſehung ſolcher Dinge, die ta der Beſchrei— 
bung eben nicht beruͤhrt worden, oder in Anſehung der 
Stuͤcke, die man nicht beſchrieb. Aerger wirds wenn 
man einerley Stuͤcke in verſchiedenen Werken confron⸗ 
tirt, oder wenn man zu Geßner kommt und ſieht Din⸗ 
ge, wo man a priori drauf ſchwoͤren koͤnnte, daß ſie 
unrichtig ſind. Z. B. Pfluͤge mit Raͤdern, dergleichen 
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noch in ganz Italien unbekannt find, und nach den 
Nachrichten die wir haben in allen ſuͤdlichen Laͤndern mit 
Einſchluß ſelbſt von Suͤdfrankreich. 

Leid thut mirs itzt freylich, daß ich mich in Goͤt⸗ 
tingen nicht mehr auf dieſe Wiſſenſchaft gelegt habe, 
allein der itzige Fall ließ ſich damals nicht vorausſe— 
hen. Wenns möglich zu machen ſteht, ſo komme ich 
wiederum nach Goͤttingen und ich rechne ſchon mit ei— 
ner Art von Zuverſicht auf die Moglichkeit, etwa uͤber 
ein Jahr oder ſo, um von da aus eine dritte Reiſe 
zu unternehmen. Doch bey meiner Lage laͤßt ſich we⸗ 
nig vorausſehen. 12 . 

Aus meinem Reiſejournal moͤchte ich itzt wohl eins 
und das andere bekannt machen, nur uͤber die Weiſe 
bin ich mit mir ſelbſt nicht recht einig. Was ich aN 
ift nur ſbozzirt, und es recht auszuarbeiten iſt i 
die Zeit nicht. Aber Stuͤcke lieſſen ſich wohl en 
nehmen, und ſo weit ins Reine bringen, daß ſie etwa 
in eine periodiſche Schrift eingeruͤckt werden koͤnn⸗ 
ten. — — Noch eine Materie; den Hauptſchmuck der 
Alten wuͤnſchte ich naͤher claſſificirt, und Worte zu ha⸗ 
ben, wodurch man ohne Umſchreibung die jedesmalige ; 
Beſchaffenheit deſſelben pracife und zugleich, wenns 
moͤglich wate, uͤbereinſtimmend mit dem . 
brauch der Alten anzeigen koͤnnte. 

Ich bin mit aufrichtiger Ergebenheit Ihr Se 
und Diener G. 3. 


gZoega's Leben. L Th. 
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Die e aber wichtigen Gedanken uͤber die 
Behandlung archaͤologiſcher Gegenſtaͤnde, welche die⸗ 
ſer Brief enthaͤlt, treten noch in dem letzten Werke 
Zoegas wieder hervor. Denn ein aͤhnliches Reperto— 
rium fuͤr die erhobenen Werke gedachte er anzulegen, 
wie er hier fuͤr die Muͤnzen wuͤnſcht und wie Eckhel 
wirklich geliefert hat. Zwar hatte dieſer ſchon in ſei— 
nen Numi veteres anecd. 1775 und in dem Catalo- 
gus musei Caesarei Vindob. 1779, welche Zoega, 
nach einem ſpaͤteren Briefe, damals noch nicht kannte, 
die Ordnung befolgt, die ſeinem Hauptwerk zu Grunde 
liegt; allein den Plan der neuen Geſtaltung der ganz 
zen Muͤnzwiſſenſchaft, deren Linne er mit Recht von 
Hrn. Millin in der Notice historique genannt wird, 
trug er erſt 1786. in der Vorrede der Descriptio Nu- 
morum Antiochiae vor. Die Nothwendigkeit, Abzei— 
chen und Beywerke in der Kunſt nach den verſchiede— 
nen Arten durch feſtgeſetzte Ausdruͤcke und wo moͤglich 
mit dem Sprachgebrauch der Alten uͤbereinkommend, 
beſtimmt und ohne Umſchreibung zu bezeichen, iſt z. B. 
noch zu Taf. 88 der Bassirilievi nachdruͤcklich behaup⸗ 
tet. Vermuthlich hatte er damals die eigenthuͤmlich— 
ſten Gedanken, welche ihn bey allen ſeinen Arbeiten 
geleitet haben, ſchon gefaßt. Auf den großen in dem 
Brief an Heyne beruͤhrten wiſſenſchaftlichen Lebens— 
plan beziehn ſich vielleicht auch die ſchoͤnen Griechi— 
ſchen Worte, die er um dieſe Zeit einem Freund in das 
Stammbuch ſchrieb: Denn was erreichte wohl nicht 
die allerkuͤhnende Seele wenn fle will? T. yoo ou 
iSeAjoaca r, οννννe doy e, τεο In der kur⸗ 
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zen Itaiaͤniſchen Tagesliſte, oder Auszug aus den Tae 
gebuͤchern von 1776 bis 1782 iſt aus der Zeit in Ko⸗ 
penhagen bemerkt: 3. Mug. uber das Lutherthum. 
10. Sept. uͤber die Originalitaͤt. 26. Nov. Bevoͤlke⸗ 
rungs- und Sterblichkeitsliſten von Daͤnemark. 11. Dec. 
Ueber Erzeugung der Koͤrper u. ſ. w. 20. Dec. Das 
Gute entſteht aus dem Boͤſen, das Boͤſe aus dem Guz 
ten — (ein Gegenſtand, worauf viele ſeiner Anſichten, 
ſeine ganze der Identitaͤtslehre verwandte Geiſtesſtim— 
mung ihn hinleiten und immer wieder zuruͤckfuͤhren 
mußte) — 3. Febr. 1782. Fruchtbarkeits- und Sterb⸗ 
lichkeitsliſten. 15. Apr. Katalog des Guldbergiſchen 
Cabinets. 


An Heyne, den 6. No v. 1781. 


Verehrungswuͤrdiger Mann, weil ichs Ihnen vor— 
nehmlich verdanke, daß ich in eine Laufbahn gekom⸗ 
men bin, wie ich mir ſie wuͤnſchte und wie ich ſie 
kaum zu wuͤnſchen wagte, ſo darf ich, muß ich auch 
eilen, Ihnen von meiner naͤheren Beſtimmung Nach⸗ 
richt zu geben, noch zu einer Zeit, da ich fle ſonſt jez 
dermann zum Geheimniß machen muß. Vielleicht bin 
ich ſchon innerhalb ſechs Wochen, vielleicht noch eher 
bey Ihnen, aber nur auf wenige Tage. Nachdem ver—⸗ 
ſchiedene Schritte geſchehen waren, die noch nichts bez 
ſtimmten, die mich aber hoffen lieſſen, daß das was 
meine Abſicht war und welches ich nicht gerne gera— 
dezu vorſchlagen wollte, mir wuͤrde angeboten werden, 
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iſt mir geſtern der Antrag geſchehen, noch diefen Wine 
ter eine Reiſe von zwey Jahren anzutreten, — auf 
königliche Koſten, in der Abſicht, Numismatik und 
Daktylidtik aus dem Grunde zu ſtudiren, und mit der 
Sicherheit, nach der Ruͤckkehr bey dem K. Muͤnz⸗ und 
Gemmencabinet angeſetzt zu werden. Es verſteht ſich, 
daß ich dieß ohne einiges Zoͤgſern annahm — die Gaz 
che waͤre alſo itzt in ihren wahren Gang gebracht, und 
meine Ausſichten reichen ſehr weit. Set in einer ruhi⸗ 
gen unabhaͤngigen Verfaſſung an Orten, die Nahrung 
haben fuͤr mein Studium, voll Liebe dafuͤr, und nicht 
ganz ohne vorlaͤufige Kenntniſſe, unterſtuͤtzt und geleitet 
durch Ihren Rath und Ihre Freundſchaft, kann ich hoffen 
etwas auszurichten. Ich entgehe nun der uͤberhaupt und 
fiir meine Denkungtart doppelt unangenehmen Noth— 
wendigkeit, vor der Welt aufzutreten, ehe ich noch all 
die Einſichten, alle die Uebung beſaß, die ich von mir 
ſelbſt gefordert haben wuͤrde, und wozu jungen Ge- 
lehrten fo felten Zeit gelaſſen wird. Ich hatte die Ar⸗ 
beit uͤbernommen, weil ich ſie nicht fuͤglich ablehnen 
kennte, und weil ich hoffte, nach einem halben Jahr 
im Stande zu ſeyn, ſie ertraͤglich, und etwa ſo gut, 
als vielleicht eben kein andrer hier bey uns auszufuͤh⸗ 
ren. Ich rechnete dabey auf Ihre Huͤlfe und dennoch 
in der Entfernung konnte ich nicht ſo recht Gebrauch 
davon machen. Ich hatte es nicht zum Geheimniß ge— 
macht, daß mir noch ſehr viel mangelte an den Kennt— 
niſſen, die ich zu beſitzen wuͤnſchte; hatte vielmehr ge— 
ſucht darauf aufmerkſam zu machen, und daß nur eine 
Reiſe mich noch recht geſchickt machen koͤnnte. ye 
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uͤberlegt man zugleich, daß da8.fonigl. Cabinet noch 
nicht in der Ordnung ware, worin man es beſchrieben 
wuͤnſchte, daß noch vorlaufig verſchiedene Einrichtun⸗ 
gen gemacht werden muͤßten, und alſo ein neuer Plau. 
Ich habe geſtern Abend ein zweyſtuͤndige Unterredung 
gehabt mit dem Staatsfecretar Guldberg, einem Maun, 
der in jeder Ruͤckſicht meine Erwartungen weit uͤber⸗ 
trifft. Er hat eine betraͤchtliche Sammlung von Muͤnzen, 
worunter manches ſeltene Stuͤck iſt, und eine Anzahl 
Idolen vornehmlich Aegyptiſcher, die zum Theil ganz 
auſſerordentlich ſind. Der Staatsminiſter Graf von Molt⸗ 
ke intereſſirt ſich auch beſonders fuͤr das antiquariſche 
Studium. Ich habe ihm verſchiedene Aufſaͤtze vorlegen 
muͤſſen, und auch Ihre Auffoderung gezeigt, Ihnen 
bey der Anordnung eines Muͤnzcabinets behuͤlflich zu 
ſeyn, und die Kaſſeler Preisfrage zu beantworten. — — 
Hier erwarte ich kein Schreiben mehr von Ihnen, es 
waͤre denn, daß Sie mir riethen meinen Weg lieber 
uͤber Berlin und Dresden zu nehmen als uber Gdttin⸗ 
gen. Jene beyde Staͤdte, die ſo viel fuͤr unſer Stu⸗ 
dium wichtiges enthalten, habe ich zu fruͤhe geſehn, 
um es mit Nutzen gethan zu haben, und wenn es 
itzt nicht geſchieht, ſo weiß ich nicht ob jemals. Ich 
werde mich hierin, wie in allem was von mir abhangt, 
blos nach Ihrem Rathe richten. — G. 3. g 


An den Vater. K. den 1. Dec. 1781. 


Nachdem ich mich drey Male vergebens zur Au⸗ 
dienz bey Guldberg gemeldet hatte, ſchrieb ich ihm gee 
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ſtern, in der Abſicht ihn aufs neue an mich zu erin⸗ 
nern, und zugleich mit einem Winke, der vielleicht 
einen Aufſchub der Reiſe bis zum Fruͤhjahre bewirken 
kdnnte. — Ich habe zur Antwort erhalten nach 8 Ta— 
gen wieder eine Audienz zu verlangen. Bey der Art 
wie er mir die Sache vorgetragen, und wie er uͤber— 
haupt mit mir und von mir geſprochen hat, muß ich 
in der Hauptſache ruhig ſeyn, um ſelbſt allen Schein 
der Ungeduld und des Mistrauens zu vermeiden. Ich 
kann ſterben ſagte er einmal zu mir, oder kann mir 
ſonſt etwas wiederfahren, aber ich will fuͤr Sie ſorgen, 
daß Sie auf alle Faͤlle geſichert ſeyn ſollen. Ich kann 
keine Urſache ergruͤnden, warum er gegen mich anders 
ſprechen ſollte als er meynt. — Daß man mir mehr 
geben wird, als das Nothwendige, erwarte ich nicht. — 
Aber mir muß es nur um den erſten Schritt zu thun 
ſeyn. Alsdann laͤßt ſich mit Zuverſicht handeln. Auch 
hoffe ich, daß ich, obſchon von Natur ein ſchlechter 
Oekonom, durch Schaden bin gewitzigt worden, we— 
nigſtens habe ich entbehren gelernt, und viele Dinge, 
die mich ſonſt leicht reizten thun es itzt nicht mehr. 


An Heyne. Den 22. Januar 1782, 
* 


Es war von Anfang an, ſobald der Reiſe gegen 
mich gedacht worden, meine Abſicht, dasjenige was 
an antiken Sachen hier vorhanden iſt i vorlaͤufig kennen 
zu lernen; allein allenthalben fand ich Hinderniſſe, 
und die Antworten, die man mir ertheilte, waren ime 
mer hoͤchſt unbeſtimmt. Das was der Staatsſeeretaͤr 
ſelbſt beſitzt und die Gemmen auf Roſenberg waren 
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das Einzige, was ich hatte uͤberkommen Founen, und 
beydes war mir ſo uͤberhin gezeigt worden. Um die 
koͤnigliche Muͤnzenſammlung mußte mir am meiſten zu 
thun ſeyn. Dieſe iſt außer Ordnung und ohne be— 
ſtimmten Aufſeher, wird alſo gewohnlich nicht gezeigt, 
und wenn zu dergleichen eine ſpecielle Erlaubniß aus⸗ 
gewirkt werden ſoll, ſo hats denn eine Schwierigkeit 
und Zoͤgerung. — Den Winter bisher habe ich alſo 
blos mit Leſen zubringen muͤſſen. Was hier an nu— 
mismatiſchen Werken von einigem Werth zu haben 
war, habe ich theils durchſtudirt theils durchgelau— 
fen. — — Angenehmer als mit jenen Werken, viel— 
leicht auch mit mehr Nutzen, habe ich einen Theil 
meiner Zeit zugebracht, mit Leſung verſchiedener Grie— 
chen im Zuſammenhange, und ſo daß ich ſie beſonders 
auch mit Ruͤckſicht auf mein Fach excerpirte. Damit 
gedenke ich, wo ich in Zukunft ſeyn werde, ſo viel es 
geſchehen kann, fortzufahren. Kein Buch habe ich je 
mit ſo viel Vergnuͤgen geleſen, ſelbſt den Homer nicht, 
als itzt den Plato. So der Dichter mit dem Philoſo— 
phen verbunden, ſo das Wunderbare, oft das Unge— 
heure, mit dem Tiefgedachten und wiederum mit dem 
Schonen verknuͤpft. Ich hatte ſonſt nur einzelne Diaz 
logen geleſen, und zu einer Zeit, da ich wenig davon 
faßte: dieſen Winter habe ich ihn von Anfang bis zu 
Ende durchſtudirt. Vieles blteb mir dunkel, da denke 
ich aber wie Sokrates von Heraklit, und hoffe dabey 
auf aufgeklaͤrtere Zeiten.) Ich kann hier keine an⸗ 
17 Sokrates gab das Buch des dunklen Herakletes mit 
den Worten zuruck: Was ich verſtanden habe iſt von 
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dere Ausgabe haben, als die Baſeler von 1534, die 
ſo voll Druckfehler, und ſo uͤbel interpunktirt iſt. 
Bey dieſer Lectuͤre, fo wie bey meinem Studiren uͤber⸗ 
haupt, mache ich mir von Zeit zu Zeit Punkte, theils 
was mir dunkel theils was mir merkwuͤrdig ſcheint, 
in der Abſicht, ſie Ihnen, wenn ich nun wiederum 
nach Gottingen komme, vorzulegen. Oft begegnet mirs 
dabey, daß die Dunkelheit fic) in der Folge von ſelb— 
ſten hebt, und freylich nicht ſelten die Merkwuͤrdigkeit 
zugleich mit der Dunkelheit wegfaͤllt. Ich ſpuͤre es oft 
zu meiner Kraͤnkung, daß ich von Anfang an nicht (yfte- 
matiſch genug ſtudirt habe: doch hoffe ich, daß die 
verſchiedenen Umwege, durch die ich in meine gegenz 
waͤrtige Bahn gekommen bin, mir noch zu Statten 
kommen werden, wenn man mir nur Zeit laͤßt. 


An den Vater. Den 15. April 1782. 


Meine Sache iſt ſchon abgemacht, aber noch nicht 
ausgefertigt. Ich erhalte auf zwey Jahre jaͤhrlich 
600 Rhthr. und die Verſicherung nach der Ruͤckkehr die 
Aufſicht uber das koͤnigliche Muͤnzeabinet zu bekommen. 
Dieß iſt mehr als ich erwartete, und es wuͤrde Un⸗ 
dankbarkeit ſeyn, wenn ich nicht mit meinem Schickſale 
vollkommen zufrieden ware, und nicht aus allen Kraͤf⸗ 
ten mich beſtreben wuͤrde kein ſchlechteres zu verdienen. 


ächter hoher Art, und ich glaube auch was ich nicht ver⸗ 


ſtanden habe; nur bedarf es eines Deliſchen Tauchers. 
Diog. Laert. D. H. 


f ae. 

Saft mehr Eindruck als die Sache ſelbſt hat die Art, 
mit der man mir begeguet iſt, auf mich gemacht, be— 
ſonders, daß man mich nicht, wies der Fall der meiz 
ſten jungen Gelehrten ift, in die Nothwendigkeit ge⸗ 
ſetzt hat mit unreifen Arbeiten vor der Welt aufzutre⸗ 
ten. Ich weiß nicht welcher gute Geiſt mir die Gunſt 
des Staatsſecretaͤrs zugewandt habe in einem Grade, 
der mich oft beſchaͤmt, weil ich nicht die Ueberzeugung 
beſitze, ſie ſo verdient zu haben. Ich habe ihn die 
letzte Zeit her verſchiedene mal geſprochen: er beſtimmt 
mir alsdann gerne die letzten Stunden des Tags 
wenn ſeine Geßhaͤfte geendet ſind, unterhaͤlt ſich lange 
mit mir und laͤßt mich ganz vergeſſen, daß ich mit 
einem Miniſter ſpreche. Bewundern muß ich die Mun⸗ 
terkeit, die ich dann noch bey ihm finde, nachdem er 
den ganzen Tag uͤber mit der muͤhſamſten Arbeit bela— 
den geweſen, jedermanns Anliegen zu hoͤren vom Vor— 
nehmſten bis zum Geringſten, jedermann Rath zu er— 
theilen, ſich fuͤr jeden im Einzelnen und zugleich fuͤr 
alle im Ganzen zu intereſſiren. 


Die letzte Unterredung mit Guldberg war nur 
wenige Stunden vor der Abfahrt. Dieſer gab ihm 
eine eigenhaͤndig geſchriebene Anweiſung mit, wornach 
er am 1. July 1784 zuruͤck ſeyn, unter Eckhel ſechs 
Monathe, in Italien neun, in Frankreich drey und 
endlich in Mannheim, Kaſſel, Dresden und Berlin 
auch drey Monathe ſtudiren, und beſondere Ruͤckſicht 
nehmen ſollte auf Aechtheit, Kunſtwerth, Anordnung 
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der Gemmen und Muͤnzen, in Anſehung der letzteren 
auch auf die Seltenheit, ohne die auſſergriechiſchen 
und roͤmiſchen Muͤnzen und die des Mittelalters und 
die Sigillen zu uͤberſehen. Der Schluß war: Ich, 
der ich Hrn. Zoega kenne, brauche ihm nicht anzube— 
fehlen, daß er Zeit zu finden ſuche, waͤhrend der Reiſe 
ſeine Sprachkenntniß und geographiſche und hiſtoriſche 
Einſichten vereint mit der Mythologie und den Antiqui— 
taͤten auszubilden und zu erweitern. — Dieſer An— 
weiſung wurden muͤndlich ſo viele freundliche Anſchlaͤge 
und Auftraͤge, ſo viel theilnehmendes und guͤtiges hin— 
zugefuͤgt, daß Zoega geruͤhrt von dem Miniſter ſchied. 
Und ſo reiſte er zunaͤchſt nach Moͤgeltondern und blieb 
noch acht Tage im vaͤterlichen Haus, wo man ihn 
ſeitdem nicht wieder geſehen hat. 

Aus dieſen Tagen iſt ein mit Bleyſtift geſchrie— 
bener Zettel an Esmarch. 


Toͤrning Muͤhle den 16. May 1782. 


Um mich einmal wiederum eine Viertelſtunde zu 
erholen von den Faͤmiliengeſellſchaften, die meine Ge— 
duld ſo oft auf die letzte Proben ſtellen. Alle dieſe 
Leute ſind ſo Herzensgute Leute, meynen's ſo gut und 
ſo redlich, und machen einem das Leben ſo jaͤmmerlich 
ſauer, weil man eben pflichtshalber, und um ſie nicht 
zu betruͤben ſich ſtellen muß, als wuͤrde man nicht 
ſekkirt. Noch bin ich kaum recht in das Familienwe— 
ſen hinein gekommen, wie wird mirs ergehen bis ich 
wieder heraus bin. Schon in Fuͤhnen hat mirs nicht 
recht ſchmecken wollen. Alle dieſe Provinzialen, ſelbſt 
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die beſten unter ihnen haͤugen dem Kleinfuͤgigen fo 
nach. Doch muß ich meinen alten Silenus auf Bro— 
luͤcke ausnehmen. Das iſt noch ein Mann, der auf 
ſeinen eignen Poſten concentrirt dieſen ganz ausfuͤllt. 
Das Muͤllerhaus, wo ich dieß ſchreibe, hat eine vor— 
treffliche Lage wie vielleicht keine andere iſt in Daͤnemark. 
Mitten im Walde, an der Seite eines grafigen Huͤ— 
gels, auf deſſen Spitze ſonſt ein Schloß lag hinab ge— 
gens Thal, wo die Muͤhle iſt, und das Waſſer, wel— 
ches ſchaͤumend uͤber ſie herab faͤllt, einen ſchlaͤngeln— 
den, rauſchenden Bach formirt, an deſſen beyden Sei— 
ten des Muͤllers obſtreicher Garten liegt. Hoͤher als 
die Muͤhle liegt der Teich in die Laͤnge gedehnt, einem 
maͤſſigen Strom gleich, halbumzingelnd einen großen 
vielformigen, mit ſchlanken Buchen dicht bepflanzten 
Huͤgel. Denk Dir den ſpiegelhellen See bey Abend, 
auf ſeiner Flaͤche das Bild des Waldes und all des 
Laubes, das nach den erſten Fruͤhlingstagen nun lang 
verſchloſſen ungeduldig hervorbricht. Alle Fruͤhlings— 
ſaͤnger ſind itzt munter, der Kukuk, der Staar, die 
Amſel, auch ſchlagen hier ein paar Nachtigallen, doch 
hatte ihre Stimme ſich noch nicht erholt von der May— 
enkaͤlte. Die erſte hoͤrte ich Sonntag Abend als ich 
vor der Bucht vor Nyborg lag und uͤber das ſchoͤne 
Wetter murrte, das nach uͤberſtandenen heftigen Wind— 
ſtoößen nun uns hinderte den Hafen zu erreichen. Den 
Tag hore ich auch allenthalben als die Epoche ihres 
Anfangs nennen. Wir brachten eilf Stunden auf dem 
Waſſer zu, und ich war wie gewoͤhnlich jaͤmmerlich 
krank. a 
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Den 21. May. Von flachen baumloſen Gegen⸗ 
den tft Moͤgeltondern immer eine der angenehmſten; 
und die mancherley Erinnerungen geben ihr fuͤr mich 
natuͤrlicherweiſe einen beſonderen Reiz. Den langwei— 
ligen dorfmodiſchen galanten Geſellſchaften bin ich bis⸗ 
her noch ziemlich entgangen. Ich bin beſtaͤndig unter 
meinen Geſchwiſtern, deren drey zu Hauſe, gute, liebe 
Geſchoͤpfe und die mich auch recht lieb haben. 


An Esmarch. 
Sachſengarten den 10. Jun. 1782. *) 


Wiederum hier nach all dem Herumirren in der 
Welt, hier, wo wir ſonſt ſo eingeſchraͤnkter Seele ſo 
manchen Morgen, ſo manchen Abend vertraͤumten, ei— 
nes guten Eyerkuchens froh waren, oder wenns hoch 
kam uns uͤber die Nachtigallen unſrer alten Birnbaͤume 
ergoͤtzten. Wie's doch in allem Thun und Weſen fo 
gewiſſe Punkte giebt, um die wie durch ein Verhang- 
niß die Dinge ſich drehen muͤſſen, und wo wir immer 
wieder zuruͤckkommen, wie wenig wirs uns einfallen laſ— 
fen. Gottingen ſcheint nun einmal ein Sproſſe gewor⸗ 
den zu ſeyn an der Leiter meines Hinauf⸗ und Hinab⸗ 
ſteigens: aber fo oft ich da komme iſt mir die Erin- 
nerung des Vergangenen angenehmer als die Gegen⸗ 
wart. Seit Sonnabend vor acht Tagen bin ich hier, 
morgen gehe ich auf Gotha. Es iſt mir lieb, daß der 
Plan meiner Reiſe es mit ſich brachte, nicht lange hier 


*) Mit Bleyſtift gekritzelt. D. H. 
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zu bleiben; denn ich bins ſchon wiederum ſehr muͤde. 
Heyne iſt krank geweſen und darum itzt mit Geſchaͤften 
uͤberhaͤuft; fo ſpreche ich ihn zwar taͤglich, und man 
profitirt von dem Manne immer etwas; kann aber nicht 


in ſeiner Geſellſchaft arbeiten, was eben das Wichtig⸗ 


ſte geweſen waͤre, und ſcheue mich ihm mehr Zeit zu 
rauben, als ich gezwungen bin. Auſſerdem iſt hier we— 
nig fuͤr mich zu thun, und Leute nach meinem Sinn 
finde ich hier eben nicht. Muͤnter gefaͤllt mir noch am 
beſten, mehr als ich erwartete. Er iſt geſtern ſeinem 
Vater entgegen geritten nach Eimbeck und gedachte ihn 
dieſen Mittag hierher zu brinden, werden aber wohl 
nicht vor Abend kommen. Daß ich Dir heute und zwar 
von Sachſengarten ſchreibe, iſt unabſichtlich. Ich fuͤhl— 
te mich nach Tiſch traͤge, ſchlummerte einen Augen⸗ 
blick, war noch traͤge, wollte Kaffe trinken, uͤberlegte, 
daß er in meinem Logis nicht taugte, und fiel mir 
denn endlich ein nach dem Garten zu gehen. Hier haz 
be ich nun wohl Kaffe bekommen, der eben ſo ſchlecht iſt 
als eine Aufwaͤrterin ihn macht; unterdeſſen laſſe ich 
mir ihn ſo gut ſchmecken, als ſichs thun laͤßt, und, 
ſtatt wie es mein Plan war, ein mitgenommnes Buͤch⸗ 
lein de abruptionibus numismatum Romanorum , 
das auf einen Gang vors Thor kein alltaͤglicher Gefaͤhr⸗ 
te iſt, zu ſtudiren, duͤnkte michs beſſer ein paar Wor⸗ 
te an Dich zu ſchreiben, ſchon mir alles fehlte, was 
huͤbſche Leute zum Briefſchreiben zu brauchen pflegen, 
und ſelbſt von dieſem elenden Papier, worauf ich mir 
die Freyheit nehme, meine Worte an Dich hinzumalen, 
hatte ich eben nur einen Reſt zufaͤllig mit mir gebracht, 
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der mir von einem Bogen, worauf ich dieſen Morgen 
in der Bibliothek Ertruriſche und Baſilidiſche Alphabete 
copirt hatte, uͤbrig geblieben. Ich ſehe, daß Du mei⸗ 
nen Brief von Toͤrning haſt leſen konnen; alſo hoff 
ich, dieſen auch. Nun zum Inhalt. Von Moͤgelton— 


dern nach Tuͤlk, daſelbſt Nachtlager; Kiel Mittagmal 


und Nachtlager. Madame — die fur mich ſeltene Hoch— 
achtung und Freundſchaft hegt, war krank geweſen und 
konnte noch nicht geſund werden; alſo ſprach ſie weni— 
ger, war folglich nicht vollends ſo unertraͤglich als 
ſonſt. Mein Bruder da iſt recht ein guter Junge; er 
kommt Oſtern nach Kopenhagen, ſo addreſſire ich ihn 
an Dich. Er begleitete mich nach Ploen, wo ich dritt— 
halb Tage blieb. Der Graf Schmettow nahm mich 
uͤberaus wohl auf, vergiß nicht Grube recht ſehr viel 
Dank abzuſtatten fuͤr die Addreſſe an ihn. Schon blos 


den Mann kennen gelernt zu haben, war den Aufent— 


halt da werth. So viel Feuer und Leben, verbunden 
mit ſo viel Guͤte, und wiederum noch bey dem hohen 


Alter begleitet von ſo viel Raſchheit und Uebermuth. 


Es iſt ein herrlicher heilloſer Mann, denk dir nun da— 
bey was Du willt: oder aber einen Charakter, von dem 
etwa Grube eine ſchwache Copie waͤre, ſo was unge— 
faͤhr, doch auch nicht ganz ſo was. Ich bin eben heu— 
te in keiner Reiſebeſchreiberlaune, wollte nur ſo mei— 
nen Kaffe trinken ohne Arbeit und ohne Langeweile. 
Biſt Du je in Ploen geweſen? Mein Vater iſt da auf 
der Schule geweſen, und kanns nicht muͤde werden, 
mit Entzuͤcken von der ſchoͤnen Gegend zu erzaͤhlen. 
Wirklich iſt auch die Lage ſchön, fo zwiſchen ihren brei⸗ 
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ten Seen, das Schloß auf ſeinem Huͤgel mit feinen 
Gaͤrten und Waͤldchen umher, und wenn nun da vor— 
dem der Herr des Laͤndchens von einem Giebelfenſter 
ſeine Kinder alle uͤberſchauen koͤnnte und ſich freuen, 
daß ihm Gott ſo eine ſchoͤne Wohnung gegeben. Mein 
Vater erzaͤhlt dann immer auch vom letzten Herzog, 
wie's ſo ein gutmuͤthiger Herr war, und weil er gern 
ſelbſt genoß auch gern andern Genuß vergoͤnnte. Bald 
hatte ich vergeſſen, daß Du Grube ſagen mußt, wie 
des alten Generals Cabinet noch meine Erwartung 
uͤbertroffen, und daß ich ihn baͤte, ſo viel er dazu 
beytragen koͤnnte, zu hindern, daß es nicht auſſer Lan⸗ 
des verkauft wuͤrde. Ich hoffe, daß wirs feſt haben, 
wenn nur nicht das Angefangene in Vergeſſenheit und 
Verſaͤumniß geraͤth. Ich war von Morgen bis Abend 
damit beſchaͤftigt, und mehr Freyheit als ich hatte 
kann man in einem Cabinet nicht haben. Bitte Gruz 
be, daß er in ſeinem Naͤchſten dem Grafen recht viel 
und herzlich fuͤr alle mir erzeigte Guͤte danke. Von 
Ploen nach Altona — den folgenden Tag uͤber die 
Elbe. Fabricius und Moldenhawer waren in Ham— 
burg, ich ſprach ſie aber nicht. Melde mir doch die 
Anzahl der Todten in den letzten Wochen bey euch. 
Daß die Ruſſiſche Peſt beynahe ganz Deutſchland 
durchſtreift hat, und ſchon England erreicht, wirſt Du 
ſchon wiſſen. Sie iſt mir unterwegs ein herrlich The— 
ma geweſen, wo ich ſonſt nichts zu ſprechen hatte. 
Ich liebe dieſe Wetter- und Geſundheitsgeſpraͤche wie 
mein Leben. Sollteſt Du B. ſehen, ſo ſag ihm, daß 
ich ſeine Mutter geſprochen. Sie ſitzt noch immer⸗ 


3 4 
waͤhrend am Spinnrad mit ihrem einzigen Zahn und 
ſchuͤttelt den Kopf uͤber das thoͤrichte Beginnen der 
Menſchenkinder; darin doch verſchieden von Perſeus 
Wegweiſerinnen, daß ihrer drey waren um den einzi— 
gen Zahn. Ich mußte ihr Red und Antwort geben 
uͤber das Befinden aller ihrer Vettern und Muhmen, 
Leute mitunter, die ich ſelbſt nicht kannte noch je ge⸗ 
kannt hatte. Da ſtand ich wie ein armſeliger Inquiſit; 
durfte weder bekennen, daß ich unwiſſend war, noch 
luͤgen. Der H. ſpricht wie ein Buch und mockirt ſich 
uͤber alles, was ihr andern in Kopenhagen thut und 


was ihr ungethan laßt. Ueber den Kanal hat er mir 


geprophezeiht wie ein Jeremias. Melde mir doch et— 
was von Entſtehung und Fortgang der neuen Kanal⸗ 
compagnie und dergleichen Dinge wie Du wohl weißt 
daß ich ſie gern habe. Mein Kaffe iſt getrunken und 
alles Papier iſt auf. Gotha den 21. Jun. Wie 
Du mir prophezeihteſt habe ich richtig den Minter ver— 
fehlt. Das iſt aber eine heilloſe Art wie der Mann reiſt, 
und wenn Du wuͤßteſt was all fuͤr Unheil daraus ent⸗ 
ſteht. Daß ich nun in der Hoffnung getaͤuſcht werde, 
hier ſo noch ein Reſtchen von meinem liebwerthen Va— 
terlande zu ſehen, auch vielleicht ein gewiſſes Praͤſent 
mir entgeht, das Du mir ich weiß nicht quo jure ver⸗ 
ſprochen hatteſt, deß wollen wir gar nicht gedenken. — 
So reiſe ich dieſen Abend in aller Stille mit Extrapoſt 
in Geſellſchaft eines Herruhutiſchen Bettelmoͤnchs daz 
von. Ich bin feit Sonntag hier und habe meinen Zweck 
hier beſſer erreicht, als ich erwartete, ob ich gleich fuͤhl— 
te, daß ich noch nicht Uebung genug hatte, um in cic 
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nem ſo großen Cabinet in der mir eingeraͤumten Zeit 
etwas rechtes zu profitiren. Der alte Hofnumismati⸗ 
cus hat mich ordentlich lieb gewonnen, und hat mich 
gedauert um die Muͤhe, die der gute Greis ſich gege— 
ben hat mir nuͤtzlich zu werden. Ich bin ein verkehr— 
ter Menſch, wenn man mehr gut gegen mich iſt als 
ichs erwartete, ſo werde ich verdruͤßlich: ich waͤre ſonſt 
wohl noch einen Tag oder zwey mehr geblieben. Es 
iſt mir da als wenn einem Ausgaben kommen, auf 
die man nicht gerechnet hatte. Ich wollte dem Manne 
nur eine alltaͤgliche Verbindlichkeit haben. ) Ich 
kann ihm die Muͤhe, die ihm wirklich ſauer geworden 
iſt, auf fo gar keine Weiſe verguͤten. Itzt recomman⸗ 
dirt er mich noch an den Herrn von Murr, der ſoll 
mir mit dem Prauniſchen Cabinet herausruͤcken. Dann 
nach Regensburg und ohne Verzug zu Schiffe. Heute 
uͤber vierzehn Tagen in Wien. Du wirſt doch wohl 
gemacht haben, daß ich einen Brief von Dir vorfinde. 
Was ich in Goͤttingen geſchrieben habe ſchicke ich Dir 
wie es iſt, ich mags nicht einmal nachleſen, und kannſt 
Dus nicht leſen, fo iſt aud) weiter nichts daran ver— 
ſehen. — — 8 


*) Sokrates wollte nicht zum Perdikkas gehn, damit et 
nicht, wie er ſagte, das groͤßte Ungluͤck erfahre, Wohl⸗ 
that zu empfangen und nicht erwiedern zu koͤnnen. 
Marc. Anton, XI, 25. — Der Muͤnzgelehrte in Go⸗ 
tha war der Hofrath Schlager. D. H. 
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An Esmarch. Wien den 19. July 1782. 


Daß ich keinen Brief von Dir erhalte, beunruhigt 
mich ſehr, und nicht von Dir allein, es ſcheint mein 
ganzes Vaterland habe mich vergeſſen. Heute bin ich 
ſchon vierzehn Tage hier, ich erwartete ich weiß nicht 
wie viele Briefe vorzufinden; nur Hutchinſon und Birch 
hatten Wort gehalten, von allen den uͤbrigen noch kein 
Wort. Meinem Vater habe ich ſchon vor acht Tagen 
geſchrieben. Es ahndet mir als ſollte ich von Hauſe 
eine unangenehme Nachricht bekommen. Ich fange itzt 
an gluͤcklich zu werden, bin im Begriff meine Wuͤnſche 
zu umarmen; nie bin ich feiger als eben in ſolchen 
Zeitpunkten, ich erwarte da immer einen Zuwachs der 
andern Schale, zum Gleichgewicht, wies von jeher ge⸗ 
weſen war; iſt mir ordentlich als mangelte mir etwas 
ſo lang ich keinen Gram habe. — — Es iſt mein 
Schickſal geweſen ſeit ich von Ploͤn wegfuhr beſtaͤndig 
ausgeſucht ſchlechte Geſellſchaft zu haben, und das 
verfolgte mich bis an die Thore von Wien. Nur mein 
Bettelmoͤnch, von dem ich Dir ſagte in Gotha, war 
ein guter Kerl. Wir wurden noch Herzensfreunde, ehe 
wir uns trennten, ungeachtet ich mich fuͤr einen Ka— 
tholiken ausgab, viele Lehrſaͤtze dieſer Kirche aus allen 
Kraͤften und manchmal ihm unuͤberwindlich vertheidig— 
te, auch zu ſeinem Evangeliſchen Inſtitut in Neuwied 
keinen Beytrag that. Sie wollen da naͤmlich eine Kir— 
che und Schule errichten fuͤr die Proteſtanten der ume 
herliegenden Katholiſchen Lande. — Sein Name war 
Röntgen, ich nannte ihn damals einen Herrnhuter, 
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allein eigentlich war er nur ein Herderianer. Eine 
ſeiner Predigten hat er mir in ſehr fauberer Abſchrift 
geſchenkt. Ich habe ſie Eckhof mitgetheilt, der den 
Kopf daruͤber ſchuͤttelt, indem er zugleich den origina⸗ 
len Mann darin erkennt. Warum ich Dir ſo viel vor— 
ſchwatze von dem Pfaffen? Aber ich bin arm an Ma⸗ 
terie und uͤberlaſſe das Schreiben ganz meiner Feder. — 
Ich habe den Nachmittag an Guldberg geſchrieben, 
da wirſt Du mirs nicht verdenken daß ich mich erſchoͤpft 
habe. Daß ich hier eine ſehr guͤnſtige Aufnahme gee 
funden ſo wohl bey unſerm Miniſter als bey den Ge— 
lehrten meines Fachs, wirſt Du Dir ſchon ohne mein 


Erinnern verſtellen. Es waren preces armatae, die 


ich ihnen vorzulegen hatte. — — In Nuͤrnberg blieb 
ich bis den dritten Tag. Meinen Zweck da verfehlte 
ich doch halb: ich erwartete ein weltberuͤhmtes Cabi— 
net zu ſehen, nennt ſich das Prauniſche, und fand den 
Beſitzer und die Schluͤſſel nicht zu Hauſe, und erwar⸗ 
tete aus dem Umgange des Herrn von Murr viel zu 
lernen, und fand in ihm einen faden Stoppler. Er 
zeigte mir die geſchnittenen Steine des Prauniſchen 
Cabinets in Abguͤſſen; iſt faſt kein recht ſchoͤner drun⸗ 
ter. Den 27. macht ich mich auf den Weg nach Re⸗ 
gensburg, um zum drittenmal die Donaufahrt zu maz 
chen, und hatte nebſt der Poſtkutſche und der geſamm⸗ 
ten Geſellſchaft beynahe das Schickſal gehabt den Hals 
zu brechen. Vergeſſen hab ich noch Dir zu erzaͤhlen, 
daß ich in Paſſau beynahe unverdienterweiſe ein Maͤr⸗ 
tyrer des Proteſtantismus geworden. Es ift da uͤber 
der Stadt auf einer Anhoͤhe eine wunderthaͤtige Maz 
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donna, zu der eine bedeckte Treppe hinauffuͤhrt. Da 
lauf ich hinauf, ſobald wir angekommen waren, und 
bin ſchon die Haͤlfte hinan, ehe ich gewahr werde, 
daß es eine heilige Treppe iſt, wo rechtglaͤubige Chri⸗ 
ſten nur auf den Knieen hinaufruͤcken: hinab nur geht 
man ſie. Und eben wars Feſttag derſelbigen Madon⸗ 
na, wovon mir auch nichts bekannt war, und die Trep⸗ 
pe, die ziemlich lang iſt, voll Menſchen, und dieſe 
alle guckten mich an, und die Leute waren Bayern, 
die keinen Spaß verſtehen; da ward mir nun bey dem 
Umſtande ziemlich bange. Zum Knieen war ich eben 
nicht aufgelegt, mitten auf der Treppe umkehren, 
haͤtte mich noch doppelt verrathen, und haͤtte dabey 
meines Zweckes verfehlt; ſo nahm ich die andaͤchtigſte 
Miene an, der ich nur habhafk werden konnte, und 
ſchlich ganz langſam und ſeitwaͤrts den uͤbrigen Weg 
hinan: und es gieng dasmal gut. Paſſau ſcheint mir 
fatal zu ſeyn. Als ich letzt da war, wollten ſie unſere 
ganze Geſellſchaft die Bruͤcke hinab in den Inn wer— 
fen, weil wir mit einem Kapuzziner Haͤndel bekommen 
hatten. Wien gefaͤllt mir itzt weniger als jemals, alles, 
was ich hier noch geſehen habe an Dingen, die ſchoͤn, 
angenehm ſeyn ſollten, ſind mir zuwider. Ich weiß 
nicht, ob ich ſchon alt werde, daß ich den Geſchmack 
an den Dingen verliere, oder ob es die Gegenwart 
der Bilder des bekannten ſchoͤnern beſſern ſind, die wir 
nun das uͤbrige verleiden. Selbſt der Prater, der 
mir ſonſt ſo ſehr lieb war, macht mir itzt Langeweile. 
Wenn ich ſpazieren gehe, iſt es blos um mich zu be— 
wegen. In einer ſolchen Verfaſſung taugt die Ein⸗ 
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ſamkeit nichts, ich wuͤnſche Bekanntſchaften zu machen, 
aber die Leute, die ich kennen lerne, gefallen mir, 
nicht. Eine wunderbar heilloſe Witterung haben wir 
hier gehabt, all ſeit ich hier bin, wie im Fieber, 
abwechſelnd mit einer Hitze wo man kaum reſpixiren 
kann, und eine Kaͤlte, wo man alle ſeine Winterklei⸗ 
der hervorſucht. Ich habe mich ein paarmal in den 
Mittagsſtunden umkleiden muͤſſen vor Kaͤlte. Dabey 
giebts hier heiße heftige Winde, wobey man auf der 
Stelle zu erſticken glaubt. Eine von Wiens Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten iſt, daß die Glocken hier vom Morgen 
bis an den Abend gelaͤutet werden: das koͤunte einem 
{dow allein böoſe Laune machen. Daß man auf den 
Straßen hier beſtaͤndig in Todesangſt iſt wegen der 
Wagen, die unaufhoͤrlich recht wie mit Vorſatz auf die 
Fußgaͤnger losgaloppiren, habe ich Dir ſonſt ſchon er— 
zaͤhlt. Das Gewuͤhl von Menſchen gefaͤllt mir uͤbri⸗ 
gens. Mau rechnet hier, die es naͤmlich zuverlaͤſſig 
wiſſen wollen, 275000 Seelen. Andere werden Dir 
wohl ſagen, daß 700000 da find. Leb wohl. Gruͤße 
Otto, und die uͤbrigen. G3, 
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An Heyne. Den 29. Auguſt. 


Unſre letzte Abrede ift Urſache, daß ich Ihnen 
nicht eher geſchrieben habe, und auch noch habe ich 
nicht viel, das mich zum Schreiben berechtigte. Das 
Wichtigſte, was ich Ihnen melden kann, betrifft nur 
mich ſelbſt. Ich habe die vollkommenſte Urſache, mit 
meiner Reiſe nach Wien zufrieden zu ſeyn. Ich habe 
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hier mehr gefunden, als ich mir verſprechen durfte, 
mehr Freyheit und mehr Anfuͤhrung. Auch dieſes, 
wie ſo vieles andere, habe ich vornehmlich Ihnen zu 
danken. Eckhel ſagt mir, daß Ihr Schreiben ihm 
willkommener geweſen, als der Brief, den ich ihm 
vom kaiſerlichen Geſandten in Kopenhagen brachte. 
Ich arbeite kaͤglich ſechs Stunden im Muſeum, mit 
dem ſehr zweckmaͤßig durch Eckhels Einrichtung eine 
Bibliothek verbunden iſt. Da bekomme ich die Schub— 
laden, wie ich fie verlange, und gehe fie durch unter 
Auleitung einer Reihe von Manuſcripten, die der 
Abbs Eckhel mir auvertraut, die theils ausgearbeitete 
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Abhandlungen, theils Entwuͤrfe ſind, ſaͤmmtlich be- 


ſtimmt, ein großes Werk auszumachen, woran er ſchon 
ſeit vier Jahren arbeitet, und woran er noch vier 
andre zu wenden gedenkt, einen Inbegriff der ganzen 
Numismatik, Sammlung und Abſonderung alles deſ— 
ſen, was bisher in dieſer Wiſſenſchaft gutes geſagt 
worden, nach eignem Plane geordnet, mit eignen Zu— 
ſaͤtzen und Verbeſſerungen, gerad ein Werk wie wirs 
beduͤrfen, um das Studium leicht und zuſammenhaͤn— 
gend zu machen, ihm Wuͤrde und Feſtigkeit zu geben, 
die ihm bisher noch mangeln. Ein ſolches Werk war 
es, das ich mir wuͤnſchte, als ich anfieng zu allererſt 
mich auf dieſe Wiſſenſchaft zu legen, ich denke, ich 
ſchrieb Ihnen einmal einen Gedanken davon, weil 
alles, iwas mir in die Haͤnde kam, nur Bruchſtuͤcke 
waren, kein Ganzes, auch keine Fugen, daß man ſie 
an einander paſſen konnte. Ich kann von dieſen 
Handſchriften freyen Gebrauch machen, mir daraus 
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aufzeichnen ſo viel ich will, und wo ſie mich nicht 
befriedigen, wende ich mich an den Mann ſelbſt. Er 
hat ſeine Wohnung gleich unter dem Cabinet, und da 
bin ich ihm immer willkommen. Ich haͤtte in der 
Wahl eines Lehrers nicht gluͤcklicher ſeyn konnen. 
Auch in Neumann haben Sie mir einen ſehr ſchaͤtzba⸗ 
ren Freund verſchafft, den ich itzt „indem ich eben im 
Begriff bin, zu den Griechiſchen Muͤnzen uͤberzugehn, 
recht zu benutzen anfangen werde. Er arbeitet gegen— 
waͤrtig an dem zweyten Theile ſeines Werks, der 
mit dem Ende dieſes Jahrs fertig ſeyn ſoll. 


‘ 


Wirklich wurde Zoega dem eben genannten be⸗ 
ruͤhmten Numismatiker, der ſelbſt auch eine gewaͤhlte 
Sammlung, beſonders von Griechiſchen Staͤdtemuͤnzen 
beſaß, ebenfalls viel ſchuldig, wie er dankbar aner⸗ 
kannt hat. Er beſuchte zugleich die Vorleſungen, 
welche Eckhel fuͤr einen ausgewaͤhlten Kreis in ſeinen 
Zimmern mit Benutzung des Cabinets zu halten 
pflegte. Mag auch die Numismatik nicht ſelten durch 
Dornen oder kahle Felder fuͤhren, und in allzugroßer 
Abſonderung und Ausfuͤhrlichkeit verfolgt, einem rege⸗ 
ren Geiſte nicht Genuͤge leiſten, fo kann fie doch, geiſt— 
reich behandelt, gewiß mit großem Vortheil zur gez 
ſchichtlichen Grundlage des geſammten Kunſtſtudiums 
gemacht werden und zur Ausbildung des Sinns der 
Gruͤndlichkeit vortrefflich dienen, ohne welchen daſſelbe 
wenig Wuͤrde und wenig erſprießliches hat. Gruͤnd⸗ 

lichkeit beſaß nun zwar Zoega von Natur; aber viel⸗ 
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leicht zog ihn eben darum dieſer Zweig der Alter— 
thumswiſſenſchaft, in dem er ſich einige Jahre ſpaͤter 
als einen der vorzuͤglichſten Bearbeiter hervorthat, 
mehr an, weil ſie dieſem ebenfalls eingeboren iſt. 
Eckhel nützte ihm auch noch in die Feine hin, indem 
er ihm den gleichen Gebrauch des Florentiniſchen 
Muͤnzeabinets, das er ſelbſt ſchon im Jahr 1772 auf 
eben die Weiſe „ wie (pater das Wieneriſche, geordnet 
hatte, verſchaffte. e 


An den Vater. Wien den Zo. Aug. 


MNMicht leicht iſt mir ein Brief fo willkommen ge⸗ 
weſen als Ihr letzter es war. Ich weiß nicht, wo 
mir die Unruhe herkam, aber ich ſpuͤrte mehr davon 
als ſonſt leicht mein Fall iſt. Ich lebe itzt recht nach 
meinem Sinn, das heißt, vollkommen unabhaͤngig, 
meiſt fuͤr mich allein, habe beſtaͤndig Geſchaͤfte die 
meine Zeit ausfuͤllen, ohne meinen Geiſt ſehr anzu— 
greifen, und bin dabey geſund und heiter. Auſſer 
zwey Gelehrten, die ich als meine Lehrer betrachte, 
ſind unſer Miniſter und der paͤpſtliche Nuncius die 
einzigen, die ichnbeſuche. Die Mittelklaſſe iſt mir hier 
unausſtehlich, wie fte es immer war; fold) cin affec⸗ 
tirter verkehrter Ton, daß einem die Geduld dabey 
vergeht. Fuͤr mein gegenwaͤrtiges Studium koͤnnte ich 
nicht beſſer eingerichtet ſeyn. Der Abbs Eckhel iſt ein 
ſehr liebenswuͤrdiger Mann, der zugleich in ſeinem Fa— 
che eine der allererſten Stellen unter den Gelehrten ein— 
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nimmt. — Vorigen Montag hatte ich einen Brief vom 
Staatsſecretaͤr, der in einem ſehr muntern und ſehr 
verbindlichen Ton geſchrieben war. Sie wiſſen, daß 
ich alle Monathe Berichte uͤber meine Reiſe und Fort— 
ſchritte an ihn einzuſchicken habe, und ich war fo glide: 
lich geweſen, daß meine bisherigen ſeinen Beyfall ge— 
habt hatten. Von der in Seeland in einem Torfſchnitt 
gemachten Entdeckung von Roͤmiſchen Muͤnzen, die ihn 
ſehr gefreut hatte, gab er mir eine ausfuͤhrliche Nach— 
richt. “) Es iſt auch eine beſondere Erſcheinung und 
lehrt uns, daß im zweyten Jahrhundert mehr Verbin⸗ 
dung zwiſchen Suͤden und Norden geweſen, als uns 
ſonſt aus der Geſchichte bekannt und nur wahrſchein⸗ 
lich iſt. Rom wird der Sitz meines Aufenthalts in 
Italien ſeyn, und von da aus mache ich Seitentouren 
nach den uͤbrigen mir wichtigen Theilen dieſes Landes. 
Mein Aufenthalt in Frankreich wird kurz ſeyn. Gaz 
gen Sie es nicht, ich mag nicht, daß von meinen Cute 
wuͤrfen geſprochen wird. 


An Esmarch. Wien den 6. Oct. 1782. 


Ich lebe hier ein ſehr einformiges Leben, ſehr 
vernuͤnftig, ſehr dkonomiſch: ich moͤchte, daß Du mein 


„) Man fand wher 300 Roͤmiſche Denarien in einer Fotze 
von Tiberius bis Commodus, und da die Muͤnzen der 
naͤchſtfolgenden Katfer haͤufig find, die der letzten Kaiſer 
unter den gefundenen Muͤnzen wenig in Umlauf geweſen 
zu ſeyn ſcheinen, ſo ließ ſich vermuthen, daß der Schaß 
nicht lange nach Commodus im Sumpfe begraben wor: 
den. D. H. 5 
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Weſen hier fo anſaͤheſt. Du wuͤrdeſt Deine Freude 
daran haben, und die mich ſonſt gekannt haben, ihre 
große Verwunderung. Mir geht nichts ab und ich ver⸗ 
thue nichts: wenn ich eine Reihe von Jahren ſo fort 
lebte, wuͤrde ich reich werden. Da ſig nun weiter 
niemand was davon. Ich lege den Grund zur Aus— 
fuͤhrung großer Projecte, die nichts als der Gotter 
ploͤtzlicher Zorn verhindern kann. Ich bin hier in Errei— 
chung meiner Abſichten ſehr gluͤcklich geweſen, viel mehr 
als ich auf rechnen durfte, werde hier eben deßwegen 
auch eher fertig als ich glaubte. Noch 14 Tage, fo 
habe ich das kaiſerliche Cabinet zu Ende gebracht, 
und bey der Gelegenheit mir ein Syſtem gemacht um 
ein jedes andere geſchwinde und leicht zu uͤberſehen. 
Der erſte Theil alſo dieſer Wiſſenſchaft, die, wie es 
heißt, meine Hauptbeſtimmung ausmacht, waͤre dann 
überſtanden. Auch habe ich mir ſchon Punkte geſam— 
melt, woruͤber ich unter andern, wenn ich einmal zu 
Euch zuruͤckkomme, meine numismatiſche Stimme vor 
den Ohren der Welt zu erheben gedenke. Arbeiten ha— 
be ich muͤſſen, das verſteht ſich, und nicht ſelten iſt 
mirs ſauer geworden, vornehmlich wenn das trotzige 
Pferd linker Hand, ich meyne den Wagen in Plato⸗ 
niſchem Sinne, ſich emport gegen den Kutſcher im Ge— 
hirn, und nicht ſelten ſein gutmuͤthiges Geſpann mit 
ſich aus dem rechten Wege hinauszerrte. Wie's in 
ſolchem Fall weiter geht, kannſt Du im Geſpraͤche 
Phaͤdrus leſen. Unterdeſſen aber da wir ſchon ſo nahe 
find dem Ende des Weges, wo die Goͤtter ſtehen am 
aͤußerſten Rande und hinuͤber hinabſchauen ins herrliche 
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Chaos, (wie zum Erempel etwa wir eirca vorm Jahr 
in Veſudius tauſendfarbdigen Schlund) fo hoffe ich wer⸗ 
den wir fle wobl erreichen. Wie lange ich noch hier 
bleibe, kann ich Dir dießmal nicht melden: Langer als 
meine Zwecke es erfordern gewiß nicht, denn Wien 
qua Wien gefaͤllt mir gar nicht. Und dann weißt 
Du, daß hinterm Berge auch Leute wohnen, und daß 
wir fuͤr dieſe Leute und fuͤr die ganze Region hinterm 
Berge mit allem was dem andaͤngig it, von der 
Pracht ihrer Tempel bis zum Haarputz ihrer Maͤdchen, 
eine gewiſſe Praͤditection baden, die alle vernuͤnftige 
Leute tadeln, und in fe ferne fie verminftig ſind, mit 
Recht. Bey der Mabe. hier (beplaͤuſig nur 70 Meilen 
bis an die Graͤnzekiſt mirs als witterte manchmal die 
Luft von daher mich an: da wuͤnſche ich mir Fluͤgel, 
wie Ovidius in Tomi. Du magſt hierdey wohl laͤcheln, 
wenn Du fein Vaterland vergleichſt und meins: ade 
eigentlich was wollen all dergleichen Worte fagen? 
man ſagt daß der Capwein am Rhein zu Hauſe fev. 
Einen muͤhſamen Winter wird es mir unterdeſſen maz 
chen: fe recht mitten drinnen von bier uͤber den Ser⸗ 
men, wo Du auf die Alpen des Landes wie auf Hi: 
gel binabſchauſt, nach Venedig: von Venedig nach 
Ancona, Loreto, Terni, Roma. Du kaunnſt Dir um 
die Zeit eine Verechnung machen, an welchem Orte ich 
wohl jedesmal fey, und fo davon gachleſen im Volk⸗ 
mann, und wenn Dirs fo deliedt, Dir eindilden als 
wart Du mit dabey. Wohl iſt das was Du da leſen 
wirſt nicht eden ſonderlich wahr, erluſtigt aber doch und 
giebt Ausſichten, ungefaͤhr wie wean jemand den Apok⸗ 
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lodorus lieſt und denkt fic) dabey die Vorzeit nach 
ſeiner eignen Weiſe. — 1 


Abends. Mein letztes Geſchaͤft dieſen Abend iſt 
geweſen meine Struͤmpfe salva venia zu flicken: Dieſe 
Kunſt habe ich auch in Wien gelernt und treibe ſie 
ſchon trotz irgend einem der Wiſſenſchaften befliſſenen. 
Unter deu Helden und beruͤhmten Mannern, denen 
ich nachſtrebe, iſt vornehmlich auch der Hippias, von 
dem Du weißt, daß er alles, was er an ſeinem Leibe 
trug, ſelbſt gemacht hatte. In vielen Dingen habe 
ich mir ſelbſt helfen gelernt, wo ich noch vor gar nicht 
lange es fuͤr ganz unthunlich hielt. Ich ſchrieb Dir ja 
wohl in meinem vorigen, daß ich hier ein ſehr iſolir— 
tes Leben fuͤhre; das hat ſich ſeitdem eher vermehrt 
als vermindert. Dieſe Wiener find unausſtehlich, er⸗ 
ſtaunlich unausſtehlich. Unſere Philiſter in Kopenha— 
gen ſind ſchlimm in ihrer Art; aber gegen dieſe ſind 
fie gar nichts. Auch bey den Herrn von — komme 
ich nicht mehr, ſeine gnaͤdige Frau Gemahlin iſt mir 
unleidlich. Unſer Geſandter bittet mich oft zu ſich, 
und bey ihm bin ich gerne. Er hat was ſteifes, un— 
gefaͤhr wie ich ſelbſt, und gefaͤllt Anfangs nicht. Eins 
fehlt mir, ſo etwas von vertraulichem Umgange, waͤr 
es auch nur blos was leidliches, was halbwegs ver— 
trauliches: da bin ich aber in all meinen Verſuchen 
hoͤchſt ungluͤcklich geweſen. Ich troͤſte mich damit, 
daß das auf Reiſen ein allgemeiner Mangel iſt; doch 
hatte ich ihn auf meinen Reiſen ſonſt nie fo ſehr ge⸗ 
ſpuͤrt als hier. — Den 9. Das Klima iſt hier ab⸗ 
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ſcheulich, den ganzen Sommer uͤber beſtaͤndig die 
ſchnellſten Abwechſelungen, und ſelten ein recht heite— 
rer Tag. Selbſt das von Kopenhagen iſt ertraͤglicher. 

Du wirſt wohl merken, daß ich bey aller Gelegenheit 
Vergleichungen mache zu Kopenhagens Vortheil: es 
faͤngt naͤmlich an mir ſelbſt wahrſcheinlich zu werden, 
daß ich da wenigſtens gewiſſermaßen mich fixiren werde. 
Heute ward im Muſeum erzaͤhlt, die Belagerung von 
Gibraltar waͤre abgeſchlagen worden: es waͤre mir 
leid, denn ich bin Zeither Franzoͤſiſch geſinnt, vor allen 
Dingen wuͤnſchte ich auch als Neutraler, daß die Eng— 
lander dieſe Feſtung verloren. 


An denſelben. Wien den 30. Nov. 


— Unterdeſſen recht ſehr vielen und herzlichen 
Dank fuͤr Deinen letzten: ich moͤchte lauter ſolche Brie— 
fe empfangen und lauter dergleichen ſchreiben. Wie 
ich der abſtruſen Gelehrſamkeit uͤberdruͤßig bin! Aber 
zito „daß ich nicht zum Selbſtverraͤther werde; es iſt 
eine Freude anzuſehen, wie ich den Gelehrten mache. 
Aber ich darf Dich kaum bitten, auf die Art fortzu— 
fahren; denn daß ich Deine Briefe verbrenne, nuͤtzt 
Dir wenig: wagſt Du nicht zu viel ehe fle mich ers 
reichen? Ueberaus lieb ſind mir dergleichen Nachrich— 
ten, allein exponiren mußt Du Dich nicht. Einige 
Nachrichten unſere Freunde betreffend vermiſſe ich. — 
Mit meinem Schickſal darf ich itzt nicht zanken, ich 
moͤchte ihm nicht gern die gute Laune verderben: denn 
ſeit einiger Zeit uͤberhaͤuft fie mich mit Gunſt. Ich 
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kaſteye mich dann und wann, um nicht uͤbermuͤthig zu 
werden, uͤbe mich Kaͤlte, Mangel u. ſ. w. zu ertra— 
gen. Seit laͤnger als einen Monath haben wir be— 
ſtaͤndig Froſt und Schnee, (die Thore dieſer Haupt— 
ſtadt ſind verſchneyt geweſen zu Anfang des Monaths), 
dennoch laſſe ich nicht einheitzen, ſchlafe auf einem 
Strohſack mit einem Sommerteppich uͤber mir, wo ich 
nun noch meinen grauen Mantel druͤber ausbreite: und 
dabey befinde ich mich wohl. Ich habe mich dadurch 
zur Winterreiſe praͤpariren wollen: jenſeit der Berge 
werfen wir den cyniſchen Mantel wieder ab. Ich waͤre 
beynahe in die Nothwendigkeit geſetzt worden freye Reiſe 
zu haben von Wien bis nach Neapel: Der Geſandte 
wollte mich an einen gewiſſen Baron Dieden verkup— 
peln, der ſonſt Daͤniſcher Miniſter geweſen iſt in Lon— 
don, und geradezu konnte ich dem Manne, dem ich 
ſehr große Verbindlichkeit habe, nicht Nein ſagen, und 
mein boͤſer Geiſt, dem die Erſparung in die Augen blitzte, 
that auch das ſeinige; aber mein beſſerer Daͤmon, dems 
um die Freyheit zu thun war, und zugleich um ſich los 
zu wiſſen von allem, was Deutſch iſt, ſiegte, und gab 
mir Mittel an die Hand, dem foͤrmlichen Antrag aus⸗ 
zuweichen. Baron Dieden iſt ein ſehr adlicher Edel— 
mann und fuͤhrt ſeine ſehr lebhafte Gemahlin mit ſich, 
ich haͤtte da eine uͤble Figur gemacht. Nun habe ich 
einen Theatinermoͤnch zum Reiſegefaͤhrten, der ſoll 
mich unterwegs bekehren. Ueberhaupt bin ich ſelbſt 
begierig darauf, ob ich mit meinem proteſtantiſchen 
Herzen wiederum aus Italien zuruͤckkommen werde. 
Ich werde ſchier mit lauter Moͤnchen und Prieſtern 
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zu thun haben. Der Nuncius giebt mir Empfehlung 
an die geſammte Roͤmiſche Kleriſey, ich ſoll gar einen 
Packen mitnehmen unmittelbar an ſeine Heiligkeit. Ich 
weiß nicht ob ich Dir vom Nuncius Garampi ſonſt 
geſchrieben habe: es iſt ein herrlicher Mann, von aus— 
gebreitetem hellen Geiſt, und durch ſeine Sanftmuth 
und Leutſeligkeit ſelbſt hier bey all dem modiſchen An— 
tipapismus allgemein beliebt. Politiſche Nachrichten 
erwarteſt Du von mir nicht, die wißt ihr aus den 
Zeitungen beſſer als ich. Der Kaiſer hat ſich eine 
Peruͤcke zugelegt. Der Großfuͤrſt ſoll hier geweſen 
ſeyn. Willſt Du mehr in dem Stil? Ich glaube daß 
des Kaiſers Maßregeln die Geiſtlichkeit zu beſchraͤnken 
und ſich vom Papſt immer mehr los zu machen, weiſe 
ſind, wohlthaͤtig im Ganzen, und wenn er ſie durchſetzt, 
von der groͤßten Wichtigkeit fuͤr die katholiſche Welt. 
Beſonders hoffe ich, daß ſie auf mein geliebtes Italien 
Einfluß haben werden, ſo manche Sache, die ich gern 
geaͤndert ſaͤhe, anders zu machen. Das Volk uͤbri— 
gens iſt dumm wie immer, ich meyne diejenigen, die 
ſich einbilden zu raͤſonniren, und die Schriftſteller die 
abſchealichſten unter allen. So viel verſteht ſich nun 
wohl von ſelbſt, daß die Fuͤrſten in dem, was ſie thun, 
Recht haben. Du verſtehſt mich. Incidenter: dieſer 
und meine kuͤnftigen Briefe ſollen ſo eingerichtet ſeyn, 
daß Du ſie auch dieſem und jenem unſerer gemein— 
ſchaftlichen Freunde, wie Du's fir gut findeſt, mitthei—⸗ 
len kannſt. — — Ich bemerke daß ich empfindlicher bin 
gegen andrer Leiden, mehr um andere beſorgt, ſeitdem 
es mir ſelbſt wohl geht. Damals haͤtte ichs wohl 
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nicht gerne eingeſtanden, aber ich dachte wohl mand: 
mal, doch nur dunklich, was brauchts denn der oder 
dieſer beſſer zu haben als ich? — Nun gute Nacht. Ue⸗ 
ber meinem Bett haͤngen zwey Heilige, Plato und 
Mareus Antonius; mein Gebet iſt wechſelsweiſe an 
fie gerichtet, denn um ganz ohne Godtter zu ſeyn iſt 
der Menſch zu ſchwach. Im Vertrauen ſage ich Dir 
noch, daß auch Meduſa Strozzi da haͤngt. Gute Nacht. 
Den 1. Dec. Weil ich einmal ans Schreiben 
gekommen bin. Ich danke den Gottern fuͤr dieſe Geez 
lehrtenmaſke, die ſie mir umgeworfen haben: keine 
andere iſt ſo geſchickt, alle Kraͤnkungen, ohne die das 
Leben nun einmal nicht ſeyn kann, daran kleben zu 
laſſen, und alles, was uns ſchmeichelt, unſerm inne⸗ 
ren Werthe zuzuſchreiben. Daß ich nicht fruͤher auf 
den Einfall gekommen bin! Freylich wuͤnſchte ich, daß 
in der Sache ſelbſt mehr innere Wuͤrde waͤre; allein 
ich ſehe da ſo wenig hin als moͤglich, und eingeraͤumt, 
daß die Beſchaͤftigungen der meiſten Menſchen nuͤtzli⸗ 
cher ſind als die meinigen, ſo ſcheints mir doch, daß 
wir jeder den feinen aus einerley Bewegungsgienden 
obliegen: mein weiteres Raͤſonnement vertraue ich kei— 
nem Briefe an, theils weißt Du's auch ſchon oder ere 
raͤthſt es. Theils betrachte ich auch die ganze Gelehr— 
ſamkeit, vor allen mein Fach, wie ein Philoſoph wenn 
er eben Soldat waͤre den Krieg betrachten wuͤrde. Bey— 
des nothwendige Uebel, beyde ſo, daß nur jedes ſelbſt 
ſich ſelbſt aufreiben kann. Dieß foll mein Hauptgrund⸗ 
ſatz ſeyn, wenn ich jemals mit ungebundnen Haͤnden 
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als Gelehrter thaͤtig zu ſeyn anfange. — K. iſt in dem 
Rufe viel zu verſprechen und wenig zu halten: das ge⸗ 
hoͤrt freylich mit dazu, ich ſelbſt ſuche die fubruftife 
Gewiſſenhaftigkeit ſo viel moͤglich abzulegen. Noch daß 
Birch einen Gruß und Gluͤckwunſch von mir bekommt. 
Melde mir wenn Dal ſeitdem etwas vom Grafen Wee 
del in Neapel gehort haſt. Es intereſſirt mich ſehr, 
weil ich dort gewiſſe Abſichten habe. Vom Daͤniſch 
Ruſſiſchen Commerztractat ſchreibſt Du mir nichts. Nun 
Zune 0 @idorofos To morerexoy Eopeorgagov cer. 
Den 4. Dec. Explicit actus primus, Meine Ab⸗ 
ſchiede genommen, mein Koffer gepackt, es iſt Nacht, 
alle die Traͤume der Vergangenheit vor meiner Sees 
le, der Schimmer der Zukunft, ich habe mich hinge- 
worfen aufs Bett, ich fuͤhle, daß ich noch lange nicht 
werde ſchlafen koͤnnen: das Schreiben mag mir Muͤ⸗ 
digkeit und Schlaf bringen. Dieſe zwey letzten Tage ſo 
vielfach, ſo erwuͤnſcht, doch gemiſcht mit dem immer 


bittern Bewußtſeyn des Scheidens. Ich denke ein 


Menſch, der oft Wohnung veraͤndert auf immer oder 
lauge, erwirbt eine Uebung im Sterben. Homogen 
muß offenbar das Gefuͤhl desjenigen ſeyn, den der Arzt 
aufgegeben hat. Morgen um ſechs Uhr fort: nun ſo 
oft mein Nachbar S. Stephan ein neues Vierthel an⸗ 
kuͤndigt, calcolire ich aufs neue. Auskleiden mag ich 
mich nicht: es iſt ſchon ſehr ſpaͤt, und ich habe ver— 
ſprochen, meinen Reiſegefaͤhrten abzuholen. Ich ſagte 
Dir, daͤucht mich, vorher von ihm. Geſtern habe ich 
ihn erſt recht kennen gelernt, da wir mit einander beym 
Nuneius ſpeiſten. Ein Sechzigjaͤhriger, der die Welt 
Zoega's Leben. I Th. 26 
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genoſſen hat zu feiner Zeit, ſich brav herumgetummelt, 
Alpen und Pyrenaͤen erſtiegen und Corſieas Felſen, nun 
ein Mönch, krumm und gebuͤckt, um ſeine geſchorne 
Scheitel wenig halbgraues Haar, ein Auge, das gez 
daͤmpft ſcheint, aber angefacht im Geſpraͤch in Flame 
men ausbricht. Beſſere Geſellſchaft konnte ich mir 
nicht ausſuchen 5 ich werde den Alten pflegen und bedie— 
nen wie meinen Vater. Was ich nicht vergeſſen muß, 
der Mann iſt ein Italiaͤner, mein Fuhrmann auch, ſo 
komme ich Gottlob auf einmal von dieſen Deutſchen 
los, die mir herzlich zuwider find. Einen Brief habe 
ich noch geſtern Morgen vom Staatsſecretaͤr gehabt — 
alles gebilligt, gluͤckliche Reiſe, ich dankte meinen Goͤt⸗ 
tern, noch das Beſte, daß der Konig auf mein WAnfus 
chen dem Hrn. Eckhel die goldene Medaille pro meritis 
durch ſeinen Miniſter hier wuͤrde uͤberreichen laſſen. 
Alſo laſſen wir in Wien keine Schulden, ein Haupt- 
umſtand. Uebermorgen auf der Spitze der Steyriſchen 
Alpen, ich will mir da einbilden hinuͤber zu ſchauen in 
das Land meiner Wuͤnſche. In Venedig bleibe ich nicht 
lange, in Bologna auch nicht, von da die Laͤnge des 
Kirchenſtaats, wo ich allenthalben Freunde antreffen 
ſoll; ſchlag nach in der Karte: Rimini, Sarignano, 
Peſaro, Ancona, Loreto, Novera, r Terni, 
dann Roma em rena. 


An den Vater. Den 1. Dec. 1782. 
Nun ich die Alpen vor mir ſehe und denke, jen⸗ 
ſeits iſt Italien, iſt mir wie einem, der nach ſauerem 
f Tage zu einem Abendgaſtmal geht. Wohl werde ich 
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auch da zu arbeiten haben, aber nicht wie ein Tage 
loͤhner. Mein Aufenthalt hier iſt nicht unangenehm 
geweſen, oder in ſofern er es war, war es Selbſtpla⸗ 
ge. Ich bin faſt beſtaͤndig geſund geweſen, habe an 
keinem Dinge Mangel gehabt, wenn ich mirs nicht 
ſelbſt vorſaͤtzlich entzog, und bin von allen denen, mit 
welchen ich zu thun hatte, uͤber meine Erwartung be⸗ 
guͤnſtigt worden, beſonders auch von unſerm Geſand— 
ten. Eckhel hat das Zutrauen zu mir gehabt, mir 
ſowohl die Medaillen als die Edelſteine des Cabinets, 
welche letztere nicht einmal inventirt ſind, zu freyem 
Gebrauch zu laſſen, zugleich ſeine eignen Papiere, 
woraus ich in wenigen Monathen mehr Unterricht ge— 
ſchoͤpft habe, als ich in ſo viel Jahren durch eigne 
Lectuͤre und Erfahrung hatte ſammeln koͤnnen. Ich 
habe es gewagt „ um eine koͤnigliche Velohnung fuͤr ihn 
anzuhalten. Das ſagen Sie niemand. Durch die Gee 
wogenheit des Nuncius bin ich durch ganz Italien mit 
Empfehlungen verſehen, die beſonders in Rom vom 
allergrößten Gewicht find. Wird Garampi bald ab⸗ 
geldſt, fo kann ich hoffen ihn als Kardinal zu ſehn. — 
Viel Zeugs wird hier gedruckt von Kaiſer, Papſt und 
Kleriſey, eins Gewaͤſch wie das andre; zu Kreuzigung 
meines Fleiſches bin ich dann und wann in der Hof- 
lichkeitsnothwendigkeit, eine halbe Seite in dergleichen 
leſen zu muͤſſen und zu bejahen, daß es recht brav fey. 


ab * 
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An Hrn. A. Birch, (jetzt Biſchof zu Aarhus). 
Rom den 5. April 1783. 


Wenn der Abſchied von Rom Euch melancholiſch 
gemacht hat, ſo hatte Euer Verluſt Anfangs bey mir 
dieſelbe Wirkung, und bis jetzt noch duͤnke ich mir 
immer etwas zu entbehren ohne mir bewußt zu ſeyn 
was. Ich habe niemand, der Eure Stelle einnehmen 
konnte Landsleute wohl, aber vertraute Freunde nicht. 
Schreibt mir wie Ihr Euch in Florenz eingerichtet 
habt; denn vielleicht werde ich ein Weilchen da zu 
bleiben haben. Die Converſazione im Haus des Mon⸗ 
ſignor Borgia langweilt mich unendlich; jetzt mehr, da 
ich allein den Stillen mache. Ich bin faſt aller meiner 
Bekannten muͤd, kaum beobachte ich die Schicklichkeit. 

Zu den Pauelſen komme ich oft, mehr um eine verdrieß— 
liche Stunde zu vernichten als wegen was anders. Maz 
riuccia gruͤßt Euch herzlich. Dieß Maͤdchen macht mich 
unſinnig; ich weiß nicht was anfangen, um nicht ſie 
oder mich zu ruiniren. Schon mehrmals habe ich bey 
mir beſchloſſen, fie nicht wiederzuſehn; und doch ver- 
gehn wenige Tage, daß wir nicht zuſammen waͤren. 
Haͤtte ich einen Freund, die leeren Stunden mit ihm 
auszufuͤllen, dann wuͤrde es vielleicht mir gelingen, 
mich von ihr loszureiſſen. Ihr werdet uͤber mich la— 
chen; denn ich ſelbſt ſchaͤme mich dieſer Schwachheit, 
um fo mehr als ich nicht mehr Neuling ſeyn follte. 
Gleich nach dem Feſt gehe ich nach Neapel. Ein Brief 
des Staatsſekretaͤrs beſtimmt meinen Entſchluß. Es 
wird mein Schutzengel ſeyn, der mich noͤthigt, Rom 
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zu verlaſſen, da meine eignen Kraͤfte nicht zureichen 
wuͤrden. Wie lange ich ausbleiben werde? ob ich nach 
Sicilien gehe? fragt mich nicht; es giebt keinen unent— 
ſchiedneren Menſchen als ich. Haͤtte ich mich noch zwey 
Monathe aufhalten konnen, fo hatte ich vielleicht meiz 
ne Geſchaͤfte geendigt, und waͤre nicht zuruͤckgekehrt. 


An den Vater. Napoli den 3. May 1783. 
Ich bin dießmal langſam geweſen zum Schreiben, 
Anfangs mehr wegen Zerſtreuung als Arbeit; nachher, 
nachdem meine Reiſe nach Neapel feſtgeſetzt war, aus 
Grille, um Ihnen juſt dann zu ſchreiben, wenn ich 
das Aeuſſerſte erreicht haͤtte. Hier bin ich angekommen 
den 28. April. Wie lang ich bleibe weiß ich noch nicht, 
aber fo kurz als moglich. Es iſt mir ſauer geworden 
Rom zu verlaſſen, wo ich wie zu Hauſe bin, und es 
wire auch in dieſer Zeit nicht geſchehen, wenn nicht 
die Abberufung des Grafen Wedel, den ich nothwen— 
dig noch in Neapel ſprechen mußte, mich dazu gezwun⸗ 
gen haͤtte. Es geht mir mit dieſer Stadt wie mit allen 
andern Orten, die ich nun wiederum beſuche: ſie ge— 
fallen mir minder als ſonſt. Ob die Schuld an mir 
liegt oder an ihnen, oder im Zuſammentreffen gewiſſer 
Zufaͤlligkeiten, weiß ich nicht. Selbſt Rom ſcheint mir 
verloren zu haben; und dennoch iſt das der einzige Ort, 
wo ich einen Wunſch haͤtte zu leben. Nun aber das 
nicht ſeyn kann, werde ich auch da ſuchen mich bald 
loszumachen, etwa gegen Anfang Winters und werde 
mit moͤglichſtwenigem Verzuge meinem Vaterlande naͤ⸗ 
her ruͤcken. Ich fange an mich nach Ruhe zu ſehuen, 
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einem beſtimmten bleibenden Aufenthalt, wo man ſich 
einen Kreis von Bekannten waͤhlen kann, dauernde 
Freundſchaften errichten, und leben unter den Seinigen. 
Die Einſamkeit taugt nichts, ſie verſauert die Seele, 
und dieſe Bekanntſchaften von geſtern und ehegeſtern 
ſind aͤrger als die Einſamkeit; ſie machen einen unge— 
duldig, wer nur halbwegs Menſchenſinn hat. Ueber— 
haupt iſt mir auch darum das Reiſen verleidet, weil's 
den Menſchen oberflaͤchlich macht. Ich ſehe das an all 
den zahlloſen Laͤnderumwanderern, die mir aufſtoßen; 
es gehoͤrt mit zum Handwerk, von allen Dingen zu wife 
ſen und keines von allen zu kennen. Mir ſelbſt geht es 
ſo, daß ich alle Bemerkungen meiner vorigen Reiſen 
unwahr finde. Deßwegen, um nicht aufs neue zu ir⸗ 
ren, mache ich itzt gar keine. Ich ſchraͤnke mich nun 
blos auf mein Fach ein, aber jede Wiſſenſchaft, ſo 
eingeſchraͤnkt ſie auch ſey, um ſie mit Nutzen und Selbſt— 
befriedigung zu treiben, erfordert eine Menge Huͤlfs— 
mittel, deren ein Reiſender beraubt iſt, oder ſich nur 
unterbrochen und kuͤmmerlich bedienen kann. Meine 
Geſundheit ſcheint mir itzt dauerhafter als jemals; ich 
glaube im Stande zu ſeyn, mit Erfolg arbeiten zu koͤn— 
nen, und wuͤnſche mit Ungeduld in eine Verfaſſung zu 
kommen, wo ich nicht durch aͤuſſere Umſtaͤnde gehindert 
waͤre, von meinen Kraͤften Gebrauch zu machen, und 
wo ich Erholung finden koͤnnte ohne dieſe rauſchende 
leere Vergnuͤgen, die mir taͤglich mehr zuwider werden. 
Ich hoffe, meine Abſichten hier bald und nach Wunſche 
zu erreichen. Ein Theil der koͤniglichen Muͤnzſammlung 
ſteht verſchloſſen, auſſer Orduung und wird niemanden 
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gezeigt; die Erlaubniß, nicht blos dieſen zu ſehen, fone 
dern auch ſo unter Haͤnde zu bekommen, daß ich deſſen 
Merkwuͤrdigkeiten zu meinem kuͤnftigen Gebrauch ver— 
zeichnen kann, iſt mir ſchon vom Premierminiſter ver— 
ſprochen. Bekomme ich fie ohne Verzug ausgefertigt, 
ſo hoffe ich, in etwa vierzehn Tagen fertig zu werden. 
Dann find noch ein paar Privatſammlungen, die ich 
ſehn muß, und das Muſeum der herculaniſchen Ent— 
deckungen. Weiter dießmal nichts. Veſuvius end ſei⸗ 
ne Bruͤder und die fehdnen Ruinen von Paͤſtum und 
Puteoli werde ich in Ruhe laſſen. Noch moͤchte ich 
Ihnen gerne etwas melden im Reiſebeſchreiberſtil, aber 
ich habe fo gar nichts. Was in Buͤchern ſteht mag ich 
nicht ſchreiben; das Uebrige geht zu ſehr ins Einzelne 
und intereſſirt nur wenige. Gluͤcklich iſt auch darin, 
wer zwiſchen den Seinigen lebt; jeder kleine Umſtand 
hat da Intereſſe fuͤr ihn und fuͤr alle ſeine Freunde. 
Sie wiſſen nicht, wie lieb mir die Familiennachrichten 
in ihren Briefen ſind; wie ich gern um Einen Brief 
einen ganzen Folianten Weltgeſchichte hingaͤbe, wo 
insgemein, wenn man das Unwahre, Misverſtandene 
und Unbedeutende wegwirft, wenig mehr als der Band 
uͤbrig bleibt. Mein letzter Brief war von Venedig. 
Von da gieng ich nach Bologna, dann nach Peſaro, 
einer kleinen Stadt im Kirchenſtaat von luſtiger Lage 
und ſehr geſellſchaftlichen, gutherzigen Einwohnern, 
wo ich ſtatt Einen Tag acht Tage blieb, mehr weil 
mirs da gefiel, als aus andern löblicheren Urfachen. 
Ferner nach Terui, wo der beruͤhmteſte e a in 
Europa iſt und deſſen Gegend, neben Tivoli, d 
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ſchbuſte iſt, die ich kenne. Rom erreichte ich in den 
letzten Tagen Jaͤnners. 


An Hrn. A. Birch. Rom den 24. May 1783. 


Eure Vorwuͤrfe ſind gerecht, mehr noch die Eures 
Bruders; verzeiht mir, theure Freunde, habt Geduld 
mit meiner Untauglichkeit, mit der Nichtigkeit, in die 
ich weh verſunken fuͤhle, und die mich verhindert irgend 
etwas zu thun wenn ich nicht mit Haken dazu gezo— 
gen werde. Alles iſt mir zuwider, und mehr als alles 
ich ſelbſt und meine eignen Handlungen. Mir duͤnkt, 
daß ich hieruͤber ſchon vor Eurer Abreiſe mit Euch 
ſprach, eigentlich in Beziehung auf Euern Bruder. 
Allein was damals war, war nur Schatten von der 
Langeweile, die jetzo mir den Geiſt verfinſtert. Ich 
ſchaͤme mich meiner ſelbſt und ſchlage mir oft aus Ver— 
druß die Stirne. Es war eine Zeit, da ich mich mit 
der ganzen Welt verfeindet hatte; zuruͤckgeſtoßen, ver⸗ 
laſſen von allen, blieb ich damals kuͤhn, thaͤtig und 
ſtolz auf mich ſelbſt. Jetzt ſcheinen alle ſich zu verei⸗ 
nigen, mich zu beguͤnſtigen, ich empfange von allen 
Seiten Bezeugungen von Achtung und Liebe, werde unz 
terſtuͤtzt in allen meinen Unternehmungen, und jetzt 
bin ich furchtſam, traͤg und niedergeſchlagen. Es 
{Heinen mir fo viele Laſten auf meine Schultern gelaz 
den, und die eines Tags mich uͤberwaͤltigen werden. 
Ich war gewohnt, raſch zu handeln es gehe gut oder 
uͤbel, indem ich vielleicht glaubte, nicht viel zu verlie⸗ 
ren zu haben; jetzt verliere ich mit Betrachten der 
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Dinge, die zu thun ſind, die Zeit ſie zu thun. Schickt 
man mich an eine Arbeit mechaniſch, ſo geh ich daran, 
muͤhe mich Tag und Nacht, und es gelingt; aber der 
Geiſt der Unternehmung und Leitung, den hab ich ver— 
loren. Ich ſchriebe meinen Freunden, gaͤbe ihnen Re⸗ 
chenſchaft von meinem Zuſtand; aber wenn ich mich 
ſelbſt nicht kenne, wenn ich voll bin von Zweifeln, 
Beſorgniſſen seat Ich ſehe, daß was ich Euch ſchreibe 
Albernheiten ſind, und doch wenn geſchrieben ſeyn foll 
habe ich nichts anders. Ich moͤchte von Rom weg 
ſeyn, und ich zittre wenn ich an den Tag der Abreiſe 
denke. Ich habe mich verſtrickt in gewiſſe Dinge, die 
mich verwirren: ich kann mich nicht mehr zuruͤckziehn, 
und wenn ich konnte, fo wuͤrde mir der Wille fehlen, 
und hier ohne Freund, ohne Rath. Ich fuͤhle die 
Macht eines Schickſals, das mich vorwaͤrts reißt, 
folge mit Hingebung, ich weiß nicht ob um gluͤcklich 
zu ſeyn fuͤr immer, oder fuͤr immer im Misgeſchick. 
Ich werde mich ein andermal erklaͤren, ich rechne auf 
Eure Freundſchaft und Euer Stillſchweigen. Ich gehe 
nicht nach Sicilien, und habe mich nur drey Wochen 
in Neapel aufgehalten. Ich kam an wenige Tage vor 
der Abreiſe des Grafen Wedel, der nach der ſtarken 
Empfehlung, die ich ihm brachte, mir Königlichen Be— 
fehl verſchaffte, mir das Muſeum von Capodimonte 
zu oͤffnen und mir alle Bequemlichkeiten und allen Bey⸗ 
ſtand zur Benutzung deſſelben zu gewaͤhren. Dieß 
nahm meine Zeit ein, und als ich die Durchſicht dee 
ſelben geendigt eilte ich mit aller Macht einen Aufent⸗ 
halt zu endigen, der mir ſo verhaßt war als er an 
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ſich angenehm iſt. Ich paſſirte die Graͤnzen des Koͤ⸗ 
nigreichs wie ein Menſch, der in das Vaterland heim—⸗ 
kehrt, und ſah Nom von weitem wie der Pilgrim welz 
cher ſpaͤht nach dem Rauch der uͤber ſeinem Vaͤter— 
huͤttchen aufſteigt. Waͤr ich in Rom geboren, oder 
war ich niemals hingekommen! Wie gluͤcklich ſeyd 
Ihr! das Vaterland iſt ungeduldig, Euch zu empfan— 
gen, die hoͤchſte Stimme ruft Euch zuruͤck, und ſchon, 
nachdem ihr den einzigen Ort vergeſſen, der vielleicht 
auch bey Euch das eigene Land aufwiegen konnte, 
habt ihr in wenigen Monathen eine Reiſe geendigt, 
die Euch mit allgemeinem Beyfall lohnen muß, und, 
was mehr iſt, die Euch verſichert, ihn verdient zu ha⸗ 
ben. Nach einem Jahr von jetzt hoffe ich werden wir 
uns wiederſehn. Die kleinen Auftraͤge, ſo viel Ihr 
mir deren in Zukunft geben wollt, ſollen ausgerichtet 
werden: was die großen betrifft, verlaßt Euch nicht 
mehr auf mich. Sagt meinen Freunden in Venedig, 
daß der Aufenthalt in dieſer Stadt mir lieb geworden 
war, und daß dieß der Beweggrund geweſen, plotzlich 
zu ſcheiden und wegzugehn ohne bey einem Abſchied 
zu nehmen. Entſchuldigt mich bey Eurem Bruder: 
ich werde ihm ſchreiben ſobald es moͤglich ſeyn wird. f 
Ich verdiene ſeine Liebe nicht mehr, und doch lieb ich 
ihn wie immer. Mariuccia gruͤßt Euch und traͤgt Eu⸗ 
rem Maͤdthen auf wo fie auch fey Euch in ihrem Naz 
men zu kuͤſſen. Sie ſagt indeſſen, fie wolle nach Di- 
nemark kommen, Euch zu beſuchen: nicht uͤbel, ich 
ſuche einen Geſellſchafter. — Gleich wie ich dieſen 
Brief fertig habe, geh ich ſie in ihrem Haus zu beſuchen. 
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Ich habe wiederum gezoͤgert zu ſchreiben; entſchul— 
digen Sie mich mit einer Menge von Beſchaͤftigungen 
und Zerſtreuungen, etwas Traͤgheit und etwas Schwaͤ⸗ 
che, wie es die Jahrszeit mit ſich fuͤhrt und dieſe 
uͤbermaͤßige Hitze. So wenig ich ſie ſonſt zu achten 
pflegte, hat ſie mich dießmal angegriffen, und nur 

durch haͤufiges Baden im Tiber habe ich ihren entner⸗ 
venden Einfluͤſſen widerſtehen koͤnnen. Uebrigens lebe 
ich hier ſehr nach meinem Sinn. Wenn es immer fo 
dauern koͤnnte, fehlte mir weiter nichts auf Erden; 
nun Geduld, daß es nicht kann. Zu Ende Octobers 
werde ich Rom verlaſſen muͤſſen, ein Zeitpunkt vor dem 
mir itzt ſchon graut; denn bey aller der Liebe, die ich 
fuͤr mein Vaterland habe, iſt Rem mir dennoch mehr 
als mein Vaterland. Ich habe vor kurzem meine 
Wohnung veraͤndert, mich abgeſondert von dem Quar— 
tier der Fremden, wo ich bisher gewohnt, hauſe itzt 
im Mittelpunkt von Rom und habe mit niemanden 
als Römern Umgang. Die Lage meiner Wohnung iſt 
ausgeſucht, den Saͤulen der Rotenda gegenuͤber, dem 
ſchoͤnſten Tempel Roms, und welcher unter allen an⸗ 
tiken Gebaͤuden am beſten erhalten iff, Herrlich iſts, 
wenn der Mond wher ihrer breiten Kuppel aufgeht, 
und ihre duͤſtere Halle daͤmmert bey den Fackeln des 
Platzes. Meine Arbeiten wachſen von Tag zu Tag, 
die Zeit ſchwindet, ich weiß nicht wie. Ich bin ſehr 
Egoiſt geworden, kuͤmmere mich einzig und allein um 
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meine eigenen Geſchaͤfte und uͤberlaſſe die uͤbrige Welt 
den Zeitungsſchreibern und Kosmopoliten. Die Urſa⸗ 
che iſt, weil mir Zeit und Gelegenheit mangelt, um 
von den Dingen recht unterrichtet zu werden, und mir 
die halben ohngefaͤhren Begriffe, ſo lange man ſie 
entbehren kann, hoͤchſt zuwider ſind. Ich weiß nicht 
einmal, ob die Pontiniſchen Suͤmpfe trocken oder un- 
ter Waſſer find, ſtatt daß ein andrer Fremder nue Giz 
nen Abend in Geſellſchaft zuzubringen braucht, um 
zufolge der Parthey von welcher die Geſellſchaft war, 
das eine oder das andere als ausgemacht zu erfahren. 
Der Partheygeiſt iſt hier ſo heftig und ſo dreiſt, als 
er nur in England ſeyn kann. Es giebt Leute, die 
öffentlich alles, was der Pabſt unternimmt, fuͤr Un⸗ 
ſinn erklaͤren. Im Durchſchnitt ſcheint's denn auch, 
als haͤtten dieſe mehr Recht als Unrecht. Ich bin in 
der Nothwendigkeit, viele Bekanntſchaften zu haben 
und viele Geſellſchaften zu beſuchen; mache da aber, 
eben wie zu Hauſe, den Stillſchweigenden, bis man 
mich zu reden auffordert. Haͤufigſt komme ich zu Mon— 
ſignor Borgia. Ich habe das Gluͤck, ſehr bey ihm 
gelitten zu ſeyn; er ſucht mich zu uͤberreden, den Win— 
ter hier zu bleiben, und wuͤrde ſchon bey unferm Hofe 
um eine halbjaͤhrige Verlaͤngerung meiner Reiſe ange⸗ 
halten haben, wenn ich es nicht verbeten hatte. Mein 
Intereſſe ſcheint mir eine baldige Ruͤckkehr zu erfor⸗ 
dern; dennoch iſts moͤglich, daß ich von ſeinem Aner— 
bieten Gebrauch mache. 


413 


An Esmard an demſelben Tag. Ich bin hier 
verwickelt in ein Chaos von Arbeiten, Vergnuͤgungen, 
Planen. — Ich ſchreibe Daͤniſch, weil ich der Deutz 
ſchen Sprache und alles was Deutſch heißt, uͤberdruͤſa 
ſig bin. Ich bin nun ganz Daͤniſch und will ſuchen, 
alle meine Kraͤfte anzuſtrengen, um einmal unſrer 
Nation Ehre zu machen. Auch habe ich ſchon die Giz 
telkeit zu glauben, daß ich ſie bisher, beſonders hier, 
nicht beſchimpft habe. Ich bin hier in mannigfaltigen 
Verbindungen; kaum hat ein andrer Fremder ſo viele 
Freunde und ſo viele Feinde als ich. 


An den Vater. Rom den 10. Jan. 1784. 


Sie haben Urſache, ungehalten zu ſeyn uͤber mein 
Stillſchweigen. Ich habe nicht mehr von hieraus 
ſchreiben wollen, indem ich ſeit November immer auf 
dem Sprung ſtehe, dieſe Stadt zu verlaſſen, und 
meine Abreiſe von Woche zu Woche verſchiebe. Ich 
bin mit Arbeiten uͤberhaͤuft, ſetze mir immer vor, daß 
die, fo ich unter Haͤnden habe, die letzte ſeyn foll, 
und eh ich mich deſſen verſehe, bin ich in eine andre 
verwickelt. — — Dem Staatsſecretaͤr habe ich ſchon 
ein paarmal die Zeit gemeldet, und hoffe, daß er 
mirs nicht ungnaͤdig deutet, nicht Wort gehalten zu 
haben. Bedarf man in Daͤnemark Leute meiner Klaſſe, 
ſo wird man zu ſuchen haben, um einen andern ſtatt 
meiner zu finden; bedarf man ſie nicht, ſo iſt mir 
dagegen die ganze Welt Vaterland. Alle meine Ein⸗ 
richtungen ſind gemacht, um in der naͤchſten Woche 
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aufzubrechen; viel Linger kanns nicht dauern. So 
ſauer der Schritt iſt, ſo muß er doch einmal geſche⸗ 
hen, und ich wuͤnſche, daß er geſchehen waͤre. Aus 
Florenz ſchreibe ich wiederum, ich hoffe, mit mehr 
Ruhe und zuſammenhaͤngender. Zwiſchen hier und 
Kopenhagen verweile ich ſo wenig als moͤglich; ich 
betrachte alle dieſe Zeit fo gut als verloren. Sich 
kurz aufhalten an einem Ort, iſt als wenn man gar 
nicht da waͤre; etwas aber muß man thun um der 
Welt Vorurtheile willen. Ich bin gendthigt, in einer 
hoͤchſt unbequemen Jahrszeit zu reiſen; doch dieß iſt, 
was mich bey der Abreiſe von Rom am wenigſten 
kraͤnkt. Wer dieſe Stadt kennt, ſo kennt wie ich, dem 
wird die ganze uͤbrige Welt langweilig. Dazu die 
Menge der Freunde, die ich hier habe von allen Klaſ— 
ſen und Staͤnden, daß ich allenthalben willkommen 
bin und mich hervorgezogen ſehe, oft wo ichs nicht 
wuͤnſche und bis zum Ueberdruß. Es iſt mir ein UWez 
bergang in eine andre Welt, wenn ich Rom verlaſſe; 
denn ich bin hier im eigentlichen Verſtande zu Hauſe. 
In meinem Vaterlande bin ich gewohnt, als ein Fremd⸗ 
ling betrachtet zu ſeyn. Es koͤmmt drauf an, ob nach 
meiner Zuruͤckkunft eine maͤchtige Unterſtuͤtzung mir 
ein andres Anſehen geben wird. In der Mitte naͤch— 
ſten Sommers hoffe ich, Sie alle zu umarmen. Ich 
beruhige mich mit der Hoffnung, daß alle wohl ſind, 
fortfahren mich lieb zu haben und mir meine Schwach— 
heiten und Grillen zu gute halten. Meine Gedanken 
ſind itzt in Aegypten und Morgenland und bey all den 
alten aus der Mode gegangenen Goͤttern. Dieſen 
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Sommer bin ich in großer Gefahr geweſen, nach Ae⸗ 
gypten zu gehen; ein Biſchoff ward von hier dahin ge⸗ 
ſandt und id) hatte ihn unter ſehr vortheilhaften Bez 
dingungen begleiten konnen. Es wave aber zur un⸗ 
rechten Zeit geweſen und wird fic), hoffe ich, ein an⸗ 
dermal fuͤglicher thun laſſen, wenn ich mit dem was 
wir in Europa haben, fertig ſeyn werde. Meine Ideen 
ſind viele und meine Schickſale werden vielfach ſeyn; 
aber nie werde ich aufhören mit der innigſten Liebe 
und Verehrung zu ſeyn ꝛc. 


Florenz den 22. Maͤrz 1784. 


Lieber guter Esmarch. Nicht mehr in Rom. Wie 
ein Geiſt, der aus dem Himmel verſtoßen waͤre. Ich 
kann Dir meinen Zuſtand nicht beſchreiben. Die ganze 
Welt, die mich umgiebt, ſcheint mir eine Eindde. 
Koͤnnte ich Fluͤgel nehmen, zuruͤckkehren zur verlaſſe⸗ 
nen Wohnung, oder alle dieſe unſtaͤte Wohnungen ver⸗ 
laſſen, eine bleibende ſuchen jenſeit dem Meere! Ich 
fuͤhle mich ganz vernichtet, und was am meiſten zu 
meiner Vernichtung beytraͤgt, iſt das was mich erhaͤlt. 
Wenn wir uns ſehen werden, will ich Dir deutlich rez 
den: bis dahin nur, daß ich gluͤcklich geweſen bin was 
ein Menſch gluͤcklich ſeyn kann, daß mir nichts uͤbrig 
blieb zu wuͤnſchen als die Dauer, und dieſer Wunſch 
vergebens. Ich hatte die Zeit nicht verſchlafen in Urs 
midas Schoos, ſchon ich in ihren Garten wohnte, ich 
habe gearbeitet zugleich, mir einen Namen gemacht 
unter den Roͤmern, daß ſie mich nicht leicht vergeſſen 
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werden. Aber lieber, ich habe mir Pflichten aufge⸗ 
buͤrdet, die mich zittern machen, eine Erwartung erz 
regt die Rieſenkraͤfte erfodert, doppelt in Beziehung 
auf mich, weil nach allen andern noch uͤbrig iſt mich 
ſelbſt zu befriedigen: ich fuͤhle mich ſchwach und zer⸗ 
ſtreut, mismuͤthig ſeit ich von Rom weg bin, und kann 
mich nicht uͤberreden, daß es an irgend einem andern 
Ort der Muͤhe werth ſey zu genießen, und ohne Ge— 
nuß arbeiten iſt eine Holle, auch meiſtens fruchtlos. 
Niemals bedurft ich einen Freund ſo ſehr als jetzt, ich 
ſchreibe Dir einzig und allein, um einen Brief von 
Dir zu haben. Innerhalb einen Monath oder weniger 
bin ich in Paris: meine Addreſſe iſt an das Haus des 
Geſandten. Schreibe mir ſo detaillirt Du kannſt, wie 
die Sachen alle ſtehen, ich habe Maßregeln zu neh⸗ 
men in vielerley Ruͤckſicht. Ich bilde mir ein, daß 
ſie in Kopenhagen uͤbel auf mich zu ſprechen ſind: 
ſeit vier Monathen und was druͤber iſt ſtand ich auf 
dem Sprung aufzubrechen von Rom, ſchriebs Ihnen 
von Zeit zu Zeit mit der aufrichtigſten Abſicht: ſollte 
im December in Paris ſeyn, und werde nun einmal 
im April eintreffen. Ich geſteh Dir gerne, daß ich 
unklug gehandelt habe, mehr unklug als Du begreifen 
kannſt, aber ich habe nicht gehandelt; denn es konnte 
nicht anders ſeyn. Ein Praͤlat zwar, einer von den 
erſten da, auch gekannt in Kopenhagen, der mit viel 
Schuld daran geweſen iſt, ſchreibt an den Miniſter 
deßwegen, und werden es unter ſich ausmachen. Aber 
dieß iſt das Wenigſte. Ich naͤhre mich nun wiederum 
mit Traͤumen, und die Epoche meiner Ruhe iſt um 
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einen neuen @yelus verlaͤngt. Ob mein Genius mir 
jemals Ruhe geben wird auf Erden: meine muͤden 
Glieder ſehneu ſich, aber immer ein neuer Morgen, 
der mir aufgeht) ehe der Tag vollendet iſt, niemals 
ein ganzer Tag mit Inbegriff des Feyerabends. Mei⸗ 
ne Schickſale finde wunderbar: ich glaube oft Gottes 
Leitung zu ſehen, aber wer der Gott iſt, dem daran 
gelegen iſt, meine Schickſale zu leiten? Verſchieden 
iſt er gewiß von dem großen dunklen Weſen , das wir 
alle anbeten und alle nicht kennen. Ichs habe Rom 
verlaſſen, wie einer, der eine Geſchaͤftsreiſe thut; wenn 
ich das einem ſage, der Eiger aiff) als ich, ſo neunt 
ers Unſtun; Du aber laß mich in meinem Wahn; denn 
meiner Kraͤnkungen ſind ſo nur! gar zu wiel. Unter 
andern habe ich ein gelehrtes Werk angefangen in Rom, 
ich hatte es meiſt vollendet, und fand mit den vollen⸗ 
deten Theilen einen Beyfall, dec bey all meiner Eitel⸗ 
keit micht uͤbervaſchte, und mich drey Tage in guter 


Laune erhielt zuden zweyten Tag zerriß ich die vollen⸗ 
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aufs neue susfchreibors 0 Wer ſich zum Gelehrten auf⸗ 


wirft iſt entweder ein Dummkopf oder ein Selbſtmdr⸗ 
dert nimm das fuͤr eine Regel ohne Ausnahme. Wenn 
nichts anders, als ich davon abhinge, verbreunte ich 
alle meine Papiere, und gewoͤnne mein Brod mit Boz 
tenlaufen: aber ſo iſt auch der Entſchluß zu ſpaͤt. Mir 
iſt nur das uͤbrig, mich zu ſtellen als macht' ich den 
Gelehrten, wohl mir bewüßt, daß es eines Menſchen 
Leben nicht werth iſt, einer zu ſeyn. Wie, das, aber 


zu vereinigen ſteht mit einer gewiſſen, natuͤrlichen Red⸗ 
Soega's Leben I. Thl. 27 
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lichkeit, die mir zum Poſſen der Genius, der zuerſt 
meines Daſeyns Becher ennſchte, mit hinein that, und 
die ich noch nicht habe hinaus diſtilliren konnen, weiß 
ich noch, nicht. Ich vergaß Dir zu ſagen, daß das 
Werk, welches ich ſchreibe, si dis placebit, von ez 
gypten handelt, der Titel ſehr ſimpel Catalogus der 
Aegyptiſchen Muͤnzen im Cabinet Borgia, aber nach 
dem geheimen Plau, ein erſtes Capitel einer Geſchich— 
te der Menſchheit, die ich lange meditire, und das 
erſte Philoſophiſche Buch gedruckt neben dem Throne 
der Heucheley. Nach dem) was hierbey mechaniſches 
war und welches ſchon⸗ lauge ins. Reine gebracht, hatte 
ich“ eine Geographie von Aegypten ausgearbeitet, 
puͤnktlich aus den Alten, und glaubte einen Theil der 
Finſterniß, die ſeit Moſis Zeiten, ſchon die uͤbrigen 
Plagen aufgehoͤrt haben moͤgen, immer uͤber dieß 
Land ausgebreitet geblieben, verdaͤmmert zu haben, 
hatte auch manche philoſophiſche Bemerkung aus mei⸗ 
ner Philofophie eingeſtreut, den Reſt mir vorbehaltend 
fuͤr eine Aegyptiſch⸗ theologiſche Abhandlung. Ich 
brachte das Werklein dem Praͤlaten, der mein Buch 
will drucken laſſen, er theilt es verſchiednen mit: dieſe 
Römer find wenig gewohnt, Philoſophie zu hoͤren, 
abet haben feinen Geiſt, die Wahrheit wenn ſie ihnen 
aufſtoͤßt zu begreiffen: ſie umarmten mich wie eine 
neue Erſcheinung unter ihnen. Was’ es fiir ein Ende 
nahm, habe ich Dir ſchon geſchrieben! Ich hatte die 
unglückliche Neugier, meine Abhandlung Schritt fuͤr 
Schritt mit andern neuen vergleichen zu wollen, ich 
fand, daß vieles, was ich fuͤr neu gehalten, ſchon 
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bemerkt war, daß ich geirrt hatte, wo die andern Recht 
haben, daß endlich zu meinem Ruin eine Bibelverſion 
und einige Heiligenmaͤhrchen vorhanden ſind in einer 
halbgriechiſchen Sprache, die viele altaͤgyptiſche Wore 
ter euthaͤlt und zur Aufklaͤrung verſchiedener Punkte 
angewandt werden kann. Alſo da ich nicht umhin 
kaun, von Aegypten zu ſchreiben, um nicht geradezu 
uͤbel zu ſchreiben, lerne ich itzt Koptiſch. O Leben 
des Menſchen! O Thorheit! Wenn ich das Koptiſche 
werde gelernt haben, fange ich aufs neue an, eine 
Geographie von Aegypten zu ſchreiben, dann uber 
Aegypteus aͤlteſte Geſchichte und Goͤtterlehre. Das 
Beſte dabey iſt, unterdeſſen erkaͤltet der Eifer, und 
wird eine gelehrte Abhandlung, uͤbrigens ſchlecht und 
recht und ohne Anſtoß: Denn wie Du weißt, die 
Gelehrſamkeit hat das Vorrecht, den Menſchenverſtand 
zu abſorbiren. Ich habe mich aufgeheitert, indem 
ich Dir fohteibes man kann in dieſer Welt nicht an ſich 
ſelbſt denken ohne zu lachen. Ich habe Dir nicht ge⸗ 
ſagt, daß ich mich herzlich freue, daß Du Deine 
Wuͤnſche erreicht haſt, denn das weißt Du ſchon. — 
Schreib mir ſo Du unterdeſſen auch eine Frau genome 
men haſt. Melde mir Deinen Titel und Wohnung 
Ueber circa vier Mouathen hoffe ich bey Dir zu ſeyn. 
Leb wohl. Graf, Fries und wer ſonſt von alten Freun⸗ 
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An ben Vater. An demſelben ah. . 


Vinee ones das ity welches ſpaͤteſtens im Novem⸗ 
ber fertigifeyn ſollte, habe ich itzt, nach allen den 
gane ur f Tagen und manchen verwachten Naͤchten, un⸗ 
vollendet verlaſſen. Oft und manchmal habe ich meine 
Suͤnde bereut, daß mirs je eingefallen iſt ) ein Ge⸗ 
lehrter werden zu wollen. Nur wer den Verſuch ge— 
mächt hat, weiß wie ſchwer es iſt, etwas neues, 
wahres und intereſſaͤntes hervorzubringen. Nun Ge⸗ 
duld; unterdeſſen hab ich von meinem Werke fo viel 
ins Reine gebracht) als am Orte gegenwaͤrtig zu thun 
noͤthig war, und Habe damit einen Beyfall gefunden; 
der bey aller meiner Eitelkeit mich uͤberraſcht hat. Was 
mangelt, hoffe ich in Paris hinzuzufuͤgen und nach 
Rom zum Druck zu befördern. In den begleitenden 
Abhandlungen und Anmerkungen iſt meine Abſicht, 
üngefaͤhr alles zu ſagen, was ſich Gegruͤndetes von die⸗ 
ſem aͤlteſten Volke der Erde ſagen laͤßt. Ich erkenne, 
daß ich eine undankbare Muͤhe uͤbernommen habe; 
deun ich werde gegen alle ſeyn und alle gegen mich, 
ein uͤbler Umſtand bey einem erſten Verſuche. Haͤtte 
ich gleich Anfangs alle Folgen eingeſehen / ſo hatte ich 
Borgias Muſeum ſeinem Schickſale uͤberlaſſen und 
jedwede andre Beſchaͤftigung vorgezogen; haͤtte allen⸗ 
falls Reiſebemerkungen ſchreiben koͤnnen, wie es die 
Mode iſt; an Trivialitaͤten und Nonſens aͤrgert ſich 
da keiner, denn es verſteht ſich ſo. Aber es giebt ge— 
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wiſſe Beſtimmungen, denen man nicht entgehen kann. 
Mein Aufenthalt in Florenz wird ſehr kurz ſeyn; ich 
eile, was ich kann, um eine Ruheſtatt zu erreichen; 
denn auf der Flucht laͤßt ſich wenig arbeiten. Von 
hier nach Livorno, Genova, Lyon, dann nach Paris; 
weiter geht meine Zukunft gegenwaͤrtig nicht. Die 
Großherzogliche Gallerie iſt die reichſte und vollſtaͤn⸗ 
digſte Sammlung von Kunſtwerken in Italien, viele 
leicht in ganz Europa; denn das in Rom Vorhandene, 
welches allerdings weit mehr und weit wichtiger ift, 
iſt febr zerſtreut. So lang ich hier bin, beſuche ich fe 
Vormittags und Nachmittags; denn eigentlich bin i 
blos hier, um fie zu befudette 9 vying oy ony 
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Nin 
An den Vater. Paris den 15. May 1784. 


Die Neuigkeit Ihres Briefs vom 23. April hat 
nich ganz zu Boden geworfen. Ein Schickſal verfolgt 
wich, das mich verderben will; meine gegenwaͤrtige Las 
ge iſt schrecklich. Linſtows Tod auf meiner vorigen Rei⸗ 
ſe war ein harter Schlag, aber nichts gegen dieß. Eben 
indem ich der Belohnung meiner ſauren muͤhſeligen 
Wanderungen entgegen zu eilen glaube, gethan zu haz 
ben, was man zur Bedingung machte, mehr gethan 
als man verlangte, ſehe ich alles vernichtet, alle Hoff— 
nungen ſchwinden, mich hingeſchleudert in ein Meer von 
Ungewißheiten, wo alles mir droht. Gott weiß, was 
nun aus mir werden wird. Der Mann, der mein 
Schickſal in ſeiner Hand hielt, und von dem ich gewiß 
wußte, daß er mir wohl wollte, iſt hin. Seine Nach— 
folger kennen mich nicht. Waͤre er geſtorben, oder 
haͤtte ſich auf eine gute Art zuruͤckgezogen, fo hatte al— 
les gut gehen konnen. Was kann nun ein Menſch hof— 
fen, der ganz ſeine Creatur war, von ihm gerufen, 
von ihm geleitet, beſtimmt zu einem Zweck, wovon die 
melſten keinen Begriff haben, den viele fuͤr Thorheit 
halten? Und dieß muß ich erfahren gerad in dem Au— 
genblick, da es mir am tdͤdtlichſten iſt, nachdem ich 
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durch eine lange koſtbare Reiſe mich erſchöpft und ei⸗ 
nen Ort erreicht habe, wo ich vollkommen fremd bin. 
Haͤtte ſichs zugetragen, wie ich noch in Rom war, hoͤchſt 
unangenehm wie die Nachricht mir ſeyn mußte, konnte 
fie mich doch nicht fo: niederdruͤcken. In einer Stadt A 
wo ich bekannter war, als in meinem Vaterlande, von 
vielen geliebt, von allen geachtet noch mit einer Sum⸗ 
me Geldes verſehen, die fuͤr einige Zeit hinreichte, bis 
ſich mir ein Weg eroͤffnete, welches da auf eine oder 
die andre Art geſchehen mußte. Die zwey Monathe , 

die ich zwiſchen Rom und Paris zugebracht habe, ko⸗ 
ſten mir bey aller moͤglichen Erſparung 60 Ducaten, 
ro mehr, als mein Ueberſchlag war; 20 brachte ich 
mit nach Paris, die ich mir in den Haͤnden ſchmelzen 
ſehe. Mit 30 Ducaten hatte ich gerechnet in Paris 
zwey Monathe ertraͤglich leben zu koͤnnen, und nach 
Verlauf von dieſen zweifelte ich nicht, durch Guldberg 
eine Verlaͤngerung meines Gehalts zu erlangen. Jetzt 
kann ich mich an keinen wenden, als an Sie; Vater, 
konnen Sie, wollen Sie mich retten? Es gilt hier um 
nichts weniger, als um meine Exiſtenz, um mein Gluͤck 
in dieſem und in jenem Leben. Mit dem, was ich in 
Haͤnden habe, werde ich ſechs Wochen auskommen, und 
ſo viel Zeit brauche ich hier unumgaͤnglich. Zu meiner 
Ruͤckkehr bedarf ich Ihre Unterſtuͤtzung. Nimmt alse 
dann meine Sache eine gute Wendung, fo its nur Vor⸗ 
ſchuß; bin ich beſtimmt, ungluͤcklich zu ſeyn, ſo werde 
ichs doch weniger ſeyn in meinem Vaterland, als hier, 
wo nichts als Verzweiflung vor mir iſt. Ich glaube 
nicht, daß Ihr Herz um eine Erſparung faͤhig iſt. mich 
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dieſer zu uͤberlaſſen. Die Klugheit erfodert, wenn 
ich anders in dieſem aͤr ſtlichen Zeitpunkt im Stan⸗ 
de bin, etwas kluges zu denken, daß ich meine 
Inſtruction in Ruͤckſicht auf die zu beſuchenden Oerter 
puͤnktlich befolge, wie es bisher geſchehn iſt. Daß ich 
zwey Monathe ſpaͤter zuruͤckkomme, als mir vorge— 
ſchrieben tft, kann mir unmoglich zum Vorwurf ge— 
macht werden, wenn dem Hof dadurch keine neue Ko— 
ſten verurſacht werden; vielmehr muß mir ein Verdienſt 
daraus erwachſen, daß ich mehr geleiſtet, als von mir 
erfordert war. Bey aller Eile und aller Sparſamkeit, 
ſehe ich nicht ein, daß es moglic iſt, die vorgeſchrie— 
bene noch uͤbrige Reiſe in weniger als zwey Monathen, 
und mit weniger als 60 Ducaten zu thun. Ueberle— 
gen Sie, ob Sie fuͤr die Erhaltung eines Sohns, der 
Ihnen ſchon Tauſende koſtet, der Ihnen fuͤr das we— 
nig Freude gemacht hat, und der, nachdem er Europa 
auf und nieder geirrt, ſich unter Fremden einen Na— 
men gemacht hat, nach der Ruͤckkehr ins Vaterland 
vielleicht den Schulmeiſter wird vorſtellen muͤſſen, noch 
fo viel aufs Spiel ſetzen koͤnnen. Hier hilft keine Ver⸗ 
ſchoͤnerung; wir ſind am Aeuſſerſten. Beſſer iſts, 
daß ich in Daͤnemark den Schulmeiſter mache, als daß 
ich in Paris vor Hunger umkomme. Die Hoffnung 
iſt, daß, wenn ich zuruͤckkehre, mich vor dem, der 
alsdann Miniſter ſeyn wird, praͤſentire, mit meiner 
Inſtruction in der Hand, und darthue, daß ich ihrem 
Inhalt nachgekommen bin, ich wenigſtens einen Theil 
desjenigen erhalte, was mir verſprochen iſt. Oder im 
andern aͤuſſerſten Fall bleibt mir noch uͤbrig, mich nach 
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irgend einer Deutſchen Akademie zuruͤckzuziehn. Ueber- 
legen Sie meinen Plan, thun Sie, was ſie als Vater 
thun zu fonnen glauben, vor allen Dingen antworten 
Sie mir bald. Vom Geſandten hier bin ich mit re 
tigkeit aufgenommen worden. Als ich bey ihm war, 
hatte ich Ihren Brief noch nicht geleſen. Als er mich 
fragte: wiſſen Sie nicht, daß Guldberg nicht mehr 
iſt, was er war? verlor ich die Sprache. Unterdefz 
ſen verſpricht er, mir auf alle Art zu meinem Zwecke 
behuͤlflich zu ſeyn. Der Mann, der ſich meiner hier 
annimmt, iſt der Paͤpſtliche Nuncius Prinz Doria, 
der mich ſchon zu verſchiednen Gelehrten eingefuͤhrt 
hat und mir Zugang verſchafft zum koͤniglichen Muͤnz⸗ 
cabinet. Ich habe da alles, was ich zu meinem Zwecke 
brauche; wenn ich nur Ruhe haͤtte. Niemals bedurfte 
ich die ſo ſehr, als itzt, indem ich die letzte Hand an 
eine Arbeit legen ſoll, die mir hoͤchſt wichtig iſt. Dieſe 
erſten Tage iſt mirs unmoglich, mich zu ſammeln; 
Gott weiß, wie bald. Ich verſtehe nicht, wie Sie 
Ihren Brief in einem ſo ruhigen Ton haben ſchreiben 
können. Sie haben mir die Sache auf eine gute Art 
beybringen wollen; aber gerade die Kaͤlte, womit Sie 
mir ſie erzaͤhlen, hat mich ſchaudern gemacht. Ich 
kann an nichts anders denken, und je mehr ich der 
Sache nachdenke, deſto mehr ſehe ich mich vernichtet. 
Beſſer waͤre mirs, todt zu ſeyn, als lebendig; denn 
ich ſehe meiner Muͤhſeligkeiten kein Ende. Schreiben 
Sie mir doch bald. Ich habe hier keine Seele, gegen 
die ich mich eroͤffnen koͤnnte, und muß mich verſtellen 
fo gut ich kann. Gott Lob, daß ich mich noch geſund 
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fuͤhle, ungeachtet alles deſſen, was ich auf der Reife 
ausgeſtanden habe, der ſauerſten unter allen, die ich 
gemacht habe, voll Abentheuer, halb zum Weinen 
halb zum Lachen. Nach einer langen Gefangenſchaft 
in Livorno, indem der Landweg nach Genova imprac⸗ 
ticabel war und die anhaltenden Stuͤrme kein Fahr- 
zeug aus dem Hafen ließen, ſchiffte ich mich eudlich 
ein auf einer Feluke, und beguͤnſtigt vom Wetter, 
aber ſo krank, daß ich zu ſterben wuͤnſchte, erreichte 
ich Genova ſchon nach einer Fahrt von 28 Stunden 
ſtatt der gewohnlichen drey Tage. Von da habe ich 
eine höchſt beſchwerliche und koſtbare Reiſs gehabt nach 
Torino uͤber den Berg Bocchetta, wo die Wege ſchreck— 
lich verdorben ſind. Es iſt ein Gluͤck fuͤr mich gewe⸗ 
ſen, daß ich meine Reiſe nicht eher habe antreten 
konnen; ich hoͤrte zahlloſe Beyſpiele verungluͤckter Rei⸗ 
ſenden. Bey meinem Aufenthalt in Livorno verun⸗ 
gluͤckten vier Fahrzeuge im Angeſicht des Hafens; ein 
angenehmes Vorſpiel fuͤr einen, der entſchloſſen war, 
mit dem erſten beſten davon zu gehen. Den Berg 
Cenigi, uͤber den ich ohne Gefaͤhrten reiſen mußte, 
ritt ich hinan auf einem Mauleſel bey einem Sturm 
und Schneegeſtoͤber, wo das Thier kaum gegen an 
konnte; dann uber die Schneeplaͤne, wo einer vor 
Kaͤlte ſterben mochte, und wo man von Zeit zu Zeit 
mannestief durchftel, endlich hinab zu Fuß, indem ich 
durch den Sturz eines Maulthiers vor mir vom Rei⸗ 
ten abgeſchreckt war, zwiſchen Koth und Regen, daß 
ich bis aufs Hemd durchgeweicht war und meine Stie⸗ 
fel kaum mitſchleppen konnte. Dieß war am 23. April. 
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Den folgenden Tag hatte ich heftige Schmerzen in Gee 
ſicht und Augen. Dann brach ein Ausſchlag aus, der 
mir Mund und Augen faſt uͤberwuchs und mich ndthig— 
te, in Lyon acht Tage ſtill zu liegen. Faſt beſtaͤndig 
habe ich boͤſes Wetter gehabt. Nach dem 12. May, 
da ich hier anlangte, war eine Kaͤlte, daß ich mich 
mit einem braven Fuchspelz, den mir Borgia zum Ab⸗ 
ſchied geſchenkt hatte, kaum zu ſchuͤtzen im Stand war. 
Die Einſamkeit auf Reiſen iſt ein fuͤrchterliches Uebel. 
Ich ſehne mich nach Antwort von Ihnen. 


An Esmarch. Paris den 16. May 1784. 

Es iſt grauſam von Dir, daß Du mir nicht ſchreibſt, 

in der Verfaſſung worin Du Dir vorſtellen kannſt, daß 
ich ſeyn muß. Wenn Du zugleich aufgehoͤrt hat, 
mein Freund zu ſeyn, ſo koͤnnteſt Du doch aus Gna— 
de mir das melden, damit ich wuͤßte, woran ich waͤre. 
Du haſt doch meinen Brief empfangen aus Floren; , 
da alles noch wohl ſtand, wo ich kraͤnkelte wegen Ue⸗ 
berfluß, und ſchon damals Dich dringend bat um Zu— 
ſpruch. Und itzt da ein ſo uͤnverſehner Schlag mich 
trifft, da ich falle mit den Edlen meines Vaterlandes, 
faͤllt Dir nicht ein, daß ich Troſt bedarf. Wo mich 
das endlich hinfuͤhren wird? Noch hat's mich meiner 
Thaͤtigkeit nicht beraubt, ich fuͤhle, daß ein Uugluͤck 
nicht vollkommen iſt, fo lange es zum Widerſtande auf⸗ 
fodert. Wuͤßte ich nur, wie ich weiter daran bin. 
Einen ganzen Monath muß ich noch in der Ungewiß⸗ 
heit zubringen, wiſſen daß ich ruinirt bin, aber nicht 
wiſſen eigentlich wie. Mit eben dieſer Poſt ſchreibe 
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ich an Guldberg um zu wiſſen, wie er meine Sache 
gelaſſen hat, aber ſie iſt ihrer Natur nach ſo, daß ſie 
kaum geborgen ſeyn kann: ein Lieblingsproject eines 
gefallenen Miniſters! Ware die Sache an ſich wichti⸗ 
ger, wuͤrde fie doch ihren Fortgang nicht haben. Zu⸗ 
gleich ſchreibe ich an meinen Vater um Geld zur Ruͤck⸗ 
kehr. Ich weiß nicht, was ich von ihm hoffen kann. 
Schlaͤgt er mirs ab — alsdann weiß ich nicht ob an⸗ 
ders uͤbrig iſt, als ein Sprung in die Seine. Wollte 
Gott, daß es damit aus waͤre! Aber die Folgen mei⸗ 
nes Uebermuths ſind lang: ich bebe durch Mark und 
Bein wenn ich daran denke. Was ſonſt mein Stolz 
war, daß des Menſchen Leben ſein iſt: ich habe mei⸗ 
nes verkauft, und iſt nun weder mein noch des Kauz 
fers. Oder ſoll ich nun den Bettler machen rund herz 
um bey allen denen, die mich ihren Freund nannten 
und mich ehrten wie ihres Gleichen, und ehe ſie mir 
ihren Beytrag ſenden, verdarbe ich. Haͤtte ich doch 
Antwort auf meinen Brief! Im letzten Fall alsdann 
verkaufe ich alles, was ich ‘oka, ziehe ein Pilgerkleid 
an und bettle mich durch bis zu irgend einer Deut⸗ 
ſchen Akademie: ſo viel weiß ich wohl doch, als die 
meiſten ihrer Profeſſoren, und wenn ich mein Wiſſen 
wohlfeiler verkaufe als ſie, finde ich wohl Kunden. 
An keinem Ort in der Welt kann ich uͤbler daran ſeyn, 
als in Paris: alles iſt hier fir den Fremden aͤuſſerſt 
theuer, und wenn deine Buckeln nicht nach dem neue⸗ 
ſten Schnitt ſind, ſo lacht Dich jedermann aus. Daß 
ich mich niemanden dffnen kann, iſt wenig, aber mich 
verſtellen zu muͤſſen geradezu, Zufriedenheit tragen auf 
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der Stirne indem der Kummer mein Herz zernagt. Ich 
habe hier Bekanntſchaft zu machen mit lauter Gelehrten 
und beruͤhmten Maͤnnern, der Nuncius Prinz Doria iſt es, 
der mich zu ihnen introducirt, da kannſt Du denken, 
daß ich nicht den bedaurenswuͤrdigen machen darf. 
Wenns mir da einfaͤllt, daß in kurzem die Larve von 
ſelbſt abfallen muß, moͤcht ich mich in die Erde ver⸗ 
bergen. Wenn Du mir ſchreiben willſt, ſo ſchreibe 
bald, ſonſt trifft Dein Brief mich kaum. Wenn Du 
noch einige Freundſchaft far mich haſt, ſo ſchreibſt Du 
ohne Verzug. Ich ſchrieb einen langen Brief fuͤr Dich 
in Turin und habe ihn mitgebracht in der Abſicht, noch 
eine Reiſebeſchreibung hinzuzufuͤgen und 4) ‘ye “apse 
ben’ aber er neg W ie ie f wh A nis 


An 1 Paris kai 13 Jun, 1784. 
Was Freundſchaft und Dankbarkeit vereint ſagen four 
nen, glaube, daß Dir das geſagt iſt. Du retteſt einen Men⸗ 
ſchen, gegen den eine Welt ſich verſchworen zu haben 
ſcheint, auf deſſen Wege ein Berg aufwaͤchſt nach dem 
andern. Von Dir konnte ich am wenigſten dieſe Groß⸗ 
muth erwarten, da ich Deine gluͤcklichen Umſtaͤude 
nicht wußte, vielmehr Dein Stillſchweigen auf einen 
ſo dringenden Brief als meiner aus Florenz war, mich 
an Deinem Wohlſeyn zweifeln ließ; denn au Deiner 
Freundſchaft konnt ich im Ernſte nicht zweifeln. Nun 
haſt Du ja alles, was ein Menſch auf Erden ſich 
wuͤnſchen kann, Gott ſey gedankt, der Dirs gegeben 
hat: auch das iſt wohl keine kleine Gluͤckſeligkeit, das 
Daſeyn eines ungluͤcklichen Freundes ertruͤglicher machen 
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zu konnen. Mein Schickſal iſt nun vollig entſchieden, 
ich bin juſt da; wo ich war als Linſtow ſtarb, ein 
Fremdling in meinem Vaterlande. Zugleich mit Dei⸗ 
nem erhielt ich einen Brief von Guldberg, voll Freund⸗ 
ſchaft und Hochachtung, aber — Er will mich Bern⸗ 
ſtorf empfehlen, und rath mir ihm zu ſchreiben, vere 
ſichert, daß dieſer einſichts volle Herr nicht 
wird umhin koͤnnen, meinen Verdienſten Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen. Das iſt nun die, Auslegung der 
Worte, die mir ſonſt geſagt, wiederholt wurden; „Ich 
bleibe oder ich bleibe nicht, ſo ſoll Ihr Schickſal ſicher 
geſtellt ſeyn.“ Aber ich entſchuldige den Mann, ich 
bedaure ihn, die Spuren der Kraͤnkung ſind ſichtbar in 
ſeinem Brief, ſchon er ſich Muͤhe gegeben hat, ſie zu 
verbergen. Meiner an ihn war in den erſten Tagen 
geſchrieben, Du kannſt Dir vorſtellen dringend. Ich 
werde ihm nun antworten, danken fuͤr das Bisherige, 
verſichern, eben die Ergebenheit fuͤr ihn zu fuͤhlen wie 
bisher.“) Ich war bereit auf den Inhalt, beſſer fo 
als wenn man mich durch Zweydeutigkeiten aufgehalten 
haͤtte. Jetzt bleibts bey meinem Entſchluß, der ſchon 
vorwegs genommen war, und ſchon darauf vorbereitet. 
Nach Rom zuruͤck, wo fuͤr mich wohlfeil leben iſt, und 
wo ich Freunde habe, wenn am Ende die Noth mich 
zwingen ſollte einen Schritt zu thun. Ich habe ver⸗ 
kauft, was entbehrt werden konnte, habe ſo viel zu⸗ 
ien a ns ito antreten 3 e 
859 Nach Jahren hat ihm biet ſeine ara een been 
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Fuße, zu Waſſer, etwas kuͤmmerlich, das muß einen 


Menſchen in meiner Lage nicht ſchrecken. Von meinem 


Vater habe ich keine Antwort, das iſt hart, ſehr hart, 
berechtigt mich aber ſo viel mehr, meinem eignen Kopfe 
zu folgen. Ich hatte ihm meine ganze Lage geſchildert, 
angehalten um einen Vorſchuß von 60 Ducaten, haͤtte 
er mir nur 20 geſchickt, um der erſten dringenden Noth 
vorzubeugen. Doch ich will ihn nicht anklagen, ich 
koſte ihm viel, habe ihm mehr Herzeleid als Freude ge⸗ 
macht. Vielleicht auch iſt ihm mein Brief nicht zu Haͤn⸗ 
den gekommen, er pflegt wohl in dieſer Jahreszeit zu 
verreiſen, vielleicht erwartet er Nachrichten von Kopen⸗ 
hagen. Wenn er itzt ſchreibt, kommt ſein Brief wohl 
zu pat. — — Iſt es wahr, was von meinem Vetter 
geſagt wird, ſo iſt noch moglich, daß die ganze Revo⸗ 
lution mir am Ende nuͤtzlicher ſey als ſchaͤdlich. Ich 
brauch Dir nicht zu ſagen, daß Guldberg und ich im 
Grund nicht homogen dachten: ich verehrte ſeinen Eifer 
und ſeine Thaͤtigkeit, und liebte ihn, weil er mich ver⸗ 
geſſen ließ, daß ich mit einem offi Miniſter zu thun 
hatte: uͤbrigens kennſt Du mich ja. Was gaͤbe ich nicht 
darum, wenn ich was zu geben hatte, eine Stunde 
bey Dir zu ſeyn, um von Angeſicht zu Angeſicht mit 
Dir zu reden! Gott gebe mir Geſundheit und Ruhe 

noch Ein Jahr, ſo muß ich doch fo viel ausrichten, 
daß man in Europa von mir ſprechen wird: freylich 
eine kaͤmmerliche Schadloshaltung gegen das ruhige 
Gluͤck, was Ihr andern genießt, und fuͤr alle die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten, die nicht einmal unſre Exiſtenz ſichern. Wer 
dieß ergreift, ehe ihm jenes verſagt iſt, iſt wohl ein 
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Thor, aber wie oft habe ich Ruhe geſucht, wie oft it 


ſie mir entriſſen worden? Itzt iſt doch wohl die letzte 
Kriſis, wenigſtens ſind die Sachen aufs aͤuſſerſte. Mei⸗ 


ne Seele verliert ſich auf hundert Pfaden; keines an⸗ 


dern Menſchen Lage kann ſo wunderbar verwickelt ſeyn, 
als die meinige. Theile keinem Menſthen mit, was ich 
Dit ſchreibe, ſo unbedeutend es iſt. Du kennſt doch 
viele von den neuern Herrn, kannſt Du Gelegenheit 


finden, ein gut Wort von mir zu ſagen: aber daran. 


brauch ich Dich ja nicht zu erinnern. Einen von den 
Reventlows ſprach ich um Weihnachten in Rom, der 
Konig von Schweden introdueirte mich bey ihm: wenn 
Dich das nicht lachen macht. Ich diseuritte da mit 
ihm, wie mit meines Gleichen, dachte wenig daram, 
mir einen Gönner zu kaufen. Ein noch lächerlicherer 
Vorfall; dieſe Tage hier hat mir ein Biſchoff die Cour 
gemacht, mir ſeine Equippage zum freyen Gebrauche 
angebdten, damit ich ihn in Rom empfaͤhle: in eben 
der Zeit, da ich oft an trocknem Brose! winire, und eben 
noch anderthalb Röcke uͤbrig habe. Sollte wohl bieler 
Menſchen Leben ein ſo komiſches Ding ſeyn? So bald ich 
in Rom bin, dec os Leb wohl: beſter einzi⸗ 
der Falten G. zes ttt e AG ICR mead 
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Der Vater wurde durch den erhaltnen Brief be⸗ 


fremdet; er machte ſeinem Sohn Vorwuͤrfe uber ſein 


trotziges und verzagtes Herz, und daß ſein Zutrauen 
zu ihm, ob er ihn unterſtuͤtzen wolle, ſo zweifelhaft 
fey, und hielt ihm vor, daß ſeine Lage gar nicht fd 


— 


433 


feyn koͤnne, wie fie ihm durch den dicken Nebel ſeiner 
Muthloſigkeit erſcheine. Der arme melancholiſche Jun— 
ge, ſprach er, Gott ſende ihn nur geſund zu uns, ſo 
wird ſich alles finden; denn ſein Kopf und Herz ſind 
gut. Aber bey jenen Vorwuͤrfen und bey dieſer Hoff— 
nung, ahnte er freylich nicht, was eigentlich ſeines 
Sohnes Herz beſtuͤrmte. Der ſogleich angewieſene 
Wechſel verſpaͤtete ſich zufaͤllig und er erhielt den zwey⸗ 
ten Brief. . f is 


Paris den 18. Juny 1784. 
8 feat 


Ich bat Sie in meinem letzten Brief um eine ſchleu⸗ 
nige Antwort, weil meine Lage unertraͤglich war. Sie 
haben fie verzoͤgert, vermuthlich um vorher Nachrichten 
aus Kopenhagen einzuziehen. Es iſt mir nur leid, 
wofern Sie ſchon einen Brief an mich abgeſandt haben, 
daß er nun zu ſpaͤt nach Paris kommt. Morgen fruͤh 
trete ich die Ruͤckreiſe nach Rom an und erwarte da in 
Zukunft Ihre Briefe addreſſirt al palazzo de propa- 
ganda fide. Als ich Ihnen neulich ſchrieb „war ich 
noch in der erſten Verwirrung, hatte noch keinen wohl 
uͤberlegten Entſchluß faſſen konnen. Sie werden einge— 
ſehn haben, ſo wie ich itzt einſehe, daß es Thorheit 


geweſen waͤre, Zeit und Geld daran zu wenden, um in 


ein Land zurückzukehren, we ich keinen Menſchen von 
Einfluß mehr kannte. Dieß alles fiel mir ein, wie ich 
Muße bekam, nachzudenken. Die Hoffnung, daß! mein 
Schickſal vor Guldbergs Entfernung ſicher geſtellt ge⸗ 


weſen, war ſehr ſchwach. Unterdeſſen verpfüchtete Ke 
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mich, feine Antwort hier abzuwarten. Ehe aber dieſe 
hier eintraf, hatte ich ſchon, nach mancherley vergeb⸗ 
lichen Entwuͤrfen, nach Goͤttingen, Wien, London zu 
gehn, den Entſchluß gefaßt, Rom vorzuziehen. Gulde 
bergs Antwort war ſo, wie ich ſie erwartete. Obſchon 
er mich im Stiche gelaſſen hat, werde ich nie aufhoͤ⸗ 
ren, ihn zu verehren und zu lieben. Ich habe noch 
nicht Zeit gehabt, ihm wieder zu ſchreiben; aber noch 
unterwegs will ich es thun, und mit noch mehr Erges 
benheit, als jemals, ſo lang er noch Miniſter war. 
Seinen Rath, an Bernſtorf zu ſchreiben, dem er mich 
auch zu empfehlen verſprach, befolgte ich den Tag 
darauf, meldete ihm mit der ſchuldigen Ehrerbietung, 
aber fern von allem Supplicantenweſen, was Sie ſich 
ſelbſt ſagen, daß ich mich auf Koͤniglichen Befehl dem 
Studium, das ich feit drey Jahren betreibe, gewid⸗ 
met, daß mir nach meiner Ruͤckkunft die Beybehal⸗ 
tung des Gehalts, ſo ich auf der Reiſe genoſſen, und 
Wohnung auf dem Roſenburger Schloſſe verſprochen 
geweſen, daß ich aber itzt, da ich im Begriff ſtuͤnde, 
ins Vaterland zuruͤckzukommen, von einem Miniſte⸗ 
rium, das mich nicht kennt, nichts hoffen und nichts 
verlangen darf, ſondern nach Rom zuruͤckeile, um da 
ein gelehrtes Werk zu vollenden, welches den Herrn 
Grafen und das geſammte Publicum in den Stand 
ſetzen wird, von meinem Werth zu urtheilen. Auch 
ſchrieb ich an den Etatsrath Zoega; und an Borgia, 
daß ich uͤber wenig Wochen bey ihm zu ſeyn gedaͤchte. 
Der Geſandte, den ich, um recht ſicher zu gehn, 
uͤberredet habe, meinen Schritt zu billigen, verſpricht, 
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fic) meiner aus allen Kraͤften zu Hauſe anzunehmen. 
Ich unterdeſſen gehe nach Rom, wo ich weiß, daß 
ich vielen willkommen bin, und wo, wenn man mich 
in die Nothwendigkeit ſetzt, Wege fuͤr mich uͤbrig ſind. 
Um dieſen Plan auszufuͤhren, habe ich freylich hier 
großentheils von trocknem Brode leben muͤſſen, und 
alles verkauft, was nur einigermaßen entbehrt werden 
konnte. Das iſt mir aber nicht halb fo ſauer gewor⸗ 
den, als wenn ich haͤtte in Kopenhagen die Vorzimmer 
der neuen Miniſter waͤrmen muͤſſen. Die Reiſe wird 
muͤhſelig ſeyn, weil ſie mit der groͤßten Einſchraͤnkung 
geſchehen muß, meiſtens zu Fuß, indem ich meinen 
Plan, von Marſeille zu Waſſer zu gehn, ſeit den Peſt⸗ 
geruͤchten vom mittellaͤndiſchen Meer veraͤndert habe. 
Dennoch trete ich fle mit der groͤßten Ruhe und Ent⸗ 
ſchloſſenheit an, uͤberzeugt, daß es das Beſte, das 
Einzige iſt, was ich thun kann; ein Schritt, wodurch 
ich mich uͤber mein Schickſal erhebe, das kuͤnftig in 
Gottes Hand ſtehn wird, nicht mehr in der Menſchen. 
Natuͤrlicherweiſe wenn mein Vaterland ſich meiner an⸗ 
nehmen will, wuͤnſche ich das; wenn nicht, werde ich 
Mittel finden, deſſen zu entbehren. Was mich dabey 
verdrieſſen wird, iſt nur, daß ich von meinen Eltern, 
Geſchwiſtern, Freunden werde entfernt leben muͤſſen; 
aber endlich lebt man ja doch eigentlich nicht beyſam⸗ 
men, alſo etliche hundert Meilen mehr oder weniger 
entfernt. Haͤtte ich nur einmal noch die Befriedigung 
gehabt, alle zu ſehn und abſichtlich Abſchied zu neh⸗ 
men, welches doch wohl mehr Schmerz als Befriedi⸗ 
gung geweſen waͤre. Doch wozu alles dieſes? Ich ge⸗ 
20 * 
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be ja nicht die Hoffnung auf „ zuruͤckzukommen. Viel⸗ 


mehr ſchmeicheln mir meine Freunde hier, daß ich mir 


auf dieſe Weiſe eine doppelt ehrewolle Ruͤckkehr er⸗ 
werbe. Alle billigen meinen Entſchluß. Mage er Ih⸗ 
nen und den Unfrigen keine Unruhe machen! Seyn Sie 
verſichert, ſo kuͤhn er iſt, ſo durchdacht iſt er; jeder 
kleinſte Umſtand iſt berechnet. Und wenn noch ein Mit- 
tel uͤbrig war, meine Sache herzuſtellen, ſo war es 
dieſes. Ich erſuche Sie um Ihren Segen und um Ih⸗ 
re Fuͤrbitte. Was Sie weiter fuͤr mich thun oder aus⸗ 
richten konnen, uͤberlaſſe ich Ihnen ſelbſt. Ich wuͤnſch⸗ 
te bald ein Schreiben von Ihnen zu ſehn. Ich hatte 
darauf gerechnet, meine Lieben vor Ausgang dieſes 
Sommers zu ſehn: itzt kann es kuͤnftigen Sommer ge⸗ 
ſchehen. Ulrike iſt mir beſonders gegenwaͤrtig. 


Wenn hier Zoega den genommenen Ausweg wirk— 
lich fuͤr den gluͤcklichſten auch in Hinſicht ſeines Dienſt⸗ 
verhaͤltniſſes betrachtet, ſo taͤuſchten ihn entweder ‘eit 
ne Empfindungen, oder wollte er einen Entſchluß, der 
uͤberall Widerſpruch gefunden und viele geſchmerzt haͤt, 
te, nicht auf einmal und als ſeine freye Wahl geſtehn, 
und nahm es uͤber ſich, wenn er dort ſeine Sache 
verderben ſollte, ſich in Rom vorerſt eine Lage zu bil⸗ 
den. Hier hatte ihn gleich Anfangs Monſignor Bor— 
gia, damals Secretaͤr der Propaganda und als ſol⸗ 
cher der eigentliche Aufſeher aller Miſſionen in Euro⸗ 
pa, Aſien und Afrika, dem ſchon mehrere Daͤnen, 
Hwiid, A. Birch und Vahl bekannt geworden waren, 
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auf Garampis Empfehlung und durch Adler eingefuͤhrt, 
freundſchaftlich aufgenommen. Borgia wußte ſehr das 
Edle der Denkungsart zu ſchaͤtzen, und hatte dabey 
eine ſchwaͤrmeriſche Liebe zu den Wiſſenſchaften, woz 
durch ihm jeder nahe ſtand, der ſich ihnen aufopfernd 
widmete, und eine große Liebhaberey, durch junge, 
faͤhige Maͤnner ſeine reichen Sammlungen bekannt und 
nutzbar werden zu laſſen. Moͤglich, daß Zoega ſogar 
mit der feſten Abſicht nach Rom zuruͤckkehrte, es nicht 
wieder zu verlaſſen, *) den ſchon lang in ſeiner Seele 
ſchlummernden Wunſch auf etwas kuͤhnere Weiſe aus- 
zufuͤhren. Wenigſtens ſcheint unter dem laͤngeren Mite 
weg zum Ziel, wovon er in dem Brief vom 16. Jul. 
17817, ſpricht, und in manchen andern fruͤheren Aeuſ— f 
ſerungen ein laͤngerer Aufenthalt in 1 verſtanden 
zu ſeyn. ö ee 

In Kopenhagen war indeſſen an einer guten Art 
der Ruͤckkehr und Aufnahme fuͤr Zoega gearbeitet wor⸗ 
den; es iſt leicht zu denken, wie ſeine Verwandten 
die Nachricht von ſeiner Ruͤckreiſe aufnahmen. Doch 
ſtimmte laͤngeres Ausbleiben von Briefen auch den Un⸗ 
muth des Vaters zu dem ſehnlichſten Wunſch der bal⸗ 
digen Ruͤckkehr ſeines ſchwaͤrmenden Sohns ne 90 
endlich die folgenden Zeilen aukamen: 2 1 55 


) Dieſe Vermuthung hat auch Hr. Gierlew geaͤuſſert. 
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Rom den 7. Auguſt 1784. 


Ich bin in Rom und bin von einem hitzigen Fie⸗ 
ber beynahe hergeſtellt, wenigſtens auſſer aller Gefahr. 
Mehr erlaubt man mir dießmal nicht zu ſchreiben— 
Melden Sie es an Esmarch. 


An Esmarch. Rom den 4. Sept. 1784. 


7 


Von meiner Ankunft und erſten Krankheit wird 
mein Vater Dir Nachricht gegeben haben: dieſe weni- 
ge nothwendige Zeilen ſchreibe ich Dir verſtohlnerwei— 
ſe. Geſtern habe ich angefangen auf zu ſeyn; das 
Fieber, deſſen Flamme nach elf Aderlaſſen, wiederhol⸗ 
ten Purganzen und ein paar Pfund China gedaͤmpft 
iſt, ſchleicht noch in meinen Adern: mein Arzt hat 
mir alles Schreiben, alle Anſtrengung auf einen Moz 
nath unterſagt. Dennoch ſchreibe ich heut auch an 
meinen Vater. Alles uͤbrige muß ruhen. Den 24. July 
kam ich nach Rom, die uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten 
beſchreibe ich Dir ein andermal. Etliche Tage war ich 
geſund, ſtark, trotzig. Dann folgte eine Traͤgheit und 
Schlafſucht, den 2. Auguſt ein hitziges Fieber, das 
mich an den Rand des Grabes brachte. Nach 14 Taz 
gen war ich ſo weit hergeſtellt, daß ich anfangen konnte 
auszufahren, aber vier Tage darauf warf die Krank⸗ 
heit mich zum zweytenmal nieder, minder heftig als 
das erſte mal, aber aͤngſtlich, hartnaͤckig und nicht 
minder gefaͤhrlich. Alle meine Kraft iſt dahin, meine 


— 
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Glieder haͤngen kaum zuſammen. Du ſiehſt leicht, 
daß vor Winter an keine Reiſe zu denken iſt, alſo bis 
nach Oſtern nicht. Ich verliere ein Vierteljahr von 
meinem Leben gaͤnzlich. An die Sache in Kopenhagen 
kann ich nicht denken. Alles ſcheint verloren. Von 
Geld bin ich ganz entbldoͤſt, und wuͤrde in den kuͤm— 
merlichſten Umſtaͤnden ſeyn, wenn nicht die Vorſe— 
hung mich an Monſignor Borgia einen zweyten Vater 
haͤtte finden laſſen, deſſen Großmuth waͤhrend meiner 
Krankheit mich mit allem reichlich verſehen hat. 


An denſelben. Rom den 10. Nov. 1784. 


Lieber guter Freund. Den October habe ich in 
Velletri zugebracht“) um eine reinere Luft zu genießen 
und mich durch die Zerſtreuungen der Villeggiatura zu 
erholen. Alleim die regnige Jahrszeit hat meine Ab— 
ſicht wenig beguͤnſtigt: noch fuͤhle ich mich ſchwach 
und keiner Anſtrengung faͤhig. Bis Ende vorigen Mo— 
naths habe ich fortfahren muͤſſen zu medieiniren. Vor 
Oſtern iſt an keine Abreiſe von hier zu gedenken. Ob 
fie alsdann vor ſich gehen ſoll, beruht auf den Ente 
ſchließungen der Miniſter: denn um die Ruͤckkehr moͤg— 
lich zu machen, bedarf ich ihrer Unterſtuͤtzung. Eben 
heute ſchreibe ich an Bernſtorf und Numſen, zugleich 
an meinen Vater und an meinen Vetter. Der erfle 
Brief, den ich von Bernſtorf erhielt, machte mir we— 
nig Hoffnung, ich weiß nicht ob ich Dir ſeinen In⸗ 


) Mit Borgia im Hauſe ſeines Bruders. D. H. 
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halt mitgetheilt habe: man foune die Abſichten der 
vorigen Miniſter nicht in eben dem Maße beguͤnſtigen, 
unterdeſſen wuͤrde es jungen verdienſtvollen Gelehrten 
in Daͤnemark nicht an Unterſtuͤtzung fehlen. Nun bin 
ich weit entferut, mich unter die jungen verdienſtvollen 
Gelehrten zu rechnen: allein ich betrachte mich als ei— 
nen Menſchen, der auf das gegebene Wort des Hofes 
ſeine uͤbrigen Ausſichten bey Seite geſetzt, und der, 
nachdem es die Umſtaͤnde erfordern, alles zu thun faͤ⸗ 
hig iſt. Guͤnſtigere Nachrichten habe ich ſeit der Zeit 
und von verſchiedenen Seiten gehabt. Beſonders mel— 
det mir meines Vaters letzter Brief, daß ich in Ko— 
penhagen erwartet werde, und daß auf Roſenburg al 
les zu meiner Aufnahme und Arbeit eingerichtet fey. *) 
Wenn dieſes ſo iſt, und wenn ihm nicht die Sache vor— 
theilhafter vorgeſtellt worden als ſie iſt, ſo beruht es 
nur darauf, daß mir verſtattet werde, bis kuͤnftigen 
Sommer auszubleiben und mir unterdeſſen Reiſegeld 
bewilliget. Mein Vetter in einem Schreiben vom 
24. Aug. machte mir Hoffnung, daß das letztere keine 
große Schwierigkeiten haben werde: moͤge nur nicht die 
unterdeſſen verfloſſene Zeit, in welcher es mir unmoͤg⸗ 


— 


) Dieſe durch Guldberg getroffene Einrichtung, wonach 
die Muͤnzen und geſchnittenen Steine, wenn nicht pracht— 
voll, doch ſehr beguem in 10 — 12 Schraͤnken, in zwey 
Zimmern aufbewahrt werden, beſteht noch. So wie fie 
durch Zoega zunaͤchſt veranlaßt worden war, ſo moͤchte 
von ihr die ſpaͤtere anſehnliche Vermehrung der Samm⸗ 
lung zum Theil abhaͤngig ſeyn. D. H. 


Aan 


lich geweſen an den Miniſter zu ſchreiben, ihre Ge— 
finnungen veraͤndert haben. Meine Lage wuͤrde ſehr 
traurig geweſen ſeyn, wenn ich nicht hier großmuͤthige 
Freunde vorgefunden haͤtte, doch habe ich geſucht, 
mich ihrer ſo wenig zu bedienen, als moͤglich, um 
mir nicht gar zu viel Verbindlichkeit aufzuladen. Koͤnn⸗ 


teſt Du, ohne daß es Dir beſchwerlich fiele, mir etwa 


gegen Anfang Januars noch einen Vorſchuß thun von 
150 Rthl. fo wuͤrde ich bis Oſtern verſorgt ſeyn, ohne 
vor der Zeit meiner Abreiſe dem Miniſter heſchwerlich 
zu fallen. Du meldeſt mir daß Du Borck Commiſſion 
gegeben, mir auf Verlangen Geld zu uͤbermachen; es 
iſt mir aber lieber, daß Du aufs neue an ihn ſchreibſt 
und ſo mir den Brief erſparſt. Niemand lieber will 
ich meine Erhaltung zu verdanken haben als Dir, 
weil ich weiß, daß Du mit Freuden dazu beytraͤgſt: 
aber wenn es Dich genirt, ſo thue es nicht, denn ich 
kann den Termin der Wiedererſtattung nicht beſtimmen. 
Ich habe die Miniſter gebeten, mir bald ihren Ent— 
ſchluß mitzutheilen, und ihnen zu verſtehen gegeben, 
daß ich im Falle der Noth bleiben kann, wo ich bin, 
wie es denn wahr iſt, wenn gleich fuͤr itzt nicht mit 
den Vortheilen, die ich in Daͤnemark erwartete. Du 
wirſt ſchon Dein Haus eingerichtet und Dein Weib 
hineingefuͤhrt haben. Ich wollte Dich bitten ihr mei— 
nen Gruß und alle meine Wuͤnſche mitzutheilen, allein 
was kann ihr an der Erinnerung eines verirrten Wand— 
rers gelegen ſeyn? Gott gebe daß meine Wanderun⸗ 
gen bald ein ertraͤgliches Ende erreicht, ich bin herz— 
lich muͤde. Wo koͤnnte ich beſſer ausruhen als bey 
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euch? Aber auch wann wir uns wieder ſehen, ift es 
nur auf Augenblicke, und dann muß ich der großen 
Stadt zueilen, wo nur ein Mann iſt, den ich liebe. 
Leb wohl. Itzt da ich ſchließen muß haͤtte ich Dir 
noch fo viel zu ſagen, daß ich einen neuen Brief anz 
fangen moͤchte. Vieles aber iſt noch nicht reif, vieles 
darf nicht geſchrieben werden, ſondern geſagt. Sey 
Gott und Deinem Genius empfohlen. G. 3. 


An den Vater den 10. Nov. 1784. 


Die Nachrichten Ihres Briefs ſind ſehr aufmun⸗ 
ternd; ich hatte aber erwartet, daß wenn zu Hauſe 
an meiner Ruͤckkehr gelegen iſt, man, benachrichtigt 
von meiner Verfaſſung und von der Krankheit, die 
mich fo lange in volliger Unthaͤtigkeit erhalten hat, 
auch ohne mein Geſuch fiir meine Erhaltung geſorgt 
haͤtte. Ohne die theils von meinem Vater, theils von 
Mfr. Vorgia erhaltne Unterſtuͤtzung, auf die man dort 
wohl nicht rechnen durfte, wuͤrde ich laͤngſt anſſer 
Stand ſeyn, an die Ruͤckkehr zu denken, und noch ge⸗ 
genwaͤrtig iſt nicht viele Zeit uͤbrig, um den letzten 
Entſchluß zu faſſen, vielleicht auf immer hier zu blei— 
ben. — — Hauptſaͤchlich iſt mir um eine baldige 
Antwort zu thun, ſollte ſie auch unguͤnſtig ſeyn: die 
Ungewißheit iſt in meiner gegenwaͤrtigen Lage das 
groͤßte Uebel, weil die Furcht einen falſchen Schritt 
zu thun in Unthaͤtigkeit erhaͤlt. Nun ich drey Monathe 
geſchlafen habe, mochte ich meinen Weg wiederum an— 
treten. — Ich bin recht froh, daß Hans mit Ruhm 


t 


erhalte Sie; am Ende wird noch alles wohl feyn. 
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von der Akademie zuruͤckgekehrt iſt, damit wenigſtens 


Ein Sohn Ihnen Freude mache. Ich bin nun einmal 
ein Ball meiner Thorheiten und meiner Schickſale, 
und die Wahrheit zu ſagen, in Ruͤckſicht auf mich ſelbſt 
verdrieſt es mich nicht ſehr. Komme ich einmal zur 
Ruhe, ſo muß die Erinnerung dieſer mancherley Vor— 
faͤlle und Abwechſelungen hoͤchſt angenehm ſeyn. Gott N 


\ 
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An denſelben. Rom den 4. Dec. 1784. 


Ich bin in der Nothwendigkeit, Ihnen zu ſchrei— 
ben, um den nachtheiligen Eindruͤcken entgegen zu arbei⸗ 
ten, die ein von mir verbreitetes Geruͤcht auf Sie machen 
möchte oder ſchon gemacht hat. Erſt mein Bekennr⸗ 
niß deſſen, was wahr iſt, nehmlich daß ich vor au— 
derthalb Jahren einer Roͤmerin die Hand gegeben; daß 
ich die Sache, indem ich nicht in der Lage yvar, eine 
anſtaͤndige Figur zu machen, allen, ſelbſt meinen ver— 
trauteſten Freunden, geheim gehalten, in der Abſicht, 
wenn meine Sachen im Vaterlande auf einen ſichern 
Fuß gebracht geweſen, ſie mir nachfolgen zu laſſen; 
daß waͤhrend meiner letzten Krankheit, die mich dem 
Tode ſo nahe brachte, das Geheimniß einigen wenigen, 
unter dieſen. Monſignor Borgia, mitgetheilt, nachher 
zufaͤlliger Weiſe mehreren bekannt geworden, endlich 
von vielen luͤgenhaften, mir nachtheiligen Zuſaͤtzen be— 
gleitet, nach Kopenhagen einberichtet worden. Die 
Folgen davon in Kopenhagen ſind mir gleichguͤltig; 
nur Sie, beſter Vater, wuͤnſchte ich beruhigt. Mein 
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Schritt iſt mit keinen Umſtaͤnden verknuͤpft geweſen, 
die mir Schande oder Vorwuͤrfe zuziehen koͤnnten, und 
hat mich nur einmal gereut, als ich in Paris mich 
von allen verlaſſen fuͤrchtete, mehr beſorgt war fuͤr die 
Perſon, deren Schickſal mit dem meinigen verknuͤpft 
war, als fuͤr mich ſelbſt. Ein blutjunges, ſchoͤnes, 
gutes Madchen, die Tochter eines Roͤmiſchen Malers, 
iſt meine Gattin und hat mir vor drey Monathen eine 
Tochter geboren. Ich ſchaͤtze mich gluͤcklich, fie zu bez 
ſitzen und glaube ſie um keinen Preis zu theuer gekauft 
u haben. Sollte es dem Neide eines mir nicht be— 
kannten, von mir wiſſentlich nicht beleidigten gelingen, 
mir durch Vorſtellung der Sache ſo wie ſie nicht iſt 
im Vaterkande zu ſchaden, fo bin ich hier auf dem 
Fuß, daß ich meines Vaterlandes nicht bedarf. Uebri— 
gens puͤnſche ich, meine Verwandten und Freunde wie⸗ 
derzuſehn, und weiß, daß es meine Schuldigkeit iſt, 
zuruͤckzukehren, wenn man mich brauchen kann und 
mir ertraͤgliche Bedingungen macht. — Am Ende iſt 
mir Rom lieber als Kopenhagen; und will man, daß 
ich zuruͤck komme, fo wird man mir Reiſegeld ſchicken, 
ſo viel fuͤr mich und meine Frau hinreichend ſey. Auf 
Ihre Geſinnungen gegen mich muß dieſer Vorfall kei⸗ 
nen Einfluß haben: was ich verſaͤumt habe oder ver⸗ 
ſehen, ſind Formalitaͤten, und iſt allen bekannt, daß 
ich mich uͤber Formalitaͤten aller Art hinauszuſetzen 
pflege. Meine Liebe und Ergebenheit ſind eifriger als 
jemals, und nicht beſtimmt, in Ihrer Naͤhe zu leben, 
macht die grdfere oder kleinere Entfernung wenig Un⸗ 
terſchied. Ich bitte Sie um Ihren Segen fuͤr- mich, 
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meine Frau und Tochter. Wir alle kuͤſſen Ihnen und 
meiner Mutter die Haͤnde. 


Die ſchoͤne junge Roͤmerin, (weil alle Briefe den 
Namen verſchweigen) hieß Maria Pietruccioli. Die 
Verbindung beunruhigte den Vater, ohne ihn zu. franz 
ken; auch ſeines Sohns Entſcheidung, in Rom zu 
bleiben, die er bald darauf erfuhr, nahm er mit Ruhe, 
wie man geſchehene Dinge aufnehmen muß, und als 
goͤttliche Fuͤgung auf, und war fern von Vorwuͤrfen, 
die wichts aͤndern konnten. Aber das, was mit der 
Heyrath zuſammenhieng, der Uebertrit zur katholiſchen 
Kirche, der ihm erſt allmaͤlig zur Ahndung, Wahr— 
ſcheinlichkeit und Gewißheit wurde, war ein Umſtand, 
der ihn tiefer angriff. Zoega aͤußert ſich uͤber dieſen 
Schritt zuerſt in Briefen an den ſehr geachteten Etats— 
rath und Finanzdeputirten Zoega. 


* 


Rom den 8. December 1784. 


Ich erfahre unvermuthet, daß man in Kopenha— 
gen Nachrichten von mir hat, die man fuͤr wichtig 
haͤlt, und die ſogar Aufſehen machen. Ich habe ein 
Weib genommen und glaube nicht an Doctor Luther; 

dieß iſt allerdings wahr, ich wußte aber nicht, daß die⸗ 
ſe Dinge andere angiengen als mich. Ich hatte das gute 
Vorurtheil von meinem Vaterlande, daß, wer in ſeinem 
Beruf den Pflichten deſſelben ein Genuͤge thut, uͤbrigens 
unmoleſtirt leben koͤnne. Wenn das nicht iſt, wenn 
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man in einem Amt, das auf die Geſchaͤfte des Hofs 
und der Nation auf keine Weiſe Einfluß hat, dem 
Koͤnige nicht dienen kann, ohne ſich der Inquiſition 
zu unterwerfen, fo muß ich freylich darauf Verzicht, 
thun, jemals zuruͤckzukehren. Ich berufe mich auf 
das, was ich Ihnen in meinem letzten Brief geſchrie— 
ben;, wenn es noͤthig iſt, kann ich hier bleiben, kann 
ich aber dort die Bedingungen erfuͤllt finden, unter 
denen ich meine Reiſe antrat, fo wuͤnſche ich zuruͤck—⸗ 
zukommen. Es fiel mir nicht ein, daß es dabey auf 
etwas anders ankaͤme, als auf meine Faͤhigkeit, den 
mir verſprochenen Poſten zu bekleiden, und untes dem 
Willen der neuen Miniſter das fortzuſetzen, was die 
alten angefangen hatten. Jenes machte mir keine 
Furcht, an dieſem zweifelte ich nicht, und war deß⸗ 
wegen entſchloſſen, Rom nicht zu verlaſſen, bis ich 
von dorther vdllige Sicherheit hatte. Man meldet 
mir itzt, daß dort alles zu meinem Beſten eingerichtet 
geweſen, wie Sie mir ſchon durch Ihre Briefe Hoff— 
nung gemacht, und wie ich allerdings erwarten konnte. 
Ich wußte nicht, daß mein Schritt dieſe Folgen haben 
konnte; haͤtte ich es aber gewußt, fo haͤtte ich ihn 
doch gethan. Ich hatte die Wahl, entweder ein Maͤd⸗ 
chen, das mir in jeder Betrachtung lieb war, auf im⸗ 
mer ungluͤcklich gemacht zu ſehen, oder mich allen den 
Ceremonien, die das Weibernehmen hier mit ſich fuͤhr⸗ 
te, zu unterwerfen. * Dieß geſchah mit der moͤglich-⸗ 
) Zum erſtenmal find vor nicht vielen Jahren zwey Pro- 
teſtanten mit Roͤmerinnen in der Paulskirche getraut 
worden. D. H. f 
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ſten Geheimhaltung, nicht ſowohl, weil ich fuͤrchtete, 
daß es auf mein Schickſal Einfluß haben koͤnnte, als 
weil ich Vorwuͤrfe erwarten durfte von Seiten meines 
Vaters und meiner Freunde. So unternahm ich ohne 
einiges Bedenken die Reiſe nach Paris, in der Abſicht 
ſobald als moͤglich Kopenhagen zu erreichen, und 
meine Frau, ſobald meine Finanzen es erlaubten, 
nachkommen zu laſſen. Da aber die Veraͤnderung im 
Miniſterium meinen dortigen Stand ungewiß machte, 
war mir nichts angelegener, als zuruͤckzueilen, damit 
unſer Schickſal, wie es auch ausfiele, nicht getrennt 
waͤre; und mein damaliger kuͤhner Entſchluß ſcheint 
mir itzt eine Leitung der Vorſehung, ohne welche ich 
verloren geweſen ware. Da ich einmal hier bin, ge= 
genwaͤrtig in einer ertraͤglichen Lage, und nicht ohne 
Ausſicht auf eine beſſere, ſo kann ich ohne muthlos zu 
werden erfahren, daß dorten weiter nichts fuͤr mich 
zu hoffen iſt. Was mich dabey verdrießt, habe ich 
Ihnen ſchon in meinem vorigen geſagt. Itzt bitte ich 


Sie vornehmlich, die Sache fo zu behandeln, daß mei⸗ 


nem Vater kein Kummer, oder doch ſo wenig als 
moͤglich verurſacht werde. Daß ich ein Weib habe, 
das ich nach einer Ehe von anderthalb Jahren eben ſo 
ſehr als mich ſelber liebe, und das ich um keinen 
Preis zu theuer gekauft zu haben glaube, ſollte ich auch 
am Ende finden, daß ich mich aufgeopfert, dieß habe 
ich ihm ſchon gemeldet, uͤbrigens gebeten, den etwani⸗ 
gen Geruͤchten kein Gehoͤr zu geben. Suchen Sie die 
Rede, als habe ich die Religion gewechſelt, zu unter⸗ 
druͤcken; ſelbſt hier iſt das ein Geheimniß, welches bis 
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in meiner letzten Krankheit meinen verkrauteſten Freun— 
den unbekannt war „ auch von dem Ehrenmann, der 
ſich die Muͤhe gegeben, die Sache nach Kopenhagen zu 
berichten, nur als Vermuthung kann hinzugefuͤgt wor— 
den ſeyn. Wer der Sykophant geweſen, weiß ich 
nicht, habe auch keinen Verdacht; recht unterrichtet 
iſt er nicht geweſen, indem er mir ſtatt einer Tochter 
einen Sohn gegeben hat. Dieſer Umſtand kann die— 
nen, die Glaubwuͤrdigkeit des Geſchichtſchreibers zu 
ſchwaͤchen; von den Koſten der Reiſe koͤnnen Sie einen 
Vorwand hernehmen, weßwegen ich hier bleibe, wie 
ich ſchon meinem Vater einen Wink gegeben habe. 
Ich erwarte von Ihrer Freundſchaft alles und wieder— 
hole Ihnen, daß bey der ganzen Sache nichts ſo ſehr 
mich kraͤnkt, als daß ich der Hoffnung entſagen muß, 
Sie wieder zu ſehn. Leben Sie wohl: erinnern Sie 
ſich manchmal meiner, wie man fic) der Todten evine 
nert. G. 3. 


Rom den 15. Januar 1785. 


Beſter Esmarch! Dein Stillſchweigen laͤßt mich 
befuͤrchten, daß Briefe zwiſchen uns verloren gegangen, 
wahrſcheinlich meine, indem es leichter war, daß ein 
Brief nach Holtenau ſich verirrte als einer nach Rom. 
Dein letzter, den ich empfangen habe, war vom 
6. Sept. Unter faſt aͤhnlichem Datum, ich denke vom 
4. Sept. hatte ich an Dich geſchrieben. Nach Em⸗ 
pfang des Deinigen ſandte ich einen andern ab, mich 
daͤucht vom 10. Nov. Seitdem habe ich von Poſttag 
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zu oritag nuch Briefen ausgeſehen, vergebens. Ein 
Wechſel iſt mir unterdeſſen geworden von 50 Rthl. 
den ich Deiner Guͤte zuſchreibe, da ich ihn von nir⸗ 
gends anders her erwarten konnte: daß alſo meine 
Schuld au Dich jetzt ungefaͤhr go Rthlr. betraͤgt, die 
ich Dir, ſobald meine Umſtaͤnde es erlauben, erſtatten 
werde, indem ich mich bis dahin mit den Gedanken, 
daß ſie Dich nicht geniren beruhige. Die Hoffnung 
Dich, meine uͤbrige Freunde, mein Vaterland wieder— 
zuſehen, iſt ſo gut als verloren: ich vermuthe daß Du 
alles weißt, da itzt alle alles wiſſen. Du haͤtteſt der . 
erſte ſeyn ſollen mein Geheimniß zu erfahren ), ſchon 
lange kraͤnkte michs, Dir die Sache verborgen zu hal— 
ten, ich gab Dir verſchiedene Winke davon, ſchon in 
meinem Briefe aus Florenz itzt beynahe vor einem 
Jahr, aber ich durfte ſie einem Papiere, das eine ſo 
lange Reiſe zu machen hatte, nicht anvertrauen. Was 
ſelbſt hier meinen beſten Freunden unbekannt war, 
breitete ſich unvermuthet aus, ward nach Kopenhagen 
geſchrieben, und ſo wiederum mir gemeldet. Dennoch 
wirſt Du mir den Gefallen erzeigen, von dem, was 
ich Dir ſchreibe, niemand nichts zu ſagen, denn den 
eigentlichen Zuſammenhang wiſſen ſie noch nicht, nuife 
ſen ihn noch nicht wiſſen. Im Julius 1783 bekannte 
ich mich zur katholiſchen Religion, und im Auguſt hey⸗ 


) Dieß iſt fo wahr, daß die Unterbrechung des Brief- 
wechſels ſeit der Zeit ſich daraus vollkommen erklaͤrt; 
und dieſer Brief ſelbſt ſcheint mit der Abſicht geſchrie— 
ben, eine gerechte Empfindlichkeit zu entfernen. D. H. 

Zoega's Leben, 2. Th. 5 29 
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rathete ich eines der ſchoͤnſten beſten Madchen in Rom, 
eines Malers Tochter: alles dieſes heimlich, mit der 
Abſicht Rom ſobald als moglich zu verlaſſen, durch 
die Schweiz zu paſſiren und da unſre Vermaͤhlung zu 
erneuern um allem Verdacht des Vorgegangenen zuvor 
zu kommen. Meine Geſchaͤfte hielten mich in Rom 
zuruck, und als ich endlich meine Reiſe antreten konn⸗ 
te, befand meine Frau ſich ſchwanger und konnte mich 
nicht begleiten. Ich ließ fie alſo zuruͤck in der Hoff— 
nung, nach meiner Ankunft in Kopenhagen auf eine 
oder die andere Weiſe Gelegenheit zu finden fie absuz 
holen, entſchloſſen im aͤußerſten Falle Guldberg, auf 
deſſen Freundſchaft ich rechnen durfte, in geheim alles 
zu entdecken. Was in Paris erfolgte weißt Du, und 
wirſt nun beſſer die Beweggruͤnde meines damaligen 
Verhaltens einſehen. Meine Krankheit, das geringe 
Zutrauen zu den neuen Miniſtern, andere Umſtaͤnde, 


verhinderten mich eher als im November meine dortige 


Affaͤren zu betreiben. Ich ſchrieb endlich an meinen 
Vetter, an Bernſtorf und an Numſen, und bat vor 
allen Dingen um eine baldige entſcheidende Antwort, 
weil ſich hier Ausſichten eröffnet hatten. Ehe dieſe 
meine Briefe eintrafen, waren Neuigkeiten von mir 


ausgebreitet, die ganz Kopenhagen von mir ſprechen 


gemacht: und einige gar zu eifrige Freunde bewogen, 
mir zu ſchreiben, daß ich eilen moͤchte mich zu recht⸗ 
fertigen oder aller Hoffnung der Ruͤckkehr auf immer 
zu entſagen. Jenes konnte nicht geſchehen, alſo ſchrieb 
ich unverzuͤglich an meinen Vetter, vertraute ihm alles, 
bat ihn ohne weitere Ruͤckſicht auf mich die Sache ſo 
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zu behandeln, daß meinem Vater kein Gram verur⸗ 
ſacht wuͤrde, welchem ich zugleich meine Heyrath ge— 
meldet hatte, ohne der Religion zu erwaͤhnen: und 
von der Zeit an ſuchte ich ernſtlich mich hier meiner 
Subſiſtenz zu verſichern. Ich bot ſeiner Heiligkeit 
meine Dienſte an bey ſeinem Muſeum, und war ſo 
gluͤcklich, daß mir fuͤrs erſte eine jaͤhrliche Gage von 
150 Sp. Duc. feſtgeſetzt ward, *) mit der Hoffnung 
bey erſter ſich anbietender Gelegenheit auf eine diſtin⸗ 
guirte Art gebraucht zu werden. Unterdeſſen waren 
meine Briefe in Kopenhagen angelangt, mein Vetter 
und mein Onkel hatten ſich gemeinſchaftlich meiner ans 
genommen, und hatten ausgerichtet, was ich nie hof⸗ 
fen durfte, und woran ich ſeit einiger Zeit nicht mehr 
dachte. Den 11. Jauuar, den Tag nachdem ich bey 


Sr. Heiligkeit Audienz gehabt und mein Schickſal hier 


endlich abgemacht worden, erhielt ich Briefe von meiz 


nem Better und meinem Vater, daß mir dort boo Rthlr. 


| 


0 
he 


zur Ruͤckreiſe bewilligt worden, und daß meine An— 
verwandte mit Vorwiſſen und Gutbefinden Bernſtorfs 
und Numſens bey Sr. Maj. um die Verſicherung mei⸗ 
nes dortigen Poſtens mit 800 Rthlr. Gehalt und freyer 
Wohnung angehalten. Mein Vetter fuͤgte hinzu, daß 
man meine Heyrath billigte, uͤber die Religion weiter 


nicht nachdaͤchte. Ich antwortete denſelben Abend, 


alles rein heraus an meinen Vetter, daß ich mich itzt 
hier nicht 5 1 n konnte, daß 1 awe 


„) Wie man angtebt, als bai der Propagands in 
neuern Sprachen. D. H. 
2g * 
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und ſuchen wuͤrde mich meinem Vaterland auch in der 
Entfernung dankbar zu erzeigen, und bat alle mir zu 
verzeihen ſo ſehr ſie koͤnnten. Da haſt Du meinen 
ganzen Roman, ſtelle Deine Betrachtungen daruͤber 
an, und melde mir, was Dir davon deucht. Gewiß 
iſt, daß eine Verkettung von Begebenheiten mich dahin 
gefuhrt hat, wo ich bin, meine Schickſale find von jez 
her ſonderbar geweſen, warum ſollte ich mich nicht mit 
dem Gedanken ſchmeicheln, daß ein Genius, den ich 
nicht kenne, aber an den oft mein Gebet gerichtet ge— 
weſen, mich leite zu ſeinen Zwecken? Hier iſt ein 
großes Feld fir mich eroͤffnet, noch zwar erfodert die 
Klugheit, daß ich mich dem Geſchmacke andrer accom⸗ 
modire, aber itzt da die Umſtaͤnde angefangen haben 
ſich zu conſolidiren, da ich mir ein ertraͤgliches Aus⸗ 
kommen verſichert habe, kann ich hoffen es dahin zu 
bringen, daß ich kuͤhnlich meinen eignen Weg antrete, 
wozu ich itzt im Stillen mich vorbereite. Was mir 
vornehmlich abgeht iſt Geſundheit, die ich ſeit meiner 
letzten Krankheit noch nicht in dem Grade beſitze, wie 
ich in Rom gewohnt war: aber ein wenig Landluft 
im May muß alles herſtellen. Deiner erwaͤhne ich 
nicht, weil ich vorausſetze, daß Du ſo glůcklich bift, 
als Du wuͤnſcheſt, und als Du lange zu ſeyn verdienſt. 
Ich klage nicht, eins und das andere fehlt mir noch, 
aber das wird finden. Meine Maria gruͤßt Deine Caͤ⸗ 
cilia. Ich hatte wohl gewuͤnſcht, ſie beyſammen zu 
ſehen, doch das hat nicht ſeyn ſollen. Leb wohl. G. 3. 
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An den e Zoega den 5. Mary 1785. 


— Wie ich im . uͤber die Sache denke, 
kann Ihnen nicht unbekannt ſeyn. Aber eine gewiſſe 
Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt iſt doch in allen Din— 
gen zu beobachten. In dem, was ich gethan, habe 
ich nicht gegen Ueberzeugung gehandelt; denn lange ehe 
ich Intereſſe hatte, die Sache in Ruͤckſicht auf mich 
zu uͤberlegen, iſt mir unter den chriſtlichen Sekten die 
katholiſche die aͤlteſte und ehrwuͤrdigſte geſchienen; uͤbri— 
gens iſt Gott Richter im Dunkeln, und wie jeglichen 
ſein Genius leitet, iſt der Weg fuͤr ihn gut. Ich finde 
mit vieler Befriedigung, daß unſre Gedanken uͤber 
mein Hierbleiben ohngefaͤhr uͤbereinſtimmen. Nur in 
Rom konnte ich meine Beſtimmung finden; an jedem 
andern Orte mußte ich mich auf ein gewiſſes Mittel— 
maͤßiges einſchraͤnken, und einmal war ich Beſchaͤfti— 
gungen gewidmet, die, weil ſie in ſich keine Nothwen— 
digkeit haben, elend find, fo lange fie unter dem Vor- 
trefflichen bleiben. Hier habe ich ein graͤnzenloſes 
Feld fuͤr mich und wenn id) nun nicht das leiſte, was 
ich zu leiſten wuͤnſche, fo iſt es urſpruͤnglicher Manz 
gel. — Die Art, wie man in Kopenhagen meine Sache, 
behandelt hat, iſt fuͤr mich ſehr ſchmeichelhaft und 
verpflichtet mich zu neuer Dankbarkeit gegen meine 
dortigen Freunde und Goͤnner. Ich muß es vornehm 
lich Ihrem An ſehen zuſchreiben, daß man zu glei⸗ 
cher Zeit ſo viel Ernſt und ſo viel Nachſicht bewie— 
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fer. Denn weder konnte ich erwarten, daß das 
Schickſal eines ſo unbedeutenden Menſchen, als ich, 
im Staatsrathe entſchieden wuͤrde, noch daß man, 
um mich nicht zu verlieren, eine Sache, die ſo gut 
als notoriſch iſt, ignoriren wollte.) Ich wuͤnſchte 
Gelegenheit zu haben, meine Dankbarkeit an den 
Tag zu legen und verzweifle nicht, mit der Zeit 
ſie hier zu finden, um ſo viel leichter, da Daͤnemark 
auſſer aller Verbindung mit Rom iſt und unſre 
Landsleute, die von Zeit zu Zeit hieher kommen, 
aller natuͤrlichen Addreſſen beraubt ſind, ſtatt daß 
alle uͤbrige nicht katholiſche Fuͤrſten, unſre Nachbarn 
Rußland und Schweden nicht ausgenommen, ihre 
Conſuln hier haben. Sie werden nicht unterlaſſen, 
allen denen, die ſich fuͤr mich intereſſirt haben, in 
meinem Namen zu danken, vor allen unſerem guten 
Onkel und dem Geheimenrath Numſen. Ich geden— 
ke mit naͤchſter Poſt letzterem ſelbſt zu ſchreiben. 
Von meinem Vater habe ich noch keine Antwort und 
zögere, ihm abermals zu ſchreiben, weil ich nicht 
weiß, wie er die Sache auſieht; ſchriebe er mir, 
ſo wuͤrde ich eher Ausdruͤcke finden, ihn einigermaßen 
zu beruhigen. Dieß iſt der empfindlichſte Theil der 
ganzen Affaͤre. Leben Sie ſo gluͤcklich als Sie es ver— 
dienen. Gruͤßen Sie alle. Gdunen Sie mir die Fort⸗ 
dauer Ihrer Freundſchaft. f 


„) Die Daͤniſchen Geſetze verbieten, einen, der katholiſch 
geworden iſt, zu dulden oder anzuſtellen. D. . 
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An den Vater. Rom den 19. Maͤrz. 

Eins nur mangelt mir noch, um von meinem Hier— 
ſeyn den wahren Gebrauch zu machen, Geſundheit. 
Seit der ſchweren Krankheit im Auguſt bin ich nie recht 
zu Kraͤften gekommen, habe nie wiederum arbeiten 
können, wie vorhin. Dieſe letzte Krankheit, von der 
ich heute zum erſtenmal auſſer dem Bette bin, iſt zwar 
minder gefaͤhrlich geweſen, aber nicht minder lang und 
zeitverderblich. Noch brauch ich China, und weiß nicht, 
wenn ich anfangen werde auszugehen. Kleine Anfaͤlle, 
die ich den Winter uͤber faſt woͤchentlich gehabt, haben 
beſtaͤndig meine Geſchaͤfte unterbrochen. — Dießß Jahr 
iſt fuͤr meine Studien verloren; gebe Gott, daß es 
dabey bleibe. Ich habe zu Anfang Februars meine 
Wohnung an der Rotonda verlaſſen und wohne jetzt in 
dem Quartier der Gaͤrten, in Strada Gregoriana mit 
der Ausſicht uͤber die ganze ſtolze Stadt, halbwegs 
auf dem Lande, das mir nun, wenn ich wiederum an— 
fange auszugehen, wohl zu Statten kommen wird. 
Auch habe ich da den Vortheil, ſowohl Winters als 
Sommers eine gemaͤßigtere Luft zu genieſſen, als in 
den Thaͤlern der Stadt zu herrſchen pflegt. Die von 
Ulrike verlangten Zeichnungen von meiner Frau und 
Tochter werde ich uͤberſenden, ſobald ich kann. Meine 
Frau hat die einfachen harmoniſchen Zuͤge, die die Mac 
ler der Mutter Gottes zu geben pflegen, und eben, 
weil ſie ſich dem Ideal naht, iſt ſie ſchwer zu treffen. 
— Wegen meiner Religion hoffe ich, daß Sie ruhig 
ſind. Daß ich am Aberglauben des Poͤbels, der haupt⸗ 
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ſaͤchlich den Unterſchied macht zwiſchen den chriſtlichen 
Sekten, Theil nehme, werden Sie fic) nicht einfallen 
laſſen. Uebrigens glauben wir alle an Einen Gott und 
durch denſelben Erloͤſer ſelig zu werden. Vieles iſt 
auch in der Religion, wie in den Regierungsverfaſſun— 
gen, man unterwirft ſich den Geſetzen des Landes, wo 
man lebt. 
* j 


Der Vater, dem insgeheim dieſe Angelegenheit 


wie ein ſchwerer Stein auf dem Herzen lag, der auch 


nicht ohne Empfindlichkeit war uͤber ſeines Sohnes Zu— 
ruͤckhaltung und Verſchwiegenheit, antwortete ihm hier— 
auf, wenn man ſich einen in ſeinem Syſtem ſehr feſten 
und ernſten proteſtantiſchen Geiſtlichen denkt, einen 
Mann, dem die Bildung und die Ideen ſeines Sohnes 
uͤberhaupt haͤufig etwas traͤumeriſch und als Auswuͤchſe 
des Genies erſcheinen mochten, mit achtungswerther 
Maͤßigung. Er ſetzt ihm ſeine Gegengruͤnde auseinan— 
der, worunter auch die Bemerkung vorkommt, David 
habe nicht von ſeinem Genius, ſondern von dem gu— 
ten Geiſt Gottes geleitet ſeyn wollen; dieß alles, ſagt 
er, habe er ſich gedrungen gefuͤhlt, ihm vorzuhalten, 
ſein vaͤterliches Herz und ſeine Bereitwilligkeit, fuͤr ihn 
und der Seinigen Gluͤck mitzuwirken, werde immer 
gleich groß bleiben. Dieß noͤthigte denn jenem eine 
ausfuͤhrlichere Erklaͤrung ab. 
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Ro m den 6. Au gu ſt 1785, 

Beſter Vater. Vor acht Tagen erhielt ich Ihr 
Schreiben vom 5. Julius. Ich will in der Beantwor⸗ 
tung deſſelben Ordnung befolgen. Meine Geſundheit 
faͤhrt fort, gut zu ſeyn. Mit meinen Umſtaͤnden bin 
ich zufriedrn, weil ich in Rom bleiben kann, ſo lange 
meine Beſtimmung es erfordern mag, die ohne dieſes 
auf keine Weiſe erreicht werden konnte. Meine Ein⸗ 
kuͤnfte ſind ſo, daß ich bey vorſichtiger Haushaltung 
auskommen kann; das genuͤgt mir. Was man Ihnen 


uͤbrigens gemeldet hat von der Befoͤrderung meiner hie— 
ſigen Freunde und den daraus fuͤr mich vortheilhaften 


Folgen, werden Sie ſchon erfahren haben, daß das 
nicht wahr iſt. Garampi iſt nicht Staatsſecretaͤr, wuͤr— 
de vielleicht nicht einmal Cardinal ſeyn, wenn der 
Pabſt umhin gekonnt haͤtte, die Nuncien abzuldͤſen, 
Wir werden ihn den Winter ein paar Monathe in 
Rom haben, dann geht er nach ſeinem Bisthum Mon- 
fiascone und iſt fuͤr ſeine Freunde verloren. Borgia 
iſt nicht Cardinal, obſchon ganz Rom, auch auswaͤrti⸗ 


ge Zeitungen ihn dafuͤr ausgerufen haben, und es iſt 


ſehr ungewiß, wie bald er feine Praͤlatur endigen wird, 
die er Langer gefuͤhrt hat, als irgend einer ſeiner Vor— 
weſer, und deren Koſten anfangen ihm beſchwerlich zu 
werden. Er war zu ſehr von des guten Ganganelli 
Freunden, um der nun herrſchenden Parthey ſehr ge— 
faͤlig zu ſeyn ), und die zweydeutige Creation in 


*) Pius VI. ſoll Vorgian unverſoͤhnlich gehaßt haben, ob 
er gleich ihn mit Achtung behandelte. D. H. 
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petto haben die Paͤbſte als das Mittel, den Praͤla⸗ 
ten die ihnen gebuͤhrende Wuͤrde vorzuhalten, ohne 
daß dieſe laut ſprechen konnen. Die letzte Promotion 
war vollkommen tumultuariſch; verſchiedene, die her— 
gebrachtes Recht auf den Cardinalshut hatten, blieben 
in Petto, andere, von denen niemand traͤumte, erhiel— 
ten den Purpur. Man ſpricht ſeither von Monath zu 
Monath von Completirung der Creationen; allein bis— 
her iſt alles Gerede. Jetzt iſt man voll Erwartung 
auf die Ankunft des neuen Staatsſecretaͤrs, Cardinal 
Buoncompagni, bisher Legaten zu Bologna, der ein 
gewaltiger Mann ſeyn ſoll, und man vermuthet, daß 
er ſein Anſehen anwenden werde, damit der Papſt al— 
len Gerechtigkeit widerfahren laſſe, um dadurch einen 
Theil des allgemeinen Mißvergnuͤgens wegzuraumen; 
allein, auſſer den Privatabſichten, ſind ein ſehr we— 
ſentliches Hinderniß die den Cardinaͤlen auszuſetzende 
Einkuͤnfte bey der gaͤnzlichen Zerruͤttung der paͤpſtli— 
chen Finanzen, und ich fuͤrchte, daß auch der Mini— 
fier ſich leicht uͤberzeugen wird von der Nothwendig— 
keit, die Sache fo ſehr als moͤglich iſt in die Lange 
zu ziehen; dieß alles intereſſirt mich, in Abſicht auf 
mich ſelbſt nicht eben uͤber die Maßen: denn darin 
irrt mein Onkel, daß er die Ausſicht auf großes Gluͤck 
durch maͤchtige Gönner fuͤr einen meiner Hauptbeweg⸗ 
gruͤnde gehalten. Die Bemuͤhungen, denen ich mich 
jetzt gaͤnzlich gewidmet habe, laſſen ſich mit den In⸗ 
triguen, die, um Gluͤck zu machen in allen Laͤndern, 
doppelt in dieſem Eunuchenſtaat, nothwendig find , 
nicht vereinigen. Alle meine Wuͤnſche der Art ſind auf 
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ein etwas bequemeres Auskommen, als mein gegenz 
waͤrtiges iſt, eingeſchraͤnkt; nicht um Figur zu machen, 
worauf ich ohne große Ueberwindung verzichtet habe, 
ſondern um fuͤr meine Studien die Zeit und Muße zu 
erſparen, die kleine dkonomiſche Vorkehrungen jetzt mir 
rauben, zumal da meine Familie waͤchſt; doch macht 
mir das nicht ſehr viele Unruhe. In Cardinalsdienſt 
zu treten, wuͤrde wider meinen Willen ſeyn, und nur 
geſchehen, weil ich nicht umhin koͤnnte; denn es wuͤr— 
de mich nur von meinem Zweck abfuͤhren. Sogar den 
Geſellſchaften verſchiedener Großen, die ich ſonſt zu 
beſuchen pflegte, habe ich mich faſt gaͤnzlich entzogen, 
weil ſie mir Zeit raubten, die durch die ungewißen 
Ausſichten auf kuͤnftige Vortheile nicht erſetzt wird. 
Ich mochte die Aufſicht uͤber eine Bibliothek haben, 
dergleichen ſind verſchiedene, und es laͤßt ſich vielleicht 
mit der Zeit erreichen. Mein großer einziger Beweg— 


grund des vor. mehreren Jahren gefaßten Projects, 


einmal Romer zu werden, war, um eine Luft einzu⸗ 
hauchen, die meinen Geiſt naͤhrt auf eine andere Wei— 
ſe, als die Luft jedes andern Landes. Dieß muß Ih— 
nen verſtaͤndlich ſeyn; denn detailliren laͤßt ſichs nicht; 
nicht weil dieß iſt, oder jenes iſt, ſondern weil das 
Ganze ſo iſt. Niemand, der auſſer Rom lebt, kann 
ſich davon den wahren Begriff machen, und in Rom 
ſind uͤberaus wenige, die es wiſſen. Vieles mangelt, 
vieles hindert, aber ſelbſt dieſes beguͤnſtiget den ſtil⸗ 
len Forſcher, welches der Charakter iſt, den ich hier, 
ſo ſehr mir moͤglich iſt, zu behaupten ſtrebe, den Reſt 
der Vorſehung uͤberlaſſe. In dieſer Abſicht war ich 
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froh, als man mich zum Muͤnzgelehrten machte, nicht 
unwiſſend, daß dieſe Wiſſenſchaft in ihrem gewohnlichen 
Sinn, und wie alle ſie treiben, die nutzloſeſte, folg⸗ 
lich unwuͤrdigſte iſt; denn vorausgeſetzt, daß Guldberg 
ſich erhielt, rechnete ich mit einer Art von Gewißheit 
auf eine zweyte Reiſe, ſodann, wenns Gluͤck gut war, 
auf eine Agentſchaft in Rom. Noch gegenwaͤrtig wuͤr— 
de mir dieſe ſehr vortheilhaft ſeyn, zumal in Abſicht 
auf die Unabhaͤngigkeit, die hier alle diejenigen ges 
nieſſen, die mit auswaͤrtigen Hofen auf irgend eine 
Art in Verbindung ſtehen. Ich aͤuſſerte dieſen Wunſch 
gegen unſre Freunde in Kopenhagen ſo von weitem, 
als eine Sache, dit mit der Zeit vielleicht ins Werk 
gerichtet werden koͤnnte, ohne hoffen zu duͤrfen, daß ſie 
mir gleich jetzt zugeſtanden werden mochte, da man 
Urſache haben mag, nicht mit mir zufrieden zu ſeyn. 
Wiederholen Sie ihnen dieß, und bitten ſie, zu thun 
was fie kbunen, wie ich zwar ohuedieß an ihren Bez 
muͤhungen nicht zweifeln darf. Daß alle mich lieber 
in Daͤniſchen Dienſten geſehen haͤtten, als unter paͤpſt— 
lichem Schutz, iſt natuͤrlich, ich ſelbſt allerdings auch; 
was mir aber am angelegenſten war, eine Reihe von 
Jahren in Rom zu bleiben, ſchien mir nach Guldbergs 
Fall als Dane nicht mehr moͤglich. In Betracht der 
Religion glaube ich, daß die wahre Religion in dem 
Herzen des Menſchen ſey, und mit der aͤußeren nur 
einen zufaͤlligen Zuſammenhang habe; alles Aeuſſer— 
liche iſt Schein, und da finde ich mehr Scheinbares 
bey einer Kirche, die bey allen ihren Mißbraͤuchen 
und Verunſtaltungen eine ununterbrochene Folge von 
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ihrem erſten Stifter herleiten kann, als in einer an— 
dern, die vor wenig Jahren dem unruhigen Geiſte 
einiger uͤbrigens recht braven Maͤnner ihre Entſtehung 
und ihre Etablirung der Caprice eigennuͤtziger Fuͤrſten 
zu danken hat, und in der jedwedem einzelnen Lehrer, 
jedwedem pro tempore Fuͤrſten daſſelbe Recht zu neuern 
und zu reformiren nicht ſtreitig gemacht werden kann, 
das jene damals hatten. Die heilige Schrift ſoll al 
lerdings die Norm ſeyn, allein wir Laien verſtehen ſie 
nicht; die Interpreten ſind niemals unter ſich einig, 
hundert widerſprechende Lehren wollen alle in ihr ge— 
gruͤndet ſeyn; da bleibt nichts andres uͤbrig, als kirch⸗ 
liche Ausſpruͤche, die unlaͤngbar im Beſitz der Katho⸗ 
liken ſind. Dieß iſt meine gegenwaͤrtige Meynung, 
von der ich zwar nicht ſo uͤberzeugt bin, daß ich mich 
vor Irrthum ſicher hielte; allein nach den Vorſtellun⸗ 
gen, die ich von Gott habe, und worin ich ſicher bin 
nicht zu irren, kann das kuͤnftige Wohl des Menſchen 
nicht von Unterſuchungen abhaͤngen, die wenige leicht 
anſtellen konnen, und diejenigen, welche fie anſtellen, 
wenig Hoffnung haben, bis auf den Grund auszufore 
ſchen. Was ich in meinem letzten Briefe geſagt habe, 
laͤßt ſich, wenn ich mich recht erinnere, auf Tuͤrken 
und Heyden, von deren Verdammung ich uͤbrigens 
nichts weiß, nicht anwenden; denn ich habe vorausge— 
ſetzt, daß man denſelben Gott, denſelben Erldſer ere 
kenne, ſetzen Sie hinzu, dieſelbe Moral; das Uebrige, 
welches mir und gewiß dem allergroͤßten Theil der 
heutigen proteſtantiſchen Schriftſteller groͤßtentheils in 
Formeln und Gebraͤuchen zu beſtehen ſcheint, glaube 
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ich denen, welche Gewalt haben, zu uͤberlaſſen. An— 
merken muß iche noch, daß Katholicismus und Papſt— 
thum bey allen vernuͤnftigen Katholiken in und außer 
Rom zwey hoͤchſt verſchiedene Dinge ſind, und daß we— 
nige die Unternehmungen des Oeſterreichiſchen Hauſes, 
wodurch das Papſtthum faſt zernichtet iſt, nicht billi— 
gen in ihrem Herzen, und daß fel viele wohldenkende 
Proteſtanten Einigkeit im aͤußerlichen Glauben, die 
ohne ein ſichtbares Haupt kaum ſtatt finden kann, 
herzlich wuͤnſchen, und den gegenwaͤrtigen Zuſtand der 
proteſtantiſchen Kirchen, die in einer Unendlichkeit von 
offentlichen Meynungen zerriſſen find, keineswegs bile 
ligen. Zu gleicher Zeit beobachte ich nicht ohne eigne 
Reflexionen, daß, indem man in Rom unter paͤpſtli— 
cher Autoritaͤt druckt, das Verdienſt Chriſti ſey der 
einzige und alleinige Weg zur Seligkeit, angeſehene 
proteſtantiſche Geiſtliche die von der katholiſchen Kir— 
che einmal unter dem Namen des Pelagianismus ver⸗ 
dammte, nachher unter dem Schutz des heiligen Do— 
minicus und Ignatius gebilligte und autorifirte Mey⸗ 
nung von der Nothwendigkeit der guten Werke beguͤn— 
ſtigen. Aber alles dieſes iſt Wortſtreit, der, ſobald 
man Einigkeit ſucht, wie der Rauch verſchwindet, 
wenns aber um Spaltung, Krieg, Uebermacht zu 
thun iſt, ein Feuer wird, das Nationen verzehrt. Mit 
einem Wort, ich betrachte den Zuſtand der abendlaͤndi— 
ſchen Kirche ſo, daß, wenn nicht politiſche Verhaͤltniſſe es 
verhinderten, eine Glaubensvereinigung eine ſo leichte 
als erwuͤnſchte Sache ſeyn wuͤrde. Da habe ich ein aus⸗ 
fuͤhrliches Glaubensbekenntniß abgelegt; ich hoffe, daß 
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Sie mich verſtehen, ich hoffe, daß wir im Herzen nicht 
weit von einander entfernt ſind, weil ich die Ueberzeugung 
habe, daß die bloſe Liebe zur Wahrheit und eine Reihe 
nicht nachlaͤſſiger Unterſuchungen mir dieſe Denkungsart 
eingeflöſt haben, nicht Vorurtheil von Erziehung, Um— 
gang, Mode, oder Sonderlichkeit, die unſtreitig der meiſten 
Menſchen Grundſaͤtze beſtimmen. Nun mochte ich von 
dieſer Materie nicht mehr ſprechen, bis alle meine 
Unterſuchungen vollendet waͤren. Sie fragen mich in 
Ihrem letzten Brief, wohin dieſe abzwecken? da iſt 
ſchwer eine Antwort zu finden, gegen die ich nichts 
einzuwenden haͤtte. Ohngefaͤhr waͤre es, den wahren 
Zuſammenhang der menſchlichen Geſchichte ausfindig 
zu machen, mit ihren Folgen auf die Gegenwart und 
Zukunft, vornehmlich auf das Innerliche des Men— 
ſchen. Aber die Idee iſt ſo groß, ſo umfaſſend, ſo 
muͤhſam und unendlichen Hinderniſſen ausgeſetzt, daß 
fie eine Thorheit ſcheint; darum theile ich fie niemand 
mit. Gelingt mirs, mich ſelbſt zu befriedigen, und 
bin ich alsdann in der Verfaſſung, das Reſultat mei— 
ner Bemuͤhungen der Welt mitzutheilen, ſo iſt es Zeit, 
alsdann Lob oder Tadel einzuaͤrndten; und ich werde 
nicht hervortreten, bis mir das eine ſo gleichguͤltig iſt, 
wie das andere. Ueberraſcht mich mein Ende vor der 
Zeit, ſo habe ich doch ſo viel erreicht, mein Leben mit 
Intereſſe fuͤr mich ſelbſt verlebt zu haben, und warum 
ſollten wir nicht auch jenſeit des Grabes in Bemuͤhun— 
gen fortfahren können, die mit dieſem groͤberen Koͤr— 
per nur eine zufaͤllige Verbindung haben? Lob und 
Tadel iſt mir nur ſo viel angelegen, als noͤthig iſt, 
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um ſich in dieſer Welt durchzuhelfen; denn Gelehrten— 
ruhm muß jedwedem, der nur einigermaßen Hiſtoriker 
iſt, das laͤcherlichſte Ding auf der Erde ſcheinen. 
Was ich in Rom drucken laſſe, wie ich ſchon ſonſt 
geſagt, geſchieht nur, weil ich nicht umhin kann, und 
damit man mich nicht fuͤr muͤßig halte, uͤbrigens ohne 
eigenthuͤmlichen Inhalt, der hier am unrechten Ort ſeyn 
wurde. Noch iſt nicht angefangen, zu ſeiner Zeit 
aber werde ich nicht ermangeln, Exemplare zu uͤber— 
ſenden. Landsleute habe ich jetzt nur wenige in Rom. 
Der junge Muͤnter, ein Mann von großer Thaͤtigkeit, 
der ſich mit ſeiner Reiſe gewiß Ehre machen und, wenn 
er ſich einmal fixirt, etwas leiſten wird, geht zu Ende 
dieſes Monaths nach Neapel, dann nach Sieilien und 5 
Griechenland. So bleiben nur ein Maler und ein 
Bildhauer. Den October gedenke ich mit Frau und 
Kind in Lariccia zuzubringen, wo ich ſchon vor zwey 
Jahren mit meiner Frau die Villeggiatur gemacht habe. 
Morgen ſind es zwey Jahre, daß ſie meine Frau iſt. 


Zur Widerlegung des Vaters und ihm die gruͤnd⸗ 
liche Beruhigung zu geben, die er ſich gewuͤnſcht hat⸗ 
te, reichte natuͤrlich dieſer Brief nicht hin. Er fuͤhlte 
ſich durch den Sohn, der ſonſt ſein Stolz geweſen war, 
gedemuͤthigt, wenn er bejahen mußte, daß derſelbe 
zum Papismus uͤbergetreten ſey. Die Anſicht von der 
Reformation ließ er ſich nicht gefallen, wie ſie der 
Konig von Preuſſen und Voltaire gehegt; er meynte, 
der heiligen Schrift werde der goͤttliche Urſprung ab- 
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geſprochen, wenn in ihr der Grund widerſprechender 

Lehren zu finden wares die kirchlichen Ausſpruͤche ſtuͤn⸗ 
den ebenfalls haͤufſig in Wider ſpruch, die Meynungen 
in der katholiſchen Mache nicht minder als in der pro- 
teſtantiſchen im Streit; dem Haupt der Kirche fehle 
die Weihung durch Chriſtus; das Aeuſſerliche ſey nicht 
alles Schein; ſolle die wahre Religion im Herzen ſeyn, 
fo muͤſſe der Verſtand durch das wahre goͤttliche Wort 
erleuchtet und geheiligt ſeyn, was Menſchenſatzungen 
nicht zu bewirken vermochten. Dergleichen und daß 
ſie uͤber dieſe Punkte nie einander uͤberzeugen wuͤrden, 
wodurch aber ihre gegenſeitige Liebe nicht im minde— 
ſten erkalten ſolle, ſchrieb er noch zum Schluſſe dieſer 
Religionsſtreitigkeiten; konnte ſich aber nicht uͤberzeu⸗ 
gen, daß nicht die ſchoͤne Roͤmerin, wie die Weiber 
ja einſt auch Salomonis Herz zur Abzdtterey geneigt 
haͤtten, an dem Abfall Schuld ſey. 


Moͤge das aͤuſſere Bekenntniß der Roͤmiſchen Re⸗ 
ligion bey Zoega ganz allein von ſeiner Heyrath ab- 
haͤngig geweſen ſeyn, ſo muß man doch den Schritt 
in ſeiner ganzen Beſonderheit nehmen und nicht durch 
manche Vergleichungen unter falſche Geſichtspunkte 
bringen. Wir ehren einen Caſaubon, der unter Hein⸗ 
rich IV, in einem bemerklichen Poſten, in Paris, in 
Zeiten, wo die Ueberzeugungen ſich ſchaͤrfer und un— 
vereinbarer getrennt hielten, mit großer Feſtigkeit die 
ſeinigen behauptete; einen Henricus Stephanus, der 
ſeiner Religion wegen fluͤchtet und umherirrt; wir bil⸗ 

Zoega's Leben. I. Th. ; 30 
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ligen Johann von Miler, wenn er in Wien, ware 
es ſogar blos ſeinem offentlichen Charakter zu Liebe 
und Misdeutungen zu meiden, ſich der Annahme der 
einheimiſchen Gottesverehrung weigerte. Aber man 
kann auch nicht uͤberſehen, was ſchon Baco, Hugo 
Grotius und Leibniz uͤber das Verhaͤltniß beyder Par— 
theyen urtheilten ). Dabey muß man ſich erinnern, 
daß Zoega ſich in Rom, wo auſſerdem die katholiſche 
Religion in vieler Hinſicht wuͤrdiger und einnehmen— 
der, als irgendwo, erſcheint, ſo zu Hauſe fuͤhlte, daß 
ihm ſcheinen mußte, den vaterlaͤndiſchen Glauben jetzt 
erſt zu ergreifen; und dann noch beſonders bemerken, 
daß ſein Uebertrit ſo rein von aͤuſſeren Antrieben war, 
(welchen Winkelmann nachgab) daß er nur zufaͤllig ſei— 
nem erſten Goͤnner, dem Vorſteher des ganzen Be— 
kehrungsweſens, bekannt geworden iſt. Uebrigens 
wolle man mit den obigen Aeuſſerungen zum Vortheil 
der katholiſchen Kirche manche ſpaͤtere uͤber die Roͤmi— 
ſche Hierarchie vergleichen. 

Hieruͤber iſt ein andrer Brief aus der Zeitfolge 


*) Ueber Joh. v. Muͤller ſ. ſeine Werke Th. 6. S. 46. 
275. Baco, Serm. 3. Was Leibniz betrifft, von welchem 
Boineburg Comerc. epist. Leibnit. T. 2. p. 1127 

fagt: In religione suae spontis, vestrati coctui con- 
corpor, ſo enthalten die Briefe von ihm in Feders 

Sophie, Churfürſtin von Hannover 1820 

neue Belege hinſichtlich ſeiner Anſichten der chriſtlichen 
Partheyen. Vgl. auch J. G. Muͤllers Bekennte 
niſſe mer kw. Manner Th. 2 S. 347 f. 
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verſchoben worden, ein zweyter, und zwar ſehr heitrer 
an Hrn. A. Birch, in deſſen Wohnung in Rom Zoe— 
ga ſeine nachherige Gattin kennen gelernt hatte, 
jetzigen Biſchof des Stifts Aaarhuus in Juͤtland, Bru— 
der des fruͤher erwaͤhnten Freundes von Zoega. 


Rom den 31. Maͤrz 1785. 


Meine Lage iſt ſo, daß ich ſie nicht beſſer ver— 
lange. Noch kann ich Euch, lieber Freund, nicht al— 
les ſagen. Ihr andern ſchreibt und druckt Eure ge— 
lehrten Reiſen; ich denke einſt mein Leben drucken zu 
laſſen, nicht gelehrt, weil bey all dem, daß man mich 
in einem gewiſſen Ruf von Wiſſen hat, ich mich doch 
nie habe uͤberzeugen koͤnnen, daß die Gelehrſamkeit 
unter die großen Beſtandtheile im Weſen des Men— 
fen gehore; aber wohl werde ich mich bemuͤhen es 
pragmatiſch und mit aufrichtiger Analyſe zu ſchreiben. 
Dann moͤgt Ihr urtheilen. Wer aber nicht das Phleg— 
ma haͤtte zu warten bis mirs bequem iſt, der urthei— 
le, nach welchen Geſichtspunkten es ihm gelegen iſt, 
und fo liebreich als ihm beliebt.) Ich habe hier 
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) Winkelmann in den Briefen an fetne 
Schweizerfreunde S. 141: „Die Deutſchen ha— 
ben nicht Geduld, hoͤchſteus noch eine zehn Jahre zu 
warten, bis ich zu meinen Vaͤtern gehen werde, um 
bie Wahrheit zu erfahren, die ich ihnen geſchrieben in 
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Einkommen fo viel nbthig iſt, um anſtaͤndig zu le⸗ 
ben, und aus dem Mund Sr. Heiligkeit das Bers 
ſprechen, in kurzem vortheilhafter angeſtellt zu wer— 
den: ich lebe in Rom, Ihr wißt, was dieß Wort 
heißen will, bin gaͤnzlich Herr meiner ſelbſt und 
meiner Zeit, habe alle wuͤnſchenswerthen Huͤlfsmit— 
tel fuͤr meine Studien, und genieße unter meinen 
Beſchaͤftigungen die Geſellſchaft des liebenswerthen 
Maͤdchens, das Ihr gegruͤßt haben wolltet. Verei— 
nigt dieſe Dinge und Ihr werdet mehr Grund zu 
Neid als zu Mitleid finden. Es betruͤbte mich die 
Ruͤckſicht fuͤr meinen Vater und fuͤr meine andern 
Verwandten, die mir, ohne ungerecht zu ſeyn, Vor— 
wuͤrfe machen konnten; aber auch dieß iſt vermittelt. 
Mein Vetter, der Etatsrath, den ganz Daͤnemark 
als einen ſeiner wuͤrdigſten Buͤrger kennt, hat alle 
zu beruhigen gewußt. Mein Vater, den ich mir ganz 
aufgebracht gegen mich vorſtellen mußte, hat mir mit, 
vieler Sanftheit geſchrieben. Die Art, womit das 
Miniſterium meine Sache behandelt hat und die mir 
geſchehenen Erbietungen koͤnnen Euch nicht unbekannt 
ſeyn. Auch hier hat mir dieſe Sache Vortheil ge— 
bracht, nachdem man ſie durch Briefe an jemanden, 
der nicht ſehr mein Freund, aber unermuͤdlich ift, 
Neuigkeiten umzuſetzen, erfahren hat. Daß ich nicht 
mehr an Kopenhagen denke, wenigſtens fuͤr jetzt, iſt 


aller Aufrichtigkeit nach mir laſſen will. Mein Bildniß 
ſoll ſo wahr in demſelben erſcheinen, als ich habe zu 
handeln gewuͤnſcht.“ D. H. 
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zu natuͤrlich; nicht einmal wuͤrde mirs meine nach 
der Ruͤckkehr aus Frankreich ſehr geſchwaͤchte Geſund— 
heit erlauben. Dieſer einzige Wunſch bleibt mir, daß 
fie vollig hergeſtellt ware, indem mir der ganze Win— 
ter von Tertianfiebern und andern voruͤbergehenden 
aber haͤufigen Uebeln geraubt worden iſt. Hier werde 
ich zuweilen ungeduldig, wenn ich die Zeit verlau— 
fen ſehe, meine Entwuͤrfe verſpaͤtet, ich will nicht ſa— 
gen verſchwinden; denn noch vertraue ich auf den 
Genius, der ſo oftmal mein Verlangen befriedigt hat, 
auch in dieſem erhoͤrt zu werden. Alle meine Gedan— 
ken, ſo viel deren auſſer Rom ſeyn konnen, find nach 
dem Morgenland gekehrt; die Ruinen von Tſcheba 
und Akmin, die Quellen von Meroe und das Grab 
Oſiris in Phile! Man muͤßte hingehn; aber ich habe 
mein Leben verkauft. Wir laſſen von Zeit zu Zeit ein 
paar Brocken davon herkommen, noch dieſen Morgen 
iſt ein Stuͤck angelangt, das in Europa nicht ſeines 
gleichen hat; aber jedes neue Stuͤck macht mehr Luſt. 
Du glaubſt einen Menſchen zu kennen aus Portraͤten, 
aus Buͤchern, aus dem Ruf ſeiner Handlungen, und 
doch hatteſt Du von feinem Weſen, wenn Du dahin 
gelangteſt es ſelbſt aufzufaſſen, noch nicht einmal. den 
Schatten umriſſen; ſo der Genius 1 der Rhythmus 
der alten Zeiten. Niemand kann ihn abbilden, aus— 
ſpenden, wenn er nicht ſelbſt ihn einzuſaugen hingeht 
da wo er unin tbar und gegenwartig ſchwebt aber 
den Graͤbern ſeiner Thaten. Hier wuͤrde man ſich 
verlieren, andre theure Gegenſtaͤnde rufen mich zu— 
ruͤck. Meine Maria kommt von der Loggia unſres 
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Hauſes herab, mit ihrer Tochter im Arm, ſetzt ſich 
neben mich, will wiſſen, was ich ſchreibe, will Euren 
Brief ſehen, gruͤßt Euch, ſagt, daß ſie Euch noch 
ſehr gut iſt. Lebt gluͤcklich, eines Tages hoffe ich 
Euch wiederzuſehen und Euern Bruder, den ich ſo 
ſehr liebte und liebe. Gruͤßt mir ihn und gebt ihm 
dieſen Brief zu leſen, ich habe nicht Zeit, zwey zu 
ſchreiben und es wuͤrden Abſchriften ſeyn. G. 3. 
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über die Aegyptiſchen Kaiſermuͤnzen. 


An den Vater. Rom den 11. Juny 1783. 


Ich verſchob wiederum zu ſchreiben: neuer Ruͤck⸗ 
fall in mein Fieber, von dem ich geneſen zu ſeyn 
glaubte, eine Reiſe aufs Land, um die Fruͤhlingsluft 
reiner und heilſamer zu genießen, nach der Zeit eben 


deßwegen verdoppelte Arbeiten haben mich bisher ge⸗ 


hindert. — Jetzt find 5 Wochen, daß ich vom Fieber 
frey bin und kann jetzt allerdings ſicher ſeyn bis Oeto— 
ber oder November; denn die Natur dieſer Fieber 
iſt ſich im Herbſt und Fruͤhling einzufinden, wo ſie 
einmal gewohnt ſind: alsdann muß man aufmerkſam 
auf fie ſeyn und mediciniren, um nicht krank zu wer⸗ 


den. Ich habe nun meine Aegyptiſche Arbeit wieder 
unter Haͤnde genommen und bin fo weit vorgeruͤckt, 
däß ich mit Ende dieſes Monaths den Hauptkatalog 


der Alexandriniſchen Medaillen nebſt den dazu gehdri— 
gen Anmerkungen zum Drucke fertig haben werde. 
Alsdann uͤberlaſſe ich Borgia, ob er ihn fo will dru⸗ 
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deh laſſen, oder den Anhang von kurzen Abhandlun⸗ 
gen, an die Anfangs nicht gedacht war, die aber ge⸗ ü 
genwaͤrtig bey weitem der groͤßte und intereſſanteſte 
Theil des Werks werden muͤſſen, abwarten will, um 
alles zuſammen in die Preſſe zu geben. Ueber die 
Neugier, einen und den andern Punkt aufzuklaͤren, 
bin ich in eine Verwirrung von verketteten Unterſu⸗ 
chungen gerathen, die kein Ende haben, und die mich, 
ſo oft ich einem gewiſſen Ziel nahe zu ſeyn glaube, 
auf ein neues entfernteres verweiſen, wo eins ohne 

das andre nichts it. Dabey lerne ich allerdings viel, 
muß mich auch in den Stand ſetzen, einmal viel neues, 
wichtiges, zumal deftige als bisher geſchehen 
iſt, zu ſagen, hindert mich aber, mich vorlaͤufig der 
Welt durch ein kleineres nicht allerdings unlobenswer⸗ 
thes Werk zu empfehlen. Doch in meiner gegenwaͤr⸗ 
tigen Lage iſt mir das letzte nicht ſehr dringend. Hier 
erlangt man das Anſehn der Gelehrſamkeit nicht ſo⸗ 
wohl durch Schriften, die nirgends weniger geleſen 
werden, als in Rom, als vielmehr durch die Protec⸗ 
tion eines oder des andern maͤchtigen Mannes, der 
uns ſeinen Freunden und Clienten herausſtreicht und 
dem nicht leicht jemand ſich zu widerſprechen heraus⸗ 
nimmt. *) Darin freylich, und in der hochweiſen Buͤ⸗ 


*) Ueber das Verhaͤltniß der Roͤmiſchen Gelehrten redet 
ſehr treffend Winkelmann in einem in den zu Hei⸗ 
delberg erſchienenen Studien Th. 6. S. 226 bekannt⸗ 
gemachten Brief; vgl. S. 239. Auch Gothe beruͤhrt es 
in ſeinem Winkel m. und ſein Jahrh. S. 417. 
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chercenſur, die keine Schrift zum Druck durchlaͤßt bis 
alles, was etwa gutes darin war, hinausgeſichtet iſt, 
liegt der gaͤnzliche Verfall aller Arten von Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Rom. So gedenke ich auch das, was einmal 
das wahre Reſultat meiner Nachforſchungen ſeyn wird, 
nicht in Rom bekannt zu machen, unterdeſſen nur 
zum Schein ſo viel hier ans Licht kommen zu laſſen, 
als ich nicht umhin kann, um fo lange geduldet zu 
werden, bis ich diejenigen Bemuͤhungen vollendet haz 
be, die hier mit mehr Nutzen unternommen und forte 
geſetzt werden konnen, als an jedwedem anderen Orte. 
Dieß im Vertrauen geſagt; deun hier freylich muß 
man nicht wiſſen, daß ich eben nicht allerdings Nech⸗ 
nung darauf mache, mein ganzes Leben in Rom zu⸗ 
zubringen. Uebrigens zwar iſt Rom ein Aufenthalt, 
den ich mit keinem andern vertauſchte; aber Freyheit 
und Ernſt im Denken, Eifer fiir Wahrheit iſt hier 
noch rarer, als in unſern kaͤltern Laͤndern, zugleich 
auch Redlichkeit und Einfachheit in Geſinnungen und 
Reden. So lange ich nun im Verborgenen handle, 
kuͤmmern mich die Uebrigen nicht, bin zufrieden, daß 
ich einen oder zwey Freunde habe, die halbwegs ſo 
denken als ich, wenn ſie gleich gezwungen ſind noch 
mehr als ich zu verbergen. Soll ich aber einmal vor 
den Augen der Welt auftreten, ſo muß es auf eine 
Art geſchehen, daß wenigſtens ich ſelbſt mit mir zu⸗ 


Am treffendſten aber hat jemand im Rheiniſchen 
Merfur Nro. 123 verwandte Erſcheinungen in Rom 


aus der uralten Hierarchie entwickelt. D. H. 
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frieden bin. Kann das nicht ſeyn, ſo bleibe ich im⸗ 
mer verborgen, und ſo iſt allerdings auch dabey nicht 
viel verloren: auch in jener Welt mache ich Rechnung, 
daß uns die Kenntniſſe, die wir hier einſammeln, nig: — 
lich ſeyn werden. Obſchon mein Auskommen juſt ſo 
iſt, daß es hinreicht, vergeſſe ich doch leicht zwiſchen 
meinen Studien und zwiſchen der Gluͤckſeligkeit, die 
ein liebes Weib und ein taͤglich mir lieber werdendes 
Toͤchterlein gewaͤhren, daß ich ein aͤuſſerlich freylich 
ſcheinbares Gluͤck verſcherzt habe, wenn ich es anders 
verloren nicht aufgeſchoben habe. Unerwartet iſt es 
mir widerfahren, daß ich faſt Kinderwaͤrter worden 
bin: meine Laurina entſagt Mutter und Waͤrterin, 
um an mir hangen zu koͤnnen, und wenn niemand fie 
einſchlaͤfern kann, muß ich heran, oft wider Willen, 
wenn andre Geſchaͤfte mich feſthalten. Ich habe 
ſonſt kleine Kinder immer geflohn. Man macht viel 
Weſens hier aus dem Kinde, daß ſie ſo blond und 
weiß iſt, wie nicht leicht Roͤmiſche Kinder. Auch an 
Lebhaftigkeit fehlt es ihr nicht, obſchon die Mutter 
ſowohl als ich vielmehr von melancholiſchem Tempera⸗ 
ment ſind. Meinen Geſchwiſtern habe ich nichts zu 
ſchreiben, als daß ich ſie von ganzem Herzen liebe, 
und daß ich mich ihrer itzt, wie es denn natuͤrlich iſt, 
mit mehr Zaͤrtlichkeit erinnere, ſeitdem ich wenige 
Hoffnung habe ſie wiederzuſehen. Sagen Sie dieß 
beſonders Ulifen. Auch meiner Mutter danken Sie 
nochmals fuͤr alle Liebe und Guͤte. Es macht mich 
faſt weichmuͤthig zu denken, daß ich das ſelbſt nicht 
mehr gegenwaͤrtig thun ſoll. Aber wiederum wenn ich 
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bedenke, daß ich unter die Leute gehoͤre, denen es 
leichter iſt, zu ſchreiben als zu ſprechen, und denen 
man gemeiniglich eher in der Ferne wohl will als in 
der Naͤhe. Mein Charakter iſt nun einmal rauh und 
ungeduldig, und immer tummelt mich eine oder die 
andre Leidenſchaft, daß viele Geduld noͤthig iſt, um 
mich zu ertragen. Darum danke ich der Vorſehung, 
die mir ein Weib gegeben hat von ſanftem Gemuͤthe, 
und die zugleich ſo zu ſagen ihr ganzes Daſeyn mir 
zu danken hat: denn Vermdgen hatte ſie gar nicht. 
Können Sie mir keine Nachricht geben von Esmarch? 


Er antwortet mir ſeit langer Zeit nicht mehr. Meine 


Maria kuͤßt Ihnen die Haͤnde. 


An denſelben. 
Rom zwey Tage nach 8. Canuti Tag. 6200. 


“ 
Nur einige wenige Worte, denn ich bin beschäftigt 
um viel zu ſchreiben, und moͤchte nicht gern laͤnger 
aufſchieben. Ich habe nun angefangen, meinen Aegyp⸗ 


tiſchen Muͤnzenkatalog drucken zu laſſen, und wie es 
da geht, die erſte Bogen, ehe der Drucker unſrer 


Manier gewohnt wird, verderben viel Zeit. Dazu die 
Cenſur und alle die Hundofdttereyen in einem Lande, 
wo man alles andre thun ſollte als Bucher ſchreiben, 


wo alles willkommen iſt, als was nach Wahrheit und 


Freyheit riecht. Nicht wie in andern Laͤndern, daß 
eine gewiſſe Anzahl von Wahrheiten exulirt find, alles, 
was nur halbwegs dahin zu gehoͤren ſcheint, iſt hier 


verdaͤchtig. Man iſt erfinderiſch um auch gleichguͤlti⸗ 
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gen Dingen einen contrabanden Werth beyzulegen. 
Leſen Sie, was Adler aus eigner Erfahrung in ſei⸗ 
ner gelehrten Reiſe davon berichtet. Auſſerdem bin ich 
verwickelt in eine Menge Unterſuchungen fuͤr die Zu⸗ 
kunft: tauſenderley Dinge, die in einander ſo verket— 
tet ſind, daß man die eine nicht verfolgen kann, ohne 
die uͤbrigen alle mitzunehmen, und zugleich fo von cine 
ander heterogen, daß man uͤber die eine die andre ver— 
gißt. Mein Schickſal hat gewollt, daß ich mich der 
muh ſamſten aller Bemuͤhungen aufopferte, und zugleich, 
wenn man nicht ſeinen Zweck erreicht im weiteſten Um⸗ 


fange, der unnuͤtzlichſten. Zehn Jahre in Rom zuge⸗ 


bracht, zehn Jahre im Orient, dann waͤre es Zeit zu 


componiren. Aber natuͤrlicher Weiſe iſt es unmoͤglich, 
ſich dieſe Muſe zu verſchaffen, ehe man ſich der Welt 
bekannt gemacht, und uͤber dieſem Bekanntmachen ver⸗ 
liert man von nimmer wiederkehrenden Tagen die 
ſchaͤtzbarſten Stunden mit Nebendingen. Dieſe letzte 
Zeit her habe ich eine Geſchichte der Obeliſken ent— 
worfen, und arbeite an ihrer Vollſtaͤndigung und Be— 
richtigung, die, wenn fie mir gelingt, der erſte Grund⸗ 
ſtein eines maͤchtigen Gebaͤudes werden ſoll. Rom iſt 
unendlich reich an den herrlichſten Denkmaͤlern aller 
Zeitalter, aber ſie ſind in dieſer großen halb dden 
Stadt ſo zerſtreut, daß man meilenlang wandern muß 
um ſie zu vereinen und vergleichen. Rom, die ſich 
ruͤhmt Vaterland zu ſeyn aller Volker, iſt zugleich von 
allen das Grab, und ihre Pfaffen ſingen requiem uͤber 


den Truͤmmern der Vergangenheit, und denken weiter 


nicht daran. Nun laſſen wir fie machen, und erken— 


+ 
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nen dankbarlich, wenn ſie menſchenfreundlich genug 
ſind, andre im Stillen wirken zu laſſen. Nichts kann 
dem Forſcher erwuͤnſchter ſeyn, als im Verborgenen 
zu bleiben, bis er mit ſich ſelbſt fertig ift; aber un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe bedarf er mehr als jeder andre. 
Ich nun habe die Thorheit begangen, mich in einen 
Zuſtand mehrerer Beduͤrfniſſe zu verſetzen als noͤthig 
war: doch wie das auf einer Seite hindert, fo forderts 
auf der andern. Seit zwey Monaten regnet es hier 
beſtaͤndig: wer dann viel herumzulaufen hat, kann 
nicht umhin oft naſſe Fuͤße zu haben. Mein Studiren 
bringt es mit ſich, oft, indem ich ſtehe und ſchreibe, 
abzubrechen, ohne Ruͤckſicht auf Wetter oder Weg bis 
zu einem oder anderm Ecke der Stadt ein Monument 
zu conſultiren, ohne welches ich den ſchon angefange— 
nen Paragraph nicht vollenden kann; und an Geduld 
fehlt mirs noch bis morgen das aufzuſchieben, was 
ich mir heute zu thun vorgeſetzt. Vorgeſtern feyerten 
wir den Namenstag des heiligen Kanuts, Protectors 
der Daͤuiſchen Nation. Die Cardinale Garampi und 
Riminaldi, Monſignor Borgia nebſt verſchiedenen an⸗ 
6 dern Praͤlaten und andre Daͤnenfreunde ſpeiſten zu⸗ 
ſammen und erinnerten uns der Abweſenden. f 


An den ſelben. Den 4. Marg 1786. 


Ich gewaͤhre mie das Vergnuͤgen, Ihnen zu mel⸗ 
den, daß Sie zum zweyten Male Großvater geworden 
ſind. Nicht zwar ganz nach meinem Sinn. Ich hoffte, ich 

Wwuͤnſchte begierig einen Sohn, mein Daſeyn fortzuſe⸗ 


tzen in einem andern, dem ich mein ganzes Seyn und 
Denken eingeflößt hatte, der das Gute oder Böſe, wel— 
ches ich ſuche, zu dem idealiſchen Punkte der Vollen⸗ 
dung brachte, den ich einzelner Menſch, ſo ſehr ich 
mich tummle, nicht erreichen werde. Nun auch darin 
ſey Gott gelobt, der mir dieß noch vorbehaͤlt, eben 


darum, denke ich, weil ich noch mit zu vielerley Dingen 


zu kaͤmpfen habe, um mich zugleich der Bildung einer 
embryoniſchen Seele zu widmen. Ich habe Urſache zu 


; glauben, daß meine Umſtaͤnde ſich allmaͤlich verbeſſern 
muͤſſen: : die Anzahl meiner Freunde waͤchſt von Seiten 


wo ich ſie gar nicht fuchte. Roͤmer und Fremde ſchei— 
nen einig zu ſeyn, daß ich es in meinen Aegyptiſchen 
Nachforſchungen weiter gebracht habe, als irgend ein 
itztlebender Gelehrter, obſchon ich noch nichts gethan 
habe in Verhaͤltniß zu dem, was mir zu thun vorge- 
ſetzt iſt. In ſo fern dieß nun menſchlicher Eitelkeit 
ſchmeichelt, iſt mir zur Zeit hoͤchſt wenig darum zu 
thun. Vielmehr kraͤnkt mich von der Seite ein zu gine 
ſtiges Vorurtheil; aber weil die Exiſtenz eines Ge— 
lehrten vom Borurtheil der Uebrigen abhaͤngt, kaun 
mir als Mann und Vater. die Schaͤtzung andrer nicht 
gleichguͤltig ſeyn. Gegenwaͤrtig wird es mir allerdings 
ſauer durchzukommen; aber mich befriedigt der Gedan— 
ke, daß ohne den Schritt zu thun, den ich gethan has 
be, keine Moglichkeit da war, meinen ſchon fo oft un— 
terbrochnen Weg fortzuſetzen. Wenn Sie Zeit und 
Willen haben mir zu ſchreiben, ſo melden Sie mir 
recht ausfuͤhrlich was Sie und alle die Unſern machen: 
ich verſetze mich dann auf einen Augenblick in die klei⸗ 
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ne Welt meines Vaterdorfs zuruͤck und iſt mir auf ſo 
lange ſo ſtille wohl. Ich natuͤrlicherweiſe kann Ihnen 
nicht viel zu ſchreiben haben, was Ihnen intereſſant 
He, ok 5 5 e » A 
wares aber Ihre Briefe fuͤr mich vieles. 


An Hrn. A. Birch. Rom den 28, Marz 1786. 


In dieſem Augenblick erhalte ich Ihren Brief: 
wenn ich nicht gleich autworte, antworte ich gar nicht. 
Gar ſehr und herzlich danke ich Ihnen fuͤr alle die 
Freundſchaft und Aufrichtigkeit, die Sie mir beweiſen, 
die mir um ſo naͤher gehen, da ich, ſeit einiger Zeit 
melancholiſch und niedergeſchlagen bin. Meine Geſund⸗ 
heit, die nach lang fortgeſetzten Fiebern vollkommen 
hergeſtellt ſchien, hat von neuem gelitten, und ich ſe— 
he mich von einem langſamen und verſteckten Uebel 
angegriffen, welches mir ſo viel mehr Beſorgniß macht 
je weniger mau es kennt. Mattigkeit, Bruſtbeengung, 
Spannen in den Gliedern, gaͤnzliche Abmagerung, etwas 
Blutauswurf, drohen die Krankheit, welche lang und 
unheilbar mehr als alle andern gefuͤrchtet wird. Mei⸗ 
netwegen nun, meine Sache iſt beſtellt 5), fey es was 
es will; ich habe Zeit gehabt dieß Irdiſche zu genieſ— 
ſen und kennen zu lernen, und wenig bleibt mir zu 
hoffen uͤbrig; aber der Gedanke eine geliebte Gattin 
zu verlaſſen, Kind und unerfahren, mit zwey Ge⸗ 
ſchoöpfen, ohne Verſorgung und ohne Hoffnung, muß 


*) La mia pace è fatta, in der Urſchrift. D. H., 
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die Seele verfinſtern. So lange ich ausreiſſe, iſt zu 
leben da, ſparſam wohl, zuweilen etwas knapp, aber 
es geht doch; wenn ich fehlte, weiß Gott was wer⸗ 
den wuͤrde. So habe ich auch auf Ihre Frage hin⸗ 
ſichtlich meiner Lage geantwortet. Haͤtte ich Geſund⸗ 
heit, ſo faͤnde ich auch Gelegenheit zu erwerben; aber 
wie ich mich jetzo befinde, bin ich zu jeder ernſthaften 
Beſchaͤftigung unfaͤhig, wie immer die Unfaͤlle vereint 
kommen und wechſelsweiſe ſich einander zu verſtaͤrken 
beytragen. Die heftige Kur in meiner erſten Krank⸗ 
heit, die zu große Anſtrengung, als ich mich geheilt 
glaubte, um die verlorne Zeit einzubringen, und et⸗ 
was Erkaͤltung in dieſen eiſigen Muſeen, haben mich 
zu dem zweifelhaften Zuſtand gebracht, der jetzt faſt 
einen Monath dauert, und der meine in Ihrem Brief 
bemerkte alte und unzertrennliche Melancholie zuruͤck⸗ 
ruft und verſtaͤrkt, und durch ihren Beyſtand zunimmt. 
Sie ſchreiben mir nicht, wer die guten Freunde ſind, 
die Ihnen von mir gute Nachrichten geben. Ich weiß 
hier keinen andern Freund von mir, der mit Kopenha— 
gen in Verbindung ſtuͤnde, auſſer Borgia, welcher ge⸗ 
wif mein Freund iſt und das Mögliche fuͤr mich ge- 
than hat, aber auch an ſich ſelbſt eine Kehrſeite des 
Gluͤcks erfaͤhrt dem entgegengeſetzt, was ihm die ver- 
gangene Zeit verſprach, wodurch er auſſer Stand iſt 
zu thun, was er moͤchte. Dieſen ganzen Winter iſt 
er krank geweſen und iſt es noch, nicht ohne Beſorg⸗ 
niß uͤbler Folgen. Die innere Leidenſchaft verzehrt ihn, 
waͤhrend er aͤuſſerlich dem Neid uͤberlegen iſt, der ihn 
unterdruͤckt. Drey Monathe kaͤmpft er mit einem 
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Krampfhuſten und leidet auf der Bruſt. Fuͤr mich 
wuͤrde es ein Donnerſchlag ſeyn, wenn ihm etwas zu⸗ 
ſtieſſe. — Mein Werkdhen uͤber die Alexandriniſchen 
Muͤnzen iſt noch weit vom Ziel; nur ſechs Bogen ſind 
gedruckt, und ich kann nicht rechnen, daß es vor 
September zu Ende kommen wird, und dieß noch un⸗ 
ter der Vorausſetzung, daß ich mich bald wieder erho⸗ 
le. Wenn man es dann in die Kopenhagener Zeitun⸗ 
gen ſetzen will ), gut; wo nicht, noch beſſer; denn 
ohne alle Affectation oder Ziererey geſtehe ich Ihnen, 
daß mir die Sache ſchon ganz verhaßt geworden ijt, 
und daß wenn es von mir abgehaͤngt haͤtte, nicht Hand 
an den Druck gelegt worden ſeyn wuͤrde. Ich ſehe 
voraus, daß es mir wenig Ehre machen wird, die 
meiſten werden kein Intereſſe daran finden, und die 
andern werden nicht befriedigt ſeyn, und die einen und 
die andern werden Recht haben. Ich habe es drey 
oder viermal umgearbeitet, und bin jedesmal weniger 
zufrieden geweſen als vorher. Es wurde angefangen 
den Katalog zu machen als das Muſeum ungefaͤhr 400 
Muͤnzen enthielt; jetzt iſt es nach und nach auf 1200 
gewachſen: ſtellen Sie ſich vor, welcher Ekel einzu⸗ 
ruͤcken und zu verſetzen, Zahlen und Angaben der Mu⸗ 
ſeen zu verruͤcken, und die Noten nach den aus nenen 
Stuͤcken gefdidpften neuen Einſichten zu veraͤndern. 
Auch hatte ich dieſe Arbeit mit ganz andern Abſichten 
und Gedanken unternommen, als ich jetzt habe. Ein 
bloſes Verzeichniß der vorhandnen Monumente dieſer 


1 Ohne Zweifel hatte Hr. Birch davon geſprochen. D. H. 
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Klaſſe, mit einigen kurzen kritischen Noten, ohne in 
mythologiſche und chronologiſche Unterſuchungen einz 
zugehn, welche, wie Sie wiſſen, im Großen betrach- 
tet ſchon von ſo vielen andern mehr als genug ſind 
angeſtellt worden, im Einzelnen betrachtet, wie ſie 


muͤſſen, um, wo moglich, Wahrheit und Licht her- 


vorzubringen, in unendliche Labyrinthe fuͤhren, und 
wenn ſie zu Ende kommen, dahin fuͤhren, wo es nicht 
ohne Gefahr iſt geſehen zu werden. Ich weiß nicht 
ob ich mich deutlich ausdruͤcke: hier iſt nicht das Land, 
wo einer leicht ſich wagt, Licht und Nacht zu unter— 
ſcheiden. Nun war meine Idee ganz mechaniſch, und 
beſſer ware es wenn ich ihr treu geblieben ware. Die 


Auffoderungen um nicht zu ſagen die Befehle von Mgr. 


Borgia, das Verdienſt, die Gelehrſamkeit dieſer oder 
jener Kehrſeite herauszuheben, gaben mir den erſten 
Auſtoß, mich vom erſten einfachen Plan zu entfernen: 
und wie Sie wiſſen und wie alle wiſſen, die mich ken⸗ 
nen, daß ich niemals die goldne Linie zu finden weiß, 
wo alle Klugen ſtehn bleiben, habe ich mich in ein 
Meer von Arbeiten geſtuͤrzt, wo wer nicht alles um⸗ 
faßt nichts hat, und wo ich von Zeit zu Zeit Studien 
ndthig gehabt habe, die mir gaͤnzlich fremd waren. 
Aus dieſem allem werden Sie den Schluß ziehen, daß 
ich an einem Werke bin ungleich ſich ſelbſt, oft mit ſich 
in Widerſpruch, mager fuͤr manche, langweilig fuͤr 
andre, und welches keinem ſchwaͤcher ſcheinen muß als 
mir ſelbſt, da ich, nachdem ich angefangen, die nbz 
thigen Kenntniſſe zu erwerben, gerade inne werden 
muß, wie viele mir fehlen! Der guͤnſtigſte Geſichts⸗ 
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punkt, unter welchem meine Freunde mein Buch be⸗ 
trachten koͤnnen, iſt der eines Vorſpiels zu einem groͤſ— 
ſeren und vollendeteren Werk, das vielleicht einiges Ver⸗ 
dienſt haben könnte. Aber auch um dieß zu verſprechen 
find andre Huͤlfsmittel, andre Geſundheit ndthig als 
ich habe. Viele fuͤr mich nothwendige Buͤcher fehlen in 
Nom; viele Monumente, die da ſind, koͤnnen nicht hin⸗ 
laͤnglich ſtudirt werden ohne viele Koſten. Wer denn 
einen Theil ſeiner Zeit an Diaͤt und Medicin aufzuop⸗ 
fern hat, einen andern an die Oekonomie und an Ver— 
dienſtarbeiten, koͤnnen Sie leicht denken, ob der hoffen 
kann je etwas von Werth hervorzubringen. Da habe 
ich Ihnen denn weitlaͤufig von mir ſelbſt geſprochen, 
wie Sie verlangten: Sie koͤnnen ſich eine Vorſtellung 
machen von meiner ganzen Lage, meinen Beſchaͤfti— 
gungen, Fortſchritten, Weh und Wuͤnſchen. Man 
konnte ſagen, ich hatte mich zu Grunde gerichtet, 
wenn ich nicht, waͤre ich im Vaterland geblieben, niemals 
die Studien mit Vortheil haͤtte verfolgen konnen, de⸗ 
nen ich mich gewidmet habe, oder beſſer zu ſagen 
durch ein eigenſinniges Schickſal gewidmet worden bin. 
Denn ehe Guldberg mich berief, hatte ich ſicher nicht 
an die Numismatik gedacht, noch ehe Borgia mich 
brauchte, an Aegypten. In Kopenhagen haͤtte ich das 
Roſenburger Muſeum geordnet, die wenigen bedeuten⸗ 
den Muͤnzen, die darin ſeyn koͤnnen, herausgegeben, 
und dann? Jetzo nach ein zehn Jahren ununterbroche⸗ 
ner Ruhe angewandt mit einem feſten und beſtimmten 
Geſichtspunkt theils in Rom, das durch die Vielfaͤl⸗ 
tigkeit ſeiner Denkmaͤler die Schule aller Geſchichte ijt, 
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theils im Morgenland, wo die Selbigkeit des Orts 
den Denkmaͤlern mehr Anſehn und mehr Beſtimmtheit 
giebt, koͤnnte ich im Vaterlande die letzte Hand an 
mein Unternehmen legen und wenigſtens ſo viel thun, 
daß wenn nicht mit Beyfall wenigſtens mit heftigem 
Widerſtand in der gelehrten Welt ein Daͤne erwaͤhnt 
wuͤrde, was, wie mir duͤnkt nicht allzuhaͤufig vorfaͤllt. 
Aber das find eitle Hoffnungen; ich habe zu großmuͤ— 
thige Erbietungen von dort abgelehnt, um glauben zu 
duͤrfen, daß ſie noch an mich denken. Ich nahm ſie 
nicht an, um nicht von einem Orte zu ſcheiden, der 
einzig geſchickt iſt, mich zu unterrichten, und ſchmei⸗ 
chelte mir eitlerweiſe hier ohne Unruhe und ganz mel⸗ 
nen Studien hingegeben leben zu konnen. Die Fami⸗ 
lie waͤchſt mir, es herrſcht in Rom eine Theurung . 
aller Dinge; wenn ich einigermaßen mit Anſtand durch- 
kommen will, muß ich auf Mittel ſinnen wie ich 
kann, und ich fuͤrchte, daß ich mich endlich werde ge⸗ 
zwungen ſehn, die Studien aufzugeben, aus Liebe zu 
denen ich das Vaterland aufgegeben habe. Auch ge⸗ 
ſtehe ich Ihnen, daß ich die Luft von Kopenhagen 
fuͤrchte. So ſcheint Ihr Plan, nach Kopenhagen zu 
kommen um das Muſeum zu ordnen, wenn auch die 
andern Hinderniſſe gehoben waͤren, nicht ausfuͤhrbar. 
Daß der Hof ſich beſtimmte, mir hier einen kleinen 
Gehalt zu geben mit der Verbindlichkeit, unfere Lands— 
leute zu unterſtuͤtzen, welche beſtaͤndig nach Rom kom⸗ 
men, iſt auch der Gedanke des Herrn Schlanbuſch ge— 
weſen, der neulich, da er als Geſandter nach Neapel 
gieng durch eine Erkaͤltung gendthigt wurde ſich an— 
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derthalb Monathe in Rom aufzuhalten und mir viele 
Freundſchaft bezeugte und mir ſagte, es Vernſtorf 
vorſchlagen zu wollen, indem es ihm auch fuͤr den Hof 
anſtaͤndig ſchien, irgend einen Agenten in Rom zu 
haben, wie Rußland, Schweden und unſre andern 
proteſtantiſchen Nachbarn. Indeſſen thut — uͤbel da— 
von zu reden, ich meyne nicht Ihnen, ſondern wie ich 
vorausſetze der ganzen Stadt; weil wer viele Bekannte 


hat meiſtens ein Plauderer iſt. Hinſichtlich des Ro— 


ſenburger Muſeums ſchrieb ich an Numſen vor mehr 
als einem Jahr, um nicht die Koſten weggeworfen zu 
haben, moͤchten ſie mir jetzt da an meine Ruͤckkehr 
nicht mehr gedacht wuͤrde den Auftrag geben, einen 


Landsmann in Rom zu unterrichten, weil mit den 


Huͤlfsmitteln, die wir jetzt haben, und mit ein bis— 
chen Uebung, die man in Rom leicht erhaͤlt, ſehr we— ‘ 
nig dazu gehoͤrt, um eine Muͤnzſammlung zu ord⸗ 
nen. — — Gefari hat, wie Sie wiſſen, Rieſenſchritte 
gethan, indem er jetzt Uditore di Ruota iſt; ev, ijt 
einer der liebenswuͤrdigſten Menſchen, die ich in Rom 


kenne. Er fragt mich immer nach Ihnen. Auch Ri⸗ 


minaldi hat mich nach Ihnen gefragt; aber dieſe Bee 
purpurten find von ich weiß nicht was umgeben, fo 
daß ich mich ihnen wenig naͤhere. — Ihr Werk geht 
vorwaͤrts, von allen als nuͤtzlich und ruͤhmlich betrach⸗ 
tet, und traͤgt dazu bey, unſer hier wenigſtens ſo un⸗ 


bekanntes Daͤnemark bekannter zu machen. Noch habe 


ich ſo viel Patriotismus, unwillig zu werden wenn ich 


uns bald mit den Deutſchen, bald mit den Schweden 
verwechſelt ſehe. Eins misfaͤllt mir, daß Sie die Ita⸗ 


16 
liaͤniſche Sprache vergeſſen, die nach und nach die eine 
zige werden wird, worin ich mich mit Gelaͤufigkeit aus— 
zudruͤcken weiß. — So leben Sie wohl. 


An den Vater. Den 23. April 1786. 


Jetzt befinde ich mich wiederum beſſer, theils durch 
Diaͤt, Ruhe und Schneepillen, die gegen Blutauswurf 
fir das kraͤftigſte Mittel gehalten werden, theils und 
wohl hauptſaͤchlich durch die milde Jahrszeit. Unter— 
deſſen habe ich dabey einen ganzen Monat meiner Zeit 
verloren, und einen andern, wo nicht zwey, raubt 
mir Monſignor Borgias Entfernung nach Albano. 
Nachdem dieſer Praͤlat, deſſen Wohlthaͤtigkeit anfangs, 
nachher ſeiner Fuͤrſprache ich meine ganze hieſige Sub— 
ſiſtenz zu danken habe, den Winter uͤber faſt beſtaͤn⸗ 
dig gekraͤnkelt hatte, fand er ſich im Maͤrz durch ei— 
nen trocknen Huſten dahin gebracht, daßeman in Rom 
anfieng ihn fuͤr ſchwindſuͤchtig auszuſchreyen und ſeine 
Wiederherſtellung fuͤr unmoglich auszugeben. Sein 
Arzt, wie es die Aerzte hier zu thun pflegen, wenn 
ſie ſich mit Ehren von einer ungluͤcklichen Kur zuruͤck⸗ 
ziehen wollen, rieth ihm Luft zu verandern, die Geez 
kuͤſte zu waͤhlen und es ward beſchloſſen nach Nettuno 
und Porto d Anzo zu gehen, welches das alte Antium 
iſt. Weil er eine gewiſſe Pradilection fix meine Gee 
ſellſchaft hat, wuͤrde ich nicht umhin gekonnt haben 
ihn zu begleiten, wenn ich nicht eben damals engagirt 
geweſen waͤre, einigen Englaͤndern Unterricht in der 
Antiguitaͤt zu geben, wobey fuͤr mich etwas zu vers 
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dienen war und zugleich die Hoffnung weitere naͤtzliche 
Bekanntſchaften zu machen. Alſo mußte ich verſpre— 
chen nach ihrer Abreiſe zu ihm zu kommen, ſo ſehr 


es mir zuwider ſeyn mußte, 8 Deutſche Meilen von 


den Meinigen entfernt, außer Moglichkeit mich ange- 
nehm oder nuͤtzlich zu beſchaͤftigen, an einem faſt ver— 
oͤdeten Orte den Fruͤhling zuzubringen. Weil aber der 
Weg dahin durch Albano geht, ein ungefaͤhr 3 Mei— 
len von hier entferntes delicivfes Staͤdtchen, wollte 
Borgia ſich unterwegs einen Tag da ausruhen und 
gefiel ihm die Luft daſelbſt und ein alter dortiger er— 
fahrner Arzt fo wohl, daß er da blieb. Auch befin— 
det er ſich ſchon ohne Vergleichung beſſer. Ich bin 
alſo nach Albano gegangen mit Muͤnter, dem Maler. 
Cabot und Heeren, einem jungen ſehr geſchickten 
Deutſchen Philologen, haben eine Woche da mit Bez 
ſuchung der ſowohl wegen der Schoͤnheit der Natur 
als der Menge altroͤmiſcher Denkmaͤler hoͤchſt interer— 
ſanten Gegend vergnuͤgt zugebracht. Uebermorgen gehe 
ich wieder nach Albano, und ſo wird die naͤchſte Zeit 
in Zerſtreuung zwiſchen hier und da zugebracht werden. 

Ertraͤglicher iſt das nun allerdings als nach Nettuno 
relegirt zu ſeyn, ich bringe meine Zeit, wenn gleich 
nicht zweckmaͤßig, doch nicht ganz unnuͤtz zu und kaun 


in Rom ſeyn ſo oft es meine haͤuslichen Umſtaͤnde ers 


fodern: allein an Studiren, an zuſammenhaͤngende 
Arbeit iſt nicht zu denken. Die Fortſetzung meines 
Werks, wovon zu Anfang Mary Monats 7 Bogen 
gedruckt waren, iſt bis nach Borgias Ruͤckkuuft ans: 
geſetzt: doch hoffe ich es zu Michaelis fertig zu ſeheu. 


Zoega's Leben. I. Dh : a 
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Meine Nachlaͤſſigkeit im Ausdruck eines Briefs hat 
Sie irre gefuͤhrt als gienge ich mit mehr als einem ge— 
genwaͤrtig zu druckenden Werke um, oder waͤre ſchon 
ein Werk von mir unter der Preſſe abſolvirt. Um 
verſtanden zu ſeyn muß ich die Geſchichte von oben 
anfangen. Ungefaͤhr im Suny 1783, da meine Stuz 
dien ganz nach Griechenland gerichtet waren ohne Ricks 
ſicht auf Aegypten, welches Land ich von undurchdring— 
lichen Finſterniſſen bedeckt glaubte, verlangte Borgia 
von mir, daß ich ihm ſeine Griechiſchen Muͤnzen, 
die in Saͤcken lagen, in Ordnung braͤchte und ver— 
zeichnete. Nachdem dieß geſchehen war, fiel ihm ein, 
daß ich denjenigen Theil meines Verzeichniſſes, der 
die Alexandriniſchen enthielt, d. i. die Medaillen, die 
unter den Kaiſern in Alexandrien mit Griechiſcher Auf— 
ſchrift gepraͤgt worden, und von denen er ſchon da— 
mals eine ziemlich anſehnliche Suite beſaß, zum Druck 
einrichten mochte. Indem nun die groͤßte Anzahl die— 
ſer Klaſſe entweder die Geſchichte ihrer Zeit oder Grie— 
chiſche Mythologie zum Inhalt hat, bot ſich mir da— 
mals eben keine Schwierigkeit dar, als die, mein 
Werkchen, wobey meine Abſicht vornehmlich war, mir 
in Daͤnemark eine Art von Ehre einzulegen, etwas in⸗ 
tereſſanter zu machen, als ein Verzeichniß von einigen 
hundert Muͤnzen, die der Zufall in ein Kabinet zu— 
ſammengebracht, natuͤrlicher Weiſe ſeyn kann. Ich 
proponirte daher, unter dem Titel: Numi Alex. Mus. 
Borg. etc. einen Katalog aller derjenigen Alexandrini— 
ſchen Muͤnzen zu geben, die ich entweder in andern 
Kabinettern geſehen oder in Buͤchern hin und wieder 
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verzeichnet oder eitirt gefunden, damit wer das Buch 
in Haͤnden naͤhme, alle diejenigen Materialien beyſam— 
men haͤtte, die die Muͤnzen von Alexandrien dem Ge— 
ſchichtforſcher darbieten. Meine Anmerkungen ſollten 
wenige und kurz ſeyn, hauptſaͤchlich die Aechtheit der 
Muͤnzen betreffend und die Genauigkeit oder Nachlaͤſ— 
ſigkeit der Beſchreibungen, die ich aus andern Buͤchern 
entlehnt haͤtte. Dieſes war nun leicht und mechaniſch, 
und waren nicht mancherley Zufaͤlle dazwiſchen gekom— 
men, fo ware mein Buch im Sommer 1784, um die 
Zeit da ich in Daͤnemark zuruͤck zu ſeyn gedachte, ge⸗ 
druckt geweſen, ohne daß ich darum den groͤßten Theil 
meiner Zeit auf ein Werk gewendet haͤtte, das ich als 
Nebenſache anſah und ohne ſonderliche Liebe von An- — 
fang an betrieb. Mein Katalog war ſchon entworfen, 
als Borgia im September 1783 einen Ankauf von Me⸗ 
daillen machte, wodurch ſeine Alexandriniſche Suite 
um ein Drittheil vermehrt, alſo mein Plan derangirt 
ward: und als ich ihn aufs neue in Ordnung gebracht 
und ſchon rein ſchreiben Laffer, brachte ihm ein Zu— 
fall im December einen neuen ſo betraͤchtlichen Zu— 
wachs, daß ich ſo gut als von vorne anfangen mußte, 
alle Zahlen in allen ihren Beziehungen veraͤndern, und 
eine Menge Muͤnzen die ich aus Buͤchern citirt hatte, 
dem Hauptkatalog unſers Cabinets einruͤcken. Hiebey 
verlor ich Zeit, daß ich mich erſt im Jan. 1784 uͤber die 
Anmerkungen hermachen konnte, und da mußten zufaͤlli— 
gerweiſe einige Sticke von ungewoͤhulichem Inhalt 
meine Aufmerkſamkeit ſirxiren und meine daruͤber ge— 
machte Erklaͤrungen einen Beyfall finden, der theils 
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inir Luft machte, mehrere Verſuche anzuſtellen, theils 
Monſignor Borgia bewog, mich taͤglich zu neuen Un— 
terſuchungen aufzufordern. So fieng ich an, mich in 
Dingen zu verlieren, an die ich Anfangs nicht einmal von 
ferne gedacht hatte und die ſicherlich mich vom Werke 
wuͤrden abgehalten haben, wenn ich an ſie gedacht 3 
haͤtte. Dennoch wollte ich mir noch Grenzen vor— 
ſchreiben: in einer Abhandlung uͤber diejenigen Aegyp- 
tiſchen Kaiſermuͤnzen, die Aegyptiſcher Staͤdte Na— 
men im Gepraͤg haben, wollte ich das Hauptreſultat 
meiner Unterſuchungen darſtellen, mir vorbehaltend, 
in einem dereinſt zu ſchreibenden Werke mich weiter 
daruͤber auszulaſſen. Dieſe Abhandlung und der Text 
des Katalogs waren fertig, als ich im Maͤrz Rom 
verließ, um uͤber Paris nach Kopenhagen zu gehn. 
Am Werke mangelte weiter nichts als einige kritiſche 
chronologiſche Anmerkungen in margine, die ich un⸗ 
terwegs auszuarbeiten und bogenweiſe zu uͤberſenden 
gedachte. Und wirklich ſandte ich von Paris an Mon⸗ 
ſignor Borgia diejenigen, die fuͤr die Medaillen von 
Marcantonius und Auguſtus bis Trajan beſtimmt waz 
ren, mit Bitte unverzuͤglich mit dem Druck anfangen 
zu laſſen. Ich hatte damals noch nicht die Alexandri—⸗ 
niſchen Muͤnzen des koͤniglichen Kabinets geſehen, und 
bey den immer neuen Hinderniſſen, die man mir hoͤf— 
lichſt in den Weg legte, verzweifelte ich daran, zu die— 
ſem Theile des Muſeums Zutritt zu bekommen. Aber 
kurz darauf gelang mirs mit Huͤlfe der Charlatanerie 
des Biſchofs von Babylon mehr auszurichten als durch 
alle Empfehlungen von Borgia und Doria. Ueber: 
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taͤubt durch hyperboliſche Lobesekhebungen, die dieſer 
wortreiche Praͤlat mir zutheilte, ließ der Aufſeher des 
Kabinets ſich gefallen, daß ich die Alexandriniſche 
Suite im Detail durchgieng und was ich wichtig fand 
verzeichnete. Hier entdeckte ich ſo viel neues, daß ich 
eiligſt nach Rom ſchreiben mußte den Druck auszuſe— 
tzen und mich gendthigt ſah, den groͤßten Theil meiz 
ner Bemerkungen auszuſtreichen oder zu aͤndern. Nun 
erfolgte mein Ruͤckmarſch, meine lange Krankheit, die 
mich erft im May 1785 vollig verließ, neue zum Theil 
5 ſehr intereſſante Anwuͤchſe zum Cabinet Borgia, beſon⸗ 
ders durch die Miſſionaͤrs in Aegypten, wodurch es 
von etwa 400, die es Anfangs enthielt, nun zu 1250 
geſtiegen iſt, (welches auch Monfignor Borgia bewo— 
gen hat die ſchon vor 2 Jahren geſtochenen Kupferta⸗ 
feln zu caſſiren und neue ſtechen zu laſſen, weil der 
Anhang anfieng, zahlreicher zu werden als die Haupt— 
ſuite) mancherley neue Monumente, neue Lectuͤre, 
manche zufaͤllige Entdeckungen, die von Zeit zu Zeit 
mich noͤthigten Syſtem zu aͤndern, der Zuſammen— 
hang des aͤlteſten Aegyptens mit dem halbgriechiſchen 
Alexandrien, der Obeliſken und Grotten von Thebe 
mit den Muͤnzen der Roͤmiſchen Kaiſer, die Unzer— 
trennlichkeit der Theile vom Ganzen, daß man unmdg- 
lich Eine Provinz recht beſitzen kann, ohne das ſaͤmmt⸗ 
liche Land inne zu haben, die Nothwendigkeit, zu die 
ſem Ende eine neue Sprache zu lernen, die Koptiſche, 
vielleicht unter allen alphabetiſchen Sprachen die 
ſchwerſte, und nach allen dieſen Aubeiten, noch der 
Verdruß, daß ein Halbgelehrter, der Gelegenheit hat 


* 


22 — 


Aegyptens Tempel ſelbſt zu ſehen, zufaͤllige Bemer— 
kungen machen kann, die unſer ganzes Syſtem et 
ſchuͤttern. Dieß zuſammen macht, daß wenn die Sa⸗ 
che blos meine geweſen waͤre, kein Bogen die Preſſe 
geſehen haͤtte, bis ich ſelbſt da geweſen, oder, wenn 
das nicht geſchehen ſoll, mit meiner groͤßten Zufrie— 
denheit niemals: denn das Buͤcherſchreiben, ſo wie 
man ſchreibt, iſt allemal eine von den letzten Beſchaͤf— 
tigungen des denkenden Menſchen. Nun ich aber ur— 
ſpruͤnglich fuͤr einen andern arbeite, dem es darum 
zu thun iſt, daß ſeine Muͤnzſammlung der gelehrten 
Welt bekannt werde, wie denn jedermann ſeine 
Schwachheiten hat: ſo habe ich mich ſo eingerichtet, 
daß zu Ausgang vorigen Jahrs mein Manuſcript, ſo 
viel moͤglich auf antiquariſche und chronologiſche Be— 
merkungen reducirt, zur Preſſe fertig geweſen, und 
ſo ſeinem Schickſale ohne eben viele Theilnehmung von 
meiner Seite uͤberlaſſen worden. Was mich in dieſer 
Gleichguͤltigkeit mehr bekraͤftigt hat und zugleich den 
Vorſatz faſſen machen, in Rom nichts druckenswerthes 
drucken zu laſſen, ſind die Albernheiten der Cenſoren, 
denen die unſchuldigſten Ausdruͤcke, wenn ſie nicht im 
Breviarium ſtehen, gefaͤhrlich ſcheinen. Dieß iſt die 
ganze Geſchichte meines Alexandriniſchen oder Aegyp— 
tiſchen oder Borgianiſchen Werks, das ich itzt zum 
letzten Male mochte genannt haben. Itzt thue ich wei— 
ter nichts dabey, als daß ich die Bogen vor und nach 
den zwey erſten Abdruͤcken durchlaufe und hin und 
wieder vom Uebeffluͤſſigen wegſchneide: hernach moͤgen 
die Recenſenten nach Belieben damit ſpielen wie der 
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Wallfiſch mit der Tonne, waͤhrend ich in aller Stille 
meinen Kahn geſchwind oder langſam meinem Ziele 
zuſteure. Dahin kommen werden wir wohl; ob in 
dieſem oder jenem Leben, oder wann, beunruhigt mich 
nicht ſehr, nur daß ich die Zufriedenheit habe, zu thun 
ſo viel ich kann. Mehr als ich thue, wuͤrde ich thun, 
wenn ich nicht Weib und Kinder um mich haͤtte, die 
mich alle Augenblicke zerſtreuen; aber ohne die moͤchte 
ich dieß Leben gar nicht. Wir bitten alle um Ihren 
vaͤterlichen Segen. Meine Laurina kraͤnkelt ſeit drey 
Wochen und iſt ſehr abgezehrt, Emiliuccia, die zweyte, 
iſt wohl. 


An Birch. Den 26. No vember 1786. 


— Auf dieſe Weiſe verliere ich den Winter damit, 
die neuen Kupferſtiche zuzurichten und kann hoͤchſtens 
rechnen, daß das Werk in der Mitte des kuͤnftigen 
Sommers erſcheinen wird. Mir duͤnkt, ich habe Ihnen 
ſchon geſagt, daß ich dazu gekommen bin, dieſen ver— 


wuͤnſchten Katalog vier oder fuͤnfmal umzuarbeiten; 


aber oͤfter noch habe ich mein Syſtem geaͤndert hinſicht— 


lich der in den Noten behandelten Aegyptiſchen Dinge, 8 


ſo daß dieſe wenig unter ſich uͤbereinſtimmen und das 
ganze Werk wenig zuſammenhaͤngend iſt. Indeſſen 
hat mich dieſe Arbeit angetrieben, verſchiedene Unter— 
ſuchungen anzuſtellen und große Materialien zuſammen— 
zubringen, deren ich mich fuͤr ein Werk zu bedienen 
denke, das ganz mein und ganz original ſey, das 
aber ſchwer in dieſem Lande, dem Sitz der Unwiſſen⸗ 
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heit, der Heucheley und der Unterdruͤckung des menſch— 
lichen Geiſtes, wird gedruckt werden konnen. Noch 
mancherley kleine Sachen habe ich geſchrieben, die 
ſchon gedruckt ſeyn wuͤrden, wenn ſie nicht mit zu viel 
Freyheit und zu viel Erhebung des Geiſtes geſchrie— 
ben waͤren, um erſcheinen zu koͤnnen, wo ein Moͤnch 
als Meiſter des heiligen Hofes mit eiſernem Scepter 
befiehlt.“) — Die Sachen, die Sie mir von Pauelſen 
ſchreiben, haben mich ſehr gefreut. Gruͤßen Sie ihn, 
wenn er ſich meiner noch erinnert. Danken Sie Ihrem 
Bruder gar ſehr fuͤr ſein Briefchen und umarmen Sie 
ihn in meinem Neumen. Leben Sie gluͤcklich beyde. 
Ich bin ganz der Ihrige. 


An den Vater den 28. December 1787. 


Meine Aegyptiſchen Muͤnzen find nun abgedruckt, 
und zu ſeiner Zeit wird das Werk auch nach Daͤne— 
mark kommen; denn meine Freunde hier urtheilen an— 
ders davon als ich und wollen es zu ihrem und mei— 
nem Ruhm in der Welt ausbreiten. Haͤtte es an 
mir gelegen, ſo waͤre der Druck nicht vollendet worden, 
oder hoͤchſtens haͤtte ich einige wenige Exemplare un— 
ter diejenigen ausgetheilt, wo mir daran gelegen iſt 
daß ich nicht fuͤr muͤſſig gehalten werde. Zwey Jahre 
ſind verfloſſen ſeitdem ich es ausgearbeitet habe, ein 

* 
) Der Dominikanermoͤnch Mamachi, ein allgemein in 

Rom gehaßter und gefuͤrchteter Vuͤchercenſor, ordinis 

prasdicatorum, s. palatii Apestolici Magister. D. H. 


— 
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großer Theil iſt gleich damals gedruckt, nachher der 
Druck durch allerley kleine Umſtaͤnde verzoͤgert worden: 
itzt muß es mich natuͤrlicherweiſe verdrießen, daß es zu 
einer Zeit erſcheint, wo ich die Eitelkeit habe zu glau— 
ben, etwas beſſeres machen zu können. Doch hat 
auch dieſes ſeinen Nutzen. 


Mit derſelben Veſcheidenheit oder demſelben Stolz 
und auf Vollendung gerichteten Sinn ift die kurze Vor— 
rede, deren Form aber allein hinreichen wiirde, einen 
großen Schriftſteller zu verrathen, abgefaßt. In groz 
fem Gegenſatz damit ſteht die nach Roͤmiſcher Sitte 
dem Buch angehaͤngte Nachſchrift des Cenſors. Ueber- 
haupt nehmen die Gelehrten das Buch unter die Haupt⸗ 
werke in ſeiner Art auf, in Rom ſelbſt, und aus— 
waͤrts, wo es genuͤgt, Eckheln zu nennen, der in der 
Doctrina Nummorum ſeines Schuͤlers Buch bey jeder 
ſchicklichen Gelegenheit mit einem gewiſſen Vergnuͤgen 
zu ruͤhmen und zu benutzen ſcheint. Fleiß und Scharf— 
ſinn gehn darin immer Hand in Hand und die Ge— 
nauigkeit und Vollſtaͤndigkeit, womit alles zu der ein— 
zelen Klaſſe von beſonders zahlreichen und ſchwierigen 
Muͤnzen Gehbrige geſammelt iſt, vom Triumvir Wnto- 
nius bis auf Diocletian in faſt ununterbrochener Folge, 
iſt durchgängig von ſcharfer und unbefangener For— 
ſchung und Kritik begleitet. Dieſe erſtreckt ſich auf die 
Aechtheit der Muͤnzen und auf ihren ganzen Inhalt, 
ſo daß daraus unter vielen feineren geſchichtlichen Er— 
brterungen manche Aufklaͤrungen und Berichtigungen 


26 


gewonnen wurden, beſonders aber auf Gegenſtaͤnde 
der Aegyptiſchen Religion haͤufig ein unerwartetes Licht 
fiel. In Hinſicht des erſten zeichnen ſich die Bemer— 
kungen uͤber die Reiſen und den Charakter Hadvians 
aus *); das Wichtigſte, was in der andern geleiſtet 
) S. 94 — 100 vgl. 127. 153. Auſſerdem kommen, 
wenn wir manche Kleinigkeiten uͤbergehn wollen, die 
gerade nur fuͤr einzelne Muͤnzen, nach dem Fleiß, den 
man gern fir jedes Stückchen eines anvertrauten Cabi— 
nets anwendet, aufgeſucht werden mußten und keine 
allgemeinere Wichtigkeit haben, folgende, bald groͤßere, 
bald kleinere geſchichtliche Beytraͤge vor: Zur Ge- 
ſchichte der Muͤnze S. 3. 31. 65. 73. Ueber⸗ 
ſicht des Roͤmerreichs S. 33. Aegyptiſche 
Religion in Rom S. 42. 51. 239. 252. 257. 
Triumphe des Antonius S. 1; des Dom i⸗ 
tianus S. 50. Nilkanal durch Trafanus S. 61. 

71. ueber Aetius Cafar S. kr. Regie⸗ 
rungsdauer des Antonius S. 209; des Com⸗ 
modus S. 243. Juͤngere Fauſtina S. 226. 
Ueber den Beynamen des Pescennius S. 2473 
uͤber Severus S. 247. Regierungsdauer des 
Hiliogabalus S. 2603 des Maximinus S. 279; . 
des Gordianus S. 285; der Kaiſer von Phi- 
lippus bis Diocletian S. 297 — 302; uͤber 
die Palmyriſchen Fuͤrſten S. 321 — 3243 über 
einen Feldzug des Probus S. 329. — Die von 
Tychſen meiſt aus verſchiedenen Noten in eins verarbei— 
teten und mit kleinen Zuſaͤtzen begleiteten Artikel find 
nicht alle ganz vollſtaͤndig. Man ſehe z. B. bey der 
Iſis noch S. 146. 167. 168. 173. 188. 219. 253 nach. 
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worden, findet fic) in einem verdienſtlichen Aufſatz von 
Tychſen im ſiebenten Stuͤck der Bibliothek der al 
ten Litteratur und Kunſt zuſammengeſtellt. In— 
dem auf dieſen Muͤnzen großentheils Aegyptiſche und 
Griechiſche Vorſtellungen, Sinnbilder und Figuren mit 
einander verſchmolzen ſind, Aegyptiſches ins Griechi— 
ſche hineingebildet und Griechiſches wieder in das 
Aegyptiſche zuruͤck gegangen iſt, indem fie aus einem 
Land, aus einer Zeit ſtammen, worin eine Menge 
verſchiedenartiger Denkweiſen und Bilder zuſammenge— 
floſſen waren, hatte der Verfaſſer Gelegenheit, ſolche 
nach Zeiten und Beſonderheiten von einander ſcheiden, 


1 


Es ſind die folgenden: Der Sphinx, unterſchieden 
von der Griechiſchen Sphinx, Loͤwe, Wolf, Schlan⸗ 
ge, Krokodil, Froſch, Canopus, Ofiris, 
Iſis, Serapis Arueris, Athyr, Harpokra⸗ 
tes, Anubis, Theut. Uebergangen hat Töochſen, 
abgeſehen von kleinem, bedeutungsloſerem Beywerk und 
blos numismatiſchen Formen, und von den mannichfa— 
chen Ortsgenien, nur folgende Punkte der Aegyptiſchen 
Theologie, uͤber welche noch Belehrung aus dem Buche 
zu ſchoͤpfen iſt: Nil, S. 60. 151. 202. 129, Diosku⸗ 
ren oder Kabiren S. 74. 176. Hirſch S. 112. 
Ichneumon S. 114. Pallas S. 115. 137. 179. 
Zwiebel S. 118. Katze S. 122. Kynokepha⸗ 
los S. 124. Wiedehopf S. 129. Saurokto⸗ 
nos S. 157. Das Auge S. 168. Saturnus S. 170. 
Zodigens S. 181. Apollo S. 74. 176. 195. Pan 
S. 215. Kurze Bemerkungen uͤber den Thier⸗ 
dienſt S. 114. 120. 121. 
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und ſich durch die wechſelnden Deutungsarten ruͤck⸗ 
waͤrts den Weg zur Quelle der Erfindung bahnen zu 
lernen. Muthmaßungen, auch die eignen, gelten ihm 
wenig; er mag lieber, wie er ſich ausdruͤckt, *) im 
lichten Reich der Wahrheit wie ein Tageloͤhner auf 
dem Guͤtchen frohnden, als in der Unterwelt der 
Muthmaßungen uber alle Schatten herrſchen. Vor 
ſeinen Vorgaͤngern gab ihm eine lebendigere Anſchau— 
ung des Griechiſchen Geiſtes in Dichtung und Philo⸗ 
ſophie, vor manchen auch die Kenntniß des Kopti— 
ſchen Vorzuͤge. Die Darſtellung iſt nur fuͤr den Ken⸗ 
ner berechnet, klar, aber gedraͤngt, zuſammenhaͤn⸗ 
gend, aber nur an das Nothwendige ſich haltend, 
ohne Pagnt und Anſpruch, mit ſparſam auserlefenen 
Anfuͤhrungen, mit oft ſinnreicher Schonung und Ach— 
tung der andern; das Beſte wird eher dem Leſer 
heimlich zugeworfen, als angerechnet, und man ſieht 
nicht blos aus den Addendis, daß der Verfaſſer ſich 
zu mißtrauen wußte, und daß es ihm Freude machte, 
aus ſeinen Fruͤchten die wurmſtichigen auch von gutem 
Auſſehn, ſo wie er ſie bemerkte, auszuleſen. Das 
Werk enthaͤlt 416 Seiten in großem Quartformat und 
a2 Kupfertafeln. 


*) Seite 321, 
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Wie der Numismatiker eigentlich vom 
Alterthum denke. 


Eckhel an Zoega. Wien den 4. Dec. 1783. 


Spem facis, fore ut propediem in lucem pro- 
deant numi Aegyptiaci illustris musei Borgiani, et 
te quidem interprete, quod quidem ego opus avide 
expecto. Metuis, ne in explicandis monumentis ar- 
gumenti Aegyptiaci eruditorum crisi exerceare. 
Cur istud? Nimirum ariolaberis, divinabis, con- 
jectabis perinde atque istud in causa tam obscura 
atque incerta fecere Caylus, Jablonskius , Winckel- 
mannus aliique. Me certe severum judicem non 
metue, qui mythologiam, quam systematicam ap- 
pellamus , odi, et cui perinde est, utrum hoc aliove 
modo Herodoti, aut Dionysii yerba capias, aut dis- 
sidentes concilies, quo quidem in argumento et 
disputabimus perpetuo, et ignorabimus perpetuo, 
et me agonotheta is palmam abstulerit, qui verbo- 
rum fuerit parcissimus, missis conjecturarum am- 
bagibus. Numi Alexandrini , quos interpretaberis, 
minus habent periculi, quod eorum partes aversae 


plerumque ad imperatorum historiam pertinent. 
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Den 2. September 1790. 


Wuͤrdiger Freund! Haͤtte ich Ihre Abſicht zum vor— 
aus gewußt, ſo wuͤrde ich Ihnen die Kataloge zweyer 
in dieſer Art ſehr reicher Kabinete, des von Stoſch, 
deſſen heutige Umſtaͤnde mir unbekannt ſind und des 
Apostolo Zeno, das ſich zu Stakorian in Oberdſter— 
reich befindet mitgetheilt haben, woraus Sie manches 
Stuͤck haͤtten benutzen koͤnnen. Dafuͤr hielten Sie uns 
durch die Erweckung das in lethargiſchen Schlaf ver— 
ſunkenen Pariſerkabinets ſchadlos. Himmel! dachte ich, 
wie viel intereſſantes muß noch darin von Muͤnzen an— 
derer Klaſſen verborgen ſeyn, da uns dieſe einzige ſo 
viele wichtige und noch bisher unbekannte Stuͤcke ge- 
liefert hat! Wie leicht haͤtte uns Barthelemy ſeit ſo 
vielen Jahren ſeiner Anſtellung dieſen wichtigen Dienſt 
leiſten konnen, und dann hatte er meinetwegen noch 
ein Dutzend Anacharses ſchreiben koͤnnen. Die Ver— 
dienſte, die Sie um die Aufſchluͤſſe der Aegyptiſchen 
Theologie und Mythologie haben, kann ich nicht be— 
urtheilen, weil ich mich aus Grundſaͤtzen, und meiner 
Profanitaͤt nur allzuſehr uͤberzeugt, niemals gewagt 
habe, ihren Schleyer wegzuſchieben, und Sie werden 
mirs nicht uͤbel deuten, wenn ich es Ihnen freymuͤthig 
geſtehe, hieruͤber allezeit ſo geurtheilt zu haben, wie 
Sie Sich ſelbſt in Ihrer Vorrede auszudrucken belieb⸗ 
ten. d 4 ö 
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Große Vorarbeiten. 


Nach der Herausgabe des Muͤnzkatalogs war Zoega 
‘ ſeinen allgemeinen und vorbereitenden Forſchungen ganz 
wiedergegeben. Die Numismatik blieb ihm kuͤnftighin 
nur Huͤlfswiſſenſchaft; aber mehr Folge und Einfluß 
behielt auf ihn die naͤhere Bekanntſchaft mit dem Ae⸗ 
gyptiſchen. Wenn dazu von der einen Seite Borgias 
viele und ſeltne Aegyptiſche Denkmaͤler ſehr viel bey⸗ 
trugen, die er ordnete, beſchrieb und verzeichnete und 
immer wiederholt unterſuchte, ſo konnte von der an— 
dern die natuͤrliche Richtung ſeiner Beſtrebungen ihn 
darin beſtaͤrken, da er auf ein Umfaſſendes in ſeiner 
Weltanſicht und geſchichtlichen Erkenntniß des Men- 
ſchen ausgieng; dem Gebaͤude aber dieſer Erkenntniß 
den ſicherſten Grund unterzulegen ſuchte. Die Religio⸗ 
nen der alten Welt, gleichſam das Herz der Volker, 
aus dem alle Regungen fließen, worauf das Aller⸗ 
meiſte, was uns aus alten Zeiten aufbewahrt iſt, 
den Betrachter mittelbar oder unmittelbar zuruͤckweiſt, 
mußte ihm ein Hauptgegenſtand ſeyn und bleiben. Um 
aber dieſe gruͤndlich zu erforſchen, war ihm Aegypten 
der wichtigſte der erkennbaren Anfangspunkte. Eben 
dahin fuͤhrt die Kunſtgeſchichte, man ſehe auf Ausle— 
gung oder auf das eigentlich Kuͤnſtleriſche, haͤufig zu— 
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rid. Je aͤlter deſto ſchwieriger, je ſchwieriger defto 
mehr Verwirrungen der Vorgaͤnger ſind zu loſen. 
Selbſt dieſe Schwierigkeiten reizen; man will den Be— 
zirk, auf welchem man nun ſchon manches zurecht ge— 
ſtellt hat, nicht verlaſſen, ohne ihn fuͤr einmal vol— 
lends aufgeraͤumt zu haben. So hatte Zoega unter 
jener Arbeit vielerley neue Anſichten, als Zweifel aufs 5 
geſtellt, zu begruͤnden ſich aufgegeben, und manche 
ſchon faſt vollendete Unterſuchung zur Ergaͤnzung zu— 
ruͤckgelegt, wie er auch in der Schrift zuweilen an— 
fuͤhrt; aber er verfolgte dieſe Gegenſtaͤnde nicht einſei— 
tig, als um gelehrte Abhandlungen daraus zu machen 
und ans Licht zu foͤrdern; er faßte auch nicht einen 
Zweig der Alterthumswiſſenſchaft zu ausſchließender 
gelehrter Behandlung ins Auge, ſondern ſeine Plane 
blieben aufs Große und Ganze gerichtet, und wenig— 
ſtens einen gewiſſen, innig verbundenen Theil derſel— 
ben umzugeſtalten, dieſer Gedanke, der ihn ſchon fruͤ— 
her ergriffen hatte, ſcheint die Seele alles ſeines Flei— 
ßes geweſen zu ſeyn. Ein groß Vorhaben, wie So— 
phokles ſagt, kennt keine Eile; ein ſolcher Fleiß kann 
nicht auf ſehr ſchnelle Fruͤchte erpicht ſeyn, ſondern 
muß, auf die Weite ſeiner Aufgaben und ſeiner Wirkun— 
gen gerichtet, uͤber die naͤchſte Gegenwart gleichguͤltig hin— 
wegſehn. Spaͤter aͤuſſert ſich Zoega einmal uͤber dieſen 
Gedanken, zwar uͤbelgelaunt, unterm. April 1792. 

Der Plan erforderte zunaͤchſt eine durchgrei— 
fende Kenntniß des geſammten Stoffs, deſſen, was 
zu leiſten fey, und der Mittel. Schon laͤngſt vor⸗ 
her hatte Svega bey ſeinen Arbeiten darauf Ruͤck⸗ 
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ſicht genommen und das zu ſeinem Gebiet Gehdrige 
in den alten Schriftſtellern ausgezeichnet; allein in 
Ruhe gekommen zu Nom, beſchloß er das Ganze im 
Zuſammenhang zu durchmeſſen, ſich der Schriftwerke, 
in fo fern fie irgend zu ſeinem Zweck gehdrten, und 
der Denkmaͤler in ihrem ganzen Umfang zu bemaͤchti⸗ 
gen, um in der Folge ſicher zu gehn, jeder ihn be— 
treffenden Unterſuchung nah zu ſtehn und vor Verir— 
rung und Einſeitigkeit moͤglichſt geſchuͤtzt zu ſeyn. 
Mit dem vorher nicht in dieſem Zuſammenhang betrie— 
benen Leſen und Durchſuchen von dem ſchriftlichen 
Nachlaß des Alterthums machte er den Anfang, ſo 
daß er dabey das fruͤhere Studium der Kunſtwerke 
nur gelegentlich fortſetzte, und er ſpricht von dieſer 
Beſchaͤftigung in mehreren Briefen an ſeinen Vater. 


Rom den 3. Mies ben 0 


f Menne Gesundheit if den Sommer uber gut ge⸗ 
weſen und ich habe viel gearbeitet. Allein die An⸗ 
ſtrengung waͤhrend der heißen Monathe, die gerade 
die Zeit ſind, da ich zur Arbeit am meiſten aufgelegt 
bin *), hatte mich etwas angegriffen, und zu Anfang 
Octobers fand ich mich ſehr ſchwach, gieng aufs Land, 

um mich herzuſtellen und habe da mit Kaltfieber zu g 
kaͤmpfen gehabt. Doch bin ich ſeit fuͤnf Tagen frey da⸗ 
von, und nun ich wiederum in Rom bin, fuͤhle ich 


) Daſſelbe erzaͤhlt von ſich Alſteri. D. H. di 
Zoega's Leben. II. Th. ‘ 3 : 
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mich ungleich beſſer in Kraͤften als vor der Abreiſe. 
Kuͤnftige Woche fange ich aufs neue meine Arbeiten 
auf den Bibliotheken an, um alles dasjenige zuſam- 
menzutragen, was ich in den alten Schriftſtellern zu 
meinem Zwecke dienliches antreffe. Dieſe Compilation 
wird mich noch ein paar Jahre beſchaͤftigen, ehe ich 
mich daran machen kann zu ordnen und anzuwenden. 
Meine Zeit iſt fo aufgenommen und ſchwindet fo hin, 
daß ich nicht weiß wie; Monathe duͤnken mir Augen- 
blicke. Erinnern Sie ſich manchmal meiner. 


Rom den 28. Maͤrz 1787. 


Gegenwaͤrtig habe ich mich ganz von der Welt 
zuruͤckgezogen, und indem ich mich gaͤnzlich den Wife 
ſenſchaften widme, vergeſſe ich den Zuſammenhang al⸗ 
ler der uͤbrigen Dinge, die mir Misvergnuͤgen machen 
konnten. Ich danke Ihnen herzlich fiir die viele Liebe 
und Guͤte, womit Sie mir ſchreiben; beſonders ange⸗ 
nehm ſind mir die Nachrichten von dortigen Freunden 
und Bekannten. Sie verſetzen mich fuͤr einen Augen⸗ 
blick in eine andre Welt, und Scenenveraͤnderungen 
ſind allemal eine Ergoͤtzung. In den bevorſtehenden 
Oſtertagen, wo die Bibliotheken geſchloſſen ſind, hoffe 
ich Zeit zu bekommen meinen Bruͤdern zu antworten. 


Rom den 14. July 1787. 


um Oſtern verboten mir meine Augen vier Wo⸗ 
chen lang alles Leſen und Studiren. Sonſt bin ich 
ziemlich mit meinem Zuſtand zufrieden. Der Gang, 
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den meine Studien genommen, iſt oft in die Irre ges 
rathen, oft habe ich einen falſchen Weg eingeſchlagen, 
wodurch ich ſehr aufgehalten worden bin. Jetzt glau— 
be ich in die rechte Gleiſe gekommen zu ſeyn und in 
meinem Fach vieles ausrichten zu koͤnnen, falls Gott 
mir Leben und Geſundheit verleihen will. Ich ſtudiere 
gewoͤhnlich taͤglich elf Stunden, muß taͤglich eine bis 
zwey Stunden ſpazierengehn und meiner Familie ciniz 
ge Stunden widmen, und entſchlage mich itzt nach 
Moglichkeit andrer Geſchaͤfte. Hier an Ulrike das 
Bild von meiner Marie mit dem ich doch ſelbſt nicht 
vollig zufrieden bin, obſchon es die beſte unter ſieben 
Abſchilderungen iſt. 


Nom den 17. May 1788. 


Der ſauerſte Theil meiner Arbeiten iſt nun auch 
zu Ende, der mich beſtaͤndig angeſchmiedet hielt und 
manchmal dazu beytrug, mir die Laune zu verderben; 
nehmlich die Durchſuchung aller alten Griechiſchen und 
Lateiniſchen Schriftſteller. Ich habe mir Collectancen 
gemacht, die den gelehrteſten der Art Trotz bieten koͤn— 
nen und kann nun viel zu Hauſe nach meiner Bee 
e 1 


Rom den 18. November 1788, 


Man iſt ſo wenig zum Briefſchreiben aufgelegt, 
wenn man mit verketteten Beſchaͤftigungen zu thun 
hat. Ich begreife nicht, wie meine Zeit verfliegt; ich 
bin gewiß nie muͤßig und doch iſt das, was ich aus⸗ 

3 * 
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tichte fo ſehr wenig. Wie ich Ihnen zuletzt ſchrieb, 
glaubte ich das Muͤhſamſte meiner Arbeiten zuruͤckge⸗ 
legt und mir mehr Freyheit erworben zu haben; aber 
eben indem ich auf die Weiſe meinen Geſichtskreis er— 
weitert habe, finde ich mich von verdoppelten, noth: 
wendigen Geſchaͤften gedraͤngt. Von den alten Schrift⸗ 
ſtellern bin ich zu den Monumenten uͤbergegangen und 
die ſind ohne Zahl. Dann dringt ein Schwarm von 
Reiſebeſchreibern auf mich ein, ohne die ich auch nicht 
fort kann. Zugleich habe ich angefangen, Mineralogie 
und Chymie zu ſtudieren, Wiſſenſchaften, die zu rich— 
tiger Beurtheilung der Monumente unentbehrlich ſind. 0 
Nun die Zeit, die Commiſſionen, Convenienzen und 
Freundſchaften einem rauben, die Ruͤckſicht, die ich 
oft auf meinen nicht allzuſtarken Koͤrper nehmen muß, 
haͤusliche Angelegenheiten zwiſchen ein, da weiß ich 
denn oft nicht, wo ich anfangen ſoll, calculire meine 
Zeit wie ein Geiziger ſeine Pfennige, und wuͤnſche 
oft, daß die Stunde wenigſtens fuͤnf Viertel haben 
moͤchte. Nach Daͤnemark denke ich oft, ſehr oft, und 
oͤfter wohl als ich wollte; denn vieles habe ich verlo— 
ren. Aber das mag nun gut ſeyn; andrerſeits habe 
ich auch gewonnen. e 


Die Ausbeute dieſes langen Sammelns, wenig— 
ſtens den erſten und wichtigſten Theil derſelben, ord— 
nete Zoega zum Gebrauch in den erſteu Gommermo- 
nathen von 1790, wo er uͤber alle Maſſen beſchaͤftigt 
geweſen zu ſeyn ſchreibt. Von dieſen großen Vorbe⸗ 
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reitungen ſpricht auch Schow, der 1786 wieder mit 
Zoega zaſammentraf und von da an einige Jahre in 
Rom blieb, in ſeiner Denkſchrift, woraus hier einiges 
zur Ergaͤnzung dienen mag. „Er hatte den Nachtheil 
bey den meiſten ſeiner Vorgaͤnger bemerkt, daß ſie ſich 
blos mit gewiſſen Hauptſchriftſtellern, als Plinius, 
Pauſanias, bekanntmachten und uͤbrigens aus aͤlteren 
Archaͤologen ohne Kritik zuſammengemiſchte Anfuͤhrun⸗ 
gen aus den Alten borgten. Darum machte er ſich ein 
chronologiſches Verzeichniß von allen uͤbriggebliebenen 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriften, um ſie in der 
richtigen Zeitfolge durchzugehen. — Er" begann mit 
den Dichtern, fuhr fort mit den Proſaikern und endigte 
mit den Scholiaſten, Lexikographen, Grammatikern, 
gelehrten Kirchenvaͤtern und den Byzantiniſchen Ge— 
ſchichtſchreibern. Da man in den offentlichen Biblio— 
theken zu Rom die neuſten Ausgaben der Claſſiker 
nicht hat, ſo befragte er uͤber einzelne Stellen, wo 
ihm die Richtigkeit des Textes verdaͤchtig war, Hand— 
ſchriften, woran in den großen Röoͤmiſchen Buͤcher⸗ 
ſammlungen Ueberfluß iſt. Hiermit verband er einen 
andern Zweig aͤlterer und neuerer Litteratur; er ſam⸗ 
melte nehmlich alle hiſtoriſchen Nachrichten uͤber die Al— 
terthuͤmer, die er ſich zu erklaͤren vorgeſetzt hatte, 
theils aus altern und neuern Reiſebeſchreibungen aller 
Nationen, theils aus den Topographien von Rom und 
den antiquariſchen Abhandlungen, endlich auch alle 
Griechiſchen ind Roͤmiſchen Inſchriften, theils an den 
Denkmaͤlern ſelbſt, theils in den Sammlungen. Seine 
Fertigkeit in Sprachen, die volle Thaͤtigkeit, womit 
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ſein Geiſt jeden einzelnen Gegenſtand, den er unter 
Haͤnden hatte, ganz ergriff, ſeine Hurtigkeit im Leſen 
und Ausziehn, die Ordnung, die er in ſeinen Auszuͤgen 
hielt, die Regiſter, die er daruͤber verfertigte, und 
endlich das Anhalten, womit er jede ſeiner Unterneh—⸗ 
mungen ausfuͤhrte, machten ihm dieſe ungeheure Arbeit 
moͤglich, die faſt fuͤr jeden andern unthunlich geweſen 
ſeyn wuͤrde. Das Beſonderſte hierbey iſt, daß Zoega 
fo gut wie keine Buͤcher hatte, auch nicht die allernd= 
thigſten Handbuͤcher; die Buͤcherſammlung Borgias 
aber, die er als ſeine eigne gebrauchen konnte, war 
unzureichend. Er mußte ſich alfo an die offentlichen 
Bibliotheken halten, woraus keine Buͤcher ins Haus, 
ſondern nur zur Stelle gewiſſe Stunden des Vormit⸗ 
tags und Nachmittags alle Tage ausgeliehn werden, 
worauf keine Feſte fallen, deren Anzahl in Rom ſehr 
betraͤchtlich iſt. Dieß indeſſen hinderte ihn nicht ſehr; 
gewohnlich beſuchte er in den Tagen, wo er nicht in 
den Bibliotheken arbeiten konnte, Muſeen, Kuͤnſtler⸗ 
werkſtaͤtten, oder machte kleine archaͤologiſche Reiſen 
in Roms Umgebungen. Zoega war von den ſeltnen 
Menſchen, die nie einen Augenblick von ihrem Leben 
verſtreun, die jedes Augenblicks Anwendung gerade 
nach dem vorgeſetzten Ziel fuͤhrt. — Als ich nach Rom 
kam, war er mit ſeinen Unterſuchungen uͤber die Obe— 
lisken fertig; nur die kleinern Aegyptiſchen Denkmaͤler, 
Statuen, Basreliefe und Gemmen, beſchaͤftigten ihn 
noch die ganze Zeit als ich dort war. Beſonders war 
er ohne Zweifel auf dem Wege, wichtige Entdeckun⸗ 
gen in Betreff der Hieroglyphen und Aegyptiſchen Buch⸗ 
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ſtabenſchrift zu machen; aber hier ſchritt er ganz till: - 
ſchweigend vor, weil er noch nicht zu feſten Ergeb— 
niſſen gekommen war, auch nicht die Menge von Denk— 
maͤlern vor ſich hatte, die zu den noͤthigen Sammlun⸗ 
gen erfodert werden. Aber daß er auch hierin auf 
dem richtigen Weg war, und daß er mit der Zeit, 
wenn man mehrere Aegyptiſche Werke mit Hierogly— 
phen geſammelt haben wird und befonders von dem 
Schlag als die von den Franzoſen in ſpaͤtern Zeiten 


in Aegypten entdeckte und bekannt gemachte Columna 


trilinguis, ein ſichrer Wegweiſer fuͤr andre ſeyn wird, 
die ſeinen Muth und Blick haben, daruͤber iſt nach 
ſeinem Obeliskenwerk beynah kein Zweifel. Es lag 
von Natur in Zoegas Denkungsart, ungern von ſich 
ſelbſt zu reden und nie von dem, was er zu thun gez 
dachte. Man ſah ihn blos handeln. Wenn man da⸗ 
her ſeine Vertraulichkeit recht genießen wollte, mußte 
man ſich ſtreng aller Fragen enthalten, die ſeine Perz 
ſon und Vorhaben angiengen. Kam unterweilen eine 
ſolche Frage vor, ſo gab er einmal fuͤr allemal dieſe 
Antwort: Was ich zu thun im Sinne habe, von 
deſſen Beendigung bin ich noch ſehr weit entfernt; 


was ich fuͤr den Augenblick thue, geſchieht, weil mich 


meine Natur zur Thaͤtigkeit treibt; ob was ich arbeite 
jemals dem Publicum zu gut kommt, beruht auf ſehr 
zufaͤlligen Umſtaͤunden. Wer einige Kunde von Zoegas 
Fach hatte, ſah bald, daß er bey ihm blos durch Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Dinge, die unterſucht wurden, 
viel lernen konnte. Wenn er nun merkte, daß es einem 
um Licht und Anleitung zu thun war, und daß man ihn 
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ohne viele Worte richtig verſtehn konnte, war er der 
groͤßte Lehrer, den ich jemals kennen gelernt habe; ein 
Wink, ein paar Worte klaͤrten die Sachen plotzlich auf. 
Von allem funndthigen Geſchwaͤtz war er ein abgeſagter 
Feind, weil die Zeit ihm koſtbar war. In Geſellſchaft 
von gelehrten Freunden, die er ſich wuͤnſchte, theilte er 
freygebig mit, was er in jeder Sache ſah, und es war 
ihm eine innerliche Freude, wenn man ihn zum Ver⸗ 
gelt auf einen oder den andern Umſtand aufmerkſam 
machen konnte, der ihm nicht in die Augen gefallen war. 
Nach der Erfahrung, daß mehrere mehr ſehn als Einer, 
machte er ſeine Unterſuchungen ungern allein, und da 
ſeine gelehrten Freunde in ſeiner Geſellſchaft reichlich 
belohnt wurden, folgten ſie ihm auch immer mit Freu⸗ ; 
den. Als Gelehrter war Zoega damals bereits ſehr 
weit; aber er verſteckte ſeine Ueberlegenheit. Dieß 
machte, daß alle ihn gern fuͤr das erkannten, was er 
war und gerne Rath und Aufklaͤrung bey ihm holten. 
Er hat dadurch manche ſeiner gelehrten Landsleute ge— 
bildet, die dem Vaterland genutzt haben und noch 
nuͤtzen; alle diefe” fuͤhlen ſeinen Verluſt und denken 
an mit Wehmuth.“ 
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Arbeit über die Obelisken. 


Zu der Zeit als Zoega auf den Bibliotheken haus— 

te, hatte Pius VI. nach einer vieljaͤhrigen Unterbre— 
chung des paͤpſtlichen Obeliskenbaus, angefangen, die 
noch liegenden Obelisken aufrichten zu laſſen. Zuerſt 
ſtellte er den aus dem Grabmal des Auguſtus einige 
Jahre zuvor von ihm erſt ausgegrabenen, deſſen Geſell⸗ 
ſchafter ſchon Sixtus V. hervorgeholt hatte, 1786 auf 
dem Quirinal zwiſchen den Koloſſen auf; 1789 erhob 
ſich der Salluſtiſche auf Trinita deb monti, und 1702. 
der vom Marsfeld auf Monte Citorio, fo daß nur 
noch der einzige Barberiniſche, in drey Stucke gebros 
chen, in einem der vaticaniſchen Hofe liegen geblieben, 
iſt, deſſen Herſtellung der Tod des Baumeiſter Camerti 

| gar verhinderte. Dieſe Unternehmungen beſchaͤftigten eine 
A ſehr betraͤchtliche Anzahl von Arbeitern und unterhielten 
gar ſehr die muͤſſigen Quiriten. Der erſte wiedererſtehende 
Obelisk fiel ſehr anſehnlich als ein Denkmal der Thaͤ— 
tigkeit und Prachtliebe des Papſtes in die Augen, und 
man ſah ein, daß er, ſo wie die folgenden, deſto⸗ 
mehr Glanz auf ſeinen Namen zuruͤckſtrahlen wuͤrden, 
je mehr man ſie ſelber beleuchtete. Sie aber in das 
rechte Licht ihrer alten Bedeutung und Geſchichte zu 
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ſtellen, dazu war niemand fo geſchickt, als Zoega, 
und Borgia und vielleicht Garampi werden nicht er⸗ 
mangelt haben, dieß geltend zu machen. Schon den 
26. Dec. 1787. ſchreibt er an ſeinen Vater: „Ich 
fuͤrchte, daß ich von Sr. Heiligkeit den Auftrag bez 
kommen fonnte, uͤber die Obelisken, welche er gegen: 
waͤrtig aufrichten laͤßt, zu ſchreiben. Kann ich dem 
ausweichen, ſo thue ichs: denn ſo ſehr mir die Ma⸗ 
terie gefaͤllt, ſo iſt ſie noch fuͤr mich zu ſublim, und 
eben weil der Gegenſtand mich ſehr intereſſirt, wuͤrde 
es mir ſehr, misfallen in der Nothwendigkeit zu ſeyn 
etwas Unreifes daruͤber zu ſchreiben. Naͤchſtens werde 
ich Audienz bey ihm haben, und bin ſchon auf meine 
Bedingungen gefaßt. Will man mir Zeit laſſen, bis 
es mit der Aufrichtung aller zu Stande kommt, denn 
von vieren iſt bisher nur einer aufgeſtellt, fo laͤßt ſich 
noch etwas ausrichten. Der gute Cardinal Garampi 
iſt wieder hier. Rom hat wenige ſo aufgeklaͤrte und 
wohldenkende Maͤnner und iſt ein großer Verluſt, daß 
man ihn von hier entfernt, und ihm ein Bisthum ge⸗ 
geben hat, wo er aber ſeit einem Jahr ſeiner Schwach— 
heit halber, und weil ihm die Luft da nicht zutraͤglich 
iſt, nicht mehr reſidirt. So haben wir ihn freylich ei— 
nige Zeit, aber auſſer Thaͤtigkeit.“ 

Eine Verbindung mit dem Vaterlande anzuknuͤ⸗ 
pfen, dazu wurde immer wieder manches verſucht, 
manche Plane von Freunden entworfen. Doch fanden 
ſich entweder nicht die Mittel, oder wirkte auch das 
Fruͤhere nach. Wenigſtens ſoll ein ſehr bekannter Mi⸗ 
niſter wegen der Religionsveraͤnderung uͤbelgeſtimmt 
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auf Zoega geblieben ſeyn. Vorzuͤglich ſuchte fein Baz 
ter noch immer alles auf, wodurch er ihn von ſeinen 
Krokodilen und Mumien, wie er ſich ausdruͤckt, zu— 
ruͤckbringen konnte, und meynte, er fey nun zu blode 
und vielleicht zu ſtolz, bey denen anzupochen, die ihm. 
etwa helfen konnten. Dieß Schickſal war fein Druck; 
doch kein Vorwurf haftete in ſeinem Herzen gegen die 


vermeyutliche Unbedachtſamkeit ſeines Roͤmers. Oft 


erinnerte ſelbſt der Genuß ihrer Wohlhabenheit die El— 
tern ſchmerzlich an ihn, und fie boten ihm eine jaͤhr— 
liche Unterſtuͤtzung an, wenn er ſich uͤber ſeine Ein— 
kuͤnfte und Beduͤrfniſſe ihnen einmal erklaͤren wollte. 
Dieſe nahm er nicht an; erhielt aber im Fruͤhjahr 1788 
eine betraͤchtliche von Kopenhagen aus insgeheim, durch 
Vermittlung des Etatsraths Zoega, nebſt Hoffnungen 
fuͤr die Zukunft. Im May des folgenden Jahrs reiſte 
er in Auftrag des Kronprinzen von Daͤnemark auf ei— 
nige Wochen nach Neapel. Auf dieſe Reiſe folgte mit 
dem July eine zweyte nach Venedig, veranlaßt durch 
das Unternehmen des Profeſſor Holmes von Oxfort, 
alle Handſchriften der ſiebenzig Dolmetſcher und was 
ſonſt fuͤr eine kritiſche Ausgabe erfoderlich iſt, verglei— 
chen zu laſſen. Hierzu wurden nach und nach 7000 Pf. 
Sterling unterzeichnet und von der Ausgabe, die dare 
aus hervorgehen ſollte, iſt ſeit 1810 die Haͤlfte wirk— 
lich erſchienen. Zoega wurde durch Borgia zu dem 
wohl verguͤteten Geſchaͤfte veranlaßt. Kurz darauf er— 
hielt er von dem Erbprinzen Friedrich als Praͤſidenten 
der Königlichen Akademie der Kuͤnſte, zu deren Cor— 
refpondenten und Mitglied er auf Anlaß ihres Secre— 
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taͤrs, des Hiſtorienmalers Abildgaard, aufgenommen 


wurde, den Auftrag, monathlich an ſie einen Bericht 
von Kunſtſachen und Alterthuͤmern einzuſenden, wel⸗ 
ches durch jaͤhrliche hundert Thaler verguͤtet wurde. 
Spaͤter (wenigſtens ſeit 71) find dazu auch viertel⸗ 
jaͤhrige Berichte an den Kronprinzen gekommen, ) 
welcher ihm dagegen aus ſeiner Kaſſe jaͤhrlich 220 Thlr. 
ausſetzte. Dabey war in jener Zeit ſeine Lage durch 
freundſchaftlichen Umgang vorzuͤglich verſchont, und 
ſein Vater hatte ſie noch dieſe guͤnſtige Wendung neh— 
men ſehn, hatte noch die Hoffnung faſſen duͤrfen, ihn 
eiumal noch zu umarmen, als er im Suny 1790 ſtarb, 
ein Mann nicht blos von großer Redlichkeit, fondern 
auch von vielem Verſtand, gutmuͤthig und ſehr mun⸗ 
ter, von vieler Ruhe und Faſſung, in manchem dem 
Charakter unſeres Zoega entgegengeſetzt. Von der 
Erbſchaft wollte dieſen der Theilungsverwalter wegen 
des Uebertrits zur katholiſchen Kirche ausſchließen, 
und er ſelbſt hatte vorher darauf verzichtet, weil an 
ihn ſehr viel gewandt worden war, ſeitdem er auf 
Schulen gegangen uͤber vierthalbtauſend Thaler. Allein 


ſeine Geſchwiſter gaben das nicht zu. 


Das Druͤckendſte waren haͤufige Kraͤnklichkeiten, 
die in ſeinem Hauſe faſt einheimiſch zu werden ſchie— 
neu. Die Zahl ſeiner Kinder nahm ab und zu und 
die meiſten ſtarben an langwierigen und traurigen Uex 
beln. Seine Frau hat ihm in achtzehn Jahren elf 


*) Auch Winkelmann ſchrieb Nachrichten an einen Prinzen. 
S. Briefa an Muzel. Stoſch S. 185, 
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Kinder geboren, lebende zwar nur acht. Davon ſtarb 
das zweyte, eine Tochter mit ſechs Jahren, das dritte, 
ein Sohn mit wenigen Monden, das fuͤnfte, das er 
der Schutzgoͤttin ſeiner Studien zu Ehren Iſidora oder 
Iſis, Iſide nannte, lebte ſehr viel kraͤnkelnd bis zum 
ſechzehnten Jahr, das ſechſte, ein ruͤſtiger Knabe, 
deſſen er wieder ſich freute, weil er ein großes Gluͤck 
darin ſetzte, einen Sohn zu erziehen, lebte nicht viel 
uͤber zwey Jahre, der vierte Sohn und zwar der dritte, 
den er nach ſeinem Liebling unter den Roͤmern Marco 
Aurelio nannte, nicht vier Jahre, kaum eins geſund; 
erſt der fuͤnfte Sohn iſt ihm geblieben, und auſſer der 
aͤlteſten noch die juͤngſte Tochter. Mehrmals waren 
zwey der ſchwaͤchlichen, Kinder lange Zeit zugleich krank, 


f auch die Mutter, nachdem ſie einige gehabt hatte, von 


Zeit zu Zeit, und die Laſt des Hausweſens fiel dann 
zum Theil oder ganz auf ihn, ſeine Aurelios vom erſten 
bis zum dritten mußte er manche Nacht auf dem Arme 
herumtragen, und die Zeit kam, wo zu ſolcher Laſt 
und Hauskreuz ſich andre ſchwerer zu verwindende Bit-⸗ 
terkeiten hinzugeſellt haben moͤgen. Die von der 
Deutſchen ſtark abweichende Natur, die das haͤusliche 
Verhaͤltniß haͤufig in Rom annimmt, mag ſchwerlich 
diejenigen, welche keinen Römiſchen Charakter mit hin— 
zubringen, auf die Dauer vollkommen gluͤcklich ſeyn 
laſſen. 

Dieſen von Anfang Wa und zufriedneren, 
almaͤlig ſich verduͤſternden, und von 1792 an durch 
recht tribe Stimmungen ausgezeichneten Lebensab— 


ſchnitt bis 1796 nimmt das Werk uͤber die Obelisken 
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ein, gegen welches alle uͤbrigen Arbeiten dieſer ganzen 
langen Zeit als Nebenbeſchaͤftigungen gelten koͤnnen, 
ob er ſelbſt es gleich nie als ein Hauptwerk zu betrach— 
ten ſcheint. Vorzuͤglich beſchaͤftigten ihn fruͤher die 
Vorbereitungen einer Ausgabe des Orpheus und der 
Hymnen des Proklos, wozu er alle Handſchriften, die 
er auf den eben erwaͤhnten Reiſen und ſonſt auftreiben 
konnte, verglich. Freylich war der Text der Orphiſchen 
Gedichte nicht, was ihm am meiſten anlag, ſondern 
vielmehr das Innere und Urſpruͤngliche der Orphiſchen 
Lehre. Eine Spur dieſer Forſchungen nach einer Grund— 
lage der aͤlteſten Geſchichte enthaͤlt unter andern ein 
Brief von Heyne an Zoega vom a2, Sept. 1790: 
Eine Reihe von Briefen und Stellen aus Briefen ſagen 
das Naͤhere, und fuͤhren uns beſonders auch in die 
Werkſtaͤtte des großen Buchs ein, wo denn die ſtrenge 
Wiſſenſchaftlichkeit und der Fleiß des Mannes bey dem 
Unerfreulichen der haͤuslichen Angelegenheiten, und 
indem ſie ſich gegen Unmuth und Truͤbſinn aufrecht 
erhalten, ſo wie in andern Tagen gegen den gluͤckli— 
chen Uebermuth des Geiſtes und Gefuͤhls, um ſo groͤ— 
ßer und achtungswerther erſcheinen. 


An den Vater. Rom den . May 1988, 


Um nicht aufs neue den Poſttag zu verlieren, 
ſchreibe ich Ihnen kurzlich, indem heute ein maͤchtiger 
Seirocco uns druͤckt und zu. allen Dingen ungeſchickt 
machte. Dennoch dießmal mit mehrerer Heiterkeit als 
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lebthpr. Meine Sachen fangen an eine beſſere Wen— 
dung zu nehmen, und meine Ausſichten fuͤr die Zukunft 
ſind mehr befriedigend. Mein Buch iſt hier ſehr wohl 
aufgenommen worden und hat mir von verſchiedenen 
Seiten viele Diſtinction bewirkt. Migr. Borgia hat mir 
die ſaͤmtlichen Exemplare geſchenkt, welches deductis 
deducendis allemal ein Capital von 300 Zecchinen aus: 
macht, welches ſich von Zeit zu Zeit realiſiren muß, 
und wozu ſchon ein guter Anfang gemacht iſt. Der 
heilige Vater beſchenk'e mich, als ich ihms uͤberreich— 
te, unterhielt ſich lange mit mir, und foderte mich auf 
uͤber die Obelisken zu ſchreiben, ohne mich zu einer 
uͤbereilten Arbeit zu verpflichten. Dieß beguͤnſtigt nun 
ſehr den Fortgang meiner Studien, da das bloſe Wort 
Auftrag zu haben vom Souseraͤn natuͤrlicherweiſe u 
gang verſchafft, wo man ihn ſonſt nicht leicht hat. 


An denſelben den 18, No v. 1788. 


Endlich finde ich einen Augenblick Muße, um zu 
antworten. Ich habe Ihr Schreiben mit dem herz— 
lichſten Vergnuͤgen geleſen; auch wir leben geſund und 
zufrieden fort. Das iſt doch das Wichtigſte, was ich 
Ihnen von hier aus ſchreiben kann; denn all das Ueb— 
rige, was mich hier ſo ſehr intereſſirt, beſchaͤftigt, 
herumtreibt, mich zum freywilligen und raſtloſen Skla— 
ven macht, kann Sie natuͤrlicher Weiſe wenig unter— 
halten. Um das, was auſſer meinem Kreiſe iſt bez 
kuͤmmere ich mich wenig, und auch dergleichen Neuig— 
keiten fonnen fir Sie ohne Kenntniß des Locals und 
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der Perſonen wenig Werth haben. Seit zwey Monae 
then iſt hier der beruͤhmte Herder, den die Welt ſo 
ſehr verſchieden beurtheilt. Ich ſehe ihn oft und finde 
ſeinen Umgang fo angenehm als unterrichtend. Weni⸗ 
ge kenne ich, die fo mit mir harmoniren bey aller 
Verſchiedenheit unſrer Meynungen und der beſtaͤndigen 
Dispuͤte, die wir mit einander zu haben pflegen. Bore 
gia hat ein Werk gegen Neapel geſchrieben, wovon 
alle Zeitungen voll ſind; alſo werden Sie wenigſtens 
eben ſo viel davon wiſſen, als ich; denn ich leſe der— 
gleichen nicht. Er faͤhrt fort, mir wohl zu wollen, 
obſchon ich, ſeitdem der Druck meines Buchs uͤber die 
Muͤnzen vollendet iſt, nicht mehr fo oft zu ihm kom⸗ 
me. Ich habe ihn dieſen October zweimal in Velle⸗ 
tri, ſeiner Geburtsſtadt, beſucht, einmal mit Herder, 
das andremal mit einem andern braven deutſchen Ge— 
lehrten, dem Hrn. Siebenkees. — Man hat vorigen 
Sommer eine Menge Alterthuͤmer der Haͤuſer Farneſe 
und Medici nach Neapel und Florenz transportirt und 
faͤhrt noch fort nachzuholen. Verſchiedenes iſt bey der 
Gelegenheit ans Licht gekommen, was bisher in Kel— 
lern und Magazinen verborgen lag. Man iſt Wile 
lens, in Neapel eine Gallerie anzulegen in Nachah— 
mung der Florentiniſchen, und die Farneſiſchen Alter⸗ 
thuͤmer mit denen von Portici und Pozzuoli zu verei— 
nigen; allein in Neapel geht alles ſehr langſam von 
Statten. So gehts auch hier mit dem Obeliskenbau, 
was mir denn recht lieb iſt. Nicht leicht habe ich ei— 
nen ſo eifrigen und thaͤtigen Freund gefunden, als den 
jungen Muͤnter. Ich verzweifle keineswegs, Sie noch 12 
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alle zu ſehn. Wahrſcheinlich werde ich nach Verlauf 
von ein paar Jahren eine Reiſe nach Daͤnemark thun 
konnen. Ich ſehe voraus, daß mir eine ſolche Reiſe 
von vielen Seiten nuͤtzlich vielleicht nothwendig ſeyn 
wird; auch gehoͤrt nicht viel weniger als eine Noth— 
wendigkeit dazu, mich aus dem Schoos meiner Fami⸗ 
lie fuͤr einige Monathe zu entfernen. 


7 


An denſelben den 3. April 1789. 


Endlich bin ich ſo gluͤcklich, Ihnen melden zu koͤn— 
nen, daß mein Freund und Wohlthaͤter Borgia zur 
Cardinalswuͤrde erhoben worden, eine Belohnung, die 
das Publicum ſchon ſo lange vergebens fuͤr ihn foder— 
te und die er vor jedem andern verdiente. Dieſe Be— 
gebenheit muß auch Ihnen erfreulich ſeyn. Zwar aͤn— 
dert dieß unmittelbar nichts in meiner Lage; allein mit 
der Zeit muß es mir hoͤchſt vortheilhaft werden. Un— 
ter den Hofleuten dieſes braven Mannes habe ich nicht 
ſeyn wollen, weil das mit der Unabhaͤngigkeit, die ei— 
nem Gelehrten nothwendig iſt, und uͤberhaupt mit mei⸗ 
ner ganzen Verfaſſung und Denkungsart nicht verein— 
barlich, auch fuͤr mich eher ein Schritt zuruͤck als vor— 
waͤrts gewe ſen waͤre, wozu nur die Bedruͤckung, worin 
ich mich vor einigen Jahren befand, mich hatte bewe— 
gen koͤnnen. Wir behalten ihn wider die allgemeine 
Erwartung hier, und es kann nicht fehlen, daß ſein 
Einfluß groß werden muß. Dann wirds ihm auch 
nicht ſchwer werden, mir eine Bibliothekarſtelle zu ver— 
ſchaffen, als die einzige, die ich wuͤnſche, weil es die 
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einzige iſt, bey der ich meine Studien auf die Art, 
wie ich jie ſeit dieſen letzten Jahren treibe, fortſetzen 
kann. Ich habe dieſen Winter bey der ungewdbnlichen 
Kaͤlte, auf die man bier wenig vorbereitet ijt, viel 
gelitten und meine Arbeiten zwiſchen ein unterbrechen 
milfen. Mein Nervenſyſtem, das ſeit meiner Kind⸗ 
heit immer ſchwach geweſen iſt und durch die anhal⸗ 
tende Anſtrengung es immer mehr wird, macht mir 
die milde Italiaͤniſche Luft nothwendig. Der Tod mei⸗ 
nes geliebten Vettets in Kopenhagen ijt fuͤr mich eine 
poͤchſt bittere Nachricht.) 


An Siebenkees. Florenz den 11. u. 24. July. 


Wir kamen am Dienſtag an, und ſeit der Zeit 
ſtreifen wir Vor⸗ und Nachmittag, die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der ſchoͤnen Firenze zu ſehn und Bekanntſchaft 
mit dieſen Gelehrten zu machen. Im Vertrauen zu 
ſagen, fie langweilen mich ein bischen, dieſe guten 
Florentiner, die einem immer von dieſen ihren vater⸗ 
laͤndiſchen Dingen ſprechen, von den großen Maͤnnern 


— 

) Der Etatstath Johannes Zoega, Mitglied des Finanz⸗ 
cellegiums, iſt auch als Botaniker bekannt. Linne“ nann- 
re ihn unter ſeinen liebſten Schlern, und dat der in 
L'Heritier stirpes novae T. 29. abgebildeten noch im⸗ 
mer ſeltenen Pflanze von der Klaſſe Syngenesia, ordo 
frustran. den Namen Zoega gegeben. Er foul einmal 
geſagt haben: Quando dominus Toega ad me venit 
cum musco, tunc ego pileum detraho et dice: magi- 
ster Meus esto tu. D. H. 


\ 51 


unter ihnen, von denen die Art ausgegangen iſt, und 
von der Luſtigkeit, die einmal in Florenz war und nicht 
mehr da iſt, und aͤhnlichen Themas. Man duͤnkt ſich, 
unter ſo vielen alten Maͤnnern zu ſeyn, alle nah dran, 
wieder kindiſch zu werden. Aber dieß ſagen Sie um 
Gottes willen Tanini nicht. Auf gewiße Art beluſtigt 
mich auch dieſer, zwar kleine aber immer doch patrio— 
tiſche Geiſt. Zur Verzweiflung bringen ſie mich, wenn 
fie von den Drucken von 1400, einem großen Gegen— 
ſtand ihrer gelehrten Unterhaltungen, zu ſprechen an— 


fangen. Und doch hat auch dieſer zu meinem Ruhm 


beytragen muͤſſen; bemerken Sie, wie ich praedeſtinirt 
bin. Geſtern Morgen auf der Bibliothek der Domini— 
caner von S. Marco wurde eine in Florenz gedruckte 
Ausgabe der Pandecten gezeigt, wo auf dem Titelblatt 
ein Theil des Privilegiums ausgekratzt war, und in die 
Laͤnge und Breite ſtritt man hin und her, was die feh— 
lenden Worte, und warum ſie ausgeloͤſcht ſeyn moͤch— 
ten. Ich ließ dieſen erhabnen Streit eine Weile den 
Herrn Bandini, Arizarra und andern Ehrenmaͤnnern, 
welche die Geſellſchaft ausmachten; endlich warf ich 
aus Langweile einen Blick darauf und wurde gleich 
gewahr, daß man den Namen Eduardi VI. Regis 
Angliae, als eines ſchaͤndlichen Ketzers, ausgetilgt hat— 
te. Stellen Sie ſich den Beyfall vor, den ich davon 
trug. Entdeckungen von dieſer Natur gelten weit mehr 
zu Florenz, als alle Ihre Abhandlungen uͤber die Teſ— 
ſeren und Hospitalitaͤten von Ulyſſes bis auf Cobk und 


Faorſter. Der Geiſt der wahren antiquariſchen Unter— 


ſuchungen ſtarb hier mit Buonarotti; die, welche nade 


ie 


~ 
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her kamen, waren Antiquitaͤtenkraͤmer, und jetzt ſind 
fie geradezu Trödler. Fontani ſcheint mir fuͤr die In⸗ 
ſchriften zu ſeyn, was Foſſi fir die alten Drucke iſt; 
jeder von ihnen hat in ſeiner Gattung mehrere hundert 
von andern nicht verzeichnete Stuͤcke. Wer mir am 
meiſten geſunden Sinn zu haben ſchien, iſt der Pater 
Vattini, Servit und Studienaufſeher der Annunziata. 
Die Bibliothek dieſes Kloſters verdient die Lobſpruͤche, 
die Sie ihr in Ihrem Brief an den Cardinal gaben. 
Schow hatte ſich in fle verliebt. Aber ich muß Ihnen 
doch etwas von unſerer Reiſe erzaͤhlen, der ſonderbar— 
ſten, die ich je gemacht habe. — — Von Siena nach 
Florenz ſchleppte uns der Vetturin einen Weg, der der 
kuͤrzeſte ſeyn ſoll, aber nur von Fußgaͤngern und zu— 
weilen im Winter von der Poſt gebraucht wird, wenn 
die Ströme in den Thaͤlern die Hauptſtraßße unzugaͤng— 
lich machen. Hier wollte kein Menſch etwas davon 
gehört haben. So habe ich wenigſtens einen Theil 
von Toscana keunen gelernt, den wenige Fremden ſehn, 
einen Strich von ungefaͤhr 16 Miglien, ganz Fels, faſt 
ohne Spur von Pflanzenleben, auſſer hier und da ei— 
nem duͤrſtenden Graͤschen zwiſchen den Klippen. Hin— 
ter 8. Donato in poggio bis zu der Bruͤcke uͤber die 
Peſa und dem Haus Sambuca geht der Weg furcht— 
bar hinab und iſt faſt nicht durchzukommen. Nicht i 
weit davon kommt man wieder in die Hauptſtraße, die 
nach S. Caſſiano fuͤhrt. Von Fonterufoli bis S. Do— 
nato iſt die ſchauderhafteſte Wuͤſte, worin ich mich je 
befunden habe, wogegen Radicofani eine bevolkerte 
Gegend iſt. Aber die Ausſichten in die Thaͤler links 


\ 
\ 


53 


und uͤber fie hinaus und die gegenuͤberſtehenden Hugel 
bis zu den Bergen von Modena, dem Vorgebirg von 
Livorno, dem Meer, Corſica und den kleineren In— 
ſeln uͤbertreffen alle Kraft der Beſchreibung. Links 
gieng die Sonne unter hiüter dem Berg von Modena 
und rechts erhob ſich der Vollmond uͤber die Wuͤſte. 
— — In der Gallerie habe ich mehr bedeutende Ge— 
genſtaͤnde gefunden als ich glaubte. Herr Pelli hat 
uns mit groͤßter Artigkeit uͤberall hingefuͤhrt und Sa— 
chen gezeigt, die man den Neugierigen nicht vor Au— 
gen zu ſtellen pflegt, darunter zwey Aegyptiſche Bruch— 
ſtuͤcke, die er in das Zimmer bringen ließ, wo er zu 
arbeiten pflegt, damit ich die Hieroglyphen davon 
mit Bequemlichkeit abzeichnen konnte. — Wir verlaſ— 
ſen Florenz ungern; wir haben da eine Welt von Hoͤf— 
lichkeiten von allen Seiten empfangen, aber nicht von 
allen Bekanntſchaften, die wir machten, Gebrauch ma— 
chen koͤnnen. Fontani iſt ein ſehr braver Mann, und 
gefaͤllt mir mehr als die andern Florentiner. 


An den Vater. Rom den 3. Oct. 1789. 


Ihr Schreiben traf mich zu Venedig den 20. Muze 
guſt in einer unruhigen Verfaſſung. Die Umſtaͤnde 
brachten es mit ſich, daß ich die waͤrmſten Sommer— 
monathe zu meinem dortigen Aufenthalt waͤhlen muß— 
te, und weil ich mir nicht vorſtellte, daß die Hitze dort 
unausſtehlicher ſeyn koͤnnte, als zu Rom, ſo hatte ich 
mir wenig Bedenken daruͤber gemacht. Allein ich fand 
bald, daß ich mich hierin geirrt hatte. Die Hitze, die 
zu Rom in gewiſſen Tagesſtunden grbßer iſt als zu 
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Meuebig, wid buch bie MHL gen Abende gem ffige und 
iht erſchlaſſender Ginflup gemilberkt, Zu Benedig find 
bie Mächte heiß wie bie Tage, und bie bortige Lußt hat 
etwa eyſtickenbetz unb unterbylckenbesg, Bas in lille 
ſtehenben Wafer ihrer Lagiſnen und Kanäle hervdigee, 
bie zugleſch in bleſer Jahrsgeit einen Geſtank verurfa— 
chen, ber bem Fremen unerträglich fl. er nun ba 
von Bele zu gelt aufs Laub gehn und überhaupt ben 
grbßten Theil fener Zeit mle BWelufligungen und eve 
ſtreuungen jubringen kann, befinber fic) bey bem allen 
wohl. Allein verpflichtet wie ich war, bem ganzen Care 
gen Tag auf ber Wihliothek ober tn ber Stubluſtube 
zugub ringen, ſah ich mich nach brey HIG pier Wochen 
fo geſchwacht, ben Magen fo werborben, mein Wie 
in folher Wallung, und dle Wrafl fo beenge, bag teh 
tñglich einen Anfall von Higiqer Krankheit befllveheere, 
Sugleleh hatte ich von Rom aud Wriefe, wah meine 
Frau ſich nicht wohl befau und bap verfehledene haut 
liche Uimſtaͤude meine Gegenwart enſoberten. Meine 


Geſchäfte zu Wenebig erlaubten ma uicht, bie Crave fo 


bald zu verlaſſene ben elgentlich hatte Wh bad, wad 
inch vornehſnllch zur Mele bewogen hatte, noch kaum 
angefangen, Wenige Lage nach Empfang Ahretz Wiley 
feo entſchloßß ich mich, bie Mybeſt auf ber Ct, Mavense 
bibltothek, bie n Grunde mur Mehtenlum war und 


uch ſelboſt wenig kutereſſtete, abzubrechen un meinem 


Vobufleven Geſahrten zur Wollendung zu Aberlaſſen, ety 
nige Wage aufs Laub zu gehn nach Pabowa, meine 
(heſchaͤfte zu enebig fo kurz als zubglich abgumgchen, 
Wid FORA ggbe nach Rom zurück zu ſelſen. Ich 
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hatte denn ſchon im voraus den Englaͤndern, die tir 
die Collation der bibliſchen Handſchriften zu Venedig 
aufgetragen hatten, die Bedingung gemacht, nach Ge⸗ 
fallen abbrechen zu koͤnnen ſobald ich die Arbeit in 
Gang gebracht, und deßwegen meinen Landsmann 
Schow als Gehuͤlfen mitgenommen, welcher wahrſchein— 
lich den ganzen Winter damit zubringen wird. Meine 
eignen Abſichten waren, Alterthuͤmer zu ſehn, mir un— 
ter den dortigen Gelehrten und Großen Bekanntſchaf— 
ten zu erwerben, und von der ganzen Verfaſſung rich— 
tigere Begriffe zu bekommen. Dieß iſt mir auch fo 
ziemlich gelungen, ungeachtet ich nur gegen ſieben Wo— 
chen da zugebracht. — Ich habe Gelegenheit gehabt, 
ſowohl zu Neapel, wo ich mich den groͤßten Theil vom 
Maymonath und einen Theil vom Juny aufgehalten, 
als zu Florenz, Bologna, Padova und Venedig viele 
mir angenehme Bekanntſchaften zu machen, viele wich— 
tige Denkmaͤler zu ſehn und zu unterſuchen, deren 
auch manche unberuͤhmtere Stadt bewahrt. Nach Nea— 
pel gedenke ich noch vor Oſtern eine zweyte Reiſe zu 
machen. Keine Stadt iſt nach Rom fuͤr den Alter⸗ 
thumsforſcher ſo intereſſant; auch habe ich da mit ei⸗ 
nigen vortrefflichen Maͤnnern Freundſchaft errichtet, 
dergleichen ich an keinem Ort in Italien angetroffen. 
Welche Lage hat Pompeja, fruchtbar und lachend, 
mit Ausſichten von dem Ruͤcken des Huͤgels uͤber das 
Meer, die wahrhaft bezaubern, und faſt den ganzen 
Weg von Portici bis Pompeja kann man ein Paradies 
nennen. Wie ſchnell man auch dort gefuͤhrt wird, daz 
mit der Fremde nichts ſehe oder notire, und wie ſehr 
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man ſich gegen das Letztere ausdruͤcklich erklaͤrt, fo 
ſetzte ichs doch durch, mancherley aufzuzeichnen, und 
beſonders vom Tempel der Iſis, dem intereſſanteſten 
Theil der ganzen Entdeckung, einen Plau aufzuneh— 
men und nach wiederholten Beobachtungen eine genaue 
Beſchreibung davon zu entwerfen. So wird auch das 
Muſeum in Portiel ganz fluͤchtig und mit all der Streu— 
ge gezeigt, die weislich vorgeſchrieben iſt, damit die 
große Entdeckung von Herculanum und Pompeji dem 
Publicum moͤglichſt wenig nuͤtzlich werde. Noch bleiben 
mir in Italien Mailand und Turin zu beſuchen uͤbrig; 
alsdann fange ich an meinen Plan jenſeits der Alpen 
auszudehnen. Mein Vaterland wieder zu ſehn, iſt ei— 
ner meiner liebſten Wuͤnſche; allein das grdpte Hinz 
derniß iſt die lange Abweſenheit von meiner Familie. 
Mein Haus iſt zu zahlreich, um lange ohne Haupt 
ſeyn zu konnen, wie ich auf dleſer meiner letzten Reiſe 
Proben davon gehabt habe. Auch beſitze ich noch die 
Schwachheit, meiner Frau fo attachirt zu ſeyn, daß 
eine lange Trennung mir uͤble Laune macht. Koͤnnte 
ich einen Zwiſchenraum finden, wo ſie weder ſchwan— 
ger waͤre, noch die Bruſt gaͤbe, ſo naͤhme ich ſie mit 
und uͤbergaͤbe meine Kinder der Großmutter. Dieß 
möchte zwar mit großen Koſten verknupft ſeyn; aber 
wenn einmal der Friede in Europa wieder hergeſtellt 
iſt, kann ich vieles hoffen. Wir erſuchen Sie um Ih— 
ren Segen. a 
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An Heyne. Rom den 17, Oct. 1789. 


Die viele Guͤte, mit der Sie Sich von Zeit zu Zeit 
in Ihren Briefen an Ihre Freunde in Italien, beſon— 
ders an den Cardinal Borgia und an den Herrn Schow, 
in Ruͤckſicht auf mich ausgedruͤckt haben, macht mir 
Muth, Ihnen nach einem Stillſchweigen von fo vielen 
Jahren aufs neue zu ſchreiben, Sie um die Fortdauer 


Ihrer Freundſchaft zu erſuchen und Sie meiner innig— 


ſten Ergebenheit und Dankbarkeit zu verſichern. Ich 
werde Ihnen nicht die Urſachen herrechnen, warum ich 
ſeit meiner Ankunft hier im Jahre 83. nicht mehr ge— 
ſchrieben habe. Sie wiſſen meine Schickſale, meine 
Thorheiten, Sie ſtellen Sich von felbſt vor, welch ein 
Chaos von Arbeiten und Zerſtreuungen, Hoffnungen 
und Beaͤngſtigungen mich Anfangs verwickelt, mir lan— 
ge Zeit Ruhe und Laune geraubt haben, ſelbſt die wer— 
theſten, wichtigſten Freundſchaften zu eultiviren; und 
wie's denn geht, wenn der Faden einmal zerriſſen iſt, 
daß man ihn nicht wiederum anzuknuͤpfen weiſt, einen 
wichtigen Beweggrund abwartet und ſo nichts daraus 
wird. Ich hoffte, mit der Zeit eine oder die andre in— 
tereſſante Beobachtung zu machen, um ſie Ihnen ſo— 
dann mitzutheilen, vielleicht gar einmal etwas drucken 
zu laſſen, das werth waͤre, Ihnen zugeſandt zu wer— 
den. Dergleichen Hoffnungen fange ich nun an vufzu— 
geben. Ich ſchraͤnke die Wuͤnſche meines muͤhſamen 
Lebens nur darauf ein, mit meiner zahlreichen und jaͤhr— 
lich wachſenden Familie ſo ertraͤglich als moͤglich in ei— 
nem Lande ſubſiſtiren zu können, an das eine gewiſſe 
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dunkle Pradilection mich feſſelt, das ich als das ein— 
zige betrachte, wo ich leben moͤchte, obſchon es viel- 
leicht dasjenige iſt, wo der Gelehrte ſich weniger wohl 
befindet als in allen andern. Daß man hier vom Werth 
und Zweck der Wiſſenſchaften keinen Begriff habe, noch 
haben koͤnne, iſt weltbekannt; daß daher die beſten neu— 
ſten Buͤcher in allen Zweigen derſelben mangeln, viele 
davon verboten ſind, und der Gelehrte nur alsdann ge— 
ſchaͤtzt wird, wenn er keine Schaͤtzung verdient. Selbſt 
der große Vorzug, den Rom in Betracht der Alterthuͤ⸗ 
mer vor jedweder andern Stadt hat, wird durch man— 
cherley Umſtaͤnde ſehr geſchmaͤlert, zumal wem's nicht 
gelegen iſt, alle Augenblicke in die Taſche zu greifen. 
Ich ſchreibe Ihnen mit Offenherzigkeit und wie an ei— 
nen alten Freund; keiner muß freylich wiſſen, daß ich 
von Rom ſo urtheile, man wuͤrde mirs gar als eine 
Undankbarkeit auslegen. Groß ſind unſtreitig die Ver— 
pflichtungen, die ich in Rom habe; landfluͤchtig wie ich 
war und ohne irgend ein entſchiedenes Verdienſt, fand 
ich hier Freunde, die ſich meiner ernſtlich annahmen, 
fand am Praͤlaten Borgia einen Beſchuͤtzer, der, ſo 
viel ihm moglich geweſen, fiir mich gethan hat, mehr 
wuͤrde gethan haben 1 wenn er gekoͤnnt ‘hatte, und dem 
ich als einem zweyten Vater eine neue Exiſtenz zu ver⸗ 
danken habe; ich wurde ſelbſt vom Souverain mit Guͤ⸗ 
te und Großmuth aufgenommen; allein alles dieß hat 
mir doch nur eine ſehr mittelwaͤßige Lage verſchafft und 
noch habe ich keine Ausſicht, jemals zu der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Sorgenloſigkeit zu gelangen, ohne die in 
den Wiſſenſchaften nicht leicht was reelles geleiſtet wird. 
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Ein großer Theil meiner Zeit wird mir durch mercenaͤ⸗ 
re Beſchaͤftigungen geraubt, und wenn ich Zeit habe, 
zu ſtudiren , mangeln mir Ruhe, Bequemlichkeit und 
die nothwendigen Buͤcher. Jede Notiz, die ich bedarf, muß 
ich auf den Bibliotheken ſuchen: da verfliegen die Ta— 
ge wie Viertelſtunden. Meine Geſundheit, die nie 
ſehr feſt war, iſt ganz ruinirt. Alles dieß zuſammen, 
muß mich natuͤrlicherweiſe niederſchlagen, mir alle 
Hoffnung „je eine Stelle unter den Gelehrten zu ver— 


dienen, rauben; und dieß iſt denn eben kein großer 


Verluſt. Wohl ſehe ich, daß hier viel, ſehr viel zu 
thun waͤre, ſelbſt da, wo man's am wenigſten ver— 
muthet; allein andere gluͤcklichere als ich werden das 
ausrichten, wie ich denn manchen von Zeit zu Zeit 
darauf aufmerkſam zu machen Gelegenheit habe. 
Ich genieſſe den Vortheil, mit vielen braven Maͤn— 
nern, die aus allen Theilen Europens hier eintreffen, 
Bekanntſchaft, manchmal auch Freundſchaft zu ma— 


chen, ſchmeichle mir auch, einem und dem andern 


von meinen Freunden nuͤtzlich zu ſeyn, und ſehe zu— 
weilen eine unreife Idee von meinen in andern reifen. 
Vielleicht koͤnnte ich auch auswaͤrtigen Gelehrten inter— 
eſſante Nachrichten von hieſigen Gegenſtaͤnden mitthei— 
len, je nach dem ſie von mir verlangt wuͤrden. Beſon— 
ders wuͤrde ich mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ich Gele— 
genheit haben koͤnnte, Ihnen mit dergleichen zu die— 
nen; allein da die Reiſenden fic) in die Wette beei— 
fern, Ihnen ihre Beobachtungen zu communiciren, fo 
mag wohl wenig hier uͤbrig ſeyn, woruͤber Sie Auf⸗ 
klaͤrungen von mir beduͤrfen konnten. Ware es, fo 
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wuͤrde ichs als einen Beweis Ihres Wohlwollens an⸗ 
ſehen, wenn Sie mir ſolche Commiſſionen gaͤben. 
Sollten Sie auch fuͤr gut finden, Freunde von Ihnen, 
die nach Rom gehn, an mich zu addreſſiren, fo md⸗ 5 
gen Sie Sich darauf verlaſſen, daß ich denſelben mit 
meinen wenigen Einſichten und der Bekanntſchaft, die 
ich mit den hieſigen Alterthuͤmern habe, moͤglichſt an 
die Hand gehen wuͤrde. Verzeihen Sie einen langen 
und inhaltsleeren Brief, in einer Sprache, worin ich 
feit Jahren faſt keine Uebung mehr habe, und oft ge-, 
zwungen bin, aus dem mir nun gelaͤufigeren Italiaͤni⸗ 
ſchen zu uͤberſetzen. Sie werden dieſen Winter einen 
meiner beſten Freunde zu Goͤttingen ſehen, den Herrn 
Siebenkees, durch deſſen Abreiſe von hier ich ſehr viel 
verloren. Herr Schow, den ich zu Venedig verließ, 
wird wohl noch einige Monathe ausbleiben. Ich hoffe, 
daß er ſich zu Rom fixiren werde, obſchon ichs ihm 
widerrathe. Die Herrn Heeren und Bartels bitte ich 
zu gruͤßen; denn ich ſchmeichle mir, daß ſie ſich meiner 
noch erinnern. Fahren Sie fort mir wohl zu wollen 
und ſeyn Sie uͤberzeugt, daß ich mit wahrer Vereh⸗ 
rung bin. — 


Auf einen ſpaͤteren Brief, der nicht in die Haͤnde 
des Herausgebers gekommen iſt, bezieht fic) ein Schrei⸗ 
ben von Heyne, Gottingen den 22. September 1790 
woraus das Folgende: „Mein wertheſter Herr und 
Freund. Hr. Schow wuͤnſcht eine Nachricht von mir. 
Ich kann es nicht unterlaſſen ein Blatt an Sie bey 
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zulegen, ob ich gleich nichts dringendes zu ſchreiben 
habe. Unſer Freund iſt ſo gluͤcklich, ſo vergnuͤgt uͤber 
ſeine Einnahme, die er gehabt hat, daß ich mich herz— 
lich ſeiner freue. Ich wuͤnſchte Sie, mein lieber Freund 
eben ſo heiter zu wiſſen. Aber freylich der beſorgte 
Hausvater blickt bey Ihnen uͤberall hervor, macht mir 
Sie aber auch deſto theurer und ſchaͤtzbarer. Sind 
wir einmal in haͤuslicher Verbindung, und wir ſind 
Menſchen, die ein Herz haben, ſo iſt und bleibt un⸗ 
ſer Haus die Quelle aller Freude und alles Leids, das 
recht zu empfinden wir faͤhig find. Aber als Anti⸗ 
quar, als Gelehrter und Schriftſteller ſollten Sie nicht 
ſo aͤngſtlich ſeyn. Sie ſtecken die Grenzen unſeres Wife 
ſens jenſeits des Ziels, und tragen mit Sich das Bild 
einer Vollkommenheit der Schriftſteller -Compoſition 
herum, die am Ende eine Chimaͤre iſt. In ihren Aegyp⸗ 
tiſchen Forſchungen und Erklaͤrungen gehen Sie wei— 
ter als ſich gehen laͤßt; Sie ziehen nicht immer die 
rechte Graͤnzlinie, wie ich in Ihrem Muͤnzwerk ſehe. 
Ich lege bey allem die Geſchichte und Volksverfaſſung 
zum Grunde: der aͤchte reine Aegyptiſche Religions 
begriff und Hieroglyphe war ſo lange ſie ein Volk 
und Staat waren: fo weit haben wir nichts gleichzei— 
tiges von ihnen, als das wenige in der Bibel, und 


ihre Denkmaͤler. Erſt da ſie aufgehoͤrt hatten, ein 


Volk zu ſeyn und einen Cultus zu haben, kommen 
Griechen, die was von ihnen ſagen, aber mein Gott 
was? ſie als Fremde an wen geriethen fie? wie koun⸗ 
ten fle es verſtehen und faſſen? u. ſ. w. — — 
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Wie follte mir es einfallen, uber das Zeitalter 
der Homeriſchen Gedichte weiter zu gehen, als Data 
vorhanden ſind? Alles uͤbrige heißt getraͤumt. Mir 
iſt es wahrſchein lich: es find erſt einzelne Geſaͤn— 
ge geweſen, die man nachher verband. Im Grunde 
iſt es doch nur eine Moͤg lichkeit. Ein Haͤlmchen 
im Ocean iſt noch kein Fahrzeug bis an das andre 
Ende zu ſchwimmen. Genug die Stuͤcke ſind da, und 
ich habe den Genuß, kann ſie verſtehen ohne alle jene 
weitgeſuchte Hypotheſen. Wie viel Unerweißliches muͤß— 
ten Sie annehmen, um die Helena -Fabel auf eine 
Mondfinſterniß zuruͤckzubringen! Blos eine Reihe un— 
erweißlicher anderer Ideen muͤßte Sie dahin leiten; 
eine Wahrſcheinlichkeit laͤßt ſich nie erreichen. Und 
was iſt mit der Möglichkeit, wenn Sie es auch fo 
weit braͤchten, gewonnen? Tiefe Weisheit von den 
fruͤheren Zeitaltern erwarten wollen iſt widerſprechend. 
Wahrſcheinlich gieng die Wiſſenſchaft der Aegypter nie 
uͤber die Elemente der Aſtronomie: aber fuͤr jene Zeit 
war ſie ſo gut das Werk eines Genies als Keplers 
und Copernicus Syſtem fuͤr uns. Unter zehn Jahren 
iſt an Homer ſchwerlich zu denken“ u. ſ. w. 


An Muͤnter (jetzigen Biſchoff von Seeland). 


(Ohne Datum.) 


Borgias Aegyptiſche Sammlung waͤchſt taͤglich. 
Ich habe ihn oft gebeten, ſie in Kupfer ſtechen zu 
laſſen und ſie ohne Erlaͤuterung zu publiciren. Aber 
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hier ift der Geſchmack nun einmal fo, daß man fie 
zugleich erlaͤutert haben will. Hiervon habe ich mich 
gaͤnzlich losgeſagt. Die gewohnlichen Sachen zu wie— 
derholen habe ich nicht Zeit; die Sachen auf die 
Art zu ſagen, wie ich glaube, daß ſie geſagt werden 
muͤſſen, dazu bin ich noch nicht gelehrt genug. Ueber— 
dem kann ich nun keinerley Arbeit unternehmen, bis 
ich die Abſicht des Pabſtes erfuͤllt habe. Die beſondere 
Guͤte, mit welcher er mich zu dieſer Arbeit aufgefo— 

dert hat, verpflichtet mich, alle meine Kraͤfte anzu⸗ 
; wenden, um ſeinen Erwartungen zu entſprechen. Er 
hat Befehl gegeben, die Figuren der Obelisken zu mei— 
nem Gebrauch zu calquiren, genaue Zeichnungen da— 
von unter meiner Direction machen zu laſſen. Doch 
denke ich nicht meine Arbeit eigentlich eher anzufangen, 
als naͤchſten Sommer. Ich brauche noch dieſes ganze 
Jahr um mich vorzubereiten. Gegenwaͤrtig thue ich es 
damit, daß ich einen Commentar uͤber Homer ſchreibe; 
hernach einen uͤber Orpheus und Heſiodus. Ich glaube 
nicht, daß die andern, die von Obelisken und Hiero— 
glyphen geſchrieben haben, dieſen Weg gegangen ſind. 
Die Skandinaviſche Mythologie geht auch in mein 
Project. Ich wuͤnſche daher ſehr, die Sturleſonſche 
Edda wieder zu bekommen, die nicht in der hieſigen 
Bibliothek iſt. Senden Sie mir ſie, was ſie auch 
koſten mochte. Aus Invernizzis Ariſtophanes wird 
fuͤrs erſte nichts. Deſto beſſer; denn der junge Mann 
hat noch zu große Begriffe von ſich ſelbſt und wuͤrde 
gewiß viele Thorheiten begangen haben. 
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An Herrn Thomas Ford Hill in London. 
Rom den 13. November 1790, 


Theurer Freund! Wie ſehr, wie ſehr muß ich 
Ihnen verpflichtet ſeyn fir die hoͤchſt merkwuͤrdigen 
Denkmaͤler, die Sie mir aus Ihrem Brittanniſchen 
Muſeum mittheilen, und fuͤr Ihre einſichtsvollen Be— 
merkungen, wodurch Sie mir die Benutzung derſelben 
erleichtern. Warum habe ich nicht ſolche Freunde in 
andern Laͤndern, dieweil jetzt die Ueberreſte von den 
Werken dieſer einſt von allen uͤbrigen abgeſonderten 
Nation durch ganz Europa zerſtreut find? Aber allzu 
gluͤcklich wuͤrde ich ſeyn. Alpucreie, 4 dies mousy eie 
erouaroy @Fovv. Cinen habe ich in England gefunden, 
dem Land, das nach Italien mehr als alle andern 
reich iſt an achtungswerthen Denkmaͤlern. Worauf ich 
ſchon fo lange Jagd machte, ein Stuͤck reiner Aegyp⸗ 
tiſcher und mit Hieroglyphen verſehener Bildhauerey 
mit gleichzeitiger Griechiſcher Inſchrift, bietet mir Ihr 
letzter Brief dar! Mit all meiner natuͤrlichen Lang: 
ſamkeit, mit all dem Skepticismus, der jeden beglei— 
ten muß, welcher die Wahrheit aus Liebe zu ihr ſelbſt 
ſucht, habe ich mich kaum enthalten koͤnnen auszuru— 
fen mit den Findern des Oſiris: evonnamer, Nag fx. 
Mir duͤnkte das Siegel meines antiddipéiſchen Syſtems 
zu ſehn, das die Beybehaltung der Hieroglyphen an- 
nimmt, bis zu den Zeiten des Theophilus, Juſtinia⸗ 
nus, Mahomet. Sie wiſſen ſo gut, wie ich, daß 
Kircher und alle die ihm folgten und uͤberhaupt der 
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große Haufe der Antiquare behaupten, ſeit der Erobe- 
rung des Kambyſes habe man aufgehoͤrt, Hieroglyphen 
zu gebrauchen und zu verſtehen, weil alle Ueberreſte, 
worauf man fie antrifft, uͤber dieſen Zeitpunkt binaufe 
reichen. Der Salluſtiſche Obelisk, noch von dem Ver— 
faſſer des Pioclementinums im zweyten Theil, fir den 
aͤlteſten unter allen in Rom gehalten, war das erſte 
Denkmal mit Hieroglyphen, das mich als graͤciſiren— 
des Werk anſtieß, und das dicke mit Hieroglyphen be— 
deckte Stuͤck Bekleidung von Carrariſchem Marmor 
von einer dem Obelisk ſehr aͤhnlichen Arbeit, welches 
grade zu der Zeit nah bey S. Paolo fuori delle 
mura gefunden wurde und das Sie im Muſeum Borgia 
werden bemerkt haben, beſtaͤtigte mich in meiner Mey⸗ 
nung. Als ich darauf anfieng dieſen Punkt zu untere 
ſuchen, fand ich, daß Kirchers Behauptung ſchlech— 
terdings willkuͤhrlich war, daß kein alter Schriftſteller 
weder Aufhebung noch Abkommen der hieroglyphiſchen 
Schrift erwaͤhnt, ſeys unter Perſern, Griechen oder 
Roͤmern, daß im Gegentheil ihre Erzaͤhlungen uͤber 
die Myſterien der Iſis und das Serapeum zu Alexan⸗ 
drien, und uͤberhaupt die Art, wie ſich die Schrift— 
ſteller der letzten Jahrhunderte Roms uͤber die Hiero⸗ 
glyphen ausdruͤcken, glauben laͤßt, daß ſie niemals 
auſſer Brauch gekommen find, auſſer mit der gaͤnzli⸗ 
chen Vernichtung des Heydenthums. Aber um eine 
veraltete, obgleich der Beweiſe und innern Wahrſchein⸗ 
lichkeit entblöſte Meynung niederzuſchlagen, genuͤgten 
mir nicht Muthmaßungen und Schluͤſſe, es erfoderte 
Denkmaͤler von ſicherm Zeitpunkt, und dadurch bewei⸗ 
Zoega's Leben. I. Th. 5 7 
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fend, und deren fand ich bis jetzt keine auſſer dem 
Tempel von Kous, den wir doch fo wenig kennen und 
gegen deſſen Verhaltniffe vielleicht Einwendungen er— 
hoben werden koͤnnten. Siehe da erſcheint aus dem 
Brittiſchen Muſeum ein Stein voll Hieroglyphen, wo 
{eit dem Augenblick feiner Zubereitung der Raum fuͤr 
die Griechiſche Inſchrift gelaſſen war, die ungluͤckli⸗ 
cherweiſe groͤßtentheils zu Grunde gegangen, aber 
doch noch in ihrer Zerſtdrung verſtaͤndlich iſt. Der 
Sinn iſt klar. — — Aber ehe ich mein Urtheil ab— 
ſchließe, muß ich Ihnen einige Fragen uͤber das Denk: 
mal vorlegen, vielleicht geringfuͤgig und langweilig, 
aber fuͤr mich von hoͤchſter Wichtigkeit. (Und nun 
folgt eine Reihe von Zweifeln und Schwierigkeiten.) 


Den 20. Nov. Am Samſtag hatte ich nicht 
Zeit, den Bogen zu fuͤllen. Ich fuͤge noch etwas hin— 
zu uber den mir in Ihrem vorigen verehrten Stein. 
Was ich Ihnen uͤber ſein Alter geſchrieben erinnere ich 
mich nicht mehr. Wenn ich ihn aus dem entfernteſten 
Aegyptiſchen Alterthum gehalten habe, ſo bin ich ge— 


wiß zu weit gegangen; ich weiß zu wenig von den 
Schickſalen der Religion und der Kuͤnſte bey dieſem 


Volk, um eine ſolche Annahme zu behaupten. Habe 


ich aber nur gelaͤugnet, uͤberzeugende Beweiſe zu ſehn, N 


daß er von Griechiſcher Arbeit fey, fo muß ich noch 
geſtehn, daß es mir an dieſer Einſicht fehlt. Von der 
andern Seite zweifle ich nicht, daß Sie an dem Denk— 
mal ſelbſt Zeichen Griechiſcher Kunſt entdecken konnen, 
die man in einer Zeichnung, wie genan ſie auch ſey, 
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nicht fo deurlich ausdrucken kann. Daher beruhe ich 
in dieſer Hinſicht gaͤnzlich auf Ihrem Urtheil und be— 
trachte es als einen neuen Beweis fuͤr mein Lieblings— 
ſyſtem. So viel ſey genug von dieſem Stein von 
deſſen Griechenthum Sie mich, wie ich nicht zweifle, 
völlig uͤberzeugen werden, wenn ich einſt das Gluͤck 


werde haben koͤnnen, ihn in Ihrer Geſellſchaft zu Lon— 
“Fy. pes 
don zu betrachten, was einer der erſten Gegenſtaͤnde 


meiner Wuͤnſche iſt. Aber abgeſondert von dieſer Un— 
terhaltung wird es Ihnen nicht unangenehm, noch 
duͤrfte es, unnuͤtz ſeyn, um wechſelsweiſe zur Beſtim⸗ 
mung unſerer Aegyptiſchen Ideen beyzutragen, wenn 
ich Ihnen uͤber zwey bey dieſer Gelegenheit beruͤhrte 
Punkte, die Kunſt und die Thieropfer der 5 
einige eee vorlege. — — 


4 


Ein Brief an eben dieſen Freund, im Februar 1791 


geschrieben, iff vollends zu einer großen Abhandlung 


geworden, nehmlich uͤber den Uraͤus, die von den Ae⸗ 
gyptern hochverehrte königliche Schlange, jetzt Naseer 


genannt, „eine der Grundmaterien fuͤr die Aegypti⸗ 


ſchen Unterſuchungen“, und zwey andre Arten, Kera⸗ 
ſtes und Boa, die der Verfaſſer auf den Denkmaͤlern 
unterſcheidet. Der Schluß iſt: „Dieß iſt ungefaͤhr, 
was ich gegenwartig daruͤber zu wiſſen glaube, aber 
zu viel fehlt mir noch um alle verſchlednen Stellungen 
und Verbindungen unterſucht zu haben, worin wir die 
Schlangen auf den Aegyptiſchen Denkmaͤlern antref⸗ 


fen.“ — Gelegentlich ſagt er: „Es iſt ein alt un— 
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uͤberwindlich Schickſal, von Hekataͤus von Milet bis 
auf Bruce und Volney, daß man in Aegypten reiſen 
muß, ohne Kenntniß des Landes zu erlangen. Und 
es wird immer ſo ſeyn, bis die Europaͤiſchen Fuͤrſten 
anfangen werden, an dieſem Vaterland aller Kunſt und 
alles Wiſſens Antheil zu nehmen oder ein Bruce hin— 
geht und groom of the bedchamber irgend eines 
Scheik von Akmim oder Furſhout wird.“ 


BR 


iy 
An Muͤnter den 12. Marz 1791. 


Sollte man mich nicht als philologiſchen Corre— 
ſpondenten der Kopenhagener Univerfitat anſtellen koͤn⸗ 
nen, daß ich von Zeit zu Zeit Abhandlungen einſen⸗ 
dete? Ich habe deren verſchiedene vorraͤthig; aber 
ich kann keinen Gebrauch davon machen, ſo lange ich 
nicht im Stande bin die Monumente in Kupfer ſte— 
chen zu laſſen. Auch wage ich nicht, etwas meinen 
Protectoren in Kopenhagen zu dediciren, ſo lange meine 
Subſiſtenz von Rom abhaͤngig iſt, wo ich doch als 
Verheyratheter niemals Gluͤck zu machen hoffen darf. 
Ich wollte meinen Orpheus dem Kronprinzen dedici— 
ren, aber ich laufe Gefahr meine hieſige Penſion zu 
verlieren, ſobald ich mich meinem Vaterland attachirt 
zeige. Wenn meine Landsleute mich faͤhig halten ih— 
nen Ehre zu machen, ſo waͤre es Zeit daß man daran 
daͤchte, mich in eine ruhigere und minder precaͤre Bers 


faſſung zu ſetzen. 


a 
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An denſelben. Den 2. April aor. 


Der Arzt verbietet mir alle ernſthafte Beſchaͤfti⸗ 
gung. Wie ungluͤcklich bin ich; denn jetzt hatte ich 
mehr als je noͤthig zu arbeiten. So viele Sachen an- 
gefangen, keine vollendet, und durch Unterbrechung 
verliert man den Faden der Ideen. Sehr viel bin ich 
der Freundſchaft unſrer Landsleute Schow und Baden 


ſchuldig, welche alle Zeit, die ſie erſparen konnten, 


angewandt haben, mir Geſellſchaft zu leiſten und mich 
zu unterſtuͤtzen in meinen beyden auf einanderfolgenden 
Krankheiten. Baden zeigt mir eine beſondre Anhaͤng— 
lichkeit, wie wenig ich ihm hier auch habe nuͤtzlich 
ſeyn konnen. 


An Herrn Thomas Ford Hill im Apr. 1791. 


In Hoffnung, daß Sie weniger auf das Geſchrie— 
bene, als auf das Herz des Schreibenden ſehn wer— 
den, der ſich langſam genug von einer ſchweren Krank— 
heit erholt, habe ich mir die Freyheit genommen, die 
Befehle meines Tyrannen zu uͤberſchreiten, da ja die 


einzige Anſtrengung, wenn man auf das Papier uͤber— 


traͤgt, was man traulich ſchwatzen wuͤrde, in der Be— 


wegung der Feder beſteht. An Collinſon, von dem 


ich einen langen Brief voll Guͤte und ſehr bedeutender 


Bemerkungen erhielt, habe ich noch nicht ſchreiben 
koͤnnen, werde es auch nicht thun koͤnnen, bis meine 
Geſundheit hergeſtellt iſt, da fein Brief verſchiedne 


Fragen enthalt, deren Beantwortung Unterfudungen 
erfodert. Ich bitte Sie, ihm ſo wie Hrn. Walker fuͤr 
ihre Gefaͤlligkeiten zu danken; ſobald es mir erlaubt 
ſeyn wird, will ich beyden antworten. Ein willkomm⸗ 
neres Geſchenk konnte ich nicht erhalten, als die Reiſe 
von Bruce, die bis jetzt zu Rom nicht vorhanden war. 
Sie wird mir auch Stoff geben, unſern jetzo Aegyp⸗ 
tif) gewordnen Briefwechſel fortzuſetzen. — Ich wer 
de vielleicht in meinem vorigen geirrt haben, wenn ich 
Winckelmann als den erſten nannte, der ſich mit gu⸗ 
ten Gruͤnden dem Kircherſchen Syſtem in Anſehung 
der Zeit der Hieroglyphen eutgegeſetzte. Da ich mich 
bis jetzt hauptſaͤchlich mit dem Leſen der Alten, der 
Reiſebeſchreiber und Sammler beſchaͤftigte, als der 
Klaſſe von Buͤchern, die ich als Quellen betrachte, bin 


ich nicht ſehr bewandert in den neuern ſyſtematiſiren⸗ 
den Schriftſtellern. In Italien herrſcht ohne Zweifel 


Kirchers Syſtem und uͤberhaupt bey den neuern Alter— 
thumsforſchern „ auf welche ich grade geſtoßen bin. 
Sie wuͤrden mir einen neuen Gefallen erzeigen, wenn 
Sie mir einen unter ihnen angaͤben, der den Aus— 
ſpruch dieſes Oedipus mit geſunden Gruͤnden beſtritte. 


Wenig hilft mir die Willkuͤhr der Meynungen uͤber die 
Iſiſche Tafel, die nach dem Belieben derer, die davon 


zu ſprechen geruht haben, alle Jahrhunderte zwiſchen 
Seſbſtris und Caracalla hat durchlaufen muͤſſen. Den 
Zeiten dieſes letzten theilte ſie, wenn ich nicht irre, 
Jablonsky zu; aber um Gotteswillen, was wußte der 
gute Jablonsky von Aegyptiſcher Kunſt? Die Pſeudo⸗ 
Aegyptiſchen Werke, die Hadrian, machen ließ, um 
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die von ihm in Aegypten geſehnen Gegenſtaͤnde in 
ſeiner Villa vorzuſtellen, und die gewoͤhnlich mit dem 
Stil der Nachahmung bezeichnet werden, find fo wee 
nig meinem Syſtem guͤnſtig, daß man ſogar einen Be 
weis dagegen daraus hat ableiten wollen. So viele 
man bis jetzt kennt ſind ganz frey von Hieroglyphen, 
woraus man folgert, daß man ſie damals nicht mehr 
zu machen gewußt habe; denn ſonſt wuͤrde man auch 
ſie nachgeahmt haben. Hierauf iſt zwar unſchwer 
zu antworten, wenn man den Gegenſtand und die Na— 
tur dieſer Statuen betrachtet. Wenn Sie nun irgend 
eine Schrift kennen, worin behauptet iſt, daß auch die 
hieroglyphiſchen, zu Tivoli und Rom gefundnen Werke 
zu Zeiten dieſes Kaiſers gemacht ſeyen, ſo bitte ich 
Sie, mir ſie anzuzeigen um ihre Gruͤnde unterſuchen 
zu koͤnnen. Winckelman zaͤhlt in der Kunſtgeſchichte 
unter die Kennzeichen der Aegyptiſchen Werke der zwey— 
ten Periode, die er mit der Eroberung des Kambyſes 
anfaͤngt, daß ſie ohne Hieroglyphen ſeyen. Nach reich⸗ 
licherem Ueberlegen widerſpricht er ſich in den Monu- 
menti inediti und fuͤhrt zum Beweis des Gegentheils 
zwey Statuen an, die nach den von ihm aufgeſtellten 
Regeln dem Jahrhundert der Ptolemaͤer angehoͤren 
mußten und wovon er ſagt, ſie haͤtten auf den Saͤu⸗ 
len, woran ſie ſtehn, Hieroglyphen. So richtig nun 
ſeine Gruͤnde waren, ſo ſehr irrte er in der Anfuͤhrung 
der Denkmaͤler, indem jene beyden Bildſaͤulen gar kei⸗ 
ne Hieroglyphen haben, wie jeder ſich uͤberzeugen kann, 
der das Muſeum des Capitols beſucht; und es war 
blos ein Verſehen dieſes großen Mannes, daß er 
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mit den beyden Statuen, die er im Sinn hatte, zwey 
andre deſſelben Muſeums mit Hieroglyphen, aber ganz 
ohne dle Eigenſchaften, welche nach ihm die Griechiſch— 
Aegyptiſchen Werke bezeichnen, verwechſelte. Allein er 
trug dadurch eher bey, Kirchers Meynung zu begruͤn— 
den als zu widerlegen. Das iſts, warum ich in mei— 
nem vorigen Brief ſagte, bis itzt habe keiner wirkliche 
Beweiſe vorgebracht von Hieroglyphen durch Griechi— 
fhe und Romifde Kuͤnſtler, und den Tempel von 
Kous und Ihren Stein im Muſeum Britannicum als 
die einzigen Denkmaͤler betrachtete, die meinem Sy⸗ 
ſtem zur Grundlage dienen können, welches Winckel⸗ 
mann dunkel erkannte, ohne ſich die Muͤhe zu neh—⸗ 
men, ſeine Wahrheit oder Ausdehnung auszumachen. 
Indem ich nun dieſe Ueberzeugung beybehalte, muß es 
mir ſehr leid thun, daß die Gleichzeitigkeit der In— 
{drift auf dem gedachten Stein zweifelhaft bleibt; 
aber lieber Freund, die menſchlichen Hoffnungen find 
truͤgeriſch, daher ich immer die Adaſtrea anzurufen 
pflege ). Was die Stelle des Strabo betrifft, wor— 
aus ſich ergebe, daß ſeit Kambyſes die heiligen Zei— 
chen in Aegypten nicht mehr verſtanden worden ſeyen, 
errothe ich zu geſtehen, daß mir eine ſolche Stelle ganz 
unbekannt iſt, weßhalb ich Sie bitte, ſie mir beſtimm— 
ter anzugeben. Zwey, die ich gegenwaͤrtig habe, ſind 


) In dem Buch iſt von dieſer Inſchrift darum auch kein 
Gebrauch gemacht; ſ. S. 497. 543, wo das Denkmal 
angefuͤhrt und S. 649 Not. 31, wo die Kircherſche 
Meynung widerlegt iſt. D. H. 
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ſicherlich die nicht, worauf Ihr Brief anſpielt, wie— 
wohl ich recht gut weiß, daß aus der einen manche 
weit mehr haben folgern wollen, als ſie geſollt haͤtten. 
Ueber das koſtbare Denkmal, das mir Ihre ſo fleißi⸗ 
gen und genauen Beobachtungen jetzt in allem uͤbrigen 
völlig aufgeklaͤrt haben, bleibt mir nur noch eins zu 
fragen uͤbrig. — Sie ſehn, wie viel ich auf Ihre 
Nachſicht rechne, indem ich nicht fuͤrchte, Sie durch 
mein Quaͤlen abzuſchrecken, mir ferner Monumente 
mitzutheilen. Gewiß wenn ich mit irgend einem an— 
dern zu thun hatte, wuͤrde mich dieſe Beſorgniß zu— 
ruͤckhalten und zufrieden ſeyn laſſen mit dem Vergoͤnn⸗ 
ten; aber ich kenne Ihren Sinn hinlaͤnglich, um uber: 
zeugt zu ſeyn, daß, ſtatt Ihnen zu misfallen, die 
ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit, womit ich die Denkmaͤler, 
womit Sie mich bekannt machen, unterſuche, Ihnen 
ein Antrieb ſeyn wird, Ihre Freygebigkeit fortzuſetzen. 
Die Gevatterin gruͤßt ſie. Vor vier Wochen hat ſie 
mir einen geſunden und ſtarken Knaben geſchenkt, dem 
wir den Namen Marco Aurelio gegeben haben, der 
ſich Ihrem Wohlwollen empfiehlt. 


An den juͤngern Bruder. Rom d. 20. Aug. 1701. 


Erlaubte meine Geſundheit, an die Ruͤckkehr ins 
Vaterland zu denken, ſo wuͤrde ichs darauf anlegen; 
denn mehr und mehr empfinde ich doch, daß ich in 
Rom Fremdling bin und mich unter einem Volk an⸗ 
gebaut habe, zu dem ich kein Zutrauen haben kann, 
und mit dem ich nicht harmonire. Ich habe nun ei— 
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nen maͤnnlichen Erben meiner Thorheiten; denn wei— 
ter kann ich ihm nichts laſſen. Ich werde nicht 
einmal im Stande ſeyn, ihm eine Erziehung zu geben, 
wie ich es wuͤnſchte, zumal, wenn die Anzahl meiner 
Kinder noch mehr anwachſen ſollte, welches nur gar 
zu ſehr zu erwarten ſteht. Dieſe Roͤmiſchen Weiber 
find zu nichts gut als zum Kindergebaͤhren, und darin 
thun ſie ſich denn hervor. Nach allem darf ich uͤber 
meine gegenwaͤrtige Lage nicht murren; aber die Une 
gewißheit beunruhigt mich oftmals, indem mein Schick— 
fal zu ſehr von dem Leben und der Geſinnung einzel⸗ 
ner Perſonen abhaͤngt. Von meinen Studien ſchreibe 
ich nichts, weil das Euch nur ennuyiren wuͤrde. Ich 
ſelbſt fuͤhle es nur gar zu ſehr, daß meine Beſchaͤfti— 
gungen nur ſehr wenige Menſchen intereſſiren konnen 
und daß all das muͤhſame Forſchen uͤber Dinge, die 
doch auf unſer eigen Wohlbefinden keinen Einfluß ha⸗ 
ben, am Ende Zeitverluſt iſt. Ich bin nun aber eine 
mal drinne und muß da bleiben. 5 


An Muͤnter. Den 1. October 1791. 


An die Kunſtakademie habe ich monathlich geſchrie⸗ 
ben, und hoffe, daß man mit meinem Fleiße zufrie⸗ 
den ſeyn wird, wenn auch der Inhalt, welcher einen 
Gegenſtand betrifft, worin ich wenig geuͤbt bin, der 
dem Gelehrten gar keine und dem Kenner eben nicht die 
angenehmſte Nahrung giebt, und in Daͤniſcher Sprache, 
worin ich alle Uebung verloren habe, nicht ſtets Bey⸗ 
fall finden ſollte. Daß meine erſten Berichte gut anf: 
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genommen worden find, freut mich. Mit den Briefen 
an den Kronprinzen bin ich ſelbſt beſſer zufrieden und 
ſchmeichle mir, daß fie zum Theil den Druck verdien— 
ten. Ich behalte mir daher Abſchriften davon, um 
ſie aufs neue durchzuſehn und einzelne Eruditionen zu— 
zufuͤgen, die in den Briefen ſelbſt fir pedantiſch ange⸗ 
ſehen werden mochten. Mit der Zeit hoffe ich auf dieſe 
Art ein kritiſches Verzeichniß wher die ſaͤmtlichen Anti⸗ 
ken in Rom zu liefern, es iſt keins vorhanden und 


muͤßte doch fiir alle Liebhaber des Alterthums intereſ⸗ 


fant ſeyn. ) i 


Eckhel an Zoega. Wien den 1g. No v. 1701. 


Sie ſtudiren alſo itzt die Hieroglyphen, vermuth⸗ 
lich ftir den mundus primitivus. Buon pro le faceis. 
Da itzt die Lehre von der Ewigkeit der Welt immer 
mehr Mode wird, ſo haben Sie hinauf ein weites 
Feld, wozu ich Ihnen von Herzen Gluͤck wuͤnſche. 
An mir werden Sie ſchwerlich einen Concurrenten fine 
den; denn ich bekuͤmmre mich wenig um das, was vor 
2000 Jahren vom heutigen Datum in der Welt geſche⸗ 
hen iſt. Ich glaube Freund, Sie find mit mir fo ziesn⸗ 


) Auch Heyne machte in der Lobſchrift auf Win⸗ 
ckelmann dringend aufmerkſam auf das hier angedeu⸗ 
tete Beduͤrfniß. Neuerlich beſonders auch A. W. Sad lez 
gel in den Heidelberger Jahrbüchern 1812 
S. 111. Jene Abſchriften haben ſich nicht mehr vorge⸗ 
funden. D. He ; 
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lich einverſtanden; vermuthlich will man Sie mit Ge⸗ 
walt zu einem Primitiviſten ſchlagen. 


An Muͤnter. Den 15. Februar 1792. 


Da ich nicht verpflichtet bin, dem Kronprinzen 
monathlich zu ſchreiben, fo ſchicke ich alle drey Mo- 
nathe ein langes Schreiben, worauf ich 10 vor⸗ 
aus bereite, ſo daß jedes als eine kurze Diſſertakkon an⸗ 
geſehen werden kann, welche von dem Fortgang meiner 
Studien zeugt. Dagegen ſchreibe ich monathliche kurze 
Briefe an den Erbprinzen. Es iſt mir lieb, wenn 
meine Briefe combinirt werden, da die einen nur cure 
rente Nachrichten von gelehrten und Kunſtſachen ent— 
halten, und die anderen ſich auf eine gelehrtere Art 
uͤber intereſſante antiquariſche Gegenſtaͤnde verbreiten. 
Mein Schreiben an den Kronprinzen vom 24. Decem⸗ 
ber war von 16 Quartſeiten, und ſtudirt und enthielt 
Verſchiedenes, mit welchem ich ſelbſt ziemlich zufrieden 
war. — Ich ſtimme auf keine Art uͤberein mit dem In⸗ 
halt des Systema Brahmanicum ex Monumentis Mu- 
sei Borgiani autore Paulino a S. Barthol. Tych⸗ 
ſens Abhandlung uͤber die Buchſtabenſchrift der Aegyp— 
tier, macht dem Verfaſſer in meinen Gedanken viele 
Ehre, wiewohl ich von den meiſten Dingen, die er bes 
hauptet, das Gegentheil vertheidige. 


An Ulrike Zoega. Den 13. April 1702. 


Liebe theure Schweſter. Wie werth mir jedesmal 
Deine Briefe find weißt Du ſchon, ohne daß ich Dirs 
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zu wiederholen brauche. Ich wuͤnſchte, daß Du oft 
ſchriebeſt ohne darum Antwort von mir abzuwarten. 
Mir bleibt fuͤr mich und meine Freunde ſo wenig Zeit 
uͤbrig, daß ich faſt allen Briefwechſel, der nicht drin— 
gende Geſchaͤfte betrifft, habe abbrechen muͤſſen. Viele 
Arbeit, wenig Lohn und wenige Geſundheit machen, 
daß ich zugleich wenig Laune und Heiterkeit habe, 
verleiden mir ſelbſt den Genuß der haͤuslichen Freuden, 
die mich einige Zeit fuͤr meine uͤbrige Fatalitaͤten ſchad⸗ 
los gehalten. Ihr ſeyd alle gluͤcklicher als ich und 
verdient es zu ſeyn. Mit Unxuhe erwartete ich ſeit 
langer Zeit Nachricht von Hauſe und herzlich hat michs 
erfreut zu erfahren, daß Ihr alle wohlauf und heite⸗ 
ren Sinnes ſeyd. Wie viel gaͤbe ich darum, Euch 
wiederzuſehn! Doch daran iſt in dieſer Welt wohl 
kaum zu denken. Meine haͤuslichen Umſtaͤnde binden 
mich an Rom, ſelbſt eine Abweſenheit von wenig Taz 
gen beunruhigt mich, und mit der ganzen Familie eine 
Reiſe zu unternehmen, das geht nun nicht an. Ich 
habe gegenwaͤrtig drey Kinder, einen Sohn von drey- 
zehn Monathen, und zwey Tochter, nehmlich Laura 
= die Erſtgebohrne und die kleine Iſidora. In den Weih⸗ 
nachtstagen habe ich Emilia, die liebſte von meinen 
Toͤchtern in einem Alter von ſechs Jahren verloren. 
Sie war nur vier Tage bettlaͤgerig, und eine Stunde, 
ehe ſie ſtarb, hatte der Arzt mich verſichert, daß ſie 
auſſer Gefahr waͤre. Nun Ruhe ſey mit ihrer Aſche, 
ſie iſt gewiß gluͤcklicher als ich. Der mir uͤbrige Sohn 
heißt Mare Aurelio und iſt ein ruͤſtiger Knabe. Kann 
ichs dahin bringen, fo foll er Landmann werden. Sonſt 
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mag er jedes andere Geſchaͤft treiben; nur Gelehrter 
ſoll er nicht ſeyn. Ein Landmann muß im Kleinen 
anfangen um ſicher zu gehen. Wie viel lieber waͤre ich 
auf Serumgaard bey Euch Lieben als in dem großen 
glaͤnzenden Rom unter allen den maͤchtigen Herren! 
Doch vielleicht, wenn ich da waͤre wuͤrde ich auch un⸗ 
zufrieden ſeyn, hinaus wollen in die große Welt, um 
mich herum zu tummeln. Doch glaube ich nun, dieſe 
hinreichend gekoſtet zu haben, zu wiſſen was fie iſt, 
und uͤberzeugt zu ſeyn, daß ſie fuͤr mich nichts iſt. Nun 
was hilft all das? Ich wuͤnſche, daß Frieden und 
Einigkeit beſtaͤndig unter Euch herrſchen moͤgen. 


An den Bruder. Den 14. April 1702. 


Lieber Bruder, herzlich haben mich die guten Nach⸗ 
richten von Euch erfreut, ſo wenig mein Herz auch 
zeither zur Freude aufgelegt iſt. Was ich von hier ere 
zaͤhlen koͤnnte, intereſſirt keinen von Euch. Auch meine 
Beſchaͤftigungen nicht, die beynah aufgehoͤrt haben, 
mich ſelbſt zu intereſſiren. All das Antiquarienweſen 
iſt ohne Zweck und Ziel, und all unſer muͤhſeliges Bez 
ſtreben hat am Ende nur unnuͤtzes Spielwerk zum Ge⸗ 
genſtande. Ich gedachte einmal das ganze Ding aus 
dem Grunde zu erforſchen und in ſeinem Zuſammen⸗ 
hange der Welt vorzulegen, um das Wenige, was 
reelles daran iſt, abzuſondern von dem Schwall von 
Geſchwaͤtz und Betrug, in welchen es eingehuͤllt iſt: 
allein die mancherley Auftraͤge, die ich uͤbernehmen 
muß, um zu ſubſiſtiren, benehmen mir almaͤlig die 
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Hoffnung, meinen Plan auszufuͤhren, und am Ende 
werde ich dahin gebracht ſeyn, es zu machen wie andre, 
mich um den Beyfall andrer zu beſtreben und mei⸗ 
ner eignen Befriedigung zu entſagen. Daß ich an die 
Akademie d. K. zu K. monathliche Berichte von Kunſt⸗ 
ſachen und Alterthuͤmern einzuſenden habe, iſt Dir 
ſchon bekannt: eine Sache, die an ſich unbedeutend ift, 
aber mir viel Laufen und Zeitverluſt veranlaßt. Dies 
ſen Sommer habe ich auf paͤpſtlichen Befehl ein Buch 
zu ſchreiben uͤber die Obelisken, einen Band in Folio 
mit Kupfern ꝛc. Das ſchlaͤgt nun in mein Lieblings⸗ 
fach hinein, allein um die Materie nach meiner Weiſe 
zu behandeln, muͤßte ich das ganze Aegyptiſche Alter- 
thum zuſammenfaſſen, und da bekaͤme es kein Ende. 
Nun es mir aber vorgeſchrieben iſt, dieſen Gegenſtand 
iſolirt zu erlaͤutern und mein Buch bald fertig zu maz 
chen, werde ich ſuchen, es fo gut zu machen als moͤg— 
lich, verſpreche mir aber ſelbſt nicht viel davon. Wenn 
mir Gott Geſundheit giebt, hoffe ich, daß das Buch 
zu Anfang kuͤnftigen Jahrs erſcheinen ſoll; denn ich 
moͤchte ſobald moͤglich dem Verlangen Sr. Heiligkeit, 
bey dem ich vor kurzem eine ſehr gnaͤdige Audienz ge— 
habt habe, ein Genuͤge thun. — — Was iſt alles 
wenns darauf ankommt ſich Ruhe und Zufriedenheit zu 
verſchaffen? Wollte Gott, daß ich in der Verfaſſung 
ware, die Segel einziehen zu koͤnnen und im Stillen 
hinzuleben! 
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An Minter. Den 8. April 1792. 


Vor einigen Wochen war ich mit einem Engliſchen 
Mineralogen in Velletri, um die Steine, woraus die 
Aegyptiſchen Monumente gemacht ſind, zu beſtimmen 
und zu benennen. Aber es geht hier wie mit allem 
andern, wenn man zu viel raffinirt. Es wuͤrde Sie 
unterhalten, den Katalog mit Dolomieus Petrinis, 
Thomſons Anmerkungen zu ſehen; jeder iſt gegen den 
andern. Ich lerne vieles von dieſen Leuten; aber am 
Ende muß ich zuruͤckkehren zu den alten antiquariſchen 
und ſcarpelliniſchen Namen und das Auge urtheilen laſ— 
ſen. Im Junius denke ich den Druck meines Werks 
de usu et orig. obel. anzufangen. Es wird nun keine 
Hieroglyphenerklaͤrung enthalten, worin ich eben ſo we— 
nig gluͤcklich ſeyn wuͤrde, als die uͤbrigen; aber um dem⸗ 
ohngeachtet einen Folioband zu ſchreiben, der einigen 
Nutzen haben Kante, habe ich meinen Plan fo ange— 
legt, daß ich alles ſammle, was von dem Urſprung, 
dem Gebrauch und dem Schickſal der Obelisken geſagt 
worden iſt. So viel moͤglich iſt werde ich alles ſam— 
meln, alle Nachrichten, alle Meynungen, fo daß anz 
dern kuͤnftig erſpart wird ein Menge Buͤcher zu conſul— 
tiren. Ich muß zu dem Ende viele Schriftſteller durch— 
blaͤttern, die mich herzlich ennuyiren, und die, da ſie 
hin und her in den Bibliotheken geſucht werden muͤſ— 
ſen, viele Zeit wegnehmen. Was ich ſelbſt uͤber die 
Materie zu ſagen haͤtte, wuͤrde nur wenige Blaͤtter 
anfuͤllen. — 
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An den ſelben. Den 3. July 1702. 


Ich bin itzt mehr als jemals beſchaͤftigt und meine 
Geſundheit iſt zugleich ſehr ſchwach. Buͤcher zu coms 
poniren bey der entſetzlichen Hitze, die wir dieſes Jahr 
haben und herumzulaufen und zu unterſuchen die Obe 
lisken von St. Pietro bis Porta del Popolo, von 
Porta del Popolo bis St. Giovanni, iſt faͤhig einen 
umzubringen. Ich erwartete nicht, daß dieſes Werk 
mir ſo viele Arbeit verurſachen wuͤrde; aber die Unuͤber— 
einſtimmung, die in allen Buͤchern herrſcht, ſogar in 
Hinſicht der materiellſten Dinge, zwingt mich, alles 
von neuem zu unterſuchen. So verliere ich oft ganze 
Wochen mit Sachen, die es nicht verdienen, gewußt 
zu werden, die aber doch, um genau zu ſeyn, erwaͤhnt 
und beſtimmt werden muͤſſen, wenn auch nicht aus 
andrer Urſache, ſo doch um vorzubeugen, daß man 
nicht aus meiner Nachlaͤßigkeit in denfelben auf aͤhn⸗ 
liche in andern mehr intereſſanten ſchließe. Ich praͤpa⸗ 
rite die zweyte Section, die mit der erſten das Beſte 
des Buchs ſeyn und zur Grundlage desjenigen dienen 
wird, was ich ſelbſt oder andre in Zukunft uͤber die⸗ 
ſen Gegenſtand raͤſonniren koͤnnten; und daher ſuche 
ich ſie mit der aͤuſſerſten Genauigkeit zu behandeln, 
ungeachtet ich bey dieſer trocknen und groͤßtentheils 
undankbaren Bemuͤhung an Seele und Koͤrper leide. 
Die folgenden Sectionen werden fur mich und die Lez 
ſer amuͤſanter ſeyn und es kommt auch weniger dar⸗ 
auf an, ob ich in denſelben einen oder den andern 

Zoega's Leben. I. Th. 6 
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Fehlgriff begehe. Ich werde gezwungen ſeyn, die herr— 
ſchende Meynung zu beſtreiten, daß die Obelisken zu 
aſtronomiſchen Obſervationen in Aegypten gedient haz 
ben, wie ſogar auch Heyne und Gatterer behaupten 
ſollen. Ich moͤchte ihre Gruͤnde wiſſen; denn was 
Stuart, Goguet, Bruce, und andre, deren Buͤcher ich 
geleſen habe, davon ſagen iſt zu ſchwach, daß ſolche 
Maͤnner ihnen folgen ſollten. Plinius ſpricht im Ge— 
genkheil davon als von einer Erfindung in Zeiten Au— 
guſts. Die Syſteme Mercatis und Kirchers haben 5 
wenigſtens einigen anſcheinenden Grund in den Alten, 
ohne darum richtig zu ſeyn. Ich kenne keinen Obelisk 
jenſeits der Alpen, ein Fragment in England ausge- 
nommen. i 


Eckhel an Zoega. Den 8. Aug uſt 1792, 
Beſter Freund! Sie ſchreiben alſo ein Werk uͤber 
die Obelisken. Der Gegenſtand iſt mir uͤberaus will⸗ 
kommen, und noch mehr, daß Sie Sich nebenbey alle 
Erklaͤrungen der Hieroglyphen verbeten haben. Mit 
Vergnuͤgen bemerke ich bey dieſer Ihrer Capitulation, 
daß Sie, verdienſtvoller Mann, von Ihrer vorigen 
Lieblingsidee, Berge eben zu machen, zuruͤckgekommen 
find. Audax Japeti genus — — post ignem aetherea 
domo subductum macies et nova febrium terris in- 
cubuit cohors. — Ich eile Ihre Fragen puͤnktlich zu 
beantworten. 
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An Minter. Den 14. Nov. 1702. 


Ramus aſſiſtirt mich, als Ariſtarch und Correc— 
tor, Benfatti ſieht auch durch, ich ſelbſt corrigire jeden 
Bogen dreymal, und doch ſchleichen ſich Druckfehler 
ein. Es iſt eine Fatalitaͤt, daß es hier keine Correc— 
toren von Profeſſion giebt; wir andern ſind gewohnt 
auf den Sinn zu achten, nicht auf den Buchſtaben 
und die mechaniſche Corxectur iſt fir mich ein großer 
Zeitverluſt. Zugleich muß ich fuͤr die Zukunft compo— 
niren, hin und her Notizen ſuchen, und bekomme oft 
ſolche, die mich verpflichten zu aͤndern, was ich ſchon 
zum Druck fertig hatte. Zum Gluͤck bin ich geſund. 
Gegen Ende Septembers war ich eine Zeit lang ganz 
untauglich, aber meine Wanderungen nach Gabi, Paz 
leſtrina und Tivoli haben mir neue Kraͤfte gegeben. 
Ramus und der Maler Cabott haben mir Geſellſchaft 
geleiſtet. Wir haben eine Parthie neuer Bemerkungen 
gemacht, ich habe aber noch keine Gelegenheit, ſie ins 
Reine zu bringen. Es iſt auch fuͤr meine Privatab⸗ 
ſichten zutraͤglicher, daß mein Buch ſobald 01 
fertig werde. 


J 
An denſelben. Rom den 8. Dec. 1702. 


Entſchuldigen Sie mich, daß ich noch nicht meine 
gewohnlichen Berichte von Kunſt und Gelehrtenſachen 
eingeſandt habe. Es bleibt mir von meinem Werk 
kein Augenblick uͤbrig; man wird ſelbſt einſehen, daß 
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ich mich nicht zoͤgernd zeigen darf. Auch ſind die Zeit— 
umſtaͤnde fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſo wenig guͤn⸗ 
ſtig, daß es mir gaͤnzlich an Materie zu jenen Berich— 
ten fehlt. Ich finde zwey Buͤcher uͤber die Obelisken 
angefuͤhrt, die ich hier nicht haben kann. Ich haͤtte 
gern alles vereinigt, was man als Quelle unſerer Er— 
kenntniß von dem Gegenſtand betrachten kann; aber 
ultra posse nemo obligatur. 


An denſelben. Den 23. Jun y 1703. 


Mein Buch uͤber die Obelisken macht mich zu aller 
andern Thaͤtigkeit unfaͤhig, und mein haͤuslicher Kum⸗ 
mer macht, daß es auch damit langſam geht. Seit 
ich zuletzt ſchrieb, wo ich krank war, hab ich beſtaͤn⸗ 
dig Kranke gehabt, und meine Verfaſſung iſt ſo, daß 
alle Buͤrde auf mich faͤllt. Sie werden ſich vorſtellen, 
wie man auf ſolche Weiſe Buͤcher ſchreiben kann. Ich 
hoffe von der Guͤte der Prinzen, daß fie waͤhrend mei- 
ner jetzigen Arbeit Nachſicht mit mir haben werden, 
da es mir nicht moͤglich iſt meiner Schuldigkeit nach 
meinem Wunſch nachzukommen. Naͤchſte Woche ſchrei⸗ 
be ich an die Akademie. Wenn mein Werk fertig iſt, 
werde ich meinen Briefwechſel verdoppeln und ſtreben, 
das Verſaͤumte einzuholen. Es iſt ſo viel dazu erfor⸗ 
derlich einen Folioband zu fuͤllen, und ich moͤchte doch 
kein Geſchwaͤtz liefern, ſo wenig ich auch wuͤnſche, 
daß man von meinem Buche große Erwartungen habe, 
da ich auf keine Art in die Erklaͤrung der Hierogly— 
phen eingehn will, und die Obelisken an ſich ein maz 
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geres Suͤjet find. Die Zeichnung der Obelisken nimmt 
mir auch viele Zeit; denn ohne meine Aſſiſtenz iſt es 
nicht moͤglich, Eine Hieroglyphe richtig gezeichnet zu 
erhalten. So muß ich an der Seite des Kuͤnſtlers ſtehn 
und faſt jeden ſeiner Zuͤge dirigiren. Es iſt mir hoͤchſt 
angelegen, daß die Monumente gegeben werden, wie 
ſie ſind, und ich laſſe einem jeden Freyheit, ſie auf 
ſeine Art zu erklaͤren, im Gegenſatz von dem, was 
unſre Antiquarier zu thun pflegen, die gewoͤhnlich Diſ— 
ſertationen uͤber Kupferſtiche ſchreiben, ohne ſich um 
die Beſchaffenheit der Monumente zu bekuͤmmern. Es 
iſt beſonders in Hinſicht auf Aegyptiſche Alterthuͤmer 


unglaublich, wie unrichtig fle bisher alpezeichnet worden 


find. Ich werde mich fuͤr gluͤcklich halten, wenn die 
drey Obelisken meines Buchs zum Beyſpiel dienen, wie 
ſolche Sachen dargeſtellt werden muͤſſen, und andre er— 
muntern, andre Aegyptiſche Monumente mit gleicher 
Geuauigkeit nachgebildet zu liefern. Hirt, der ein bra— 
ver Mann iſt und mein Freund, iſt nach Dentſchland, 
kommt aber den Winter zuruͤck. Er hat den rechten 
Weg, ſein Gluͤck zu machen, zu waͤhlen gewußt. 
Haͤtte ich mich von Anfang darauf gelegt den Cicerone 
zu machen, ſo befaͤnde ich mich nun auch in einer beſ— 
ſern Verfaſſung. Am Ende werde ich doch wohl dazu 
gezwungen ſeyn. i ‘ 
* 


An denſelben. Den 5. October 1793. 
Endlich fange ich wieder an mich zu ſammeln. 


Weil wir im October ſind, ſo iſt der Druck meines 
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Buchs aufs neue ſuspendirt, und mein haͤuslicher Kum⸗ 
mer hat ein Ende genommen mit dem Tode meines 
Sohns, deſſen unbegreifliche und ekelhafte Krankheit 
mein Leben im hoͤchſten Grade unangenehm gemacht. 
Die Schwangerſchaft meiner Frau ließ den groͤßten 
Theil der Laſt auf mich fallen. Nun fuͤrchte ich fuͤr 
ſie aufs Neue, da ſie untroͤſtlich iſt, und muß einen 
großen Theil meiner Zeit aufopfern, um ihr Zerſtreu— 
ungen zu verſchaffen, die ich auch ſelbſt bedarf. Im 
November faſſe ich mein Buch wieder mit Eifer an. 
Mich verlangt herzlich ein Ende dieſer Seccatur zu ha— 
ben, da ich voraus ſehe, daß es mir gleich viel helfen 


wird, ob das Werk etwas taugt oder nicht. Wer kann 


in dieſen Zeiten ſich fuͤr Aegyptiſche Alterthuͤmer in— 
tereſſiren? Mich verlangt ſehr nach der Kolonie von 
Daͤnen, die hier erwartet werden. Von — habe ich 
nichts gehort; aber er iſt vermuthlich in einer zu glaͤn— 
zenden Lage, um ſich an uns andre umili pedanti zu 
erinnern. 


An denſelben. Den 15. Februar 1794. 


Ich bin ein Sklave geworden, ſeitdem der Druck 
angefangen hat und habe keine vergnuͤgte Stunde mehr. 
Auch hat mein Schickſal gewollt, daß ich in dieſer 
Zeit, wo ich juſt Sinnesruhe brauchte, mit mehr Kum— 
mer und Unruhe, als jemals, habe iplifien heimgeſucht, 
werden. Noch iſt meine Frau kraͤnklich. Fuͤr mich iſt 
der Zuwachs der Familie keine Freude; es wird mir 
ohnedem ſauer genug, mich in den gegenwaͤrtigen Zei— 

+ „ 
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ten durchzuſchlagen und ich habe keine große Hoff— 
nung aufs Beſſere. Unerwartet bin ich dazu gekom— 
men, uͤber die Mumien zu ſchreiben, von welchen ich 
nur ein paar Worte zu ſagen geſonnen war; auf gleiche 
Weiſe muß ich mich uͤber verſchiedene Materien verbrei— 
ten, die ich nur obenhin beruͤhrt haben wollte, damit 
diejenigen befriedigt werden, welche wuͤnſchen, daß ich 
ein dickes Buch ſchreibe. Die Obelisken ſelbſt geben 
gar zu wenig Stoff. 


, An denſelben. Den 28. Juny 1794. 


— Um die Zeichnung dieſer Mumie muß ich Sie 
bitten. Es iſt mir unangenehm andern beſchwerlich zu 
fallen, aber ich brauche die Huͤlfe aller und kann nie⸗ 
mandes Guͤte vergelten. Seit ich mit dieſem Buche be— 
ſchaͤftigt bin, bin ich mehr egoiſtiſch und iſolirt ge— 
worden als jemals, beſonders nun da ich mich auf ver- 
ſchiedene weitlaͤuftige Materien eingelaſſen habe, die 
ich im Anfang nur zu beruͤhren gedachte. Moͤge Ihre 
Familie Ihnen ſelten Bekuͤmmerniß verurſachen! Denn 
daß es niemals geſchehen ſollte, iſt mehr als man wuͤn— 
ſchen muß. 


An denſelben. Den 1. December 1794. 


Ich habe mich uͤber einen Monath auſſerhalb Roms 
aufgehalten und komme nun zuruͤck von Ariccia, meiz 
nem gewoͤhulichen Landaufenthalte. Der Geſundheits— 
zuſtand meiner Frau hat mich dießmal verpflichtet, 
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meine Arbeiten zu unterbrechen. Ich habe einen Theil 
dieſer villeggiatura auf den Beſuch der in der Nahe 
liegenden Orte verwandt, habe einige Tage in Velletri 
zugebracht und die Ruinen von Cora zum erſtenmal gefes 
hen. Mehr als die Ruinen hat die romantiſche Lage 
dieſer alten Stadt mich vergnuͤgt. — Ich bin nun 
daran von den Hieroglyphen zu handeln, aber nur um 
im Allgemeinen uͤber ihre Natur und Mechanismus zu 
raͤſonniren, worin ich alle Genauigkeit zu bringen 
ſuche. In der Geſchichte der Obelisken denke ich mich 
kurz zu faſſen, weil ich ſchon fuͤrchte, daß das vid 
zu dick werde. 


An denſelben. Rom den 7. December 1794. 


Ich bin faſt mit nichts befibaftigt, als mit der 
Krankheit meiner Frau. Wie nun dieſe Römiſchen 
Frauenzimmer aͤrger ſind als kleine Kinder, und meine 
Frau, ungeachtet ſie ſich zu einem Skelett reducirt und 
ihr Leben in aͤuſſerſter Gefahr ſieht, nicht bewogen 
werden kann, ſich ſelbſt zu helfen, und der Vorſchrift 
des Arztes zu folgen, wenn ich ihr nicht beſtaͤndig zur 
Seite bin, fo iſt faſt alle meine Zeit und Ruhe verlo— 
ren. Meine Studien liegen ganz; kaum werde ich da— 
mit fertig, den vorraͤthigen Druck zu corrigiren, und 
darauf wird das Buch einige Zeit ſtocken. Meine Oeko— 
nomie iſt in der groͤßten Unordnung. Meine Geſund⸗ 
heit iſt bisher gut, ungeachtet ich einen naͤchtlichen 
Schlaf nach dem andern verliere. 
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An denſelben. Rom den 11. Februar 1795, 
70 


Ich bin Convalescent von einer Krankheit, die 
mich an dem Tage uͤberſiel, da ich Ihnen letzthin mei⸗ 
ne Geſundheit ruͤhmte und mich einen Monath zu Bett 
gehalten hat. Doch habe ich nun wieder die Arbeit 
angefangen und ſchreite langſam mit meinen Obelisken 
fort. Wann werde ichs einmal ſo weit bringen, mei— 
ne Zeit auf meine Studien verwenden zu konnen, ohne 
taͤglich mit haͤuslichen Bekuͤmmerniſſen geplagt zu wer⸗ 
den, welche in der engen und precaͤren Lage, worin 
ich mich befinde, mir Ruhe und Activitaͤt rauben. — 
Meine Lieblingswuͤnſche find, entweder in Kiel anges 
ſtellt, oder hier koͤniglich Daͤniſcher Antiquar zu wer⸗ 
den, wobey ich Gelegenheit erhalten koͤnnte, eine Reiſe 
nach Daͤnemark zu machen. Mich verlangt immer mehr, 
dieſes Land wieder zu ſehn. Man hat mir verſprochen 
meine Wuͤnuſche in Anregung zu bringen. 


An denſelben. Den 16. July 1795, 


Meine Gefundheit iſt jaͤmmerlich. Seit meiner 
Winterkrankheit habe ich ein paarmal geglaubt, herge— 
ſtellt zu ſeyn, habe wieder angefangen zu arbeiten wie 
zubor, bin aber durch zunehmende Schwachheit gezwun⸗ 
gen worden, alles bey Seite zu legen. Rheumatis— 
mus und Nervenſchwaͤche arbeiten vereint daran, mei— 
nen Korper zu gerftoren, und ich fuͤrchte ſehr eine 
Auszehrung, da ich immer magerer und meine Bruſt 
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immer ſchwaͤcher wird. Nun bin ich ſeit fuͤnf Tagen 
frey von Fieber. Ich muß vieles von Domeyers Ein— 
ſichten hoffen, der meine Frau vollkommen hergeſtellt 
hat. Bey ihr kam auch die Jugend, eine von Natur 
ſtarke Conſtitution und ein ſorgenfreyer Sinn zu Huͤlfe; 
bey mir iſt alles im Gegenſatz. Haͤtte ich einmal mein 
Buch geendigt, fo ware in allen Ruͤckſichten viel ge- 
wonnen. Nun ſchwaͤcht es mich wenn ich arbeite und 
kraͤnkt mich, avenn ich nicht kann. Nun ſehe ich meine 
Thorheit ein, daß ich mich habe tentiren laſſen, mei— 
nen erſten Plan, zufolge deſſen das Werk ſchon lange 
geendigt geweſen waͤre, zu verlaſſen. Da ich einmal 
angefangen habe, es zu erweitern, weitlaͤuftig raͤſon— 
nirt habe uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde, die ich haͤtte 
vermeiden koͤnnen, ſo muß ich fortfahren und kann 
nicht umhin, verſchiedue andre, mit der Hauptſache 
naͤher verbundene, abzuhandeln. Wenn das Wetter 
anfangt, ſich abzukuͤhlen, muß ich nothwendig Luft 
veraͤndern. Wenn es thunlich iſt, gehe ich im Septem⸗ 
ber nach Neapel; denn das einzige Mittel, meine Ge— 
ſundheit zuruͤck zu bekommen und aufs neue eine an— 
dauernde Arbeit aushalten zu koͤnnen, iſt, mich fuͤr 
einige Zeit aus meiner gegenwaͤrtigen Verfaſſung zu 
reiſſen. Ich haͤtte es im Fruͤhling thun ſollen, und 
haͤtte alsdann ohne Zweifel Zeit gewonnen, ſtatt ſie 
zu verlieren. Aber all mein Beſtreben war damals, 
mein Buch zu endigen zum Ende dieſes Jahrs. Nun 
muß es gehen wie es kann. In meinem Zuſtand haͤugt 
vieles von der Aufmunterung meines Gemuͤths ab. — 
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An denſelben. Den 21. October 1795. 


Da nun die Arbeit abnimmt, werden die Raͤſon⸗ 
nements raffinirt in den Kuͤnſten. Hr. Fernow haͤlt 
Vorleſungen uͤber Aeſthetik nach Kants Grundſaͤtzen 
und hat faſt die ganze Deutſche Landsmannſchaft zu 
Zuhörern. Ich habe mir auch einfallen laſſen mich ein— 
zufinden; bin es aber bereits herzlich uͤberdruͤſſig, un⸗ 
geachtet wir noch bey den Praͤliminarien ſtehn. Lange 
halte ich das nicht aus; alle dieſe bekannten einfachen 
Sachen in neue und muͤhſame Kunſtwoͤrter traveſtirt 
zu hoͤren. Wir laſſen auch die Allgem. Litt. Zeitung, 
den Mercur, die Horen kommen. Aber ſagen Sie mir, 
wird Deutſchland kindiſch, daß man ſich ſo ſehr freut 
uͤber dergleichen Kleinigkeiten? 


An denſelben. Den 21. Dec. 1795, 


Noch immer Schmerzen in der Seite. Ich kann 
noch nicht arbeiten wie zuvor. Ich ſchreite langſam 
mit meinen Obelisken fort, und bin an Hermes Tris 
megiſtus. Ein Thema zieht das andre herbey, noch 
ſehe ich kein Ende ab. Im Sommer iſt nichts geſche— 
hen, es fehlte mir an Geſundheit; nun verhindert 
mich die Witterung, in die Bibliotheken zu gehn, da 
ich nicht wie zuvor wage, mich dem Regen und der 
Kaͤlte auszuſetzen. Ungeachtet meines langen Aufent— 
halts hieſelbſt, habe ich dieſen Winter das erſte wake 
minfeuer in meinem Hauſe. 
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An denſelben. Den 3. Maͤrz 1796. 


Durch die Krankheit des juͤngſten Sohnes entſteht 
mir wieder viel Zeitverluſt. Ihre Schweſter ſehe ich 
taͤglich und wuͤnſche, daß ſie recht lang bleiben und 
ich noch viele Stunden in ihrer Geſellſchaft, die vielen 
Diuge vergeſſen moͤge, die mein Leben verbittern. 


An Engelbreth, jetzigen Propſt zu Lyders- 
loo bey Ringſtedt. Rom d. 18. May 1796. 


Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, wie angenehm 
mir Ihr letzter Brief war, wie vielen Theil ich an Ih— 
rer Gluͤckſeligkeit nehme, und wie viele Dankbarkeit ich 
Ihnen fuͤr Ihre viele Freundſchaft habe. Mochte ich 
dieſe in der Nahe genießen koͤnnen! Ich habe dazu 
noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, ungeachtet ich 
anfange, alt zu werden und meine Erwartungen in 
allen Ruͤckſichten zuſammenſchrumpfen. Mein zwiſchen 
Krankheiten, haͤuslichem Kummer und undankbaren Ar- 
beiten getheiltes Leben, faͤngt an, alle guten Gefuͤhle 
in mir zu unterdruͤcken, und ſollte ich noch lange in 
der gegenwaͤrtigen Verfaſſung bleiben, ſo wuͤrde ich am 
Eude das, was ich zu ſeyn am meiſten ſcheue. Aber 
ich will Ihre gute Laune nicht mit meiner boͤſen ver⸗ 
derben, rer ag, Qian doxe! Und ſo laͤßt man ſich ei⸗ 
nen Tag nach dem andern herumwerfen, bis das wel— 
lenbrauſende Element uns mit all den andern verſchlingt. 
Vorigen Winter war ich wiederum kraͤnklich und une 
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tauglich. Nun iſt meine Geſundheit ertraͤglich und 
mein Haus faſt ſeit zwey Monathen von Krankheiten 
frey; alſo wird nun Tag und Nacht an meinem dicken 
Buch gearbeitet, und ich habe nun ſo viel compilirt, 
daß ich es vor dem Ausgang des Jahrs, 700 Seiten 
ſtark, zu publiciren hoffe. Ich ſehe das Buch fuͤr mein 
Kenotaphium an und hoffe denn auch, daß man davon 
nichts als die Aufſchrift leſen wird. — Wir haben dieß 
Fruͤhjahr eine betraͤchtliche Anzahl Daͤnen hier gehabt; 
aber die Umſtaͤnde haben mir nicht erlaubt viel mit ih—⸗ 
nen umzugehn; einige habe ich nicht einmal geſehn. 
Wiewohl losgeriſſen von meinem Vaterland, naͤhre ich 
eifrige Wuͤnſche fuͤr deſſen Wohl. 


/ 


An Minter. Den 20. May 1796. 


Mich verlangt immer mehr nach einer naͤhern Ver: 
bindung mit meinem Vaterlande. Ich habe geglaubt, 
daß ſie Statt haben koͤnnte, ohne Italien zu verlaſſen, 
wenn die Regierung mich haͤtte beguͤnſtigen wollen. 
Aber da ich nicht in der Zahl der Gluͤcksguͤnſtlinge bin, 
ſo muß eine jede Art, auf welche ich aus der unſiche— 
ren und precaͤren Verfaſſung, workn ich mich nun ſo 
viele Jahre befinde, heraustreten, und ehe ich gar zu 
alt werde eine ſichere und dauerhafte Subſiſtenz erhal— 
ten kann, mir willkommen ſeyn. Ich fuͤhle auch zu— 
weilen eine unmittelbare Sehnſucht mit meinem Bater- 
land, beſonders wenn meine Geſundheit ſchwach iſt, 
wo alsdann das Beduͤrfniß eines offenherzigen und un⸗ 
genirten Umgangs mehr lebendig wird. Hier bin ich 
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iſolirt, wenn ich ausnehme, daß ich von Zeit zu Zeit, 
mit einem oder dem andern Fremden Vekanntſchaft 
mache, der denn gewoͤhnlich, wenn wir angefangen 
haben, Freunde zu werden, die Stadt verlaͤßt. Mit 
den Menſchen des Landes iſt unmoglich, daß wir 
andern Nordlaͤnder harmoniren koͤnnen, beſonders 
wie die Sachen itzt ſtehen: ihre Feinheit und Zwey— 
deutigkeit ſchließt oͤfters ſogar alle wahre Freundſchaft 
unter ihnen ſelbſt aus. Wohl ſehe ich ein, daß ich 
von andern Seiten viel verlieren werde, wenn ich Rom 
verlaſſe; daß ich an keinem andern Ort im Stande 
ſeyn werde meine litterariſchen Plane, deren Vorberei— 
tung mir ſo viele Zeit und Arbeit gekoſtet hat, auszu⸗ 
fuͤhren. Aber ich ſehe zugleich ein, daß ich in der 
Verfaſſung, worin ich bin, ſie niemals erreichen werde, 
und daß ſie am Ende nicht von der Wichtigkeit ſind, 
daß ihnen ein vernuͤnftiger Mann ſeine und ſeiner Fa— 
milie Wohlfahrt aufopfern darf. Meine hieſigen Um— 
ſtaͤnde, anſtatt ſich zu beſſern, werden taͤglich ſchlechter, 
mein Alter nimmt zu, und keine Ausſicht eroͤffnet ſich 
mir, und ſollte der Tod mich hinreiſſen, ſo wuͤrde meine 
Frau mit drey Kindern ſich in einer Situation befin— 
den, vor der mir graut. Sie ſehen alſo leichtlich, 
daß ein jeder ertraͤglicher Platz in Daͤnemark, wo ich 
unter Verwandten und Freunden der Zukunft mit min⸗ 
derer Beaͤngſtigung entgegenſehen koͤnnte, fir mich an⸗ 
zunehmen iff, Daß ich Kopeuhagens Klima fuͤrchte, 
daß ich lieber in Kiel zu leben wuͤnſchte, welcher Ort 
auch in anderer Ruͤckſicht paſſender fuͤr mich ſcheint, 
konnen Sie auch begreifen; aber die Umſtaͤnde erlau— 
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ben mir nicht, auf ſolche Dinge zu achten. Wenn ich 
nur erſt einmal zuruͤck waͤre, ſo faͤnde wohl der Reſt 
ſich von ſelbſt. Was ich ſchon in meinem Fache geſam⸗ 
melt und bearbeitet habe, ungeachtet es fuͤr meine 
Plane nicht hinreichend iſt, wird doch ſtets genug ſeyn 
Aufmerkſamkeit zu erregen in den noͤrdlichen Laͤndern, 
wo es ſo ungleich leichter iſt, uͤber ſolche Mate⸗ 
rien zu ſchreiben, und wo ein Gelehrter ſo viele Wege 
ſich zu zeigen hat, die hier gaͤnzlich abgeſchnitten ſind. 
Ein ausfuͤhrliches Werk uͤber die Basreliefs, welches 
ein genaues und kritiſches Verzeichniß alles deſſen, was 
von die ſer Klaſſe in Rom exiſtirt, enthalten ſollte, wor⸗ 
auf ich viele Zeit und Muͤhe verwandt und minute 
mente mit Huͤlfe von Teleſkopen alle dieſe unbequem 
placirten Monumente unterſucht hatte, um ſie im De⸗ 
tail zu kennen und anzugeben, was an jedem antik 
oder modern iſt, und die gelehrte Welt von dem, was 
wir eigentlich beſitzen oder nicht, zu unterrichten, mußte 
ich unvollendet bey Seite legen, da ich mich gezwun⸗ 
gen ſah von den Obelisken zu ſchreiben. Dieß ware 
nach erſter Abrede ein mittelmaͤßiges Volumen gewor⸗ 
den, etwa wie Bandinis, hernach aber ward ich ge— 
noͤthigt, ein dickes Buch daraus zu machen. Krankhei⸗ 
ten und haͤuslicher Kummer haben mich ſeit dem An⸗ 
fang der Arbeit beſtaͤndig verfolgt, und der Verdruß, 
mich in einer Arbeit, die ich bald aus den Haͤnden zu 
legen wuͤnſchte, aufgehalten zu ſehen, hat zugleich bey— 
getragen, meine Geſundheit zu zerſtoͤren. In der See— 
tion de origine obeliscorum habe ich geſucht verſchie⸗ 
dene Materien mit Erudition und Vollſtaͤndigkeit abzu⸗ 
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handeln. In der Section de historia obel. muß ich 
entweder die ganze verworrene Hiftoria und Chronologie 
Aegyptens vortragen und mich auf endloſe Quaͤſtionen 
einlaſſen, oder kuͤrzlich die Ungewißheit von dem allen 
darſtellen, was die aͤltere Geſchichte der Obelisken bez 
trifft, und letzteres habe ich gewaͤhlt. Ihr ſpaͤteres 
Schickſal intereſſirt fo wenig, daß ich darin nur nach—⸗ 
ſchreiben werde, was ſich in meinen Vorgaͤngern fin— 
det, hinzufuͤgend, was in dieſen letztern Zeiten geſche— 
hen iſt. Vieles in meinem Buche, wuͤrde auf eine 
andere Art, als es geſchieht, geſagt worden ſeyn, 
wenn ich unabhaͤngig geweſen waͤre, und gleichfalls, 
wenn die Arbeit nicht ſo oft unterbrochen worden waͤre. 
Aber wie es iſt, glaube ich, daß es als ein erſter 
Band einer ausfuͤhrlichen und kritiſchen Behandlung 
der Aegyptiſchen Antiquitaͤt in Verbindung mit den 
angrenzenden Nationen angeſehen werden kann. 


An den Bruder. Den a1. May 1706. 


Ich mochte mein Buch fertig haben; denn bis daz 
hin bin ich zu nichts andern gut. Du wirſt Dich doch 
hoffentlich freuen, einen Bruder zu haben, der ſo dicke 
Folianten ausheckt. Ich bins freylich herzlich muͤde, 
und wollte, daß es keine Folianten auf Erden gaͤbe. 
Meine Frau iſt ſo bluͤhend als jemals. Manchmal 
moͤchte ich wiederum bey Euch ſeyn. Denn auſſer ei— 
nem gewiſſen natuͤrlichen Heimweh, das ſich von Zeit 
zu Zeit einfindet, ſind auch andere Urſachen, die mich 
des ſchoͤnen Italiens muͤde machen. Um auswaͤrtige 
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Sachen bekuͤmmere ich mich wenig, und finde immer 
mehr meine Rechnung dabey, es nicht zu thun. Ge⸗ 
lehrte Neuigkeiten konnte ich Dir eine oder die andere 
mittheilen; aber die mochten Dir ſchwerlich ſchmecken, 
wie ich auch ſelbſt anfange, den Geſchmack daran zu 
verlieren. Daß einer etwa ein Tauſend alte Inſchrif⸗ 
ten erklaͤrt hat, aus denen ſich nichts brauchbares lernt; 
daß ein andrer eine Reihe Figuren aus einem alten 
Grabmale herausgegeben, von denen ſich eigentlich nicht 
ſagen laͤßt, was ſie vorſtellen, iſt nun an ſich ganz gut 
und unſchuldig und ſo fern es Menſchen in Thaͤtigkeit 
ſetzt und Geld in Umlauf bringt, ganz lobenswuͤrdig. 
Doch lobenswuͤrdiger iſt es, den Acker zu beſtellen und 
Korn in die Scheune zu ſammlen. Wollte Gott, daß 
ich dazu taugte Dein Hausknecht zu ſeyn, Du ſollteſt 
mich mit Frau und Kindern ankommen ſehn; und dem 
Schattenkoloß von Gelehrſamkeit, der mir nachlaufen 
mochte, wollte ich einen Stein an den Hals hanger 
und ihn ertraͤnken, in der Elbe oder Eyder oder irgend 
einem von unſern Meerbuſen. Nun erzaͤhle mir bald 
etwas von Dir und den Deinen und melde mir aus⸗ 
fuͤhrlich, was Ulrike macht, meine aͤlteſte liebſte un⸗ 
ter meinen Geſchwiſtern die ungluͤckliche froͤhlige Ulrike. 
Thraͤnen ſtehen mir in den Augen, indem ich an ſie 
denke. Nur einen Augenblick unter Euch andern zu 
ſeyn, nur nie mich von Euch getrennt zu haben. Doch 
wer kennt ſeine eignen Wuͤnſche, oder iſt der Menſch 
beſtimmt Wuͤnſche zu haben? Lebe wohl, lieber 
Bruder. 


Zotga'e Leben. II. Ch. 7 
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An den jetzigen Etatsrath Niffen, 
(damals in Wien.) Rom den 1. Oct. 1796. 


Mein lieber Vetter! Ich habe in drey Jahren 
mehrere verbindliche Briefe von Ihnen erhalten, wor⸗ 
auf ich nicht geantwortet habe, weil ſie nur Empfeh⸗ 
lungen von reiſenden Landsleuten enthielten, denen ich, 
ſeyn Sie uͤberzeugt, immer den Aufenthalt ſo ange- 
nehm als nuͤtzlich zu machen ſuchen werde. Fahren 
Sie fort, mir andre zuzuweiſen, zumal mir jetzt, da 
ich mein Werk uͤber die Obelisken geendigt habe, mehr 
Zeit als ehmals fuͤr meine Freunde uͤbrig bleibt. Mein 
Buch iſt ſchon ganz gedruckt und wird ſobald erſcheinen 
als die Kupferſtiche geendigt ſind, ich hoffe, gegen 
Ende des Jahrs. Die letzten vierzehn Tage habe ich 
in der Geſellſchaft von Fuel und Knuht und deſſen 
liebenswuͤrdiger Gattin zugebracht, fuͤr deren Bekannt⸗ 
ſchaft ich Ihnen wahrhaft verpflichtet bin. Geſtern 
morgen ſind ſie zuſammen weggereiſt und ich habe ſehr 
bedauert, nicht mit ihnen gehn zu koͤnnen, um mein 
Vaterland wiederzuſehn, wonach ich mich taͤglich mehr 
ſehne, und wo ich mir ſchmeicheln wuͤrde gluͤcklicher 
als in irgend einem andern Theile der Welt zu ſeyn, we⸗ 
nigſtens mehr Leute da zu finden, mit denen man ohne 
Zwang und Ruͤckhalt verkehren kann, was mir, nach⸗ 
dem die Jugend vorbey und die gluͤhenden Leidenſchaf⸗ 
ten geſtillt find, den weſentlichſten Theil unſeres Ghiz 
ckes auszumachen ſcheint. Ich habe die Menſchen 
kennen gelernt, und was mehr iſt, mich ſelbſt. Mein 
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Ehrgeiz beſchraͤnkt ſich auf ein ruhiges Leben, wo ich 

ohne Glanz zu der Unterweiſung meiner Nebenmenſchen 

beytragen und zugleich fortfahren konnte, meine eignen 

Einſichten zu vermehren, ohne durch die Ausſicht der 
Zukunft in Betreff meiner Familie geplagt zu ſeyn. 

Und nur im Vaterlande kann ich hoffen jemals eine 

ſolche Lage zu erhalten. Aber wozu all das? Sie ſind, 

wie ich von unſern Landsleuten hore, mit Ihrer Lage 

und mit Wien zufrieden. Das freut mich unendlich, 

und wenn ich ſo lang gezoͤgert habe, es ihnen zu faz 

f gen, ſo kommt es daher, weil ich nicht gern Briefe 

ſchreibe und ſelten als wo es ndthig iſt. Koͤnnte ich 
Sie nur ein paar Tage hier ſehen! Wie viel haͤtte ich 

Ihnen zu ſagen! Ich wuͤrde Ihnen nicht von dieſen 
Alterthuͤmern Roms ſprechen, von dieſen Statuen, Ge⸗ 
maͤlden und allem Uebrigen, wovon die ganze Welt 

ſpricht. Das iſt ſicher ſehr ſchoͤn, ſehr intereſſant; 

man thut tauſend Fragen, man giebt zehn tauſend 

Antworten, und man iſt immer am Eingang. Nein 

ich wuͤrde Sie nur unterhalten von Ihnen und von 

mir und meiner Familie, und anſtatt Statuen wuͤrde 

ich Ihnen nur meinen kleinen Markaurel zeigen, mit 

Zunamen Erichthonius, in den Fran Knuht ganz ver⸗ 

liebt war. Machen Sie meine Empfehlungen an Abbs 

Eckhel, wenn er ſich meiner noch erinnert. 


Nachdem das Buch alſo endlich fertig gedruckt 
war, geſtatteten die Zeiten ſeine Erſcheinung nicht. 
Der Zeichner wurde Magazinbeamter, der Kupferſte⸗ 

7 * 
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cher Lieferant und hielt fein Wort nicht; der Buchdru⸗ 
cker foderte Schadloshaltung aus der offentlichen Kaſ⸗ 
ſe; das Buch blieb begraben und vergeſſen, gleichſam 
in Beſchlag. Borgia endlich nach ſeiner Ruͤckkunft aus 
der Verbannung hat den Kupferſtecher zur Beendigung 
angetrieben, ſo daß es nach vierjaͤhrigem Feſtſitzen ſei⸗ 
nen Lauf beginnen konnte. Pius VI. foll nach einer 
Sage 12000 Scudi an das Werk gewandt haben. 
Haͤtte er noch gelebt, ſo wuͤrde er nach ſeiner Denkart 
die Arbeit fuͤrſtlich belohnt haben. Den Abſatz der von 
dem Nachfolger dem Verfaſſer bewilligten Exemplare 
ſuchten ihm Vorgia, Millin und Freunde in Kopenha⸗ 
gen und England, wohin auf einmal 50 giengen, zu 
befoͤrdern. Nach Deutſchland kam davon nur eins. 


\ 
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Ueber das Werk von den Obelisken. 


5 


4 
Was Leſſing von Gelehrten geſagt hat, einige ſeyen 
beruͤhmt und andre ſollten es ſeyn, laͤßt ſich auch auf 
Buͤcher ausdehnen, und auf Zoegas Werk uͤber die 
Obelisken wenigſtens in ſo fern anwenden, als es, 
wenn gleich aus der Ferne beruͤhmt, doch ſeinem In⸗ 
halt und Geiſt nach weit weniger gekannt und genutzt 
worden iſt, als es verdiente. Daran mag allerdings 
zum Theil Schuld ſeyn der große Umfang, der hohe 
Preis und zum Theil auch die innere Anlage und Be⸗ 

: handlung, die nicht auf viele Leſer, ſondern nur auf 
gruͤndliche Forſcher berechnet, die ganze Geſtalt und 
Beſtimmung des Buchs, die nicht geeignet find, Ge: 
danfen und Endurtheile ſchnell und unmittelbar in Um⸗ 
lauf zu ſetzen. Auffallender iſt dagegen, daß es von 
nicht wenigen Gelehrten ſowohl in Deutſchland als ane 
derwaͤrts, die ſelbſt uͤber die darin behandelten Dinge, 
und zwar nicht blos in Compendien ſchrieben, und die 
Vortheil daraus zu ſchoͤpfen auch verſtanden haͤtten, 
uͤbergangen worden iſt. Aber bey ſo entlegenen Ge⸗ 
genſtaͤnden, in einem Fach, das ſeiner Natur nach im: 
mer nur ſehr wenige eigentliche Kenner zaͤhlen kann, 
und in welchem vor andern Unerfahrenheit kuͤhn, Er— 
fahrung aber furchtſam macht, wird einige Bequem⸗ 
lichkeit und Halbheit leichter nachgeſehen. Einiges mdz 
gen zu der Vernachlaͤßigung auch die Zeitſchriften bey- 
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getragen haben, welche in Hinſicht der großen und 
ſchwer zu wuͤrdigenden Schriften eigentlich beſondre 
Pflichten haben, dieſes Buch aber ſich faſt gaͤnzlich 
entgehen lieſſen, das in Deutſchland bis jetzt haupt 
ſaͤchlich nur fruchtbar geworden iſt in Heerens Umar— 
beitung ſeiner Unterſuchungen uͤber Aegypten, die ſich 
in den weſentlichſten Punkten darauf gruͤndet, und in 
mehreren Schriften von Creuzer und Boͤttiger. 

Die Richtung, einzele Gegenſtaͤnde mit erſchd⸗ 
pfender Gelehrſamkeit und allſeitiger Betrachtung abge⸗ 
ſondert zu behandeln, hat ſeit langer Zeit aus dem 
Alterthumsſtudium ſich verloren, und dem Streben 
ſich auszubreiten, das Auseinandergeriſſene wieder zu 
verbinden und Ueberblick und Zuſammenhang zu ges 
winnen, Raum gegeben. Auch hatte man es vorher 
oft an Wahl und Urtheil gaͤnzlich fehlen laſſen, mit 
dem Sammeln nur eine ſchwerfaͤllige Spielerey getrie— 
ben, und die Gewohnheit angenommen, das wenige 
Wiſſenswerthe mit einer zweckloſen, oft thdrichten 
Vollſtaͤndigkeit durch fremdartige Dinge unausſtehlich 
einzuhegen, indem man auf Gerathewohl irgend et— 
was, ein oft oder ſelten vorkommendes unbedeutendes 
Geraͤth der Alten, ein Denkmal, einen Umſtand, ein 
Wort zum Mittelpunkt all ſeiner Gelehrſamkeit oder 
ſeiner Leſereyen nahm. Mehr oder weniger trieb man 
es haͤufig auf die Art, wie jemand im ſiebzehnten 
Jahrhundert die beyden beruͤhmten bey Moͤgeltondern 
gefundenen und durch P. E. Muͤllers einſichtsvolle Vez 
arbeitung jetzt noch merkwuͤrdigeren goldnen Hörner 
erlaͤutert hat. Er zeigte nehmlich erſt, wie in fuͤnf 
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und vierzig alten und neuen, dſtlichen und weſtlichen 
Sprachen ein Horn heiße, dabey, durch welche Huͤlfs⸗ 
mittel man die minder bekannten von dieſen Sprachen 
lernen konne, und was fir Bibeluͤberſetzungen fie auf— 
zuweiſen hatter, Dann umfaßt er alle bildlichen Bee 
deutungen, die ein Horn haben kann, und die Arten 
ſeines Gebrauchs beym Gottesdienſt und im Krieg, im 
Hausweſen, in Volksverſammlungen, in offentlichen 
Angelegenheiten und in der Heilkunſt; handelt darauf 
von gehoͤrnten Gottheiten, gehornten Fabelthieren, ge⸗ 
hoͤrnten Saͤugethieren, Voͤgeln, Fiſchen, Steinen und 
Pflanzen, und erklaͤrt am Ende die Figuren der gold⸗ 
nen Horner fo gut wie gar nicht. Jetzo aber liegt die 
ehmals herrſchende Verkehrtheit in der Anwendung zu 
weit hinter uns, als daß die Ungunſt, welche fie eis 
ner an ſich zweckmaͤßigen Methode zugezogen, uns ab⸗ 
halten duͤrfte, zu dieſer zuruͤckzukehren, und nunmehr, 
da es im Alterthum lichter geworden iſt, von neuem 
einzele wichtige Gegenſtaͤnde von allen Seiten her und 
nach allen Seiten hin zu betrachten, was an ihnen der 
Wißbegierde werth ſeyn kann. Iſt man dabey nicht 
ungluͤcklich und vollendet eine ſchwierige Unterſuchung 
wirklich, fo erweiſt man der Wiſſenſchaft weſentlichere, 
Dienſte, als durch noch ſo viele aber unbeendigte, die 
von den Spaͤteren immer wieder von vorn angefangen 
werden muͤſſen, wenn ſie mit Sicherheit weiter gehn 
wollen; die gelaͤuterte und genaue Kenntniß dieſes Ei⸗ 
nen Punktes hilft gewohnlich mehr, um andre zu be⸗ 
ftimmen , als noch ſo viele halbwahre Meynungen uͤber 
viele. Dem Einzelen und Verwirrten nachzuſpuͤren wer⸗ 
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den die Nachkommen keine Zeit haben; was ein Ganz 
zes und in ſeiner Art das beſte iſt, ſollte es ſogar 
nur durch die ordentlichſte und reichſte Zuſammenſtel⸗ 
lung ſeyn, wird bleiben, weil es foͤrdern kann. Eine 
erſchöpfeudere Behandlung, als durch Zoega die Obe= 
lisken, hat, fo viel mir bekannt ijt, keine andre Gat- 
tung von Ueberreſten aus dem ganzen Alterthum ere 
halten. Es verbinden ſich darin die verſchiedenartigen 
Forſchungen zu dem einen Hauptzweck fo eintraͤchtig, 
daß man Muͤhe haben wuͤrde, ein Kapitel auszuzeich— 
nen, worin weniger als in den andern Kenntniß, Ernjt 
und Vorſicht angewandt waͤren, und zugleich Ausdauer; 
denn manches erfoderte eine traurige Muͤhe, wie man 
ſie ſich nur gefallen laſſen kann, wenn man ergriffen 
von dem Eifer fuͤr eine großere Sache, alles, was 
dazu gehört, mit gleichem Antheil wie das Ganze be⸗ 
trachtet. Unermuͤdlich iſt das Beſtreben nach Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit, dem viele Freunde in und auſſerhalb Ita⸗ 
lien, unter denen auſſer einigen in den Briefen ge- 
nannten vorzuͤglich auch die Herrn Johann Walker 
und William Gunn in London mehrmals dankbar ers 
waͤhnt werden, zu Huͤlfe kommen; aber ſtreng und 
ſparſam immer die Auswahl und Benutzung. 

Schon in dieſer Sorgfalt verkuͤndet ſich die aber 
auch im Gang der Unterſuchung uͤberall hervorblickende 
unbedingte Liebe zur Wahrheit, die in Schriften eben 
ſo ſelten erſcheint, als im Leben; wo ſie aber ſich fin⸗ 
det, mit der Nothwendigkeit eines Triebes wirkt, und 
darum weniger, als Scharfſinn oder irgend eine andre 
ſchriftſtelleriſche Tugend, auch nur augenblicklich unge⸗ 
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treu werden oder ſchlummern kann. Je tiefer zumal 
die Geſchichtsforſcher in die Nebel der Ferne zuruͤckgehn, 
um ſo ſtaͤrker treibt ſie gewohnlich die ungluͤckliche 
Sucht, mehr aus ſich in die Dinge zu legen, als aus 
ihnen ſelbſt muͤhſelig abzuleiten, und ihr eignes Syſtem 
oder das Maß ihrer Einſichten und Kenntniſſe zum Ora⸗ 
kel fuͤr die Vergangenheit zu erheben, mit der ganzen 
Staͤrke einer oft unbewußten, aber ſehr verderblichen 
Selbſtſucht. Dabey gleichen ſie nicht ſelten jenen Na⸗ 
turforſchern, von welchen Gothe in dem fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaften unſchaͤtzbaren zweyten Theil 
ſeiner Farbenlehre ſagt, „daß fie ſich mit der Natur 
gewiſſermaßen im Widerſpruch finden und deßwegen 
das complicirte Paradoxe mehr, als das einfache Wah— 
re lieben und ſich am Irrthum freuen, weil er ihnen 
Gelegenheit giebt, ihren Scharfſinn zu zeigen, da dere 
; jenige, der das Wahre „nerkennt, nur Gott und die 
Natur, nicht aber ſich ſelbſt zu ehren ſcheint.“ Wer 
wirklich Sehnſucht empfindet, die Geſetze der Natur 
oder die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes zu durch— 
ſpaͤhn, und alſo uͤberall durch die Wahrheit den Schein 
zu verdraͤngen ſtrebt, der fuͤhlt ſich auch uͤber das Be⸗ 
duͤrfniß perfonlichen Scheins nicht nur erhoben, ſon— 
dern demſelben vollig abgeneigt, und mag lieber, nach 
Catos ſtrenger Weiſe, aus zu großer Gewiſſenhaftig— 
keit manches zweckmaͤßig Ausfuͤhrbare unberuͤhrt laſſen, 
als irgend etwas auf anmaßliche Weiſe behaupten und 
mit Verletzung ſeiner ſchoͤnen Gewohnheit Vortheile da— 


von tragen, welche die Menge reizen und bethdͤren. 
N ‘ . ° i 
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Die Obelisken betrachtete Zoega (S. 191.) als die 
. allerwichtigſten Denkmaͤler eines Volks, deſſen Reli⸗ 
gion und Geſchichte, dffentliches Leben und Gelehrſ m— 
keit enger als irgend eines andern mit Denkmaͤlern ver⸗ 
knüpft war, und das in Zeiten, worin die Volker von 
Aſien groͤßtentheils und die Europaͤiſchen kunſtlos und 
wild hinlebten, um das Wenigſte zu ſagen, in mecha⸗ 
niſchen Kuͤnſten, die ſo langſam zur Vollkommenheit 
ausgebildet werden, und in Wiſſenſchaften, die fie vor⸗ 
ausſetzen, bewundernswuͤrdig weit gediehen war. Wenn 
ihnen jetzo, da durch große und trefflich behandelte 
Zeichnungen von den Aegyptiſchen Tempeln und ihren 
Verzierungen ganz andre Vorſtellungen, als durch Pez 
cocke und Norden erweckt worden ſind, und nachdem 
dieſe Erhabenheit und ſelbſt Anmuth in ihrer Baukunſt 
auf eine vorher nur von eingenommenen Bewunderern 
unbeſtimmt geahndete Hoͤhe Ler Aegyptiſchen Bildung 
hat ſchlieſſen laſſen, dieſe Stelle nicht mehr bleiben 
kann, ſondern fie als Theile in ein uͤberall gleich ſtau⸗ 
nenswerthes Ganzes mehr zuruͤcktreten, fo erſetzt ih⸗ 
nen, was ſie ſo an Merkwuͤrdigkeit zu verlieren ſchei⸗ 
nen, der große Schwung, den das Aegyptiſche Alter⸗ 
thumsſtudium, abgeſehn von dem Fortſchreiten in der 
Geſchichte der aͤlteſten Menſchheit uberhaupt, fruͤher 
oder ſpaͤter nehmen muß durch die Fruͤchte der franzo⸗ 
ſiſchen Unternehmung auf Aegypten. Wie dieſe einen 
neuen Zeitraum deſſelben glaͤnzend eroͤffnen und fuͤr 
manderley Forſchungen eine Fuͤlle von neuem Stoff ge⸗ 
waͤhren, ſo muß man ſagen, daß Zoegas Arbeit die 
vorige auf wuͤrdige Weiſe geſchloſſen, indem ſie es 
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ſchwer gemacht hatte, von den bis dahin in Europa bee 
kannten Aegyptiſchen Denkmaͤlern noch bedeutend neues 
und belehrendes zu ſagen. Sie iſt recht im Aegypti⸗ 
ſchen Sinn ausgefuͤhrt, indem es dieſem eigen war, 
von dem Begonnenen nicht nachzulaſſen und jede Sache 
moͤglichſt fertig zu machen *), und deſſen werden fic) 
die Nachfolger erfreuen. 

Was in der Geſtalt und Ausdehnung des Buches 
zufaͤlliges iſt, gewaͤhrt dem Lefer den Vortheil, weder 
die Quellen, noch die fruͤheren Bearbeiter nachſchlagen 
zu duͤrfen. Dabey geht ein einfacher Plan durch das 
Werk, es reiht ſich alles ſchicklich und ungeſucht an ein⸗ 
ander und bey der feſten Anordnung des Ganzen laſſen 
ſich zugleich die wohl auseinander gehaltnen Theile des 
Inhalts als beſondre Abhandlungen vollkommen wohl 
benutzen. Die Einrichtung iſt im Allgemeinen, da es 
zwecklos ſeyn wuͤrde, die ganze Fuͤlle des Inhalts hier 
zu verzeichnen, folgende. 

Vor dem Gebaͤude der ganzen Unterſuchung ſtellt 
der Verfaſſer, wie die Aegypter ſelbſt ein Obelisken⸗ 
paar vor ihren Tempeln aufrichteten, gleichſam zwey 
Tafeln auf mit dem Verzeichniß aller zur Sache gehoͤ— 
rigen Urkunden, ſchriftlicher ſowohl als der Denkmaͤler. 
Das erſte dieſer Verzeichniſſe, die erſte Abtheilung des 
Buchs, enthaͤlt auſſer den Stellen der Griechen und 
Roͤmer, worin von Obelisken, oder von Saͤulen (stelis) 
uberhaupt vorkommt, in zwey Kapiteln nach der Zeit⸗ 


) Coeptis insistere et qua vis re progredi usque ad ex- 
trema. S. 265, 383. Not. 5. 
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folge geordnet, im dritten die wenigen alten Aufſchrif— 
ten, und im vierten die Bilder von Obelisken, die ſich 
auf allerley Bildwerken finden. Die Auszuͤge aus den 
Schriftſtellern begleiten kritiſche Noten, zum Theil 
nach Handſchriften; beſonders iſt von der hoͤchſt ver— 
derbten Stelle des Plinius, die doch die wichtigſte von 
allen iſt, nach dreißig Handſchriften, worunter ſech⸗ 
zehn noch unverglichene Roͤmiſche, eine hoͤchſt ſorgfaͤl⸗ 
tige Recenſion aufgeſtellt, die wenigſtens in einigen 
Dingen die wahre Lesart enthuͤllt. Auch ſonſt im Buch 
zerſtreut trifft man nicht wenige ſchaͤtzbare Vermuthun— 
gen zur Berichtigung und Erklaͤrung verdorbener Stellen. 

Im zweyten Abſchnitt ſind alle ganz oder theilwei— 
ſe erhaltnen Obelisken ſelbſt verzeichnet, gemeſſen und 
beſchrieben; zuerſt die in Rom, wo eine grofere An— 
zahl und, einen und den andern in Theben ausgenom-⸗ 
men, groͤßere und ſchoͤner gearbeitete als ſonſt irgendwo 
ſind; dann die wenigen ſonſt in Europa zerſtreuten, 
in Velletri, Benevento, Florenz, Catania, Arles, 
Wanſtead, Konſtantinopel; und endlich die in dem 
eignen, noch immer vor allen Laͤndern der Erde monu⸗ 
mentenreichen Vaterland, von Alexandria bis herab 
nach Philaͤ und noch in dem Aethiopiſchen Wruma. 
Die parthienweiſe Anordnung der eingegrabenen Zeichen 
leitet auf Vergleichung und eine gewiße Abtheilung der 
Obelisken, wobey auch die Beſchaffenheit der Bild— 
hauerarbeit in Betracht kommt, deren Unterſcheidung 
aber nicht allein zur Beſtimmung von Zeitalter und 
Heimath der einzelnen Obelisken wichtig iſt. Am 
kunſtreichſten iſt die Bildnerey an den groͤßeren am La⸗ 
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teran, auf Monte Citorio und vor dem Flaminiſchen 
Thor, ſo daß ſie alle nach Europa gebrachte Aegypti— 
ſche Kunſtwerke, bis auf wenige von kleinerem Umfang, 
an Schoͤnheit weit uͤbertrifft, und daß ſchwerlich in Ae— 
gypten noch etwas vollkommneres in dieſer Art gefun— 
den wird. Nach ihnen wird die Blithe der Aegypti— 
ſchen Kunſt alſo bezeichnet: : 

„Die Umriſſe find ſtreng und herbe, fo daß ſie 
dem fluͤchtigen Blick gewiſſermaßen geometriſch nach 
Maß und Cirkel gezogen zu ſeyn ſcheinen, wodurch 
hauptſaͤchlich dieſe Art der Bildhauerey von den Wer⸗ 
ken der uͤbrigen Voͤlker und von den Aegyptiſchen ſelbſt 
aus minder entfernter Zeit ſich auszeichnet. Aber dieſe 
Haͤrte hindert nicht, daß an den Bildern von Menſchen 
und Thieren Glieder, Muskeln und Mienen ſchicklich 
ausgedruͤckt ſeyen, ſo wie in den Abzeichen, Gewaͤn— 
dern und Geraͤthſchaften Geſtalt und Maß. Alles iſt 
vielmehr ſehr genau in der Zeichnung und in vielen Fi⸗ 
guren erſcheint eine gewiſſe muͤhſame Sorgfalt, auch 
die kleinſten Theile richtig darzuſtellen, obgleich unter 
dieſe auch andre gemiſcht ſind, wo der Kuͤnſtier nur die 
Hauptlinien vollendet, die kleineren vernachlaͤſſigt hat. 
Am fleißigſten und zierlichſten ſind die groͤßeren Figu⸗ 
ren an beyden Enden dieſer drey Obelisken gearbeitet, 
die wir hiſtoriſche nennen; doch ſind auch ſehr viele von 
Thieren und Menſchen unter den ſinnbildlichen Zeichen 
am Schaft befindliche nach der Wahrheit der Natur 
ausgedruͤckt, auch einige Geraͤthe mit großem Fleiß 
ausgearbeitet. Dieß uͤber die Kunſt in Beziehung auf 
die Behandlung des Steins; wenn man aber auf die 
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Erfindung ſieht, fo zeigen die menſchlichen Geſtalten eis 
ne gewiße Erhabenheit und Kraft, und fehlt ihnen 
gleich die Aumuth Griechiſcher Werke, fo liegt doch 
eine dem Geiſt der Aegypter angemeſſene, auch den 
Europaͤern nicht unangenehme Schoͤnheit darin, und 
wir lernen aus ihrer Betrachtung, daß die Aegyptiſchen 
Kuͤnſtler es eben ſo gemacht haben wie die Griechiſchen, 
die gemeinen Formen vermieden und die erwaͤhlt, die 
in ihrem Lande am meiſten gefielen. Bewegung und 
Handlung der Figuren ſind einfach und langſam, und 
ohne große Manigfaltigkeit; aber nicht ſelten erreichen 
fie vollkommen die Natur und Wahrheit der Gegenftanz 
de. Nicht haͤufig kommen Gruppen vor, ſondern meiſt 
ſtehn die Figuren, die durch Handlung verbunden ſind, 
einander gerade gegenuͤber.“ 

In den Obelisken von mittlerer Groͤße iſt die Kunst 
ganz verſchieden: „Nicht dieſe Haͤrte der Linien, dieſe 
Genauigkeit der Theile, Erhabenheit der Gebilde, nicht 
das Saubere und Fertige, was jene dem Aug em— 
pfiehlt; ſondern einige Weichheit und Leichtigkeit in der 
Arbeit, mehr Studium im Ausdruck der Muskeln, 
freyere und abwechſelndere Bewegungen, ſowohl an 
Menſchen als Thieren. Das Ganze hat das Anſehn, 
als ob die Aegypter damals eine bequemere Art in Stein 
zu arbeiten erfunden haͤtten, wodurch ſie die Bilder 
weicher und fleiſchiger machten, die aͤuſſerſten Linien 
aber vernachlaͤßigten und zugleich auf unbelebte Ge⸗ 
genſtaͤnde weniger Muͤhe verwendeten. Denn man fin⸗ 
det an den menſchlichen Figuren und an einigen Thie⸗ 
ren eine kleinliche Entwicklung der Theile, die bald 
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durch vollere Rundung, bald durch tiefe Furchen aus⸗ 
gedruͤckt ſind, wodurch dieſe Arbeiten, ob ſie gleich 
großere Wiſſenſchaft verrathen, minder ſchoͤn und an⸗ 
genehm ſind, als jene ſtrengen und einfachen an den 
aͤltern Obelisken, ja ſogar etwas rohes und gleichſam 
barbariſches an ſich tragen. Geraͤthe und Abzeichen 
behandelt der Kuͤnſtler nachlaͤſſiger und deutet ſie mehr 
an, als daß er ſie ausdruͤckte.“ So der unaufgerich⸗ 
tete Barberiniſche. Nahe kommt ihm an Weichheit der 
Figuren der auf Platz Navona, wiewohl daran alles 
mehr ausgearbeitet iſt, einzeles ſogar ziemlich muͤhſe⸗ 
lig. „Roh und ohne beſtimmten Charakter ſind die 


Figuren an dem auf Monte Trinita; und zwar nicht 


roh wie im erſten Beginnen der Kunſt, ſondern eher 


auf die Art, wie es einer ausartenden Zeit eigen iſt, 


die viele und verwirrte Dinge zuſammenzupacken ſich 
begnuͤgt, ohne Maß, Klarheit und Zierlichkeit, voll 
Nachlaͤſſigkeiten in Anordnung und Zeichnung der Fiz 
guren, in Haͤufung und tiefer Ausgrabung aber eine 
gemeine Muͤhſeligkeit. Alles ſo verſchieden von der 
Bildhauerey der uͤbrigen Obelisken, ja aller Aegypti⸗ 
ſchen Werke, daß ihn niemand, der mit dem Volke 
vertraut iſt, fuͤr die Arbeit eines Aegyptiſchen Kuͤnſt⸗ 
lers halten kann. Nicht die Geſichtszuͤge gleichen den 
Nilanwohnern „ nicht die Haltung der Glieder und die 
Bewegungen; auch Anzug und Abzeichen paſſen nicht 
recht zu den Aegyptiſchen Sitten, ſondern ſind ziemlich 
ungeſchickt nachgeahmt; auch die Thiergeſtalten weichen 
ab und die Behandlung des Grantts ſelbſt verraͤth we- 
nig Uebung und Kenntniß, und die Glaͤtte der Ober⸗ 
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flaͤche fehlt.“ Von den drey kleinern hat der vor dem 
Pantheon und der Matteiſche nach Styl, Erfindung, 
Grundlinien und dem Mechaniſchen der Ausfuͤhrung 


Aehnlichkeit mit den drey größten; aber die Kunſt iſt 


roher und weit unvollkommner, die Geſtalten minder 
fein, die Umriſſe nicht fo genau und beſtimmt, die 
Oberflache rauher; der vor S. Maria ſopra Minerva 
hat kleinlichere und ſchmaͤlere Figuren und ſcheint ei— 
nen hier und da furchtſamen Nachahmer der aͤlteren 
zu verrathen. 0 5 

Aehnliche Unterſcheidungen in dem aͤlteſten Sunt 
zeitraum der Aegypter zu machen, hatte man ſich durch 
die bekannte Aeuſſerung Platons abhalten laſſen, daß 
was vor zehntauſend Jahren bey den Aegyptern ge⸗ 
bildet worden um nichts ſchoͤner oder haͤßlicher ſey, 
als was zu ſeiner Zeit. Aber Zoega bemerkt, (S. 840.) 
Platon habe, nach der Abſicht, worin er dieß anfuͤhrt, 
nur eine gewiſſe allgemeine Aehnlichkeit der von den 
Griechiſchen gaͤnzlich verſchiedenen Werke, und mehr 
die Gebilde nach der Landesart als die Formen derſel⸗ 
ben verſtanden, und die kleineren Verſchiedenheiten, 
wonach man die Zeiten unterſcheiden kann, uͤberſehen, 
etwa wie man an einem fremden, von der Bildung, 
welche wir zu ſehn gewohnt ſind, ganz abweichenden 
Volk nur die ihm eigenthuͤmlichen Geſichtszuͤge, und 
nicht die einzelen Verſchiedenheiten auf den erſten An⸗ 
blick findet; ſo daß Feas Erklaͤrung, die vorgeſchrie— 
bene Unveraͤnderlichkeit der Figuren habe ſich nur auf 
Goͤtter und Hieroglyphen bezogen, worauf auch Denon, 
veranlaßt durch vorzuͤglich ſchoͤne Thiergeſtalten, verz 
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fallen iſt, entbehrt werden kann. Auch den andern 
Hauptſatz von Winckelmanus Aegyptiſcher Kunſtge— 
ſchichte, daß unter den Ptolemaͤern der Einfluß Gries 
chiſcher Kunſt auf die Aegyptiſche einen zweyten Zeit⸗ 
raum bilde „ greift Zoega an (S. 486.) und findet, 
daß die Werke dieſer Zeit ſich weder der Griechiſchen 
Art nach Alexanders Zeit naͤhern, noch von der uͤbli— 
chen Aegyptiſchen ſich ſo weit entfernen, daß man 
Beyhuͤlfe der Griechiſchen Kuuſt vermuthen duͤrfte; 
ſondern eben fo wie dieſe ohne auswaͤrtige Unterſtuͤ⸗ 
tzung almaͤlig zu harter und muͤhſamer Zeichnung, 
dann zur gefaͤlligen Schoͤnheit gelangt fey, fo ſehn wir 
auch an den Aegyptiſchen Denkmaͤlern, vornehmlich 
an denen aus weicheren Steinarten, die Bildung lang⸗ 
ſamen Schritts vorruͤcken von anfaͤnglicher Unwiſſen⸗ 
heit zu jener kraͤftigen, ſtrengen und genauen Art, 
die ſie vorzuͤglich an den haͤrtern Steinarten befolgten 
und mit Vorliebe ausbildeten; woher es kam, daß 
man ſie fuͤr die einzige zu halten pflegte; nachher zu 
jener andern ſeltnen Gattung, ausgezeichnet vorzuͤg⸗ 
lich durch großere Schoͤnheit und Umfang der Gewaͤn⸗ 
der, auch die ſchwerer zu erreichende Weichheit der 
nackten Theile, und uͤberhaupt durch flieſſendere Liz 
nien, und wahrſcheinlich erſt kurz vor Untergang des 
Reichs erfunden, als ſchon die andre ſtrengere fuͤr den 
heiligen Gebrauch eingefuͤhrt und gleichſam geweiht 
war, wle auch bey den Griechen geſchah. Fuͤr das Mei⸗ 
ſte rſtuͤck in dieſer halt er die baſaltne Iſis auf dem Kapi⸗ 
tol, die nach ſeiner Vermuthung ſchon unter den Pſam⸗ 
metichiden verfertigt und von Hadrian wegen ihrer be⸗ 
Zoega's Leben II. Thl. 9 
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ſondern Schoͤnheit in ſeine Villa gebracht wurde. Auch 
Mittelſtufen zwiſchen dieſer und der fruͤheren Kunſt 
giebt er an S. 544, indem er uͤbrigens doch bekennt, 
daß wir die Geſchichte der Aegyptiſchen Kunſt noch 
ſehr wenig kennen gelernt haͤtten. 

Von dieſen Bemerkungen und von allem andern, 
was das Buch darbot, iſt in der neuſten, ſonſt ſehr 
verdienſtlichen Ausgabe von Winckelmanns Werken kein 
Gebrauch gemacht worden; aus welcher Unbekannt— 
ſchaft ſich auch das Urtheil des einen von beyden Her— 
ausgebern derſelben in Goͤthes Winckelmann 
S. 446, 449. erklart. Auch A. W. Schlegel, indem 
er in den Heidelbergiſchen Jahrbuͤchern 1812. 
St. C. S. g4. gegen dieſe Herausgeber, welche meyn⸗ 
ten, es werde wohl niemand die von Fea feſtgeſetzten 
Zeitraͤume an noch vorhandnen Werken nachzuweiſen 
im Stand ſeyn, Zoegas Gewaͤhrſchaft anfuͤhrt, mit, 
deſſen Eintheilung, ſo viel er wiſſe, dieſe des Fea 
ziemlich uͤbereinſtimme, uͤberſah den Hauptpunkt. Denn 
Fea, der dabey nach der allgemeinen Aegyptiſchen Ge⸗ 
ſchichte oberflaͤchlich urtheilte und vermuthete, nahm 
als Merkmal des zweyten Zeitraums Griechiſchen Cine 
fluß feit Pſammetichus an; Zoega aber, durch die Wer⸗ 
ke ſelbſt geleitet, theilte die Obelisken in zwey Klaſ— 
ſen, wiewohl faſt jeder derſelben auch noch fuͤr ſich 
etwas eigenthuͤmliches habe, und ſagt nur (S. 590.) 
der Unterſchied zwiſchen dem Reinen, Genauen und 
Nuͤchternen der erſten, und der Art von Nachlaͤſſigkeit 
und uͤppigerem Kunſtgeiſt der zweyten ſey ſo groß, 
daß wohl eine merkliche Zeit zwiſchen beyden verfloſſen 
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ſeyn, oder irgend ein großes Ereigniß den Geiſt des 
Volks veraͤndert haben muͤſſe, und da finde er nu die 
Herrſchaft des Pſammetichus, wodurch nach der Tyran⸗ 
ney der Hirten die Geſtalt Aegyptens bedeutend ver⸗ 
aͤndert worden ſey. Alſo ſetzt er die erſte Klaſſe unter 
die Seſoſtriden, und beginnt die zweyte, nach dem un⸗ 
ruhigen Zwiſchenranm, worin der Aethiopier, Sabato 
das Reich einnahm, Setho, der Prieſter es beherrſchte, 
und dann die zwoͤlf Fuͤrſten mit Pfammetichus, der 
ihrer Gewalt ein Ende machte. Griechiſchen, Einfluß 
giebt er, wie wir ſahn, nicht einmal unter den Ptole⸗ 
maͤern zu und, ſtatt auf gerathewohl von der Groves 
rung des Landes durch die Romer eine vierte Kunſt⸗ 
periode abzuleiten, ſpuͤrt er vielmehr eine weit ſpaͤtere 
Nachfaͤlſchung eines Obelisken in Rom, des Salluſti⸗ 
ſchen, meiſt, von dem Flaminiſchen abhezeichneten auf. 
Die Kunſt unter Hadrian aber ſondert er, els eine ganz 
eigenthumliche, von der Aegyptiſchen al (Si, 618) ine 
dem die davon uͤbrigen Werke entweder mit der Aegyp⸗ 
tiſchen Kraft und Erhabenheit zugleich, Griechische Zier⸗ 
lichkeit nachahmten und Haltung und Sitte miſchten; 
oder Abbildungen von Aegyptern und ihren Sitten zur 
Erinnerung an ſeine Reiſe ſeyen, wie deren auch aus 
andern Zeiten zu verſchiedenem Peron 5 gemachte 
vorhanden ſind. 1 1 68 fh; 

Auf welchem Wege 90695 zu deen Achten ge⸗ 
kommen, davon geben zwey Stellen aus Briefen an 
Hrn. Thomas Ford Hill einige Andeutung. Der erſte 
iſt vom 20. Nov. 1700. „Rein, Aegyptiſche Werke aus 
beſtimmter Zeit bin ich k bis jetzt nicht ſo gluͤcklich ge⸗ 
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weſen zu ſehn, auſſer drey Obelisken zu Rom und in 
Zeichnung einige von Norden in Aegypten aufgenom⸗ 
mene Stuͤcke; aus den andern Reiſenden kann man 
in dieſer Hinſicht wenig Nutzen ſchoͤpfen; und von zu⸗ 
verlaͤſſig durch Griechen oder Römer gearbeiteten Hie⸗ 
roglyphen kenne ich bis jetzt nur das mir neulich von 
Ihnen mitgetheilte Stuͤck und den Tempel von Kous, 
deſſen eigentlicher Stil uns noch nicht bekannt iſt. 
Bey ſolcher Duͤrftigkeit an Denkmaͤlern von bekanntem 
und ſicherm Zeitalter kann ich uͤber den Aegyptiſchen 
Stil in den verſchiednen Zeitraͤumen dieſes Volks we⸗ 
nig anders behaupten als mittelſt Folgerungen, Muth⸗ 
maßungen und Auslegungen der ziemlich undeutlichen 
Stellen, die wir uͤber dieſen Gegenſtand in den alten 
Schriftſtellern antreffen, und darum betrachte ich alle 
uͤbrigen Aegyptiſchen Werke als zweifelhaft und einer 
aufmerkſamen und kleinlichen Unterſuchung bedirftig, 
ehe ſich uͤber die Zeit ihres Urſprungs etwas auſſagen 
laͤßt. Unter dieſen hat der großere Theil der bis itzt 
bekannten, auſſer dem Strengen und den mehr gerad⸗ 
linigen als wellenfoͤrmigen Umriſſen, auch einen Man⸗ 
gel der Gruppirung, und die Folge der dargeſtellten 
5 Figuren gleicht mehr einer Reihe von Statuen als 
einer Verwicklung von belebten Gegenſtaͤnden. Doch 
fehlt es allen dieſen Figuren nicht an Handlung, noch 
fehlen Gruppen von in Beziehung ſtehender Handlung, 
mit einem gewiſſen Grad von Einſicht ausgedruͤckt, 
noch ſind endlich dieſe Gruppen immer ohne alle Ver⸗ 
wicklung; aber oft ſteht eine Figur hinter der andern, 
auch gehn Theile der einen unter der andern her und 


11 5 


erſcheinen von neuem auf der andern Seite von dieſer. 
Ich kann Ihnen in dieſer Hinſicht einige ehmals von 
Ihnen im Muſeum Borgia bemerkte, manche andre 
aus Caylus Sammlung und einige bey Norden, Kir— 
cher, Montfaucon und Winckelmann anfuͤhren; nicht 
zwar als Denkmaͤler aus einer ſehr entlegnen Zeit, 
fondern als ſolche, deren Alter wir bis jetzt noch nicht 
kennen. Aber auch auf den aͤlteſten Obelisken in Rom 
werden Sie die Gruppe der drey Ibis des Hermes 
Trismegiſtus auf dieſe Weiſe verſchlungen geſehn haz 
ben; und die Beſchreibung, von Pococke und Norden 
laſſen uns nicht zweifeln, daß an den Waͤnden der 
Tempel zu Theben verſchlungne Figuren und von ſehr 
mannigfaltiger gegenſeitiger Handlung vorkommen. Aus⸗ 
geſchloſſen alſo den Grund, den man von den Bewe⸗ 
gungen hernehmen koͤnnte, um, die rein Aegyptiſche 
Arbeit von der Griechiſchen in Aegypten abzuſondern, 
gehn wir zur Zeichnung uͤber; und wie viele Stufen 
hier zwiſchen der aͤlteſten Aegyptiſchen und der augen— 
ſcheinlich Griechiſchen! Es ſcheint mir unmdͤglich die 
Grenzlinie zu ziehen, da wir ſchlechterdings nicht wife 
fer, bis zu welchem Grad von Richtigkeit tn den Ver⸗ 
haͤltniſſen, von Genauigkeit in den Muskeln und Zierlich- 
keit in den Umriſſen die Aegypter gekommen ſind. 
Schon die alten Obelisken bieten uns wohlverſtandene 
Figuren dar, und von Zeit zu Zeit ſieht man Stand— 
bilder oder Bruchſtuͤcke ais zierlicher Zeichnung und 
einer zarten Behandlung ohne eine Spur vom Griechi— 
ſchen erſcheinen. Auch die Ausfuͤhrung iſt ſehr vere 
ſchieden, und geht ſtufenweiſe vom Plumpen und Ver⸗ 
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wahloſten zum Fleißigen und Genauen, von der Etru⸗ 
riſchen Schwindſucht zum Chineſiſchen Fett, vom Har⸗ 
ten und Strengen zu einer Weichheit und Zartheit, 
die im Granit kicht uͤbettroffen werden zu koͤnnen 
ſcheint. Nach dieſen Bemerkungen, die ich alle durch 
die Denkmäler bewbahrheiten kbünte, wird, wus wir in 
der Kuuſt Aegyptlſche Manier zu nennen pflegen und 
alle zu kennen glauben, eine ſchwer zu beſtimmende 
Sache, und nimmt man den Aegyptiſchen Werken das 
Oertliche, das heißt, was daran in Hinſicht des an⸗ 
gewandten Stoffs des gewählten Gegenſtandes, der 
Geſichtszuͤge, der Geſtaltung, des Anzugs und der 
Attribute der Perſonen ſich vom Klima, der Anlage, 
den Meynungen und Sitten des Volks herſchreibt, und 
ſoll ſo don der Manier allein urtheilen, ſo werden wir 
oft ſehr verlegen ſeyn, welcher Natlon ſie zuzuſchrei⸗ 
ben ſeyen. Ich laͤugne hiermit nicht das Vorhanden⸗ 
ſeyn einer den Aegyptern eigenthuͤmlichen Manier; 
aber ich behaupte, daß wir die beſtaͤndigen Merkmale, 
Beſtimmungen und Grangen derſelben noch nicht hing 
nee, um eder zu . ob ein ee 
che Weise und mit e bah der apn insite Zuge 
und Sitten dargeſtellter Gegenſtand von dieſem Volk 
ſelbſt gearbeitet fey, oder von einem andern, wodurch 
es beherrſcht oder nachgeahmt wurde. Die Schwierig⸗ 
keit der Abtheilung der Aegyptiſchen Denkmaͤler nach 
der Zeitfolge waͤchſt noch durch die Betrachtung, daß 
die Eingebornen dieſes Landes auch unter der Herr⸗ 
ſchaft der Perſer, der Griechen und der Romer an den 
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Werken, die ſie ſelbſt fuͤr ihre eignen Tempel und 
Grabmaͤler machten, womit die Fremden gar keine 

Gemeinſchaft zu haben brauchten, ihren alten Stil J 
beybehalten konnten, ja ihn wahrſcheinlich beybehalten 
haben; und daß man von der andern Seite ſchon vor 
Alexander und Kambyſes in Aegypten Statuen und 
andre Werke arbeiten konnte, die von dem Geſchmack 
der unter den Pſammetichiden ſo ſehr beguͤnſtigten Grie⸗ 
chen annahmen, da jene ſich in ſo vielen andern Dingen 
von den Sitten und Geſetzen ihres Vaterlandes ent⸗ 
fernten. Dieſe letzte Vorausſetzung, welche das ganze 
Syſtem W̃ Zinckelmanns zerſtd /t, iſt auf keine Weiſe 
dem Zeugniß Platons entgegen, der zwar ein wenig 
Dichter iſt, jedoch aus tauſend Ruͤckſichten ſo achtungs⸗ 
werth, daß ich auch dem Verdacht ausbeugen moͤchte, 
ihn gering zu ſchaͤtzen. Der einzige Weg alſo zu einem 
gewiſſen Schimmer in dieſer Materie zu gelangen, Heil 
ich Klarheit und Gewißheit zu gewinnen faſt verzweifle, 
ſcheint mir, von der einen Seite, Denkmaͤlern von 
ſichern Zeitkennzeichen nachzuſpuͤren und ſie genau zu 
unterſuchen, von der andern, ein tiefes und ins Kleine 
gehendes Studium der Naturart, der 9 Meynungenſund 
Sitten dieſes Volks und zugleich aller Volker, die 
mit Aegypten irgend Verkehr gehabt haben oder ge⸗ 
habt haben konnen, und noch aller derjenigen, die in 
einer oder der andern Hinſicht ſich in ahnlichen Um- 
ſtaͤnden befunden haben, mit Einem Wort und zwar 
einem etwas abſchreckenden, aller Voͤlker der Welt. 
Sie ſehn hier den Grundgedanken von dem Syſtem 
meiner Studien, woruͤber ich mir vorbehalte in einem 
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andern Brief mehr zu ſagen, um den gegenwaͤrtigen 
mit ein paar Betrachtungen uͤber das erſte der mir 
zugeſchickten Basrelife zu ſchließen.“ 

Die andre Stelle iſt aus einem oben mitgetheilten 
Brief vom WpNl 1701. „Auch will ich in einem an⸗ 
dern Brief, wann ich wieder geſund bin, fortfahren, 
Ihnen meine Gedanken uͤber die Kunſtepochen bey diez 
ſem Volk e be el aber Sie bitten, nie- 
mals als Behauptung zu nehmen, was ich zweifelnd 
oder vielmehr nichtwiſſend vorbringen werde. Sie 
wiſſen, daß Phoͤbus von Latona geboren wurde, und 
fo bin ich uͤberzeugt, daß wie niemals die Wabrhe't 
finden werden, wenn wir nicht alle vorgefaßten Mey⸗ 
nungen ablegen und zu dem Zuſtand der Unwiſſenheit 
zuruͤckkehrend in der Nacht das Licht ſuchen. Zum 

Beyſpiel, zugegeben, daß der von Ihnen angefuͤhrte 
Stein bey Norden Hercules mit den Hesperiden vor— 
ſtelle, wie wiſſen wir, daß dieſe Vorſtellung nicht von 
aͤlteſtem Aegyptiſchem Urſprung ſey? Ja, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, bin ich geneigt es eher zu glauben, als 
nicht; ich ſage zu glauben, ich behaupte es noch nicht, 
ob ich gleich Beweggruͤnde habe, die mir in dieſem 
Augenblick ſehr ſtark ſcheinen. Auf dem Basrelief von 
Sakkara bemerkt man eine Art von roher Perſpective, 
einen Umſtand, den ſo wenig ich als Sie auf irgend 
einem Aegyptiſchen Werk von ſehr alter Zeit angetrof— 
fen habe; aber ich kann hieraus gar keine Folgerung 
ziehn, da deren von ſicherm Alter, die wir bis jetzt 
haben betrachten konnen, fo wenige, und der Jahr- 
hunderte zwiſchen dec Errichtung der Obelisken von 
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Theben und Heliopolis bis zum Reich der Lagiden fo 
viele find. Vielleicht konnte die ſchlecht angewandte 
Perfpective von manchem fiir ein Zeichen ſehr entfern— 
ter Zeiten genommen werden, da wir wiſſen, daß die 
Griechen in den ſchoͤnen Jahrhunderten der Kunſt in 
ihren Marmorwerken die Anordnung der Figuren ver— 
mieden haben, die wir auf einigen ihrer aͤlteſten Werke, 
wie an dem Basrelief der Leukothea in Villa Albaui 
finden. Ich zwar mochte dieß nicht auf das Monu— 
ment in Frage anwenden, das, wie Sie richtig bez 
merken, in allen Umſtaͤnden uͤbereinſtimmt, auf einen 
ſehr ſpaͤten Zeitraum Aegyptens zu deuten; aber, wie 
ich oͤfter wiederholt habe, keiner dieſer Umſtaͤnde bie- 
tet mir irgend etwas dar, wovon ich ſichre Zeichen 
hatte, daß es die Aegypter bis zur Ankunft der Grie⸗ 
chen nicht gekannt haͤtten. Die Wirkungen der Fer— 
nen treffen den roheſten Menſchen; warum brauchten 
die Aegypter die Hinweiſung der Griechen zu erwar— 
ten, um zu verſuchen, ſie in ihren Werken auszudruͤ⸗ 
cken? Verzeihen Sie, theurer Freund, wenn dieſe 
Zweifel Sie langweilen. Ich weiß, daß ich allzu großer 
Aengſtlichkeit in meinen Unterſuchungen angeklagt wer⸗ 
de; aber es iſt einmal ſo meine Art, und ich habe 
mir in Kopf geſetzt, daß ſobald ich irgend eine noch 
ſo kleine Sache ohne einen hinreichenden Grad von 
Gewißheit annehme, unſer Syſtem immer waukend 
bleibt. Ich gehe lieber nicht vorwaͤrts, als daß ich 
mich ausſetze, denſelben Weg zuruͤckſchreiten zu muͤſ— 
en. N 


122 


Auf die beyden vorbereitenden Abſchnitte folgt 
dann in den drey uͤbrigen die Abhandlung uͤber Ge— 
brauch, Urſprung und Geſchichte der Obelis⸗ 
ken. Der erſte, uͤber den Gebrauch, handelt von dem 
Namen, der Figur, (viereckte von unten nach oben 
almaͤlig abnehmende, in eine pyramidenartige Spitze 
auslaufende Saͤulen, uͤbrigens mit mancherley Ungleich⸗ 
heiten und ohne beſtimmtes Ebenmaß der Theile, in— 
dem man nur eine ſchoͤne Wirkung mit ihnen bezweck— 
te, nichts von dem Myſtiſchen, das vorzuͤglich Merz 
catti und Kircher in ihnen, ſo wie auch in den Pyra— 
miden ſahn, und was beyden auch neuerlich wieder 
von verſchiedenen Seiten iſt zugeſprochen worden;) 
daun von dem Stoff, von dem Maß der von den 
Alten erwaͤhnten, auſſer denen in Sais und Theben, 
nur 20 — 22 eigentlichen Obelisken; denn die unter 
40 Palm Höhe heißen bey ihnen blos stelae, und 
der noch erhaltenen, in allem 28; ferner von ihrem 
Standort, meiſtentheils, (weßhalb vielleicht ihr Na— 
me vom Ange abzuleiten) zu zwey am Eingang, oder 
zu vier umher um die heiligſten Tempel, oder im Mit⸗ 
telpunkt eines Vorplatzes, oder im Innern der Tem: 
pel; von der Abſicht ihrer Errichtung, nicht um die 
Stunden, oder Taglaͤnge und Jahreswechſel zu zeigen, 
noch zu Grabmaͤlern oder ſtatt Bildſaͤulen, ſondern 
nur, gleich andern kleinern Saͤulen, um Inſchriften 
aufzunehmen, welche dann ſpaͤter, als man die Obe⸗ 
lisken, wegen der Große, zu der fle ſich erhoben hat⸗ 
ten, auch fiir ſich als wuͤrdige Weihgeſchenke zu bee 
trachten ſich gewohnte, auch ausnahmsweiſe und aus 
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Eile weggelaſſen wurden. ueber den Inhalt laͤßt ſich 
im Allgemeinen nur ſagen, daß die vorgeſtellten Na⸗ 
turgegenſtaͤnde auf den verſchlednen Obelisken verſchie⸗ 
den find, daß die kleinen (stelae) mancherley Inhalt 
haben, geſchichtlichen, wiſſenſchaftlichen, religidſen; 
die großen aber, den Goͤttern zur beſondern Gabe 
dargebrachten, woran die Aehnlichkeit der Hierogly⸗ 
phen, ſowohl in den Hauptfiguren, als in der Zuſam⸗ 
menſtellung, die zugleich etwas rhythmiſches zu haben 
ſcheint, in der Wiederholung mancher Gruppen auf 
einzelen Seiten, und in dem Verhaͤltniß der ſich ge⸗ 
genuͤberſtehenden Seiten, eine und dieſelbe Beſtim⸗ 
mung verrathen, eine Anrufung der Gotter ausdruͤ⸗ 
cken, und zwar am Schaft eine Art von Hymnus, 
wie auch die von Amnkian erhaltne Auslegung eines 
alten Obelisks genannt wird, in größeren Figuren un⸗ 
ten und oben mit einigen beygeſchriebenen kleinern Zei⸗ 
chen Gelegenheit und Formel der Weihung, an dem 
pyramidenartigen Aufſatz aber gleichſam eine Aufſchrift, 
Name und Natur des Gottes, dem jeder geweiht war. 
Den Beſchluß macht das Mechaniſche im Ausbrechen, 
Fortſchaffen und Errichten und in der fiaunenswerthen 
Bildhauerarbeit der Obelisken, die zum Theil eine ge⸗ 
wiſſe verloren gegangene Haͤrtung des Eiſens vermu⸗ 
then laͤßt, und wovon fuͤnf Arten fein unterſchieden 
werden. c n cui 

2 In der folgenden Abtheilung uͤber den Urſprung 
der Obelisken, der faſt die Haͤlfte des ganzen Buchs 
einnimmt, geht der Verfaſſer mehr ins Allgemeine, 
wodurch er Gelegenheit erhaͤlt, beſonders auch vieles 
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uͤber das klaſſiſche Alterthum Gedachte und Geſam⸗ 
melte vorzutragen. Im erſten Kapitel handelt er die 
Denkmaͤler bey den alten Voͤlkern uͤberhaupt im Zu⸗ 
ſammenhaug ab, um die Obelisken ganz einfach unz 
ter die Gattung Denkſteine als eine beſondere Art 
einzureihen, und ſchließt auch, ob er gleich erwieſen 
hatte, daß die Obelisken keine Grabdenkmaͤler ſeyen, 
aber weil ſie doch haͤufig darunter gezaͤhlt werden 
(S. 422.), die Grabmaͤler und Begraͤbnißgebraͤuche 
nicht aus. Dieß iſt als eine Suͤnde gegen die Logik 
in einer Daͤniſchen Zeitſchrift ſcharf geruͤgt worden. Ei— 
ne andre Frage iſt, ob der Verfaſſer nicht dem Begriff 
Denkmal ſelbſt eine zu große Ausdehnung und Bedeu— 
tung gegeben haben moͤge. Denn indem er davon aus— 
geht, man kam dem Gedaͤchtniß durch mancherley Zei— 
chen zu Huͤlfe, ſuchte durch ſie auch zu den Ent⸗ 
fernten zu reden, errichtete vorzuͤglich allgemein und 
uralt Merkzeichen zum Andenken an Sieg, Bund, 
Geſetz, Begraͤbniß oder Gottesverehrung, zum Buͤrgen 
gleichſam der Dauer des Geſchehenen und des zu thuen— 
den, und heiligte dieſe Steine, vorzuͤglich auch die 
der Grenzen; leitet er daher nicht nur den von Sa— 
turnus verſchlungenen Stein ab, welcher, urſpruͤng⸗ 
lich als Mal der Amphyktionenverſammlung, als etz 
was bezeichnendes, der alles in ihren Schoos ver— 
ſchlieſſenden unbeſtimmten Zeit die Herrſchaft genom— 
men habe, und den Baͤtylus und die Baͤtylien, ſon— 
dern auch mehr andre alte Griechiſche und Roͤmiſche 
Gottheiten, als ſich jetzt noch duͤrfte rechtfertigen laſ— 
ſen. Er raͤumt hierin uͤberhaupt dem Oertlichen und 
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Aeuſſeren als Grenze, Thuͤre, Straße, Heerd, zu viel 
ein. Solche Dinge an ſich geben nicht den Gotthei— 
ten den Urſprung; ſondern die ſchon vorhandnen Goͤt— 
terbegriffe werden nur auf die beſondre Stelle ange: 
wandt; von ihnen erhaͤlt das Merkzeichen die Heilig— 
keit, die dem Ort noch fehlte. Ueberhaupt neigt ſich 
Zoega zu der Anſicht, daß die Religion bey den Grie= 
chen, ohne eine nachwirkende aͤltere Lehre und Sage, 
lediglich von rohen Penaten ihren Urſprung genommen, 
durch das Leben und ſeine wachſende Ordnung und 
Reinheit fic) ausgebildet, ihrem eigentlichen Weſen 
nach erſt erzeugt habe. Als im Verlauf der Zeit, — 
ſo erklaͤrt er ſich Herodots Nachricht von den rohen 
Goͤttern der Pelasger und der nachherigen Benamung 
und Unterſcheidung durch Aegyptiſche Lehre, und bleibt 
dabey ſtehn, — als die Griechen ihre Theologie ord⸗ 
neten und geiſtige Gottheiten annahmen, begannen 
fie, jene alten Gdtter, Pflöͤcke und Steine, zu verab⸗ 
ſcheuen; allein damit ſie nicht ſchienen, etwas in der 
Religion zu neuern, ſchafften fie fle nicht ab, ſondern 
nannten fle Bilder, Altaͤre oder Sinnbilder der nun— 
mehr veredelten Götter; und doch behielten auch nad. 
her die alten unfoͤrmlichen Bilder und ſchwankenden 
Namen noch vielen Einfluß, und ihre Beziehung auf 
die einzelen hoͤheren Goͤtter blieb vieler Verſchiedenheit 
ausgeſetzt. Aber woher ſollte, wenn ſich die Co ter 
nur auf das Irdiſche und Thieriſche bezogen, neben 
dem rohen Dienſt des Volks nicht eine ganz verſchie⸗ 
dene prieſterliche Bildung ſich fortleitete, und eine hoͤ⸗ 
here und freyere Anſchauung oder Ahnung der Dinge 
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gaͤnzlich fehlte, der Blick fuͤr Ordnung und Sitte ents 
ſtehn, woher der Sittlichkeit dieſe abgeſonderte Bile 
dung, und den Griechen eine eigentliche Religion mache 
her auf einmal gekommen ſeyn? Man ſchneidet ihrer 
religidfen Bildung die Wurzel ab, wenn man jenen 
erſten Aberglauben verkennt. Er war im Verhaͤltniß 
zu der rohen Zeit, deren Rohheit man ſich aber nach 
den wenigen, unbeſtimmten Sagen von Sinnbildern 
und Gebraͤuchen leicht groͤßer denken kann, als ſie nach 
andern Erſcheinungen war, eben das, was die Got— 
tesverehrung der Spaͤteren im Verhaͤltniß zu ihrer 
Bildungsſtufe, und die angenommene Grundverſchie— 
denheit der aͤlteſten, allerdings mehr ſelbſtiſchen, und 
mehr auf Zwecke des aͤuſſeren Lebens bezogenen Reli— 
gion und einem edleren Dienſt Gottes iſt nur (deine 
bar. Der enge, meiſt auf das Aeuſſere beſchraͤnkte 
Umfang eines noch unbeholfnen und unentwickelten Le— 
bens mag noch fo wenige, noch fo niedrige Beruͤh— 
rungspunkte mit dem Godttlichen darbieten; die Vere 
bindung ſelbſt, die ſich anknuͤpft, wird darum nicht 
durchaus andrer Natur, als bey dem gebildetſten Geiſt 
im Umgang mit Gott; auch die Veſtg des innern 
Heiligthums, der Grenzgott der hoͤchſten Sittlichkeit 
find ja doch nur endliche Formen, Zeichen einer gott⸗ 
ergebnen Natur, auf welche die Bedeutung des Goͤtt⸗ 
lichen eben ſo uneigentlich uͤbergetragen wird, als auf 
jene Laren und Hermaͤen des Wegs und andre Merk— 
ſteine eines mehr nach a aſen gerichteten Lebens. Fuͤr 
beyderley Bildungen beginnt mit dem, was ſie als 
das Weſentlichſte und Beſte erkennen, das Goͤttliche; 
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der Trieb iſt gleich, von einer Seite ihres Weſens ſich 
an etwas hoͤheres anzuſchließen, die Abgeſchloſſenheit 
und Nichtigkeit des Daſeyns zu fliehn und einem all⸗ 
gemeinen Leben anzugehoͤren. Demnach ſollte in jenen 
Gdttern, neben dem blos irdiſchen, auch auf ein innes 
res Beduͤrfniß, auſſer der natuͤrlichen, auch auf die 
ſinnbildliche Seite mehr Ruͤckſicht genommen ſeyn, wo⸗ 
durch fie mit dem Ganzen der alten Gotterlehre in en— 
gerem Zuſammenhang ſtehn. Da aber in einigen neuern 
Werken die Entwicklung und Ausbreitung des Gedanz 
fens in den alten Religionen zu unabhaͤngig von einer : 
gewiſſen Beſchraͤnktheit des Zeitalters dargeſtellt wor: 
den und eine zum Lehrbegriff geſtaltete Weisheit zu⸗ 
weilen zur Ueberdeutung und Ueberfuͤllung ihrer Sinn⸗ 
bilder Veranlaſſung gegeben hat, ſo werden Darſtel⸗ 
lungen, wie die Zoega'ſche, ein gewiſſes Gegengewicht 
bilden, und die Vereinigung beyder Anſichten, oder 
die zugleich auf die Niedrigkeit eines ungeordneten Le- 
bens und auf die darin ausgeſtreuten und erhaltenen 
Keime einer tieferen Lehre gerichtete Aufn e rkſamkeit 
eine immer vollkommnere Geſchichte der alten Religio⸗ 
nen moͤglich machen. f 
Noch einige andre mit dem Obigen zuſammenhaͤn⸗ 
40580 Hauptſaͤtze „ wodurch ſeitdem die geſchichtliche 
Erkenntniß Fortſchritte gemacht hat, wenn gleich auch 
zuweilen eine ſehr ungewiſſenhafte Anwendung davon 
gemacht worden iſt, darf man in dieſem Buch noch 
nicht erwarten. Ich meyne vorzuͤglich die Einſicht in 
den großeren Zuſammenhang, wenn nicht die Einheit 
aller Hauptmypthen, Zoega beſchraͤnkte ſich nicht, wie 
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wohl ſonſt die Alterthumsforſcher zu thun geneigt find, 
auf die durch die gebildeteren Volker durchgehenden 
Mythen, ſondern fuͤhlte den Vortheil und die Noth— 
wendigkeit, woran auch bey uns ſeit Herder niemand 
mehr zweifelte, Religionen, Gebrauche und Denkmaͤ⸗ 
ler in der groͤßten Allgemeinheit und mit ſteter Bezie— 
hung auf einander zu erforſchen und darzuſtellen, wo— 
von er auch in dieſer Schrift ſelbſt den Beweis gege— 
ben hat. Allein in Anſehung der Religion verglich er 
nicht (S. 223.), um zu zeigen, daß die bey einem 
Volk verehrten Goͤtter bey einem andern unter vere 
ſchiednem Namen wieder vorkommen, glaubte viel⸗ 
mehr, — (weil er die Religion fuͤr die Frucht eines 
jeden Bodens anſah, und mit ſo vielen andern bee 
ruͤhmten Maͤnnern des letztvergangenen Zeitraums die 
geſchichtliche Grundanſicht hatte, daß das Menſchen— 
geſchlecht uͤberall von einem Zuſtande halber Wildheit 
ausgehend ſich ſelbſt erziehe, und in ſeiner Entwick⸗ 
lung nach Voͤlkern und Zeiten den Einzelweſen gleiche, 
deren Vis bildung ſich in ihrem ganzen Zuſammenhang 
ableiten, durchſchauen und begreifen laͤßt) — jedes 
Volk, jede Stadt und faſt jedes Haus habe in der 
aͤlteſten Zeit ſeine eigene Religion gehabt, die nachher 
durch Verkehr und Nachbarſchaft unter Staͤmmen und 
Voͤlkern bis auf einzeles Beſondere ſich mittheilten und 
ausglichen, und verwirft (S. 240.) alle Hypotheſen, 
alte und neue, welche, bey all der Verſchiedenheit der 
Himmelsſtriche, Lebensarten und Zufaͤlle, wodurch 
auch die Gegenſtaͤnde, woran ſich der Antheil heften 
kann, eben fo verſchieden werden, die ſinnlichen Got⸗ 
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1 aus Einer Quelle ableiten. So iſt es 
gekommen, daß er ſich weit vorſichtiger in der 3 Deu⸗ 
tung des Griechiſchen, in Haupt ⸗ und Nebenzugen 1 
aus dem Aegyptiſchen beſchraͤnkt hat, als manche, die 
nicht mehr Vertrautheit mit letzterem, und wenn nur 
Pee gine anol,’ Vorliebe rf einen eigen agus 
Alles, was zur eee der Mythen fic, aus dem a 
Indiſchen ſchoͤpfen laͤßt, kannte er nicht oder erkannte 
es nicht an. Er ſchreibt an Muͤnter im Jahr 1794: 
„Georgi hat nun ſein Werk de miraculis 8. Coluthi ete. 
herausgegeben. Sie kennen ſeine Art, ſich und den 
Leſer mit Sachen zu plagen, die man gerne entbehr⸗ 
te, „und andre, deren genaue Ausfuhrung mau wünſch⸗ 
te, zu verſaͤumen. Seine Auslegung iſt oft un ſicher, 
oft augenscheinlich falſch, und wo er gegen Mingarelf 
ſtreitet, finde ich, die meiſten Male, daß dieſer Recht 
hat. Unter andern enthaͤlt das Buch eine lange und 
bittre velitatio gegen 8. Paolino. Hier glaube ich, 0 
daß beyde Unrecht haben, und daß keiner en ihnen 
im Stande iſt, dieſen Gegenſtand zu behandeln, wie 
es ſeyn ſollte. Doch ſcheint mir im Ganzen Georgi 
ber Wahrheit naͤher zu ſeyn; ; denn die jetzt Berrfchens 
de Indomanie iſt in meinen Aut en eine der Lächerlch⸗ 
keiten des Jahrhunderts.“ Der Indischen Lüttergtüt 
geſteht er kein hohes Alter zu 5 (S. 551. Not. 50 be⸗ 
merkt, aß die Nachricht des Strabon A die Anwohner 
des Judus und Ganges hätten, zu Alexanders Zeit 
nicht geſchrieben, durch die des Mearchus keineswegs 
widerlegt werde, (was neuerlich bon Gbrves wieder 
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angefilirt wurde) — und vermuthet aus der großen 
Aehnlichkeit der alteſten bekannten Indiſchen In⸗ 
ſchrift mit den ſpaͤtern Aegyptiſchen Buchſtaben, daß 
die Indier dieſe von den Aegyptern erhalten haͤtten, 
zu der Zeit, als dieſe, unter Römiſcher Herrſchaft, 
in groͤßerm Verkehr mit jenen ſtanden. Auch die in meh⸗ 
reren Schriften bekannt gemachten Indiſchen Monu⸗ 
mente halt er (Bassir il. Tay. VIII. Not. 12) fuͤr nicht 
ſehr alt. Von dem Verhältniß der Aegyptiſchen und 
Griechiſchen Baukunſt keine Spur in ſeinen Werken. 
Sonſt enthaͤlt die gauze Abhandlung S. 193—245 fo 
mancherley treffende Erklärungen und Bemerkungen 
und eine ‘fo inhaltreiche Ueberſicht der rohſten Geſtalt der 
Griechiſchen Gdtterwelt, und zwar in Verbindung mit 
der Udiatritologie , „wie Zoega luͤber Mithras) nach 
ſeiner Auſcht von ihr, dieſe Art des Gottesdienſtes 
nennt, der andern Völker, daß ein beſonderer Abdruck 
oder ſchickliche Bearbeitung von ihr zu wuͤnſchen waͤre. 

Ein 1 Punkt, worin ſich die Anſicht der My⸗ 
thologen geändert hät, iſt das Verhaͤltniß des Mythi⸗ 
ſchen zum Geſchichtlichen. Doch iſt hierin mehr nur 
foltgeſeht worden das Geſchichtliche aufzuldſen, und 
was font, noch als Hulle von Geſchichtlichem galt, ganz 
ber Dichtung zuzueignen. Zoega erklaͤrt Mythen aus 
Geſchichte, die andre ſeitdem, wie Creuzer den vom 
Wonis, mit Recht von ihr abſondern; laͤßt Götter, 
wie den Oſiris, vom ſterblichen und ortlichen Heros 
almalig zum Gott heranveifen und fich erweitern, waͤh⸗ 
rend man nun Köntge und ihre Geſchichte als bloſe 
Abſchattungen der Goͤtter bettachtet. Alle wiklich 
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That aus den aͤlteſten Zeiten, pennaenges, Inhalt deß 
fogenannten heroiſchen Zeitalters rweggulsnignen , P and, 

weil wir das Einzel. 1e nicht annehmen, können, darum 
auch das Allgemeinere, die Grundzüge der Sogen ju 
verwerfen, ohne Ruͤckſic icht, ob ſpaͤtere Geschichte und 
Verfaſſung ſie beſtaͤtige und vorausſethe, oder lib. 
iſt eben ſo sinteitigy, als die fruͤhere Treuherzigkeit, dis 
Mythen fiir, reine Geſchichte zu nehmen; es erſcheint 
ſo ſelbſt ſchon ohne die Vergleichung näher liegender 
Zeiten, wo die dichterische Geſtalt des Dietrich, Etzel, 

Karl oder Fauſt keineswegs den Glauben an ihre wirk⸗ 
liche Geſchichte vernichtet hat. Mit Recht fast, Gir. 
res ): „ Waͤhrend allen den entwickelnden Befirebune 
gen aber hat almaͤlig auch eine Hiſtorie fi ch. gegruͤn⸗ 
det; Heroen, Geſetzgeber, b Hegeiſterte jeder, Art ha⸗ 
ben ſich erhoben; das Geſchlech echt ſteht ſtaunend und 
ehrfurchtsvoll vor der neuen Kraft, und w wie fie e den 
engbefangenen Blicke nur erſt a ch durch tanze Zeit ent: 
ruͤckt, muß der Zauber der Wunder ſie umfangen; 
ſie ſpielen bald in jene uralte Naturwelt hinüber, die 
Conſtellationen der Geſchichte treten u mit denen des 
Himmels in Gemeinschaft, und wie die Taliemane ore 
ganiſch geworden find, fo, wird, die Mutbe nun hiſto⸗ 
riſch.“ Mag Sethos, Sothis, Sethoſis, Seſosſis 
oder Seſoſtris, den Boege als den Angel der ganzen 
Aegyptiſchen Gefchichte, als den, Befieger, ber Hüten 
und tite der VBerfaſſung als Gefeggeder u und Dbee 


) Mytbengeſchichte Th. I. S. 26. 
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tlstenerbauet anfah, und at an den Anfang des fuͤnfzehn⸗ 
ten Jahrhunt erts fegte, der Hundftern , als folder 
Sinnbild der Ueberſchu hwemmungen, Siſuthros und Noah 
ſeyn, ober i auch ef Suſſuſter, das Plejaden⸗ oder Sechs⸗ 
geſtrn; J fo. wird die Sage von den Bildungeſtufen und 
dtteten, Schatten des Volks auch in der Unbeſtimmt⸗ 
heit des inp thifcen Ausdrucks nicht ſo geradehin zu vet: 
werfen 1 wie eben bey Gelegenhelt des Seſoſtris 
Surman 1 i dafür halt. Vielleicht wuͤrde eine weiz 
tere unkeſachung del Aegyptiſchen Mythhiſtorie, 
wodurch die “geheitinipvotie Veiſchmelzung des Religid⸗ 
ſen und Geſchichtlichen ange anerkannt war, eine Un⸗ 
tersuchung angeſtellt nach den Hieroglyphen wie nach 
den eberfeferumngen deutlicher zu zeigen vermögen, 
daß die Völker nicht gerad 10 traͤumten von den Tagen, 
ich “{age ‘niet ihrer eiſten indheit, aber ihrer Jugend, 
ſendern daß fe ane tineriing davon hatten, die 
durch die Sage, va bey ‘alter Freyheit der Geſtaltung und 
Ramingebing, doch in weſentlichen Zuͤgen treu ausge⸗ 
fp vochent “wi Dut) die Kanneſche Lehre uber die Grie⸗ 
site und Römische 9 ine bin ich daran erinnert 
worden, ba mit iis iht, „er habe einmal den 
Gedanken verfolgt, bie lias und Sdyſſee auf einfache 
wiſen hafuche Sätze Ader, die Ilias, (wo⸗ 
von au h in dem obig en Be iether Brief die Rede iſt) 
auf eine Monde vet ee und die Odyſſee, wenn 
ich uicht irre, auf unte telirdiſcht eee lial 


*) Nad Kanne panthe Um 33. 
» Dueber den Mythus der Sündfluth S. 35. 
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iſt zu unterſcheiden von e einem rein allegoriſchen Gedicht 
ohne weiteren Zweck und halt der algeriſhe Sinn , 
den. zu allen Zeiten, vorzüglich aber in ſolchen, wo al⸗ 
le Weisheit noch ein 5 die Ausbildung noch weniger 
entwickelt und Leſplitert it, manche große Dichter 
mehr oder weniger zuſamenbängend, mit der. Wahrheit i 
und Anſchaulichkeit der epiſchen und matischen Dich⸗ 
tung ſo zu verweben gewußt haben. daß, fie uber den 
Leſer der, zweyten Weige nie den, der erſten ergehen 
Waͤre denn auch noch fo viel Boschung auf ate Lehre 
im Homer und andern Sagen, ſo würde deß der, Hel⸗ 
deuwelt keinen Abtrag thun, Aehnlich iſt die An icht, 
die Zoega in einem ungedruckten Safad über! den Meat 
non aufſtellte. um die vielen, Stellen der Alten a er 
ihn zu vereinigen fas er ſich gendthigt, weiter jude 
zugehn; dann faͤhrt er fort.) Duplex. autem visas 
est labulae sensus, ut duidem in Homericis Pig 
rumque, antignior physiens, historicus recentior 
seu mythicus N dum. vel yeterem physica allege 
2 riam facto euidam E nt poctae vel factum 
fingerent „quo venerabilem yetustatem fabulam Car- 
minibus suis inserendi occasio daretur, Bemerkens⸗ 
werth iſt noch, daß ſchon Zoega (S. 309. Not. 23. 
8. 315. Not. 39) in den Bruchſtäcken des Hermes 
Trismegiſtus, aus welchen nachher Görres, nicht un⸗ 
bekannt mit Zoega, ſo viel fuͤr die Aegyptiſche Mythie 
geſchöpft hat „viel aͤcht Neat ke fand und voraus⸗ 
fetes sean ö 
Der andere “Sapte des ‘Rapitels enthält die 
N Grabdenkmäler aller Bo ker „nur att lich fe, 9 das 


8 
ch den bed w wei item gröſſeren Theil einnimmt. 
Manche Volker ſüͤch ten Roepe per und Andenken der Tod⸗ 
ten gänzlich zu tilgen we weiſten beyde zu erhalten. 
Dad ich entſtand, beguͤnſtigt oder veranlaßt durch die 
trockne Luft Aegöptens, ſchon ſeit Menſchen Gedenken 
die Elubal ſamirung, und dauerte wenigſtens bis zum 
fuͤnften Jahrhundert. Aehnliche Verſuche und Gebraͤu⸗ 
che finden ſich bey Aſiatiſchen wi Amerlkaniſchen Vols 
kern, bey Grieden und Late! en; oder die Leiber wur⸗ 
den alf eine feſtgeſetzte Zeit oder F chene aufbewahrt, 
woher ſich auch die ſpaͤtere Sitte des Verbreunens er⸗ 
kla. Das Verlangen des Fortlebens und die Nei⸗ 
gung, welche Verſtorbene dem Gedaͤchtnuiß und den 
Tiäumen als lebendig vormalt, erzeugte den Glauben, 
daß ein Schatten der Seele noch bis zum letzten Ueber⸗ 
reſt des Körpers daure, daher ihm noch Wohnung, 
Getäthe, Begleiter, Inferien gegeben wurden, und 
auch die, welche die Seele in einer Unterwelt dachten 
(und dazu fanden auch die Griechen erſt den Ueber⸗ 
gang durch die Vorſtellung, daß die Seelen in den 
nachbarlichen Graͤbern Verkehr haͤtten,) ihr noch Zu⸗ 
fammenhang und Sorge fuͤr d den Körper liehen und die 
Graber heiligten. Dieſe beſtand den zuerſt aus Fels ſpalten 
und Grotten, welche die Aegypter mit Kunſt nach⸗ 
ahmten und ſchmuͤckten. Durch die bey Pindar nur 
wenig umgebildet erſcheinende Lehre von Unterwelt und 
Unſterblichkeit zeichnet ſich die fruͤhe Weisheit der Ae⸗ 
gypter aus. An ihre Entwicklung ſchließt ch, (wozu 
die Wyttenbachiſche mehr umfaſſende Abhandlung ein 
Deitenſtuͤck iſt) die aͤlteſte Geſchichte dieſer Lehre bey 
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den Griechen feit der Zeit des Thales an. Eben ſo die 
Seelenwanderung ; die. ſich von Aegypten nach der Ein⸗ 

nahme durch die Perſer auch zu den Magiern; verbrei⸗ 
tete, fuͤr deren Schuͤler dann der Verfaſſer nicht nur 
die Lamiſche, Brachmaniſche, Talapoiniſche und andre 
heutige Aſiatiſche Sekten, ſondern auch die Indiſchen 
Philoſophen haͤlt, S. 299. Darauf von Grabhoͤhlen 
und Gewölben bey andern Völkern, Labyr rine hem, wor⸗ 
aus keiner, der eingezogen iſt, zuruͤckk tty, in Gries 
chenland, und noch jetzt erhalten, in Sieilien, ganz 
aͤhnlich denen in Alexandrien und Sakkara; von Tod⸗ 
tenwohnungen uber der Erde, Todtenkaſten, bey den 
Aegyptern meiſt aus Sykomorus, doch auch aus zu⸗ 

ſammengehaͤuftem Linnen oder aus Stein, mit einem 
Deckel in Mumiengeſtalt, zum Theil ſehr ſchoͤn mit Fi⸗ 

guren und Hieroglyphen verziert, von großen Sarko⸗ 
phagen aus Granit, jene in fic) aufzunehmen beſtimmt, 
mit dem Bild einer Mumie auf dem Deckel „die Sei⸗ 
ten inwendig und auswendig gewohnlich von Bildhaue⸗ 
reyen bedeckt, deren in Aegypten noch viele ſouſt nur 
Einer, in Stuͤcken zum Theil noch dort, zum Theil 
aber in Oxford und im Muſeum Borgia geſehn wird; 
endlich von denen der Sineſen, Indier, Barbaren, 
Griechen und Roͤmer. Ann aͤlteſten und allgemeinſten 
unter den Denkmaͤlern, welche die alten Voͤlker, die 
zum Theil mehr auf Graͤber als auf Haͤuſer verwende⸗ 
ten, den Todten errichteten, ſind die Huͤgel, oft mit 
Baͤumen umpflanzt an Biden, oft aug Steinen errich⸗ 
tet oder unterbaut und bis zu den Mauſoleen geſtei⸗ 
gert. Eine andre Art ſind geſetzte Grabſteine, Pflöcke, 
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Plume, Waſßen, „Cippen, Slulen u. ſ. w. die bey 
den Griechen erſt nach der Vertreibung der Tyrannen 
Inſchriften, fruͤher ſchon Bildniſſe und Figuren enthiel⸗ 
ten; eine dritte ſind Grabgebaͤude, den unterirdiſchen, 
oder der von dem Verſtorbenen vorzuͤglich geehrten, 
oder bon ihm verſdͤhnten Gottheit geweiht, bey den 
Griechen, die zuweilen auch in die Tempel beyſetzten, 
ſehr alt, am haufigsten aber bey den Römern, mit Um⸗ 
gebungen und Pracht aller Art. Der erſten und zwey⸗ 
ten Gattung bedienten ſich die Aegypter nicht; aber 
ſie bewahrten in den Familien neben den Mumien auch 
Sarkophage ſtatt Denkmaͤler auf, mit Bildniſſen, die 
bey großer Aehnlichkeit unter einander, ſo viel ſich jetzt 
ürtheilen laͤßt, doch das Eigenthuͤmliche andeuteten, 
gleichſam idealiſirte Bildniſſe, und mit Hieroglyphen, 
die ſich nicht auf die Lebensgeſchichte, ſondern die Re⸗ 
ligion zu beziehen ſcheinen. Oeffentliche Denkmaͤler zu 
dieſem Zweck waren behaune Felswaͤnde, mit Hiero⸗ 
glyphen, Saͤulen und Epiſtylien, Grabtempel und 
Pyramiden; dieſe vorzuͤglich in der ſandigen Gegend, 
wo Todtengruͤften durch ſtarke und in die Augen fallen⸗ 
de Gebaͤude der Eingang geſichert werden mußte, fuͤr 
welche die Pyramidengeſtalt die einfachſte und ange⸗ 
meſſenſte war. Von kleinen Grabzeichen haben ſie ſich 
almaͤlig bis zu dieſen ungeheuren Maſſen vergroͤßert. 
Ihr Name bedeutet das wahre, oder das ewige Haus; 
wenigſtens giebt ihm dieſelbe Erklaͤrung auch Sylveſtre 
de Sach, (observation sur Vorigine du nom donne 
par les Greos et les Arabes aux pyramides 1801 
uͤberſetzt und angefochten in Dorneddens Neuer 
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Theorie zur Erklarung der Griechiſchen 
Mythologie) wovon Zoega an Muͤnter ſchrieb, Sil⸗ 
veſtre de Sacy habe mit vielen Worten ungefahr das 
geſagt, was er in wenigen. Auch was von ihnen die 
Neiſebeſchreiber enthalten, iſt alles geordnet und ge- 
ſichtet. Kapellen ſtatt Graber wurden neben den Han: 
fern errichtet; die Pſammetichiden im Tempel der 
Neith neben der Burg begraben, wie aͤltere Koͤnige im 
Labyrinth, dem Tempel des ganzen Volks; daher zu— 
weilen ein und daſſelbe Gebaͤude Koͤnigspalaſt, Tem⸗ 
pel und Grab war, wie das Oſymandeum oder Mem: 
nonium, von allem das Praͤchtigſte. Die uͤbrigen Wrz 
ten von Denkmaͤlern kommen im Folgenden vor; zu⸗ 
naͤchſt aber wird im zweyten Kapitel Gebrauch und 
Urſprung der Schrift bey den Aegyptern unterſucht. 
Denn von den Denkmaͤlern „von dem Beſtreben, fie 
durch Zeichen zu verdeutlichen und zu ſchmuͤcken, gieng 
nach Zoega die Zeichnung, die tropiſche Bildnerey und, 
die edelſte aller Erfindungen, die Schrift „aus. 

ueber dieſen vielbeſtrittuen Gegenstand legt Zoega 
von Clemens von Alexandrien, der aus alten Schriften 
vieles Aegyptiſche richtiger und klarer, als die andern, 
vortraͤgt, die Stelle zu Grund, wonach die Aegypter 
drey Arten von Schrift hatten, die gemeine und die 
prieſterliche alphabetiſche, und die hieroglyphiſche. Nur 
die letzte erklaͤrt Clemens, und zwar mit der tiefſten, 
vermuthlich von einem andern, im Aegyptiſchen Alter— 
thum ganz einheimiſchen Gelehrten geborgten Kenntniß. 
Die erſte war vorzuͤglich fuͤr Briefe, die zweyte fuͤr 
Buͤcher, nur die dritte fuͤr den Grabſtichel; doch wur⸗ 
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den Hieroglyphen auch gemalt und zu Buͤchern gebraucht, 
nach Erfindung des Alphabets aber vorzuͤglich nur an 
heiligen und öffentlichen Denkmaͤlern beybehalten. Die 
beyden Alphabete hatten gleiche Buchſtaben; die hie⸗ 
ratiſchen waren nur zierlicher und mit Zuͤgen und ez 
conten verſehen. Heilig hieß nur die hieroglyphiſche 
Schreibart; wie auch der Schluß der Inſchrift von 
Noſette im Griechiſchen beſtaͤtigt ). Sie hat aber nur 
Eine Methode, nehmlich die Gedanken durch Figuren 
nachzuahmen, (wodurch ſie ſich von den Sineſiſchen 
Bildzuͤgen unterſcheidet, die willkuͤhrlich find) und ih⸗ 
re Tropen gleich Buchſtaben in Reihen zuſammenzu⸗ 
ſetzen, (was ſie vor den Malereyen der Mexikaner 
aus eichnet) und haͤtte daher nie mit mythiſchen oder 
allegoriſchen Aae uͤberhaupt Fee isa 
ſollen. . e 
Um ſich dem Berſtändulß der Piece zu 
naͤhern, faͤngt der Verfaſſer damit an, fie im Gane 
zen und nach Gattungen zu unterſuchen, wobey er ete 
ne Menge treffender Winke zur Erklaͤrung des Einzel⸗ 
nen ausſtreut. Die fuͤnf Hauptgattungen, die man 
mit den ſechs Klaſſen der Schriftzeichen nach der Chi⸗ 
neſiſchen Grammatik **) vergleichen kann, ſind fol⸗ 
gende: 1) kyriologiſche, oder eigentliche Malereyen 
beſonders von Goͤttern, Königen, Prieſtern; 2) ey- 
) Sehr gezwungen iſt die Erklaͤrung dieſes Beyworts ; 
wie der Hieroglyphen uͤberhaupt, in Dorneddens 
Neuer Theorie S. yo fi 
) Goͤrres Mythengeſch. Th. 1. S. 14. 


139 

riologumena, abgefiirjte Abbildungen, Umriffe von 
Gegenſtaͤnden, die ſich nicht wohl eigentlich malen laſ⸗ 
fei, als Sonne, Mond, Fluͤſſe; 3) tropiſche, die ſpaͤ⸗ 
tere, aber umfaſſendſte Klaſſe; 4) aͤnigmatiſche, worin 
der bildliche Sinn nur tiefer verſteckt liegt, oder ver⸗ 
wickelter iſt, als gewoͤhnlich; und 5) phonetiſche, oder 
Worthieroglyphen, die ſpaͤteſte Art, die aus Hora⸗ 
pollo der Eintheilung bey Clemens, welcher ſie ver— 
muthlich unter den raͤthſelhaften mitverſtand, hinzuge⸗ 
fuͤgt wird. In ihnen wird das Zeichen nach der Gleich⸗ 
heit oder Aehnlichkeit des Namens, z. B. ein Habicht 
fuͤr die Seele geſetzt, (ſo etwa wie die Mnemoniker 
haͤufig „ um Worte zu behalten, ſich des Mittels bedient 
haben, dem Klang derſelben zu folgen.) Dieſe Klaſſe, 
die, nach der allgemeinen Neigung zu Wortſpielen, 
ſich vorzuͤglich ausgebreitet haben mag, verwehrt allein 
ſchon die voͤllige Entzifferung dieſer Sprache; denn 
Sprache ſind die Hieroglyphen eben ſowohl als Schrift, 
und haben alle Veranderungen im Einzelnen, die eine 
Sprache in ihrer Bildung und Erweiterung erfaͤhrt, 
erlitten, keineswegs eine feſtgeſetzte Anzahl von Zei⸗ 
chen oder ganz unveraͤnderliche Bedeutung gehabt. Die 
Prieſter verſtanden fie allein, nicht um des Geheim⸗ 
niſſes willen, ſondern wegen der Schwierigkeit, und 
fie druͤckten darin Theologie, Sittenlehre, Sternkunde, 
Erfindungen, alles, was das Oeffentliche angieng , 
heilige Gebraͤuche und auch Begebenheiten , vorzuͤglich 
mythiſchhiſtoriſche aus. 4 

Mau hat aus der Zahl der Zeichen in der Hiero⸗ 
glyphik auf den Umfang der dadurch ausgedruͤckten 
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Begriffe ſchlieſſen wollen; auch Herder, der in der dle 
teſten Urkunde, gegen Warburton, gezeigt hatte, 
daß Sprache und Scheift ſich zuſammen bildeten als 
Symbol, und daß die Hieroglyphen alle heilige Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Gottesdienſt und Naturlehre enthielten, ſchloß 
daraus in der Geſchich te der Menſchheit auf Ar⸗ 
muth der Gedanken und Stillſtehn des Verſtandes 
Zoega (dem uͤbrigens weder Herders noch irgend neuere 
deutſche Werke von Bedeutung, auch ſpaͤterhin nicht 
bekannt geworden ſind) erinnert, daß die Hieroglyphen, 
gleich den Worten, nach dem Zuſammenhang, vor 
züglich nach der Zuſammenſtellung gleichſam zu Syl⸗ 
ben und Worten, verſchieden bedeuten. Nicht. einmal 
die Zahl der Grundgedanken laͤßt ſich alſo beſtimmen; 
denn einer kann durch mehrere Hieroglyphen ausgedruͤckt 
werden, mehrere Gedanken auch in Einer Hieroglyphe 
vereinigt geweſen ſeyn. Demohnerachtet iſt es nothig, 
die Zeichen, ihre Arten, ihre Gruppen zu zaͤhlen, die 
Verbindungen ſowohl der Zeichen als ganzer Gruppen, 
und endlich die Einrichtung der ganzen darin abgefaß⸗ 
ten Schriften und ihr Verhaͤleniß zu einander im Ein⸗ 
zelnen genau zu unterſcheiden. Hierdurch, meynt er, f 
werde ein Weg gebahnt zur Auslegung der Hierogly⸗ 
phen, die, wie die Sachen jetzt ſtehn, nicht einmal zu 
verſuchen, jedoch, wenn die große Menge von Inſchrif⸗ 
ten in Aegypten ans Licht gezogen „alles unter einan⸗ 
der verglichen 1 auch die Natur D Landes und Him⸗ 
mels, die Nachrichten der Alten und die angränzenden 
Volkerſchaften ſorgfaͤltiger erforſcht waͤren, nicht un⸗ 5 
moglich ſeyn duͤrfte. Bis jetzt ſey nichts ausgerichtet 
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und wir wiſſen nicht mehr als Pierius und Goropius. 
Denn alle fiengen an wo fie Hatten aufhören ſollen, 
dachten nicht au Huͤlfsmittel, Plan und Methode, fons 
dern legten ſich blos auf Muthmaßen. Die Auslegung 
alſo den Nachkommen uͤberlaſſend, uͤbernimmt er das 
muͤhvolle Geſchaͤft, ihnen durch Zaͤhlung, Ordnung 
und Vergleichung der Zeichen vorzuarbeiten und fuͤhrt 
es mit dem Fleiß und mit der Genauigkeit aus, die 
vielleicht doch nur eine entfernte Hoffnung zu großeren 
Aufſchluͤſſen zu gelangen, als die wirklich gewonnenen, 
unterhalten konnte. Bruce, der freylich nicht gar viel 
Muͤhe angewandt haben mag, fand in Aegypten 314 
Zeichen; Zoega an Obelisken Sia, und dazu groͤßere 
Figuren gai, die an andern Denkmaͤlern mitgezaͤhlt, 
ausgeſchloſſen aber die fo er blos in Abbildung fand 7 
in allem 958 hieroglyphiſche Zeichen, die er nach den 
Gegenſtaͤnden in ſieben Klaſſen theilt und nach dem aͤl⸗ 
tern und dem ſpaͤtern Zeitalter vergleicht, und 68 eyrun⸗ 
de Gruppen. Zur Fortſetzung fodert er alphabetiſche 
und ſyllabiſche Hieroglyphentafeln, die den Forſcher und 
den reiſenden Zeichner unterſtuͤtzen, und auch die Ge⸗ 
lehrten andrer Faͤcher zu einzelen Erlaͤuterungen ein⸗ 
laden konnten, und war nicht abgeneigt, ſelbſt einmal 
dafuͤr zu ſorgen. (S. 407.) Hatten doch auch die hei: 
ligen Schreiber ihre Woͤrterbuͤcher. Was man eh als 
dieß geſchehn ſey uͤber den Sinn einzelner Zeichen oder 
Inſchriften deutele a fey eitel und ſchwach. Genauer 
entwickelt die Schwierigkeit der Hieroglyphendeutung 
ein Franzbſischer Brief, wozu ihn im Jahr 180 ein 
Franzbſiſcher Gelehrter veranlaßte. 
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„Anſtatt Ihnen Ihren Plan mit meinen Rand: 
gloffen beſchmiert zuruͤckzuſchicken, behalte ich ihn, in 
der Vorausſetzung, daß Sie den Aufſatz davon aufbe⸗ 
wahrt haben, als ein koſtbares Pfand Ihrer Freunde 
fthaft und theile Ihnen hier abgeſondert mit, was ich 
daruͤber denke. Ich will damit anfangen Ihnen zu ſa⸗ 
gen, daß im Allgemeinen Ihre Ideen die meinigen ſind, 
aber vielleicht nicht ganz nach meiner Weiſe geordnet. 
Auch finde ich Vorausſetzungen darin, die ich nicht an⸗ 
nehme, und einige angefuͤhrte Thatſachen, wobey ich 
mehr Beſtimmtheit gewuͤnſcht haͤtte; aber das aͤndert 
nichts im Ganzen. Am Ende denke ich, daß Ihr Ent⸗ 
wurf eben ſo wie das Ergebniß meiner Forſchungen 
darauf fuͤhrt zu zeigen, daß gegenwaͤrtig keine Moͤg⸗ 
lichkeit iſt, die Hieroglyphenerklaͤrung mit Erfolg zu 
verſuchen. ) Sie glauben, daß ihre Kenntniß noͤ⸗ 
thig ſey, um in die alte Geſchichte Aegyptens einzu⸗ 
dringen. Ich glaube es auch; dieſer Glaube eben hat 
mich verfuͤhrt, einen Theil meines Lebens anzuwenden, 
um alles zuſammenzubringen, was mir zu ihrem Ver⸗ 
ſtaͤndniß fuͤhren zu koͤnnen ſchien, und jetzo weiß ich 
weniger davon, als was ich mir wenige Monathe 
nachdem ich meine een eee me 
zu wiſſen ſchmeichelte.“ 

„Sie ſind jung, Sie 'ſind begabt mit einem ne 
geweckten und . Sees e „ mit einem treuen und 


0 1 5 
i 9 Dieſe Periode it in der Kladde ausgeſtrichen. Doch 
bezieht fi ſich leur connaissance im folgenden darauf, als 
vb fie site 19 7 9 aa 1 * 
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fertigen Gedaͤchtniß, Sie haben ſich mit den Grund— 
ſaͤtzen aller Wiſſenſchaften, aller mechaniſchen Kuͤnſte 
vertraut gemacht, Sie haben die Phyſik inne, die 
Aſtronomie, die Natulgeſchichte, nicht allein wie man 
fie gegenwaͤrtig behandelt, ſondern mit all den Fae 
beln und Irrthuͤmern, welche die Alten hinein miſch⸗ 
ten, Sie haben den Gang des menſchlichen Geiſtes 
ausgeſpuͤrt, Sie haben die Sitten und Meynungen der 
alten Voͤlker und derjenigen, welche wir Wilde neve 
nen, ſtudiert, Sie haben die alte Geſchichte Aegyp⸗ 
tens ergruͤndet fo ſehr man es aus den Buͤchern fam, 
die uns uͤbrig ſind, Sie wiſſen Griechiſch, Koptiſch, 
Arabiſch und Hebraͤiſch, Sie haben eine unabhaͤngige 
Lage und brauchen nur Ihren Hang zu fragen; Sie 
haben einen ſtarken Koͤrper und gewohnt Ermuͤdungen 
und Entbehrungen zu ertragen, und Sie ſind nach al⸗ 
lem dieſem Herr Ihrer Leidenſchaften — wenn das 
alles iſt, ſo gehn Sie nach Aegypten, verſehn mit 
Buͤchern und Werkzeugen, bleiben ein Dutzend Jahre 
da, leſen und leſen wieder an Ort und Stelle was die 
alten Schriftſteller und die neuen Reiſenden von dice 
ſem Land geſchrieben haben, ſtudieren auf den Grund 
und ganz ausfuͤhrlich die Natur des Klima, des Fluſ⸗ 
fed, des Bodens, ſeiner Mineralien, ſeiner Erzeug⸗ 
niſſe im Pflanzen ⸗ und im Thierreich, ſchlieſſen Bers 
bindungen mit den Einwohnern, um in ihren Sitten 
und in ihren Vorurtheilen die Sitten und die Vorur⸗ 
theile ihrer Vorfahren zu ſtudieren, ſuchen die Spra⸗ 
chen und Sitten der barbariſchen Voͤlker kennen zu 
lernen, welche in den das Nilthal umgebenden Wuͤ⸗ 
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ſten wohnen, ſchonen keine Muͤhe, Wagniß noch Kos 
ſteu, an jeden zugaͤnglichen Ort zu gelangen, ſtellen 
Nachgrabungen an, unterſuchen mit einer kleinlichen 
Sorgfalt alle Trümmer der alten Größe Aegyptens, 
meſſen, zeichnen alles, machen vorzuͤglich eine voll: 
ſtaͤndige Sammlung der hieroglyphiſchen Bildhauereyen, 
die erhalten ſind, und ordnen die Zeichen in Alphabe— 
te und Syllabarien, d. h. Reihefolgen von einzelen 
Zeichen und Gruppen oder von Verbindungen zweyer, 
dreyer oder mehrer Zeichen, die oft zuſammen gefun⸗ 
den werden; bemerken die verſchiednen Arten, daſſelbe 5 
Zeichen auszufuͤhren, geben den Grad der Haͤufigkeit 
jedes Zeichens und jeder Gruppe, und den Charakter 
der Denkmaͤler an, woran man ſie antrifft. Dieß ge⸗ 
than, fangen fie an zu verknuͤpfen, zuſammenzubrin⸗ 
gen, zu muthmaßen; gehn dann uͤber, Grundſaͤtze auf⸗ 
zuſtellen, ein Syſtem zu bilden, den Sinn und den 
Werth jedes Zeichens zu beſtimmen, es ſey einzeln 
oder mit andern vereinigt, welche die Bedeutung ab⸗ 
aͤndern konnen, die Faͤlle und die Verbindungen feſt⸗ 
zuſetzen, wo jedes Zeichen in ſeinem urſpruͤnglichen, 
und wo es in einem abgeleiteten Sinn genommen wer⸗ 
den muß, die Veränderungen anzuzeigen, denen die 
Bedeutung in den verſchiednen Zeitaltern unterworfen 
geweſen, und vielleicht wird es Ihnen gelingen die 
Saͤulen des Hermes zu leſen.“ 

„Aber noch iſt eine Zwiſchengbeit uͤbrig, ſehr 
weſentlich, das Leſen zu erleichtern, aber ſehr muͤh⸗ 
ſam und von ſehr zweifelhaftem Erfolg. Man muß 
die alte Sprache von Chemi auferwecken, die in dem 
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heutigen Koptiſchen begraben iſt. Dieſes muß man 
reinigen von allem, was es fremdes hat, ihm ſeine 
alten Buchſtaben, ſeine alte Rechtſchreibung, den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Sinn ſeiner Ausdruͤcke wiedergeben. Man 
muß aus den Katakomben von Memphis und Theben, 
aus den myſtiſchen Holen der Iſis und den Schlupf⸗ 
winkeln der Aſtrologen und der Gnoſtiker die doppelte 
Buchſtabenſchrift der Aegypter hervorrufen. Daun 
wenn wir im Beſitz ihrer phonetiſchen Sprache ſeyn 
werden, hergeſtellt in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit und 
geſchrieben mit ihren eignen Buchſtaben, werden wir 
verſuchen uns die Kenntniß ihrer ſemiotiſchen Sprache 
zu verſchaffen, die in gewiſſen Punkten eng mit der 
andern verknuͤpft ſeyn muß. Wenn es Ihnen wahr- 
ſcheinlich duͤnkt, daß das Leben des Menſchen zu dem 
Unternehmen zureiche, wenn Sie uͤberzeugt ſind, daß. 
es wohl angewandt ſeyn wuͤrde, daß dieſe Denkmaͤler 
Dinge enthalten, deren Kenntniß den heutigen Menz 
ſchen nuͤtzlich ſeyn konne, fo verlieren Sie keine Zeit, 
widmen Sie ſich der Erforſchung des Verſtaͤndniſſes 
der Hieroglyphen, und mötzen die ſchoͤnſten Vorbedeu⸗ 
tungen Sie begleiten! In jedem andern Fall laſſen 
Sie ſie denen, welche zu nichts anderm gut ſind, den 
Ungluͤcklichen, die, nachdem ſie in ihrer Jugend ſchlecht 
gewaͤhlt und ſich in abſtruſe und unfruchtbare Studien 
verſenkt haben, ihren Geiſt, ihre Geſundheit und ihr 
Gluͤck zu Grunde geriſhtet haben, und, auſſer Stand 
ſich ſelbſt oder ihres Gleichen nuͤtzlich zu ſeyn, um ſich 
in einer gewiſſen Reputation zu behaupten und in der 
Geſellſchaft geduldet zu werden, ſich gendthigt fehen , 
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ſich zu ſtellen als ob fie ſich ernſthaft beſchaͤftigten 5 
waͤhrend fie ſich nur unterhalten.“ — 

„„Ich will gewiſſe Punkte Ihres Planes hervor— 
heben, die mir Schwierigkeit machen; vielleicht iſt es 
nur Ihre Art ſich auszudruͤcken, die mich verwirrt: 
der langſame und ſchwerfaͤllige Gang meiner Gedan⸗ 
ken macht, daß ich bey dem geringſten Anſchein von 
Sprung Verdacht ſchoͤpfe, ſtehn bleibe, nicht mehr 
hell ſehe, Abgruͤnde fuͤrchte. 1. Es iſt zu vermu⸗ 
then, ſagen Sie, daß die Hieroglyphenſchrift 
dieſelben Umwaͤlzungen erlitten, als die 
ubrigen geſchriebenen oder geſprochenen 
Zeichen; und um die Zweifel aufzuhellen, 
die wegen dieſer Umwaͤlzungen entſtehn, 
muß man die Zeichen der andern Nationen 
ſtudieren. Ich denke mit Ihnen, daß die Hier o⸗ 
glyphik viele Veraͤnderungen oder Modificationen er— 
fahren hat; aber ich kenne kein Volk, das geſchriebene 
Zeichen gehabt haͤtte, deren Umwandlungen mit denen 
der Aegyptiſchen Hieroglyphik verglichen werden, oder 
Licht auf fle werfen konnten. Mit den Sprachen der 
uͤbrigen Voͤlker muß man meiner Meynung nach mit 
den geſprochnen Zeichen, wenn Sie dieſen Ausdruck 
lieben, die Hieroglyphenſchrift der Aegypter hiuſicht— 
lich ihrer Wechſel vergleichen, nicht mit den Schriften. 
Die Geſchichte der Schrift bey allen andern Voͤlkern 
iſt etwas gar geringes, ausgenommen die Chineſen, 
von denen wir nichts wiſſen. Die Geſchichte der Spra⸗ 
chen iſt es, die uns in Stand ſetzt, uns eine Ge— 
ſchichte der Hieroglyphik zu denken; und es reicht ſo⸗ 
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gar zu, die Geſchichte einer oder zweyer unſrer Eu⸗ 
ropaͤiſchen Sprachen ſtudiert zu haben. Die Phd— 
niziſchen, Chineſiſchen und Hebraͤiſchen 
Schriftzuͤge haben vielleicht auch einige 
Verwandſchaft mit dem alten Aegyptiſchen. 
Dieſen Satz verſtehe ich nicht vollkommen. Wie kann 
man in Einem Odem Phbdniziſche, Chineſiſche, Hee 
braͤiſche Buchſtaben nennen? Alle meine Begriffe von 
dieſen drey Schriftarten ſind falſch, wenn man ſich 
erlauben kann, fie auf dieſe Weiſe zu vergeſellſchaften. 
Das Phoͤniziſche und das Hebraͤiſche iſt nur Eine 
Schrift, verſchieden wenn Sie wollen wie das Latei⸗ 
niſche und das Gothiſche oder Deutſche; das Chineſi— 
ſche hat nichts zu thun weder mit dem Phoͤniziſchen, 
noch mit irgend einer Art Aegyptiſcher Schrift. Aber 
was nennen Sie das alte Aegyptiſche? Ihre Hiero— 
glyphen, ſetze ich voraus, zwiſchen welchen und den 
Chineſiſchen Schriftzeichen mehrere Gelehrten eine Be— 
ziehung aufgeſtellt haben, deren Wirklichkeit mir anfe 
ſerſt zweifelhaft erſcheint. Aber daß ſie vorhanden ſey 
dieſe Beziehung, wollen Sie das Chineſiſche ergruͤn— 
den, um es auf die Aegyptiſche Hieroglyphik anzu⸗ 
wenden? Ich fuͤrchte, Sie werden alt werden, ehe 
Sie ſich Genuͤge thun was das Chineſiſche betrifft, 
und daß Sie Ihren Kindern das Geſchaͤft uͤberlaſſen 
werden, das Mefultar Ihrer Forſchungen auf die hice 
roglyphiſche Schrift anzuwenden. Was mich betrifft, 
ſo habe ich, indem ich dieſen Gegenſtand ziemlich weit⸗ 
laͤufig behandelte, die Chineſen auf Seite geſchafft, 
und nicht einmal zu entſcheiden gewagt, ob ihre Chife 
ao * 
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fern von bildlichen, oder von bloſen Denkzeichen her⸗ 
kommen, die man willkuͤhrliche nennen koͤnnte. Wenn 
Sie im Gegentheil an die alphabetiſchen Schriftzeichen 
der Aegypter gedacht haben, ſo naͤherten dieſe ſich oh— 
ne Zweifel der Phoͤniziſchen Schrift; aber dann muͤſ⸗ 
ſen Sie ſchlechterdings nicht von Chineſiſch ſprechen, 
und nach allem ſcheint mir hier nicht der Ort unſre 
Augen auf das Alphabet zu richten. Die geſchrie— 
benen Zeichen der Gronlander und Islaͤn⸗ 
der naͤhern ſich denen der Otaheitier. Ich 
habe keine Kenntniß von geſchriebenen Zeichen der 
Gronlander , noch der Otaheitier; aber ich laͤugne nicht, 
daß es welche gebe, und Sie werden mich verbinden 
wenn Sie mir die Buͤcher angeben, wo davon die Re— 
de iſt. Was die Islaͤnder betrifft, fo haben fie gez 
wiß keine andern geſchriebenen Zeichen als die Runen, 
die ſie mit aus Norwegen brachten im Jahr 870, und 
die ich nur als eine Verkleidung der Lateiniſchen Buch— 
ſtaben betrachte. 2. „In der hieroglyphiſchen 
Schrift iſt alles ſymboliſch.“ Nicht alles, 
aber der groͤßte Theil. Uebrigens kann kein Zweifel 
ſeyn, daß es wichtig ſey hinſichtlich der Hieroglyphen, 
ſelbſt nothwendig, die Vorſtellungen zu kennen, wel— 

che die Alten mit dieſem oder jenem Thier, Pflanze rc. 
verknuͤpften. Ich ſetze hinzu, die Vorſtellungen der 
wilden Voͤlker, der barbariſchen Völker, der minder 
gebildeten Klaſſen unter uns ſelbſt, mit Einem Wort 
die Vorſtellungen, welche der Menſch durch dieſen oder 
jenen Beweggrund mit dieſen Gegenſtaͤnden zu ver— 
binden beſtimmt wird. Ich ſetze ferner hinzu die that: 
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ſachlichen Keuntuiſſe welche uns die Naturgeſchichte 
liefert, und die Gedanken, welche in dem Kopf des 
Beobachters entſtehen muͤſſen, und die auch bey den 
alten Nationen haben entſtehen kdunen, obgleich kein 
Buch, keine Ueberlieferung ſie uns aufbehalten hat. 
Aber welches Feld ohne Graͤnzen! Welcher Ocean von 
Thatſachen, Ueberlegungen, Fabeln und Traͤumen! 
Und wie in dieſem Meer gerade die Tropfen finden, 
welche wir ſuchen, die Ideen, welche mit denen der 
Aegypter uͤbereinſtimmen und welche fie beſtimmten, 
das Zeichen dieſes Thiers, dieſer Pflanze in dieſem 
oder jenem Sinn zu gebrauchen? Die Naturgeſchichte 
wahr und eingebildet, iſt eins der weſentlichſtetz Din⸗ 
ge fuͤr das Verſtaͤndniß der Hieroglyphen; aber um 
Gebrauch davon zu machen muß ſie von einer Unend— 
lichkeit andrer Kenntniſſe in Betreff des einzigen Vol— 
kes, das ſich der Hieroglyphen bedient hat, begleitet 
ſeyn. Es iſt uͤberfluͤſſig anzumerken, wieviel Vorſicht 
man anwenden muß wenn man ſich auf die Berichte 
der Griechiſchen und Lateiniſchen Schriftſteller in al⸗ 
lem was Aegypten angeht, ſtuͤtzen will, wie oft man 
auf ſeiner Hut ſeyn muß gegen Horapollo, deſſen 
Buch ein Gemiſch aus Aegyptiſchen und aus Griechi— 
ſchen alten und neuen Ideen iſt, und wie man in 
nichts ſich verlaſſen darf auf Pierius Valerianus, der 
uns ein Gewebe von Traͤumen gegeben hat, einen 
Haufen verſchiedenartiger, ſchlechtgeordneter Dinge, 
ein durchaus ſchlechtes Buch. 3. Um die Aufgabe zu 
loſen, was die Mumienbinden enthalten haben mdz 
gen, muß man die Aegyptiſchen Todtengebraͤuche wohl 
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unterſuchen. Ich verweiſe Sie auf mein Buch und 
beſchraͤnke mich hier auf vier Bemerkungen. — — Ih⸗ 
ren Einſichten, liel r Freund, unterwerfe ich dieſe Bes 
merkungen, geſchrieben mit der Kreynuithigheit , die 
mir natuͤrlich iſt und ohne welche ich von wiſſenſchaft— 
lichen Dingen nicht zu ſprechen wuͤßte. Ich wuͤnſche, 
daß fle Ihnen von einigem Mutzen ſeyn mbgen, waͤh— 
rend ich mit Vergnügen ſehen wuͤrde, daß Sie widers 
legten was uͤbertrlebenes darin ſeyn kaun, und daß 


Sie mir zeigten, es gebe einen kuͤrzeren und leichte- 


ren Weg zu dem Ziel, welches wir zu erreichen wuͤu— 
ſchen. Genehmigen Sie meine Achtung und meine 
Freun ſchaft.“ 

Wenn Zoega's Erklarung von der Natur der Hie— 
roglyphen Eingang gefunden, fo haben dagegen fiir bie 
Auslegung ſeine Vorarbeiten bisher wenige oder keine 
Fruͤchte getragen; mir wenigſtens iſt niemand bekannt, 
der darauf, ſo wie Alexander von Humboldt auf ſein 
Studium der Mexikaniſchen Malereyen ), weitere 
Forſchungen gebaut hatte. Durch die frauzöſiſche Com— 
miſſion in Kalro und das große Werk uͤher Aegypten 
wird, wie es ſcheint, die Entzifferung nicht wei⸗ 
ter gebracht werden, der Vorrath von Hleroglyphen 
aber wird betrachtlich vermehrt; und ſind einigen von 
denen, welche ſich in Aegypten den Zwecken ber Ge— 
lehrſamkeit mit fo großem Eifer widmeten, Zoega’s 


) Vue des Cordilléres Vol. I. p. 57—101. Die Ber 
urthellung, bie Hr. Lanjuinais uͤber Zoegas Reſultaſe 
angeſtellt hat, iſt mir nicht bekannt. 
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Unfichten nicht fremd geblieben, ſo werben ſie darum 
fo viel mehr und um fo zweck maͤßßiger gezeichnet ha⸗ 
ben. Wie wenlg ihm Denontz Werk zuſagen founte, 
ergiebt ſich aus dem Obigen von ſelbſt. Des Zeich⸗ 
neus im Vorüberreiten konnte er nur ſpotten. Kuͤnf— 
tigen Erllaͤrern iſt zu wünſchen, daß fle nicht Herbert 
Wort wahr machen: ) ,, Mlk einem Fingerhut allge—⸗ 
meiner Phlloſophie verſtehn wir, wovon wir kein Wort 
verſtehn, verſtehn im Einzelnen nichttz, im Ganzen 
aber alles. Herrliches Recept der Hleroglyphenwels⸗ 
heit fuͤr ein ſo phlloſo phiſchegs Jahrhundert, als das 
unſeige!“ Einer iſt ſeitbdem aufgetreten, ber ble Dies 
roglyphen mit großer Beharrlichkeit ſtudlert, Zoega'⸗ 
Werk aber nicht gekannt, oder. wenigend nicht berüͤck⸗ 
ſichtigt hat, ein Schwebiſcher Staate mann, der lange 
Zeit in Konſtantinopel lebte, ſonſt auch in Parls, Hr. 
von Palin. In ſelnen vier Schelften über bie Hiero⸗ 
glyphen **) ift ein dem krilſchen Wege Zoega 's ganz 
2 
„ Aelteſte urfunde, G. aay, 
#9) Lettre sur les Hiéroglyphes 16. Kaan sur les H, 
‘ou nouvelles lettres sur ce sujet, Weimar 1704, Ana- 
lyse de Winsor, en H. du monum, trouve a Rosette, 
“Dresde 1104, De Vétude des H. Paris 1612. Selt⸗ 
dem haben dem Wetnehmen nach noch etnige andre Gee 
lehrten Merſuche der Entyifferung angeftellt namentlich 
Ht, Hipault, der im Frühlahr 1, in den bffenliden © 
Blättern bekaunt machte, baß er nach langem Nachfor⸗ 
ſchen ben Schluͤſſel det Hletoglyphen geſuuben habe. 
Das Wort Schlüſſel erwedt tein großes Werrranen, 
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entgegengeſetzte eingeſchlagen, und ein von jenem moͤg⸗ 
lichſt verſchiedener Sinn herrſchend. Er unterſucht nicht 
im Zuſammenhang, ſondern deutet nach Vermuthun— 

gen aus ungefaͤhren Aegyptiſchen Religionsbegriffen in 
Verbindung mit aͤuſſeren Umſtaͤnden, z. B. dem Ort, 
wo die Inſchrift gefunden, der Sache“ woran fie bez 
findlich iſt; er arbeitet auch nicht dem Unterſucher in 
die Hand, ſondern bietet ihm in ſeiner Schrift ſelbſt 
zunaͤchſt einen hoͤchſt verwirrten Gegenſtand der Unter— 
ſuchung; er vermiſcht von neuem die Hieroglyphen, 
durch Aehnlichkeit der Rilder getaͤuſcht, mit andern 
Arten der Bilderſchrift, der Mexikaniſchen, Indiſchen 
und beſonders Chineſiſchen; er bekuͤmmert ſich weniger 
um die großen Denkmaͤler als um die kleinen in Graz 
bern gefundnen Bildchen, Mumien, Amulete, indem 
er alle Hieroglyphen einzig auf Gottheit und Religion 
bezieht und glaubt, daß die talismaniſchen Zeichen 
und Gotterbeywoͤrter, eu einander gereiht wie in Or— 
phiſchen Hymnen, in dieſer Abſonderung am deutlich— 
ſten erſcheinen, daß auch dergleichen liturgiſche Stuͤcke, 
wie das Gebet fuͤr die Todten, ihre Rechtfertigung 
und dergleichen, die aͤlteſten ſeyen; er betrachtet die 
Hieroglyphen nicht als eine almaͤlig ausgebildete Wiſ— 
ſenſchaft und Sprache, ſondern als eine vom Geſetz— 
geber Hermes ohne weiters eingefuͤhrte Schrift und 
die Idee der Weltſeele „der allgemeinſten Grundurſa— 
chen, der Univerſalitaͤt der Dinge draͤngt ſich ihm darin 
uͤberall hervor; von ihr ſeyen die Grundſaͤtze der Zei⸗ 
chenſprache ausgegangen, deren Elemente daher, ein⸗ 
fache ſenkrechte, dann verſchiedentlich in Dreyecke, 


Vierecke, Kreuze u. ſ. w. verbundene Linien, Bere 
haͤltniß und Zahl, die Urformen der Dinge, ſeyn muͤß⸗ 
ten, gleich den geometriſchen Figuren der Orphiker, Py⸗ 
thagoreer und Platoniker, die ihm mit den Meiſtern der 
Hieroglyphen ganz in eins zu verſchmelzen ſcheinen. 
Die Zahl der hieroglyphiſchen Elemente oder eigentli— 
chen Buchſtaben geht ihm nicht uͤber So, die aber febr 
vieler Verknuͤpfungen faͤhig ſeyen; und ihnen ſtellt er 
nur eine zweyte Kaffe, Bilder von Natur- und Kuntz 
erzeugniſſen zur Seite. Das Einzige, was er vielleicht 
Zoega verdanken wollte, ſcheint die beſſere Ordnung in 
ſeiner letzten Schrift zu ſeyn und im erſten Abſchnitt 
derſelben die Vergleichung der jetzigen Aethiopier, wel— 
che jener angewinkt hatte. 

Wenn von der Moglichkeit und dem Nutzen der 
Hieroglyphenerklaͤrung die Rede iſt, ſo verſaͤumt man 
vielleicht allzuſehr, den Inhalt der ausgemittelten Wahr—⸗ 
heit von ihrer Form zu unterſcheiden. Moͤge man je— 
nen nun fuͤr bedeutender anſehn und als den Inbegriff 
aller philoſophiſchen, religidſen und hiſtoriſchen Wahr— 
heiten der Aegypter, welche bey ihnen unzertrennlich 
verbunden waren, oder fuͤr weniger wichtig, ſo verei— 
nigt man ſich fo ziemlich darin, daß dieſer Inhalt fir 
uns nicht mehr auszumitteln und reingeſchichtlicher 
Aufſchluß eben nicht aus den Hieroglyphen zu erwarten 
fey ). Damit glaubt man ihre Anſicht erſchoͤpft zu ha⸗ 


) Goͤrres Mythengeſchichte Th. 2. S. 437: „Die 
Roͤmer hatten hauptfaͤchlich durch ihre Gleichguͤltigkeit ge- 
gen alles, was nicht ihrer Ehrſucht dienen konnte, den 


7 


— 
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ben. Allein, wie man aus dem Homer nicht blos den 
Inbegriff ſeiner Kriegs- und Gbttergeſchichten zu gez 
winnen ſucht, ſo ſollte man in der Hieroglyphe, als ei— 
nem großen Gedicht, nicht mehr Werth auf das legen, 
was ſie uͤberhaupt, als darauf, wie ſie wenigſtens 
einiges geſagt habe. Aſtronomiſche Ueberlieferungen aus 
Indien und Aegypten lieſſen mehrere ſcharfſinnige Maͤn⸗ 
ner auf eine weit aͤltere und hoͤhere Bildung unſers Ge— 
ſchlechts als die gewohnlich angenommene ſchlieſſen. Es 
iſt moͤglich, daß einſt aus den Hieroglyphen eine uͤber— 
raſchende Form der Geiſtesbildung deutlicher hervor— 
gehn wird, verſchieden von allen uns bekannten philo⸗ 
ſophiſchen und dichteriſchen Vorſtellungsarten und Bil⸗ 
dungsweiſen. Aber viel philoſophiſcher Tiefſinn und 
eine gluͤckliche Beweglichkeit des Geiſtes, ſich, nicht ſpie⸗ 
lend und mit ſelbſtweiſer geringſchaͤtziger Taͤndeley, ſon⸗ 
dern mit Ernſt und Vertrauen in eine kaum zu ahndende 


f 


Kindlichkeit unſers Geiſtes zuruͤckzuverſetzen, wuͤrden 


erfodert werden, um in dieß dunkle Heiligthum tiefer 
einzudringen. Die Erforſchung in dieſem Sinn wird 
vorzuͤglich durch Studium der hieroglyphiſch religidſen 
Sprache der Urwelt uͤberhaupt, und der Indiſchen Al— 
legorien, warum ſich zuletzt Kanne in zwey obgleich ver⸗ 


Tod dieſer alten Schriftſprache veranlaßt. Es ſcheint 
ein Verhaͤngniß zu ſeyn, daß die Geſchichte wie der 
Menſch um ihren Urſprung gerade ſo viel wie um ihr 
Ende wiſſen ſolle. Nach dem was Soega verſucht hat, 
muß ihr Verſtaͤndniß ganz und gar aufgegeben werden, 
wenn nicht noch in irgend einer Pyramide etwa eine Ab⸗ 
ſchrift der hermetiſchen Hieroglyphik aufgefunden wird.“ 
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wirrten doch viel anregenden Schriften verdient ge— 
macht hat, vorzubereiten ſeyn. Auch in dieſer Hinſicht 
iſt Zoegas Methode, die Hieroglyphen im Allgemeinen 
zu betrachten, ſtatt der Bedeutung einzeler nachzuja— 
gen, bemerkenswerth. Jamblichus, wenn er ſagt, die 
bildliche Sprache fey die erſte der Einwohner Aegyp⸗ 
tens geweſen und dann von den Prieſtern beybehalten 
worden, verraͤth ſchon die natuͤrliche Entſtehung dieſer 
allegoriſchen Sprache nach einem allgemein verbreiteten 
Hang, und das Almaͤlige ihrer kunſtmaͤßigen Ausbil⸗ 
dung. Sie wurzelte ſo feſt, daß ſie nur mit dem Volk 
ſelbſt untergehn konnte; und dieß iſt nicht zu perwun⸗ 
dern, da ſie ſo mancherley anziehende Seiten darbot. 
Die ſtete Richtung, die fie einflofte, in der Natur die 
Abdruͤcke der Gedanken zu ſuchen, gab ihr philoſophi— 
ſchen Werth; die ſcharfe und zartſinnige Beobachtung 
des Eigenthuͤmlicheren und Bedeutenderen in der Na— 
tur, wovon ſchon manche bekanntgewordne Hierogly— 
phen Zeugniß gaben, erfuͤllten ſie mit einem dichteri— 
ſchen Reiz; den beſondern Vorzug, die Vorſtellung zu 
wecken und durch Winke zu leiten, ſtatt ihr, wie der 
vollſtaͤndige und deutliche, und doch weniger unmittel- 
bare Ausdruck der Rede thut, ihre Freyheit und Selbſt— 
thaͤtigkeit zu ſchmaͤlern, hat ſie mit der bildenden Kunſt 
gemein; die Kuͤrze und Verfeinung endlich, wozu die 
aͤuſſere Darſtellung veranlaßte, daß man oft aus ei— 
nem einzigen Zeichen, aus einer leiſen Andeutung an 
demſelben, den Sinn einer ganzen Aeſopiſchen Thier— 
fabel, und zwar von tieferem Sinn, als dieſen Vil— 
dern des auſſeren Lebens in der Regel eigen iſt, leſen 
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mußte 5 erhielt ihnen den Antheil des Witzes und Scharf— 
ſiuns. Zoega vemuthete manchmal, es moge der Sinn 
ſich daran in ſo hohem Grade entwickelt haben, daß 
wir ihm zu folgen nicht im Stande ſeyen. Andre daz 
gegen haben geglaubt, durch ſinnliche Symbole koͤnn— 
ten nicht blos nur wenige (wie oben ſchon erwaͤhnt wors 
den) ſondern auch nur gemeine Gedanken ausgedruckt 
werden. Das erſte moͤchte ſeyn, und alle Gedanken 
laſſen ſich auf wenige zuruͤckfuͤhren; das andre aber 
könnte ſo umgekehrt werden, daß nur die gemeinen Ge⸗ 
dauken am bequemſten mit dem Wort, dem uunbildli— 
chen nehmlich, die hoͤheren aber, worauf zuerſt und zu- 
letzt der Trieb des Geiſtes den in ſich gekehrten Men— 
ſchen leitet, allein durch das Bild, fey es auch im 
Wort, gefaßt werden koͤnnen, und daß eben wo das 
beſchraͤnkte Bewußtſeyn aufhoͤrt, eine heilige Bilder— 
ſprache, ſey ſie bibliſch, oder Platoniſch, oder vielleicht 
denn auch hieroglyphiſch, d. i. altaͤgyptiſch, allein faͤ⸗ 
big ſey, auf ein Unerkennbares hinzuweiſen. Unlaͤngſt 
folgerte ein angeſehener Gelehrter aus der ſteten Bey— 
behaltung der Hieroglyphen auf den Denkmaͤlern, „daß 
in der anſchaulichen Totalitaͤt der immer und immer 
unwandelbaren heiligen Bilder die Weisheit der Vor— 
welt ein tauglicheres Vehikel fuͤr die hoͤchſten Guͤter des 
Wiſſens und Glaubens, als in der elementariſchen dis 
curſiven, wandelbaren Buchſtabenſchrift gefunden haben 
muͤſſe.“ *) Auch die ſogenannte Philoſophie der Sym⸗ 


*) Creuzer in den Heidelb. Jahrb. 1808. S. 36. 
Schon Plotin, bey Zoega S. 461, deutet auf ehen daſ⸗ 
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bole bey den Aceyptern ſteht wahrſcheinlich in engerem 
Bund mit der Bilderſchrift, als Zoega (S. 461) angus 
nehmen geneigt iſt. 

Von den Hieroglyphen geht der Verfaſſer dann 
zu der alphabetiſchen Schrift der Aegypter uber, zeigt, 
daß ſie ſchon der Pharaonenzeit gehoͤre, und verzeich— 
net die ſeitdem freylich ſehr vermehrten Ueberreſte der— 
ſelben, die er ſaͤmtlich zu der prieſterlichen Art der 
Schrift zaͤhlt. Hierin weicht Ackerblad ab in dem 
Brief an Silveſter de Sacy uber die In⸗ 
ſchrift von Roſette, indem er uͤbrigens dieſen Ge- 
genſtand anſteht als erſchoͤpft von Zoega. Ihm ſcheint 
dieſe Inſchrift in der hieratiſchen oder Buͤcherſchrift 
verfaßt, die Mumienbaͤnder und Papyrusrollen aber 
als eine Abaͤnderung der Schriftzüge von jener, die 
daraus abgeleitete Briefſchrift zu enthalten. Eben fo 
betrachtete Tychſen dieſe freyen Zuͤge und Verſchlin— 
gungen der Buchſtaben als die eigentlichen Kennzei— 
chen der Curſivoſchrift, waͤhrend Zoega die hieratiſche 
fuͤr die ſpaͤtere halt, die jene Zuͤge der Verzierung 
und des Geheimniſſes wegen angenommen habe. In 
ihr war eine ganze Litteratur verfaßt, uber deren In⸗ 
halt und Beſchaffenheit ſich der folgende Paragraph 
verbreitet.“) Der Aegyptiſche Hermes, wonach dieſe 


ſelbe. Man darf aber aus dieſer Stelle und aus dem 
Dafuͤrhalten des Plotinos nicht ſchlieſſen, daß zu eigent⸗ 

lichen Religionsſchriften immer nur Hieroglyphen gebraucht 
worden ſeyen. 

) In der dritten Ausgabe der Ideen macht eens 
nachdruͤcklicher anfmertfam auf den Umfang dieſer Litte⸗ 
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Muͤcher als ihm geweihte die Hermetiſchen heiſſen, war 
ber Genins bes menſchlichen Geiſtes. Die einzigen 
Schrlftſteller, deren Zeit bekannt iſt, Petoſiris und 
Mechepſo lebten nicht lange nach Roms Erbauung. 
Mach der Betrachtung der Sehviftarten und der in 
jeder verfaßßten Denkimaͤler fuͤr ſich, fuͤgt der Verfaſſer 
eine geſchichtliche Uebersicht hinzu und unterſucht den 
Entwickelungsgang, den die geſammte Kunſt des Herve 
metz oder Thot, die Darſtellung durch Zeichen genom— 
men, von der Zeichnung (Malerey und Bildnerey tref— 
fen urſprünglich in eins zuſammen) anfangend, die ei— 
ne allgemeine Sprache iſt, gleich der Rede, und fich 
bey den Mexikanern zu einer von den Hieroglyphen jez 
doch verſchledenen Schrift, bey andern Völkern aͤhn— 
lich, nur in minderer Ausdehnung und Vollkommenheit, 
geſtaltete; bey den Aegyptern aber die Hieroglyphen 
veranlaßte, indem man die Bilder gleich Buchſtaben 
nach der Folge der Gedanken zuſammenſetzte, und dieß 
ſchon in der Zeit, als noch Aegypter und Aethiopier 
Ein Volk waren. Die Schickſale dieſer bildlichen Spra— 
che, die wie jede andere Sprache Zunahme und Aus— 
bildung erfuhr, ihre Bluͤthe erreichte, in Ueppigkeit 
ausgrtete und daun welkte und zu einer Art von Kind— 
heit zuruͤckkehrte, verthellt er, fo weit fie ſich aus Nach— 
richten und Denkmaͤlern beſtimmen laſſen, in ſechs Zeit— 
abſchnitte. Aus ihnen leitet er dann die alphabetiſche 
ratur, und bemerkt, daß bie Nachricht Diodors von des 
Oſpmandvas Bibltothek nicht mehr durchaus in das Reich 
der Fabeln verſetzt werden duͤrfe. 1 5 
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Schrift ab und mißt ihre Erfindung den Aegyptern bey, 
nicht auf Treu und Glauben Römiſcher und Griechi⸗ 
ſcher Schriftſteller, weil fie, was die aͤlteſten Erſin⸗ 
dungen betrifft, von den Aegyptern weis lich nur dem 
Thot zugeſchrieben ), eben fo wenig wußten als wir, 
ſondern aus inneren Gruͤnden. 

„Nach der gemeinen Erfahrung, ſagt er, geſchieht 
nichts durch einen Sprung und kommen die wahrhaft 
neuen Dinge nicht durch menſchliche Voraus ſicht, ſon⸗ 
dern durch Huͤlfe des Zufalls almalig an Tag. Klaͤnge 
zu malen ſcheint eine ſo ſchwierige Sache, und ſo ent⸗ 
legen von dem gemeinen Pfad der Gedanken, daß wir 
kaum bey mehreren Völkern Erfinder von Alphabeten 
vermuthen können. Auch iſt die Aehnlichleit unter den 
Elementen aller ſo groß, daß wir ſie mit Grund auf ei⸗ 
nen allen gemeinſchaftlichen Urſprung beziehn fone 
nen **) 5 und es kommt hinzu, daß alle Völker, bey 
denen wir in alten Zeiten den Gebrauch des Alpha⸗ 
bets kennen, einen ununterbrochnen, ziemlich ſchma⸗ 

len Strich Landes um das mittellaͤndiſche Meer her 
einnahmen: — denn die von den alten Geographen 


0D) Ss ſagt ein Griechiſches Epigramm nach Herders Ue⸗ 
berſetzung: 

Auch getrennete Freunde mit ſuͤß en Banden zu knüpfen, 

Fand die gute Natur uns eine Sprache, bie 

. 8 Schrift. 

) Unter Zoegas Papieren findet ſich eine betrachtliche Mens 

ge von Alphabeten aus Dentmalern zuſammengeſtellt und 
unterſucht. 
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unter dem Namen der Aethiopen, Inder, Seythen 
und Celten begriffenen Volker ſcheinen es nicht gekannt 
zu haben. Mit Recht ſcheint man alſo zu fragen, 
welches unter jenen Voͤlkern die alphabetiſche Schrift 
erfunden und den andern mitgetheilt habe; und um 
dieß zu beſtimmen, muß man forſchen, wie die Menz 
ſchen gelernt haben konnen, Klaͤnge zu malen. Denn 
keineswegs kann ich mich uͤberzeugen, daß ein Menſch 
irgendwo geweſen fey, der, wie jener von goͤttlichem 
Geiſt angehauchte Theut des Platon, eingeſehn, daß 
1 alles, was in Worten vorgebracht wird, aus einer klei⸗ 
nen Zahl von Toͤnen beſtehe, und dieſe Toͤne durch 
willkuͤhrliche Figuren zu malen unternommen habe. 
Sondern langſamen Schritts und durch viele Stufen, 
glaube ich, kam man dahin, daß die Gedanken in 
Worte, die Worte in Sylben, dieſe in ihre Laute ab⸗ 
geſondert wurden; und eben ſo, daß ſtatt Gedanken 
Worte gemalt wurden, drauf ſtatt Worte Sylben und 
endlich bloſe Buchſtaben. Aus jener urſpruͤnglichen 
Malerey, deren vollkommnere Methode man Mexika— 
niſche Schrift zu nennen pflegt, konnte die alphabeti— 
ſche Schrift nicht entſtehn; denn durch ſie werden nicht 
einzelne Dinge oder Gedanken ausgedruͤckt, und nicht 
in der Aufeinanderfolge der Gedanken, ſondern ganze 
Handlungen und der Inhalt zuſammenverwebter Vor— 
ſtellungen wird durch einzele Verbindungen von Figu⸗ 
ren dargeſtellt. Man mußte fortſchreiten zur hierogly— 
phiſchen Methode von derjenigen Natur, wie wir ſie 
bisher nur bey den Aegyptern kennen, damit die Menz 
ſchen lernten, das Ganze in Theile zu zerlegen, und 
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dieſe in geordneter Folge hinzuſtellen, wie die thun, 
welche etwas Gedachtes durch Rede ausdruͤcken. Aber 
um von den Theilen einer Sache oder eines Gedan— 


kens, oder was eben ſo viel iſt, vom Malen der Wor— 
te zu Sylben uͤberzugehn, war es noͤthig, daß die, 


welche die Dinge durch Aehnlichkeiten und Raͤthſel aus⸗ 
druͤckten, die Wortklaͤnge zu beachten anfiengen, was 
bey woͤrtlichen Raͤthſeln bey allen Voͤlkern geſchieht, 
und was beym Malen der Gedanken, wie uns Horaz 
pollo oben lehrte, in der Aegyptiſchen Hieroglyphik 
gleichfalls geſchah. Wie aber uͤblich geworden war, 
Dinge, deren Bezeichnungen gleich klingen, mit dere 
ſelben Figur zu malen, fo war der Weg zur alphabe— 
tiſchen Schrift eroͤffnet. Statt vieler Beyſpiele, die 
fich nach Maßgabe des einen aufuͤhren lieſſen, um die 


Verwandlung hieroglyphiſcher Zeichen in bloſe Buch⸗ 


ſtaben zu beweiſen, wollen wir uns nur an das ſehr 
fruchtbare halten, das der gedachte Schriftſteller dare 
bietet, und den Gegenſtand bis zum Urſprung der al— 
phabetiſchen Buchſtaben verfolgen. Durch den Habicht, 
ſagt Horapollo, druͤcken die Aegypter unter andern die 


im Herzen wohnende Seele aus, weil das Wort baieth, 


der Habicht, in zwey Sylben getheilt, mit der einen 


die Seele, mit der andern das Herz bezeichnet. Da⸗ 


her kam es, daß fuͤr alles, was durch die Sylbe bai 
ausgedruͤckt wurde, der Kopf des Habichts, fiir eth 
ſeine Fuͤße geſetzt wurden.“) Als dergleichen vieles 


5) Tychſen, dem dieſe Stelle entgangen war, laͤugnete 
dieſe ſchon von Deguignes vermuthete Entwicklungsart, 
Zoega's Leben II. TH . f 11 : 


162 


unter die Hieroglyphen gekommen war, das nicht nur 
ihre Erklaͤrung erſchwerte, ſondern auch von der alten 
Art, die Dinge zu malen, entfernte, ſo trat jener 
Heros auf, der Vater des zweyten Mercurius, der 
die Tonzeichen von den Bildern der Dinge abſonderte, 
um ſowohl die hieroglyphiſche Schrift zu ihrer alten 
Einrichtung zuruͤckzurufen, als auch durch Sammlung 
und Vermehrung der Tonzeichen die Sylbenſchrift auf. 
zuſtellen. So hatten die heiligen Schreiber eine neue 
Kunſt, eine wegen der Einfachheit der Methode ſehr 
nuͤtzliche, aber wegen der Menge der Zeichen nicht gar 
bequeme Sache. Die Erfindung ſofort auszubilden, 
alle Sylben der Sprache ſorgfaͤltig zu unterſcheiden, 
die Worte in Sylben aufzuldſen, einer jeden ihr von 
den Hieroglyphen abgeleitetes Zeichen zu geben, und 
verwandten Sylben verwandte Zeichen anzupaſſen, war 
eine vielfache Arbeit, wodurch ſie aufgefodert waren, 
die Natur der Sprache und der Klaͤnge zu erforſchen. 
Daraus hoben ſich almaͤlig die gemeinſchaftlichen Ele— 
mente der Sylben hervor. Als man zu ihrer Bezeich— 


ſagt aber doch (Bibl. der alten Litt. u. Kunſt 
St. 6. S. 36 :) „Es iſt wohl begreiflich, daß, voraus- 
geſetzt, die Buchſtabenſchrift fey Aegyptiſche Erfinde nge 
ſolche hieroglyphiſche Zeichen, die eine Sache bezeichne 
ten, deren Aegyptiſcher Name den Schall eines gewiſſen a 
Buchſtabens enthielt, fiir dieſen Buchſtaben gebraucht 
werden konnten.“ Seiner Meynung „daß das Phoͤnizi⸗ 
ſche und das Hebraͤiſche Alphabet urſpruͤnglich Sylben⸗ 
ſchrift geweſen ſey, trit noch Bellermann bey, 
Bem. aber die Phin, und Pun, Münzen 1824, 


: 
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nung angefangen hatte neue Zuͤge zu gebrauchen, aus 
den von neuem zerſchnittnen Sylbenzuͤgen gebildet, 
und Sylben aus jenen einfachen Charakteren zuſam⸗ 
menzuſetzen, begann auch almaͤlig die Zahl der zum 
Gebrauch nothwendigen Zeichen ſich zu vermindern, 
und die erſten Anfaͤnge der noch verſteckten und mit 
der Sylbenſchrift vermiſchten alphabetiſchen Schrift 
zeigten ſich. (Mit Goguet und de Broſſes habe ich die 
Meynung gemein, daß man vor Erfindung des Al⸗ 
phabets anfieng, Sylben zu malen; aber darin muß 


ich von ihnen abweichen, daß ſie glauben, es habe ei⸗ 


ne wahre und vollkommne Sylbenſchrift vor dem Al⸗ 
phabet gegeben und einige Boller ſeyen dabey ſtehn 
geblieben und nicht weiter geſchritten. Denn da es 
ſehr ſchwer iſt, Zahl und Natur der Sylben oder zu⸗ 
ſammengeſetzte Laute einer Sprache zu beſtimmen, fo 
glaube ich, daß die ſelbſt, welche es verſuchten, eher 


an Abkuͤrzung der Arbeit und an Zerlegung der Laute 


gedacht, als jenes Werk vollendet haben. Auch weiß 
ich kein Volk, das eine wahrhafte Sylbenſchrift ge— 
braucht haͤtte.) Dann brachte das Werk zum Ende der 
zweyte Mercurius, der in jener unendlichen Manigfal⸗ 
tigkeit von Stimmen und Klaͤngen die Geltung der 
einfachen Elemente erkannte, ihre Zahl und eines je⸗ 
den Natur beſtimmte, und die Grammatik gruͤndete, 
welches Plato, wiewohl mit Ausdruͤcken, die von der 
Griechiſchen Grammatik geborgt und auf die Aegypti⸗ 
ſche Schrift uͤbergetragen find, mit ſeiner Redefuͤlle 
und Lieblichkeit im Philebus und Phaͤdrus darſtellt.“ 


11 * 
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Dazu noch folgende handſchriftliche Bemerkung: 
„Auf die Art, wie ich den Urſprung des Alphabets 
vorgeſtellt habe, war es nicht blos natuͤrlich, ſondern 
nothwendig, daß die erſten Buchſtaben hieroglyphiſche 
Figuren waren, wiewohl nicht immer die bekannteſten 
oder haͤufigſten unter dieſen. Vielmehr wird man die 
compendivfeften und leichteſten ausgewaͤhlt haben. Doch 
dieß haͤngt von ſo vielen zufaͤlligen Umſtaͤnden ab, 
daß man nichts daruͤber ſagen kann. Aber was die 
Chineſen betrifft, deren Schrift in keiner Verbindung 
mit der geſprochenen Sprache ſteht und demnach nie— 
mals ein Alphabet erzeugen kann, ſo duͤrfte unter ih⸗ 
nen ein Prophet aufſtehen und wie durch Eingebung 
ein Alphabet erfinden, oder fle duͤrften, um die Euz 
ropaͤer und Indier nachzuahmen, ſich klangbildende 
Buchſtaben verſchaffen wollen, und es iſt kein Grund, 
der ſie bewegen koͤnnte, e unter ihren Chif⸗ 
fern zu ſuchen.“ 

Die Zeit der Erfindung wird nur im Allgemeinen 
fruͤher als Moſes geſetzt, (S. 555) wiewohl ich in ei- 
nem Briefe an Ford Hill die Aeuſſerung finde: 28 el⸗ 
ches Alter man auch den Moſaiſchen Schriften geben 
moge.“ (Von dieſen ſeine Forſchungen unabhaͤngig 
gemacht zu haben, hat auch Zoega buͤſſen muͤſſen.) 
Die Buchſtabenſchrift meſſen von den alten Schriftſtel⸗ 
lern, ſey es nach Ueberlieferung oder weil ſie die Hie— 
roglyphik als die Mutter derſelben betrachteten, von 
Platon an nicht wenigere den, Aegyptern zu, als den 
Phoͤniziern; dieſen aber aus dem Grunde, weil die 
aͤlteren Schriftzeichen bey den Griechen, wegen der 
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Aehnlichkeit und wegen des haͤufigeren Verkehrs der 
Griechen mit den Phoͤniziern, als mit den Aegyptern, 
unter andern auch Phoͤniziſche genannt werden, und 
weil nach Herodot und andern Kadmus die Buchſta— 
ben mitgebracht haben ſollte. Zuletzt werden die Bez 
hauptungen neuerer Schriftſteller uͤber den Urſprung 
des Alphabets und deſſen Alter bey den Aegyptern bez 
urtheilt und dieſe wenigen Seiten gewaͤhren ganz bes 
ſonders, ſowohl durch Buͤndigkeit als Glimpf eine 
ſelbſt von dem Inhalt unabhaͤngige Befriedigung. f 

Die Ableitung der Schrift aus der Zeichnung und 
zunaͤchſt aus der hieroglyphiſchen habe ich darum hier 
mittheilen wollen, weil die ſchwierige Uuterſuchung 
uͤber den Urſprung derſelben theils ſeither erneuert wor— 
den, theils noch fortgefuͤhrt zu werden verdient. Heez 
ren hat an dem von Zoega sermutheten Uebergang aus 
Bildern der Sache zu Bildern der Tone Zweifel ge—⸗ 
aͤuſſert, ohne ſich entſcheiden zu wollen *), und folgt 
daher der uͤblichen Sage von Phoͤniziſcher Erfindung. 
Man kann auch das Phoͤniziſch-Aſſyriſche Alphabet 
immerhin die einzige Ur- und Stammſchrift fuͤr unſre 
Weltgeſchichte nennen *), ohne daß dadurch Zoegas 


9) Ideen. Th. 2. S. 493. 


) Boͤttiger Archaͤol. der Malerey. Th. 1. S. 7. 
Derſelbe Gelehrte hat anderswo die Vermuthung aufge⸗ 
ſtellt, daß nach den zwey verſchiedenen Grundreligionen, 
die er aunahm, die Zabier ſchrieben und rechneten, die 
Fetiſchiſten gruben und malten, alle Himmels- und Ster⸗ 
nendiener fruͤh ſchon Buchſtaben und Zahlenzeichen erfan- 
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Meynung aufgehoben wird, welcher dieß Alphabet zwar 
von Aegypten aus mit vielem andern ) zu den Phd⸗ 
niziern, und von dort in wenig veraͤnderter Geſtalt zu 
den Griechen wandern laͤßt. Wolf, der die Nachrich⸗ 
ten von Kadmus unter den gleichen Geſichtspunkt als 
Zoega und zwar gerade zu derſelben Zeit, ſtellte, ge— 
traute nicht zu unterſchreiben, daß die Phoͤnizier grade 
die Erfinder, nicht blos Befoͤrderer und Verpflanzer 
des Alphabets geweſen ſeyen. ““) Der Auseinander⸗ 
ſetzung in Wagners Ideen zu einer allgemeinen 
Mythologie der alten Welt S. 65 ff. fehlt es 
zu ſehr au innerer Nothwendigkeit und geſchichtlicher 
Umſicht; denn wie preßt die Behauptung, daß Bil⸗ 
derſchrift und Buchſtabenſchrift nicht aus demſelben 
Volk hervorgehn konne, den weiten Begriff eines Volks 
in die engen Schranken eines voruͤbergehenden Einzel— 
weſens zuſammen! Wenn man auch zugeben will, daß 
die letztere auch allein und urſpruͤnglich durch 
tiefſinnige Abſtraction habe erfunden werden koͤnnen 
und erfunden worden ſey, wie denn nach den durch⸗ 
aus willkuͤhrlichen Charakteren der Keilſchrift, (auf 
den, die Perſepolitaniſche und Vabyloniſche Keilſchrift; 
die urſpruͤnglichen Fetiſchendiener aber die Figuren ihres 
Cultus aufzeichneten, woraus alle Hieroglyphenzeichen 
hervorgegangen ſeyen. 
) S. 535. Was den Uebergang der Mythen von Aegyp⸗ 
ten nach Phonigion betrifft, daruͤber vorzüglich iſt Hugs 
Schrift uͤber den e bemerkenswekeh 
**) Proleg. in Hom. p. L. 
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deren weite Verbreitung in Aſien Lichtenſteins Tenta- 
men palacographiae aufmerkſam gemacht hat, und 


die auf Zoegas Unterſuchung keinen Einfluß gehabt ha- 


ben, weil er ſie nicht fuͤr alphabetiſch, ſondern fuͤr 
verabredete, gelehrte Chiffern von Worten hielt) ver⸗ 
muthet wird ), daß die Erfindung unabhaͤngig von 
den Phoniziern auch im inneren Aſien gemacht worden, 
ſo folgt nicht, daß es gar nie durch almaͤlige Annaͤhe⸗ 


) Heerens Handbuch der Staatengeſch. des 
Alterth. S. 9. Gleicherweiſe behauptet F. Schle— 
gel, Geſch. der Litt. Th. 1. S. 181 f. indem er 
(mit Zoega) annimmt, „daß das Phoͤniziſche Alphabet, 


und alle, die aus ihm abgeleitet find, uͤberhaupt die des 
wer hen Aſiens und Europas, die wohl alle aus einen 


gemeinſchaftlichen Stamm entſproſſen ſeyn moͤgen, in 
der Geſtalt, und ſelbſt in der Benennung der Buchſta⸗ 
ben, ihren Urſprung und ihre Beziehung auf die fruͤher⸗ 
vorangegangenen Hieroglyr en gar nicht verlaͤugnen koͤn⸗ 
nen“, das Indiſche Alphabet koͤnne, ſeiner innern Be⸗ 
ſchaffenheit nach zu urtheilen, keinen ſolchen Urſprung 
gehabt haben, ſo wie man unter den Indiſchen Sculp⸗ 
turen auch noch nirgend Hieroglyphen gefunden. Daß 
aber die Schrift der Indier nicht juͤnger fey als ihre Cul- 
tur ſelbſt, zeigt Heeren in der dritten Ausgabe der 
Ideen. Ganz neuerlich find wieder zwey wichtige Denk⸗ 
maler mit Keilſchrift gefunden worden. Aufmerkſamkeit 
verbient auch, daß die von Hn. W. Gell im Gebiet von 


Elis gefundne und 1823 mitgebrachte altgriechiſche In⸗ 


ſchrift den meiſten Buchſtaben nach aus foͤrmlichen Kei⸗ 
len zuſammengeſetzt iſt. 7 


a 
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rung und von Anfang auf dem Wege der Nachahmung 
oder Anſchauung, durch welche das Nachdenken ſelbſt 
erzogen wird, habe geſchehen koͤnnen. Daher ſich denn 
zwar eine neue hiſtoriſche und philoſophiſche Streit— 
frage ergiebt, die Zoegaſche Entwickelung aber auf ſich 
beruhen bleibt. J. L. Hugs Schriftchen uͤber die 
Erfindung der Buchſtabenſchrift und ihren 
Zuftand und fruͤhſten Gebrauch im Were 
thum kam zu derſelben Zeit ans Licht, als Zoegas 
Werk. Auch er zeigt, daß nach den erſten aufgerich— 
teten Denkzeichen, rohe Zeichnung der Urverſuch meuſch— 
licher Darſtellungskunſt geweſen ſey, allegoriſche Bilder, 
ſeit der Entwickelung von Gedanken und Vorſtellungen, 
die zweyte Stufe eingenommen, und aus dieſen durch 
Abſtraction ſich endlich die Tonſchrift entwicke s habe. 
Auch er betrachtet Aegypten als das Land, wo dieß 
geſchehen ſey; aber aus ganz verſchiedenen Gruͤnden. 
Ihm ſcheinen die urſpruͤnglichen fuͤnfzehn Buchſtaben 
der Phoͤnizier, womit nach ihm ſich zuerſt die Ton— 
ſchrift von der Bilderſchrift losgeriſſen, weil der groͤſ— 
ſere Theil uͤbereinſtimme und daher Zufall nicht zu 
vermuthen fey, leichte Umriſſe und Andeutungen von 
eigentlichen Bildern der Gegenſtaͤnde, die der Name 
bezeichne, und die zum Theil nach Aegypten hinweiſen 
ſollen, nehmlich Ochſe, Haus, Kameel, Thuͤre, Hand, 
hohle Hand, Waſſer, Fiſch, Auge, Mund, Kopf, 
Zahn, Tau oder Zeichen des Thot, und nur zwey 
unbekannte. Angenommen, alle Namen ſeyen recht 
verſtanden, alle dieſe unfaßlichen, aus Phöoniziſchen 
und altgriechiſchen Inſchriften ausgeſuchten Zeichen 
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richtig darauf bezogen, welche Beziehung in der That 
faſt bey allen von großer Willkuͤhr abhaͤugt, ſo ſteht 
es wenigſtens um die Whfunft aus den daneben ge— 
ſtellten Aegypriſchen Hieroglyphen ſehr mißlich. Sie 
ſind faſt ſaͤmmtlich von der Klaſſe der kyriologiſchen 
d. h. eigentlich keine Hieroglyphen, und konnten und 
mußten auch bey jedem andern Volk vor dem Alphabet 
vorkommen; denn das B. und das D. als pyramiden— 
artige und wenn man das zugeben will, demnach Aegyp— 
tiſche Haͤuſer und Thuͤren, (wogegen das Kameel Aegyp— 
ten fremd iſt) und das Tau als Aegyptiſches Symbol 
ſind fuͤr ſich allein viel zu ſchattenartige Dinge, um 
darauf den Aegyptiſchen Urſprung zu bauen. Beſſer 
bleibt man denn nur, wenn man nicht ohnehin weiter 
zuruͤckgehen will, bey dem Allgemeinen: wir kennen in 
keinem andern Land als in Aegypten in ſo fruͤher Zeit 
Bildung uͤberhaupt, und vorzuͤglich Bilder, und da 
dieſe auf die Schrift gefuͤhrt haben, ſo wird ſie da 
entſtanden ſeyn. Zoega glaubte zwar auch, (S. 564) 
daß die aͤlteſten Buchſtabenzuͤge abgekuͤrzte Bilder der 
Dinge, aver daß die vorhandnen ſchou zu ſehr von der 
urſpruͤnglichen Geſtalt abgewichen ſeyen, um ſie zu 
erkennen, leitete alle dieſe Namen, uͤber deren Urſprung 
nichts gemeldet wird, aus bloſem Schulmeiſterſcherz 
ab, wenn nehmlich beym Unterricht einem jeden Laut, 
gleichſam zum Trager, ein bekanutes Wort, das damit 
anfieng, beygegeben wurde, eben fo wie die Nordiſchen 
Namen, die den Runen gegeben worden *), und glaubte, 
Y Er hielt ſich mit Ihre uͤberzengt, daß die Runen aus 

dem Lateiniſchen genommen ſeven, im fuͤnften Jahrhun— 
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die aͤlteſten Namen ſeyen der bloſe Ton eines jeden 
Buchſtabens geweſen, die alſo die Lateiner eher von 
den Griechen erhalten haͤtten, als dieſe die Phoͤniziſchen 
Namen angenommen. Demohngeachtet ſtimmen beyde 
Erklaͤrungen in dem Hauptpunkt uͤberein, daß die 
Buchſtaben urſpruͤnglich Bilder ſeyen von Gegenſtaͤn— 
den, welche durch die zertheilten Wortlaute ausgedruͤckt 
werden, fo nur, daß Hug ohne almaͤlige Uebergaͤnge 
gleich Anfangs bis zu den Elementen auflofte und das 
Wort aus mehr Bildern zuſammenſetzte. Allein wenn 
man Laute einmal ſo weit getrennt hatte, daß ſie als 
einzele Buchſtaben fuͤr ſich nichts mehr bedeuteten und 
man ihnen erſt wieder Worte ſuchen und waͤhlen mußte, 
ſie an deren Spitze zu ſtellen, damit man ſich dann 
bey dem Aleph oder Ochſen des A. bey dem Beth oder 
Haus des B. erinnerte, ſo konnte man eben ſo gut 
ein noch willkuͤhrlicheres Zeichen dafuͤr annehmen, das 
nur etwas mehr Muͤhe zu behalten gekoſtet haͤtte; alle 
Verbindung mit dem Malen als Vorſtufe iſt abge- 
ſchnitten, und auch die Mittelſtufe, welche die den 
Hieroglyphen weſentliche Zuſammenreihung »darbot, 
bleibt uͤberſehen. Hug wollte alſo zwar durch dieſelbe 


dert. So noch Eichhorn, Ruͤhs u. a. Was Verell, 
Suhm, P. E. Muͤller (Ueber Island. Hiſto⸗ 
riogr. S. 1 ff.) F. Schlegel (Geſch. der Litter. 
Th. x. S. saz f.) dagegen bemerkt haben, laͤßt nicht 
zweifeln, daß auch der Norden laͤngſt ſchou ſeine evaara 
hatte. Vgl. Fulda Ueber die beyden Hauptdial. 
der D. Spr. F. 25. Thorkelin Vafthrudnismal p. 30. 
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Vermittelung wie Zoega die Erfindung begreiflicher 
machen, ſuchte auch die Nachahmung an derſelben 
Stelle — (waͤhrend andere glauben, man habe mit dem 
Zeichen die Bildung des Mundes malen wollen, die 
erfordert wird, um einen Buchſtaben auszuſprechen *), 
oder, wie Wachter, man habe ſie den Theilen des 
menſchlichen Koͤrpers, oder wie Hug ſpaͤter ), nach 
Sauchuniathon, den am Himmel beobachteten Figuren, 
wie vielleicht noch andre, dem Flug der Voͤgel nach— 
gebildet, was dem Palamedes zugeſchrieben wird) — 
fuͤhrte aber gegen ſeinen Willen auf uͤbereinkommliche 
Zeichen fuͤr die einzelen Laute zuruͤck. Sonſt hat auch 
Caylus ſchon ***) einige Zuͤge der Mumienſchriften mit 
aͤhnlichen Hieroglyphen zuſammengeſtellt, aber in der 
Meynung, jene ſeyen nur zufaͤllig oder in ganz ande 
rer Geltung in das Alphabet aufgenommen worden. 
Hugs zweyte Vermuthung, daß, wegen der Phdnizi— 
ſchen Namen der Buchſtaben, die Erfindung mit Aegyp— 


) Tychſen a. a. O. S. 39. Schloͤzer Nor diſche 
Geſchichte S. 600 u. a. 

**) Ueber den Mythos S. 9. 140. 

s+) Recueil d' Ant. Th. 1. Taf. 26. Hierzu ſchrieb Mun— 
ter in der Handſchrift, welche ich in Kopenhagen ihm mit⸗ 
getheilt hatte, die Bemerkung bey: „Zoega hatte einſt 
(vor 1786) einen Verſuch gemachte, dieſe Capluſiſchen 
Schriften zu entziffern, und in Einer derſelben eine 
Dorologie gefunden, die mit dem dreymal wiederholten 
ETOTAB (heilig) anfieng. Die Worte waren erſt oh⸗ 
ne Vocale geſchrieben.“ 
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tiſchen Mitteln durch die Phdniziſchen Anſiedler in 
Aegypten gemacht ſeyn muͤſſe, hangt von der erſten 
ab, und auſſerdem kann man mit Grund einwenden, 
daß die Aegyptiſche Sprache ſehr leicht fuͤr alle fuͤnf⸗ 
zehn Bilder Namen haben konnte, die mit den gleichen 
Buchſtaben anſiengen, als die Phoͤniziſchen, ohne dar⸗ 
unter mit den Semitiſchen Sprachen die nahe Ver- 
wandfdaft zu haben, die ſich nicht erweiſen laͤßt. 
Akerblad fludet in dem Aegyptiſchen Alphabet, das er 
i aufſtellt, keine oder nur ſehr wenige und zweifelhafte 
Aehnlichkeit mit dem Phoͤniziſchen und Syriſchen. Doch 
iſt die Uebereinſtimmung des Schreibens von der Rech- 
ten zur Linken zu bemerken. Uebrigens behauptet Hug 
nach meiner Meynung mit Recht das Kadmelſche Alter 
der Schrift in Griechenland, und daß ſie die Jonier 
aus Attika mitgenommen haben. Zwar unterſcheidet 
er die mythiſche Form nicht ſehr ſcharf; denn die 
Spruͤche z. B. auf den Schilden der Sieben Helden 
bey Aeſchylus laſſen ſo wenig irgend etwas geſchichtlich 
folgern, als die Statuen der acht Goͤtter auf der 
Thebiſchen Burg und viele andere in die alten Zeiten 
geſetzten Dinge in den Aeſchyliſchen und in andern 
Trauerſpielen. Auch die von ihm ſcharfſinnig beleuch⸗ 
teten Inſchriften ſtehen immer in unverhaͤltnißmaͤßiger 
Ferne von Kadmus und weit naͤher der noch wenig 
verbreiteten Schreibekunſt; und demunerachtet iſt es 
ein richtiger hiſtoriſcher Sinn, wonach Herodots Zeug— 
niß fuͤr den Kadmus (nur daß man den Namen richtig 
nehme) von ihm vertheidigt wird. Mag auch, worauf 
ſich Zoega um das Ungewiſſe der Angabe zu zeigen, ſtuͤtzt, 
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alles, was von Kadmus erzaͤhlt iſt, in Fabeln gehuͤllt 
ſeyn, mag auch die Erfindung der Schrift von andern 
andern zugeſchrieben werden “). Denn iſt es dem Ke— 
krops, ſo bleibt die Sache dieſelbe; denn ſelbſt daß 
Kadmus (nach Monon) aus Aegypten kommt, daß die 
Sage ſeinen Vater Agenor dorthin ſetzt, hat wohl nur 
in ſo fern Bedeutung, als es den Einfluß der Aegyp⸗ 
tiſchen Bildung auf die Phoͤnizier, den Uebergang dere 
ſelben durch ſie zu den Griechen andeutet; iſt es aber 
dem Orpheus, Palamedes, Prometheus, den Kretern, 
ſo erkennt man darin nur die Vaterlandsliebe und die 
Eitelkeit der Griechen, die ſich das Fremde gern ans 
maßte, oder den Begriff, den ſie mit einigen dieſer 
Namen verknuͤpften. 

Auf die Hugiſche Theorie iſt noch eine andere gee 
folgt von Manne **), die tiefſinnig und witzig genug iſt, 
aber leicht mehr als irgend ein Theil ſeiner gelehrten 
und witzigen Schriften aller hiſtoriſchen Kritik erman⸗ 
gelt. Ihm bedeuten die Buchſtaben Zeiten, Elemente 


) Vgl. die geſammelten Nachrichten der Grammatiker in 
Becker. Anecd. Gr. T. 2. p. 782—86 wo unter denen, 
die den Aegyptern die Erfindung zuſchreiben, ein Athe⸗ 

ner Antikleides und Pythodorus namentlich vorkommen „ 

und unter denen auch die viclen gleichſam aus Wider⸗ 
ſtreben gegen die Sage verſuchten Erklaͤrungen von Co 
zu bemerken find. 
) Erſte urk. der Geſch. S. 43, 535 ff. n 
der Naturphiloſ. S. 217, 286 ff. a4 ff. Vol, 
Görres Mothen ge ſch. Th. a. S. 76 Gyre 
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und Gottheiten, und ſind aus Hieroglyphen derſelben 
entſtanden und Hieroglyphen derſelben geblieben, ent— 
balten demnach ſelbſt die Religion, und manche, als 
Buchſtaben oder Laute ausgeſprochen, erzeugten, ſtatt 
daß ſonſt aus geſprochenen Worten geſchriebene wur— 
den, neue Worte fuͤr die abgebildeten Gegenſtaͤnde; 
die Griechiſchen Buchſtaben aber kamen zunaͤchſt theils 
aus Aegyptiſchen theils aus Phoͤniziſchen her und zwar 
(chon lauge vordem als die Kadmeiſchen Handelsleute 
ankamen. 

Vielleicht wuͤrde, wer in dieſen Unterſuchungen 
weiter gebn wollte nicht umhin koͤnnen, die Natur 
und die Geſetze der Taubſtummenſprache in Betracht 
zu ziehen, welche zu fruchtbaren Bemerkungen Anlaß 
giebt. a 

In einem dritten Kapitel vereinigt Zoega die vie— 
len Nachrichten von den Stelen bey den Griechen, 
Aegyptern und andern, und giebt diejenigen von den 
kleineren Obelisken an, die er nach ihrem hymnenar⸗ 
tigen Inhalt zu den Oſiriſchen Stelen, und die, ſo 
er zu denen des Hermes zaͤhlt; zeigt, wie die großen 
Obelisken almaͤlig aus dieſen hervorgegangen, und 
welcher Gottheit ein jeder der erhaltnen geweiht ge— 
weſen ſey, nach der zum Theil ſehr ins Einzele ge— 
henden Auslegung der Figuren an beyden Enden. 
Dieſe ſind zwar nicht eigentlich Hieroglyphen, ſondern 
Basreliefe; doch bedauert man, wenn man dieſe Art 
von Erklaͤrung betrachtet, daß der Verfaſſer die Hie— 
roglyphen der Inſchrift von Roſette noch nicht ſehn 
und unterſuchen konnte. In dem Flaminiſchen Obelisk 
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erkennt er den, deſſen Inhalt, gedeutet durch den 
Aegypter Hermapion, Ammianus, vermuthlich nur im 
Auszug, anfuͤhrt, und klagt dabey, daß, wie faſt 
alles, was die Alten von Aegypten geſchrieben haben, 
ſo auch alles, was die Obelisken, ihre Geſchichte und 
Auslegung betrifft, wie durch ein unguͤnſtiges Schick⸗ 
fal, fo dunkel und zweydeutig, fo zerriſſen und abge⸗ 
kuͤrzt ſey, daß man die Worte faſt nach jeder Seite 

ziehn, und was man wolle daraus hervorlocken konne, 
f fo daß, was beym erſten Blick großen Nutzen verſpre⸗ 
che, wenn man es genauer betrachte, entweder wenig 
fromme oder neue Hinderniſſe erzeuge. 

Die Geſchichte endlich der Obelisken im fuͤnften 
Abſchuitt des Ganzen iſt in vier Zeitraͤume getheilt 
nach ihren Urhebern und Verpflanzern. 

Aus dieſer Ueberſicht ergiebt ſich, daß die Unter⸗ 
ſuchung, obgleich ihre naͤchſte Aufgabe nie aus dem 
Auge verlierend, in wichtigen Punkten die Geſchichte 
der Menſchheit beruͤhrt, die hauptſaͤchlich in dem Theil 
ſchwierig zu erforſchen iſt, der ganz oder faſt ganz 
jenſeits der gewohnlich ſogenannten Geſchichte liegt. 
Und doch iſt dieſer eine lange Zeit ſehr vernachlaͤſſigte 
Theil was einem Gebaͤude die Grundlage; nur wer 
den Anfang gefaßt hat, wird auch Mittel und Ende 
begreifen, und nur aus einem in dieſem Zuſammen⸗ 
hang gefaßten Ganzen wuͤrde ſich auf geſchichtlichem 
Wege eine wahre Anſicht von dem Ziel des Menſchen— 
lebens gewinnen laſſen. Gleich Klippen und Inſeln 
ragen hier und da ganze Zeitalter und Bildungen nur 
mit ihren Spitzen aus dem weiten Meer der Zeiten, 
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und der Blick ſtrebt die ehemaligen Verbindungen die— 
ſes ungeheuren Gebiets von Ort zu Ort nachzufinden 
und den merkwuͤrdigen Zeichen laͤngſt verſchollenen Le— 
bens nachzuſpuͤren. Faſt wie eine dichteriſche Welt 
verhalten ſich dieſe Gegenden, je wahrer ſie aufgefaßt 
werden, um ſo mehr, zu den abgeſchloſſenen Thal— 
gruͤnden und zu den Heerſtraßen der Geſchichte, in 
denen wir uns faſt uͤberall, wo wir hinkommen, wie 
zu Hauſe finden; und es muß auch, wer wirklich 
uͤber die Aeuſſerlichkeiten entſtellter Sagen und die 
Oberflaͤchlichkeit gemeiner Auslegung hinaus in die 
Urzeiten, tiefer einzudringen gedenkt, ſich eben ſo von 
der Wirklichkeit loszureiſſen verſtehn, wie der Dichter 
und wie der Philoſoph, und muß es vielleicht noch 
kraͤftiger thun, weil dieſe beyden ſich freyer auf ihren 
Bahnen bewegen und dadurch gehoben und gereizt 
werden, waͤhrend er durch die Fuͤlle des zu durchfor— 
ſchenden Stoffs leicht ermuͤden konnte, eh er zum 
Ziel gelangte. Hieruͤber (wenn nicht etwa uͤber das 
Aegyptiſche Alterthum im Beſondern) ſcheint Zoega 
ſeine Gedanken durch folgende Platoniſche Stelle haben 
gusdruͤcken zu wollen, die er auf das Titelblatt ſeines 
Exemplars von der Schrift uͤber die Obelisken ſchrieb: 
„Meine Meynung, o Sokrates, hieruͤber iſt, wie viele 
leicht auch die deinige, daß nehmlich es mit Sicherheit 
zu wiſſen in dem gegenwaͤrtigen Leben entweder un— 
moͤglich oder aͤuſſerſt ſchwer fey; hingegen, was davon 
geſagt wird, nicht auf alle Weiſe zu pruͤfen und eher 
abzulaſſen, als man es duich allſeitige Unterſuchung 
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erſchoͤpft hat, einen ſehr weichlichen Menſchen vere 
rathe.“ 


Sehr leicht mag es geſchehn, daß wer mit ſeinen 
Gedanken in ſo entfernten Zeiten kindlicher Einfalt, 
oder auch kindiſcher und plumper Entſtellung der Wahr— 
heit lebt, die folgenden Stufen der Zeit zu ſehr auſſer 
Augen ſetzt. Solche Gelehrten gleichen den Kunſt— 
kennern, die zu den alleralte(ten Kunſtverſuchen eine 
ſo große Liebhaberey tragen, daß ſie die Freyheit des 
Sinnes verlieren fuͤr alle nachfolgenden Entwicklungen 
deſſen, was dort nur im Keim enthalten iſt und viel— 
leicht noch mehr verheißt, als es je entfalten koͤnnte. 
Auch kann im Alterthumsſtudium eine natuͤrliche Forſch— 
begierde leicht in allzuaͤngſtliche Genauigkeit ausarten. 
Garve macht ſich deßwegen in einem Brief an Weiſſe mit 
Recht ein Verdienſt daraus, dem trefflichen Reiz einige 
Sorgloſigkeit in Nebenſachen eingefloͤßt zu haben, weil 
dieſe nothig it, um Hauptſachen zu Stande zu brin— 
gen. Dieſe Beſchloſſenheit vervath ſich gewohnlich ſchon 
aͤuſſerlich an einer Anhaͤufung todter Gelehrſamkeit. 
Zeoega ſucht immer nur in fo weit vollſtaͤndig in ſeinen 
Angaben zu ſeyn, als es wirklich erforderlich iſt. Wie 
verſchieden iſt die Art, wie er das Geſammelte in 
ſchlichter Ordnung, wie es die Sache mit ſich bringt, 
vertheilt, von der Verwendung, die einige große Hol— 
laͤndiſche Alrerthumsgelehrten von ihrer Gelehrſamkeit 
machen, bey denen der Stil der mehrentheils groß— 
artigen Gruͤndlichkeit eines Hemſterhuys und Ruhnken 
zur Manier geworden iſt! Geleſen haben ſie auch 
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alles; aber indem fie ihre Bemerkungen, oft mit vore 
nehmer Miene und einer gewiſſen Anſtalt von Freyge— 
bigkeit, kuͤnſtlich an ſolche Punkte zuſammenzudraͤn⸗ 
gen wiſſen, wo ſie um ſo mehr Wirkung machen, je 
weniger man ſie erwartet, oder unter geſuchten Wen— 
dungen an einander reihen, was nur mit den kleinſten 
Spitzen in einander greift, und ſich dann von Zeit zu 
Zeit ſelbſt Einhalt gebieten, nehmen ſie den Schein 
an, als ob, was fie fo ohne inneren Faden des 3ufame 
menhangs mittheilen nur auf gerathewohl herausge— 
griffen ſey, um die Neugier des Leſers auf dieſe an 
allen Orten gleich unergruͤndlichen Schaͤtze zu lenken, 
die ſie zu Hauſe haben, und als ob fie auf dem un— 
endlichen Gebiet von Worten und Sachen ſo bewan— 
dert waͤren, daß ihnen alles bey allem, nicht blos das 
Wichtigere, ſondern jeder kleinſte Nebenumſtand, von 
ſelbſt einfiele. Zoega iſt ſo entfernt von aller Selbſt— 
ſucht gegen den Leſer, daß er ihn ſelbſt oft das Beſte 
finden laͤßt, indem er ſein Urtheil nur vorbereitet. 
Non enim id mihi propositum est, fagt er einmal, 
ut aliquam stabiliam meam sententiam vel reliquo- 
rum oppugnem opiniones, sed ut res exponam 
quales deprehendi, circa ea autem, quae inde sint 
arguenda, arbitrium sit penes lectores. Dieſe Pla⸗ 
toniſche Methode ift in alterthuͤmlichen Unterſuchungen 
fo ſelten, daß es einem minder aufmerkſamen Leſer 
oft begegnen koͤnnte, uͤber Stellen, die bei jenem aus 
der ſorgfaͤltigſten Vorarbeit und Pruͤfung hervorge— 
gangen ſind, wegen dieſer Ruhe und Stille und der 
in dieſem Werk gleichmaͤßigen Farbloſigkeit, als uͤber 


179 

ganz gewoͤhnliche wegzuleſen. Dieß ſtimmt mit dem 
ganzen Geiſt ſeiner Forſchung uͤberein, die immer nur 
von der Sache ausgieng; nicht einmal von der Bee 
gierde, etwas neues zu erfinden, die wenn ſie auch 
einen Leibniz zu wirklichen Erfindungen leitet und nicht 
von der Wahrheitsliebe entfernt, andere leicht zu 
Harduinen und zu Irrlichteriß der Geſchichte macht; 
ſondern von dem Vorſatz, das Alte kennen zu lernen 
mit ſcharfer Pruͤfung auf die Gefahr hin, daß es zu 
einem Neuen wuͤrde. Auch in der ganzen Anordnung 
ſieht man, daß er nicht lieber ſich nachgiebt, als auf 
den Leſer Ruͤckſicht nimmt, durch Klarheit, Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit und Bequemlichkeit der Einrichtung, wie ſie 

vornehmlich in dieſem ausgedehnten Fach noͤthig iſt; 
es gilt von ihm, was Hippel ſagte, ein tuͤchtiger 
Mann ſchreibe jeden Brief ſo als fuͤr die Welt und 
jedes Buch als fuͤr einen Freund. Darum wundere 
ich mich uͤber ein Urtheil Johann Muͤllers ). Er ſagt 
nehmlich in Briefen, das Werk von den Obelisken 
enthalte große Blicke voll Verſtand uͤber die ganze My⸗ 
thologie, ſey eins der gelehrteſten, die je erſchienen; 
aber, ſetzt er hinzu, nicht eben der lichtvollſten, es 
ſey etwas uͤberladen. Er mag das Schwierige der 
Gegenſtaͤnde und die zur Vollend ung der Unterſuchung 
udthige, einen eilenden, nur nach Endurtheilen fragen— 
den Leſer aber abſchreckende Vollſtaͤndigkeit dem Ver— 
faſſer zur Raft gelegt haben, der gewiß zu deu licht— 


A 
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vollſten ſeiner Art gehört. Auch der Ausdruck iſt deut⸗ 
lich und beſtimmt, leicht und gedraͤngt zugleich; im 
Ganzen auch gefaͤllig und ziemlich rein, wiewohl nicht 
frey von minder ſtreng aus den Alten gewaͤhlten Wore 
ten und Redensarten. Obgleich Zoega, indem er fo 
viele Sprachen ſchrieb, den Lateiniſchen Styl nicht bis 
zur ſchoͤnen Kunſt ausbildete und nicht einmal ſo weit, 
daß man in dieſem vorzuͤglich und allein das geiſtige 
Gleichniß zu ſuchen haͤtte, das ein Schriftſteller ſeiner 
Sprache vinbildet, fo aͤhnelt doch dieſer fein Lateini— 
ſcher Styl ſeiner ganzen Bildung, nicht allein durch 
jene Klarheit und Beſtimmtheit, ſondern auch durch 
die gaͤnzliche Abweſenheit des Pomphaften und Steifen, 
wozu der Lateiniſche Ausdruck ſich gern hinneigt, (in⸗ 
dem er den Gelehrten zu einer Art von Amtsſprache 
wird, die an gewiſſe ehmalige Amtstrachten erinnert,) 
und der unangenehmen Derbheit und Einfdoͤrmigkeit in 
Metaphern und einer gewiſſen ſchwerfaͤlligen Zierlich— 
keit, wovon ſich oft die groͤßten Meiſter, wie Muretus 
ſelbſt, nicht ganz frey erhalten haben, und man zieht 
die ſchmuckloſe Natuͤrlichkeit ſeiner Schreibart, beſon⸗ 
ders fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde, dem zuſammengeborgten 
Putz und der fechtmeiſteriſchen Gewandtheit vieler an— 
dern vor. 
Unter den beruͤhrten und erklaͤrten Denkmaͤlern 
ſind vorzuͤglich zahlreich die aus dem Borgiaſchen Mu— 
ſeum, als deſſen Vorſteher gewiſſermaßen Zoega be— 
trachtet werden kann. Als Proben von Auslegung, 
welche die eigne theils einfache theils tiefſinnige Sinn— 
bilduerey der Aegypter auch in ihren erhobenen Werken 
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ſehr ſchwierig macht, ſind auszuzeichnen die Vorſtel⸗ 
lung an einem großen Granitkaſten, S. 326., und die 
einer Gemme S. 329. Die Abbildungen, die man 
von Obelisken vorher hatte, waren entweder ganz 
ſchlecht, oder, wie die Kircherſchen, doch ungenuͤgend. 
Die dem Zoegaſchen Werk angehangten werden von 
allen Kennern als ein unuͤbertroffenes Muſter von Ge— 
nauigkeit und Richtigkeit geſchaͤtzt. 

Dieſen langen Bericht moͤge eine Stelle aus der 
kurzen Vorrede beſchließen, worin der Verfaſſer ſelbſt 
fein Werk alſo ſchildert: Quod cunctis accidit qui 
Aegyptiam antiquitatem explorare aggressi sunt, 
ut a tenebris illis quae totum istud argumentum 
involyunt et obtegunt repulsi in primis constete- 
rint liminibus, neque adyta adire sustinuerint, 
idem et mihi, licet amplioribus subsidiis adjuto, 
evenisse fateor: quapropter dum ipse adyta illa 
subire prohiberer, id tantum sategi ut aliis viam 
commonstrarem et velut dromi aperirem ostium, 
per quod ingressi longius quam mihi datum fuit, 
pergere tentent sensimque ad penitiora accedant 
atque sacrarii valvas recludant. Aegyptia quae 
nobis innotuerunt monumenta in classes distributa 
recensere, aetatem eorum, significandi rationem 
et artis modum in unoquoque deprehensum decla- 
rare, characterum hieroglyphicorum naturam ex- 
plicare , numerum eorum generaque et varietates 
adnotare, ac diversas quibus Aegyptii usi sunt 
scribendi methodos definire, vicissitudinesque ca- 


rum enarrare; haec fere sunt quae ut res mine se 
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habent, aliqua cum probabilitate adsequi possit 
Aegyptiae antiquitatis interpres. Ulteriora posteris 
relinquenda duxi, qui ubi ipsa Aegyptus nostris 
hominibus patuerit latius, et monumenta quae ibi 
spectantur amplissima et vetustissima, accurate fue- 
rint explorata et descripta, aliquando forsan hie- 
roglyphica legens et secretiorem Aegyptiorum mo- 
numentorum sensum percipient. . 
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Däniſche Dieuſte. 


Rom den 4. Maͤrz 1707. An Joh. Zoega, 
Paſtor in Moͤgeltondern ). 

Wollte Gott, daß ich Euch wiederſehen koͤnnte; 
immer wird mir der Wunſch dringender, eben auch 
weil mich in dieſem Zeitpunkt ſo wenig erfreuliches 
umgiebt und mir das Land, wo ich bin, immer weni— 
ger lieb wird. Wie alles ſich hier veraͤndert hat, wie 
Rom nicht mehr Rom it! Du kannſt Dir vorſtellen, 
wie uns andern, die hier nur im Alterthum leben, 
dabey zu Muth iſt, daß die ſchoͤnſten Werke nicht 
mehr hier find, die ſchoͤnſten reichſten Sammlungen 
zerſtuͤckelt, zerriſſen, Gypsguͤſſe ſtatt Marmorſtatuen 
aufgeſtellt **), Wie das unertraͤglich iſt dem, der das 
Beſſere ſo lange gewohnt war; wie das ganze Stu— 
dium dabey an Wuͤrde, an Intereſſe verliert. 


An Muͤnter. Den 4. Marg 1797. 


Wie die Sachen nun ſtehen, wuͤrde ein jedes 
Amt, welches ich in meinem Vaterlande erhalten koͤnnte, 
mir willkommen ſeyn; denn was ich hier habe, nimmt 


*) Der Brief traf ihn nicht mehr am Leben. D. H. 
) Der Friede von Tolentino wurde den 19. Febr. ge⸗ 
ſchloſſen. D. H. 
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taͤglich ab, und wird am Ende gar wenig werden. — 
Visconti, Marini, Becchetti, Fea, Tannini, Rapponi, 
Leonetti Invernizzi, alle dieſe Maͤnner ſehe ich ſehr 
ſelten; denn die Zeiten ſind inſociabel, die antiquari— 
ſchen Materien haben ihr Intereſſe verloren, und ich 
vermeide gewohnlich von andern Gegenſtaͤnden zu rez 
den. — — Haͤtte ich nicht Frau und Kinder, ſo faͤnde 
ich wohl eine Gelegenheit die Alpen zu paſſiren und 
mich von einem Lande loszureiſſen, wo alles ſein Aus— 
ſehen veraͤndert hat, und wo es viel aͤrger werden 
muß, ehe man Verbeſſerung erwarten darf. — Meine 
Geſundheit iſt mittelmaͤßig wie gewoͤhnlich: ſo lange 
ich mit Bourke und Prinz Emil von Auguſtenberg 
herumlief, war ich raſch; nun ich wieder angefangen 
habe ſtille zu ſitzen, incommodirt mich meine Seite 
ſehr. Fea ſchreibt uͤber alles, was nur vorkommt, 
antiquariſch, oͤkonomiſch, politiſch, militaͤriſch, culina— 
riſch. Visconti arbeitet mit Ruhm im antiquarifden 
Fach, wie ſchon lang; exklaͤrt das Erklaͤrliche und 
Unerklaͤrliche. 


An Engelbreth. Den 19. Auguſt 1797. 


Meine Lage wird immer unangenehmer und im— 
mermehr verliert ſich jede Hoffnung des Beſſerwerdens. 
Ich habe weder Kraft noch Ruhe mehr zu arbeiten 
wie vorher; Bewegung und Zerſtreuung find mir neth— 
wendig und das Gewahrwerden, daß ich ſo viele Jahre 
an ſte ile Arbeiten weggeworfen, nimmt mir die Liebe zu 
meinen Studien, welche mir auſſerdem meine dkonomi⸗ 
ſchen Umſtaͤnde in kurzem gaͤnzlich aufzugeben zwingen 
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und mich dran bringen werden, den Cicerone zu machen, 
wie ich ſchon den verfloſſenen Winter angefangen habe, 
Das Uebel iſt dann, daß auch dieſes Metier, wozu 
ich abſolut nicht gemacht bin, wenig einbringen wird. 
Wenn ich ſingen koͤunte, wuͤrde ich mich Ihnen em— 
pfehlen, mir eine Kuͤſterſtelle in Ihrer Nachbarſchaft 
zu ſuchen; denn gewiß ich wuͤrde lieber den Kuͤſter auf 
dem Lande als den Cicerone in Rom machen. Den 
erſten Theil dieſes Sommers habe ich angewandt, die 
Antiquitaͤten, Gallerien, und Kirchen von Rom wieder 
zu ſehn, um mich in der Ciceronie zu vervollkommnen; 
aber als die Waͤrme anfieng, wurde ich uͤber dieſer 
Beſchaͤftigung krank, und, obgleich von dem Anfall 
bald befreyt, bin ich doch ſchwach und niedergeſchla— 
gen geblieben, gehe wenig aus und durchgehe Koptiſche 
Membranen. Wenn es mir gelingt, dieſen Herbſt in 
Genzano zuzubringen, ſo werde ich Ihnen von da 
ſchreiben und Ihnen ſagen, wie ich dieſe Orte gefun— 
den habe, die wir einmal in befferen Zeiten zuſammen 
beſuchten. 


An Minter. Den 17. Sept. 1997. 


Dieß Jahr habe ich mich mit der Koptiſchen Spra— 
che beſchaͤftigt. Ich habe faſt alle Membranen der 
Borgiaſchen Sammlung durchlaufen. Freylich halte 
ich mich blos an das Oberflaͤcbliche, Sprach-Palaͤd— 
graphie, ein paar ſpaͤrliche topographiſche oder ethno— 
graphiſche Notizen. Um von ihrem eigentlichen Inhalt 
Gebrauch zu machen ware ein in Theologie und Mire 
chengeſchichte Bewanderter erforderlich, wie Sie uns 


186 


einen ſchicken könnten, dem ich in kurzer Zeit die 
Sprache zu lehren hoffte, wie ich die Erfahrung mit 
unſerm Engelbreth gemacht habe. Meine Geſundheit 
iſt ertraͤglich. 


An denſelben. Rom den 2. Dec. 1797. 


Sie wollen meine Meynung von dem Kuͤnſtler — 
wiſſen. Wohlan, er kam hier an hoͤchſt unwiſſend in 
allem, was auſſerhalb der Kunſt liegt. Es iſt ſehr 
wenig uͤberlegt, jemanden ſo roh nach Italien zu ſen— 
den, wo er ſehr viele Zeit verlieren muß, um Dinge 
zu lernen, ohne welche er ſeinen hieſigen Aufenthalt 
nicht gehoͤrig nuͤtzen kann, und welche er leichter und 
geſchwinder vor der Reiſe haͤtte lernen koͤnnen. Ohne 
ein Italiaͤniſches oder Franzoͤſiſches Wort zu wiſſen, 
ohne die geringſte Kenntuniß von Geſchichte und Mytho— 
logie, wie iſt es moͤglich, daß ein Kuͤnſtler hier ſo ſtu— 
dire, wie er es ſollte? Haͤtte er Kenntniſſe, ſo koͤnnte 
er vielleicht die Sprache entbehren, oder wenn er Spra— 
chen beſaͤße, fo koͤnnte er hier Buͤcher zu ſeiner In— 
ſtruction finden; aber ohne beydes iſt er verloren und 
weiß nicht wo anfangen. Beſonders iſt ein Bildhauer, 
der ſich doch an nichts, als an die Antiken halten kann, 
ſehr verlegen. Ich verlange nicht, daß ein Kuͤnſtler 
ein Gelehrter ſeyn ſoll, ich wuͤnſche es nicht einmal; 
aber eine Art dunkelen Begriffs muß er doch wenigſteus 
von den Namen und der Bedeutung der Dinge, die er 
ſieht, haben. Das Uebrige kann durch den Umgang 
mit Gelehrten erſetzt werden; aber wenn man in jedem 
Discurs vom abe anfangen muff, fo ennnyirt man ſich 
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auf beyden Seiten. Ste beſtaͤtigen alfo die mir vom 
Grafen Reventlow *) gemachte Hoffnung, fragen mich 
uͤber meine Waͤnſche, beſonders, ob ich den Aufenthalt 
in Italien oder in Daͤnemark vorziehe? Ich geſtehe 
Ihnen, daß es mir ſchwer wird, hierauf zu antworten, 
daß die Beweggruͤnde auf beyden Seiten eine Art von 
Gleichgewicht hervorbringen, und ich, um nicht zu 
irren, die Eutſcheidung am liebſten den Maͤnnern uͤber— 
laſſen moͤchte, von denen mein Schickſal abhaͤngt. Kaͤ— 
me hiebey blos meine Neigung, mein unmittelbarer 
unuͤberlegter Wunſch in Betrachtung, ſo waͤre die Sache 
bald entſchieden. Die Entfernung macht uns das Va⸗ 
terland lieber, ich ſehne mich oft leidenſchaftlich dar⸗ 
nach, die Orte, wo meine Jugendjahre verfloſſen, wie— 
der zu beſuchen, meine Anverwandten, meine aͤlteren 
Freunde wiederzuſehen. Ich wuͤrde mich da wieder ver— 
juͤngt fuͤhlen und bey aller Schwaͤchlichkeit meines Koͤr— 
pers das Klima nicht ſcheuen; und ſollte mich auch die 
Kaͤlte des Nordens einige Jahre eher aufreiben, als 
der Roͤmiſche Scirocco, fo bin ich doch gewiß, daß die 
mir uͤbrigen Jahre angenehmer verflieſſen wuͤrden, als 
hier, und bey meinem Abgange wuͤrde ich auch in 
Ruͤckſicht auf meine Kinder ruhiger ſeyn. Ich lebe 
hier ſehr einſam und wenn ich Umgang habe, iſt es 
faſt nur mit Fremden. Der große Unterſchied in Er— 
ziehung und Denkungsart zwiſchen uns und den Moz 


W 

9) (zu Enkendorf) Er hatte im Frühjahr Rom verlaſſen 
und war gegen Ende des Jahrs nach Kopenhagen ge— 
kommen. 0 D. H. 
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mern beſtimmt einen Abſtand, der keinen offenen, 
zwangloſen Umgang, keine wahre Freundſchaft, noch 
reinen geſellſchaftlichen Genuß erlaubt. Der einzige 
Mann, mit dem ich in einiger Verbindung ſtehe, iſt 
der Kardinal Borgia; dem ich im Grunde alles ſchuldig 
bin, was ich hier erhalten habe, der bey aller ihm 
wohlbekannten Verſchiedenheit in unſern Meynungen 
und Geſinnungen nie aufgehoͤrt hat, mich mit vaͤterli— 
cher Guͤte zu behandeln, und der mir eben itzt am 
ſchaͤtzbarſten iſt, da die Umſtaͤnde ihm nichts fuͤr mich 
zu thun erlauben. Sollten die Jahre, die er vor mir 
voraus hat, ihn ins Grab bringen, ſo waͤre ich ganz 
iſolirt; ich kenne niemand, an den ich mich anſchließen 
mochte“). Auch laͤßt die ganze gegenwaͤrtige Lage der 
Dinge befuͤrchten, daß es hier bald eine Wendung neh— 
men mochte, wobey einem Fremden der Aufenthalt 
hoͤchſt unangenehm werden duͤrfte. Aber auf der an— 
dern Seite widerrathen mir der Zuſtand meiner Familie 
und der Zweck meiner Studien den Gedanken einer 
baldigen Ortsveraͤnderung. Meine Frau iſt kraͤnklich 
und muthlos, mein Knabe ſeit ſechs Monathen in einem 
traurigen Zuſtande, wovon ſich das Ende nicht abſehen 


) Winckelmann ſchrieb an Riedeſel (Daß dorfiſche 
Samml. S. 246 f. vgl. 107.) „Sie find mir von fo 
vielen Freunden allein uͤbrig geblieben. Die Zahl mei— 
ner Freunde iſt nunmehr auf drey Perſonen eingeſchraͤnkt, 
Sie, Stoſch und Mengs.“ Auch an Muzel Stoſch 
Th. 2. S. 26. klagt er, daß er ohne Freunde in Rom 
lebe. D. H. 
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laͤßt, und uͤber ein paar Monathe erwarte ich meine 
Familie aufs neue vermehrt zu ſehen, daß alſo noch 
ein Kind an der Bruſt hinzukaͤme. Sie ſehen ein, 
wie beſchwerlich und zugleich wie koſtbar in dieſer Ver— 
faſſung eine weite Reiſe ſeyn wuͤrde, und wie vielen 
Vorwuͤrfen ich mich ausſetzte. Und wiederum wenn ich 
auf meine Studien, ihre Beſtimmung und Richtung 
Ruͤckſicht nehme, ſo muß ich glauben, daß es fuͤr 
mich viel zweckmaͤßiger fey, wenigſtens noch einige 
Jahre hier zu bleiben, zumal wenn ich durch Unter— 
ſtuͤtzung von meinem Baterlande in den Stand geſetzt 
ware, fie ungehindert durch Nahrungsſorgen, die mir 
ſeit den letzten Jahren einen großen Theil meiner Zeit 
und zugleich den Muth zur Arbeit rauben, fortzuſetzen. 
Daß das antiquariſche Studium, in ſo fern es auf 
vorhandene Monumente gegruͤndet iſt, nirgends, ſo wie 
in Rom getrieben werden kann, brauche ich Ihnen nicht 
zu ſagen; und was ich mir dabey beſonders zum Zweck 
gemacht habe, die wahre und eigentliche Beſchaffenheit 
jedes einzelnen Monuments genau zu unterſuchen, die 
modernen Zuſaͤtze und Veraͤnderungen der Reſtauratoren 
ſowohl als der Kupferſtecher, durch die ſie den Auslaͤn— 
dern bekannt werden, aufs ſorgfaͤltigſte abzuſondern, und 
die Denkmaͤler des Alterthums, ſo wie ſie da ſind, als 
Baſis jedes antiquariſchen Raͤſonnements darzuſtellen, 
hat mich gezwungen, laugſam fortzugehen, und macht, 
daß mir noch ſehr viel uͤbrig iſt. Ein großer Theil 
meiner Arbeiten wuͤrde vergeblich ſeyn, wenn ich Rom 
itzt verließe denn ich habe vieles vorbereitet, weniges 
vollendet. Es iſt Ihnen bekannt, daß ich ſeit mehreren 
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Jahren an einem Werk uͤber die geſammten hier und 
an benachbarten Orten vorhandenen Bas reliefs arbeite; 
eine Unternehmung, dle ſehr viel Zeit und Muͤhe erfo— 
dert, aber nach meinen Gedanken eine der nuͤtzlichſten 
iſt, inſofern es in der Antiquitaͤt Nuͤtzlichkeit giebt. 
Ueber Muͤnzen, uͤber geſchnittene Steine haben wir 
ziemlich vollſtaͤndige und zuserlaͤſſige Werke, wo nur 
fupplirt und hin und wieder verbeſſert zu werden 
braucht. Aber uͤber Statuen und Basreliefs beſitzen 
wir nur Bruchſtuͤcke, die ſich in kein Ganzes verbinden 
laſſen und denen allenthalben Genauigkeit und Zuver— 
laͤſſigkeit mangeln, die Werke der beruͤhmteſten Antiquare 
nicht ausgenommen, indem ſie es ihrem Genie gemaͤſſer 
fanden, glaͤnzende Auslegungen, als genaue Beſchrei— 
bungen oder richtige Zeichnungen zu liefern. Ich habe 
zu dem Ende faſt alle in Rom vorhandenen halberhob— 
nen Werke ſorgfaͤltigſt und zu wiederholtenmalen unter— 
ſucht, ſie mit Kupferſtichen, die wir von ihnen haben 
verglichen, ſie im genauſten Detall beſchrieben und 
die wichtigſten unter ihnen zum Abzeichnen ausgemerkt. 
Ein Jahr, welches ich, ohne durch andere Arbeiten 
geftort zu ſeyn, darauf verwenden koͤnnte, wuͤrde hin— 
reichend ſeyn um eine letzte Reviſion deſſelben vorzu— 
nehmen und ſo ein vollſtaͤndiges und genaues Verzeich— 
niß dieſer Klaſſe von Alterthuͤmern zu liefern, die in 
Rom zu Tauſenden und auſſer Rom nur in geringer 
Anzahl angetroffen werden, und die bekanntlich eine 
unerſchoͤpfliche Quelle antiquariſcher Erudition ſind. Ich 
moͤchte ein aͤhnliches kritiſches Verzeichniß aller hier 
aufbewahrten alten Statuen nachfolgen laſſen, welches 


* 


‘ . 
191 

freylich weniger wichtig ſeyn wuͤrde, auch ungleich 
weniger Zeit und Arbeit erfoderte. Ich ſage Ihnen 
nichts von meinen Nachforſchungen uͤber die Aegyptiſche 
Sprache und Alterthuͤmer, worin ich hier noch vieles 
zu thun hatte, ſobald ich nach meinem Sinn arbei— 
ten konnte, ohne in der Nothwendigkeit zu ſeyn, durch 
weitlaͤuftige Abhandlungen, die ſich an jedem andern 
Ort eben. fo gut ſchreiben laſſen, die Zeit zu verlie— 
ren. Hier haben Sie ungefaͤhr, was ich Ihnen uͤber 
meine Wuͤnſche ſagen kann, wovon das Reſultat iſt, 
daß ich es fuͤr das Beſte hielte, fuͤrs erſte in Rom 
zu bleiben, ſobald dieß in einer guͤnſtigeren und mete 
nen Studien angemeßneren Lage geſchehen koͤnnte, und 
wobey mir nach Vollendung der Arbeiten, die nur 
hier ausgefuͤhrt werden koͤnnen, die Ruͤckkehr in mein 
Vaterland offen bliebe. Wie das zu erreichen ſey, muß 
ich Ihnen und meinen andern Freunden uͤberlaſſen. 
Meine Plane, die zwar nicht eigentlich von mir ſelbſt 
herruͤhrten, find immer geſcheitert; ich mag keine Bors 
ſchlaͤge mehr thun; denn ich kenne zu wenig die dor⸗ 
tigen Geſinnungen und Verhaͤltniſſe. Eine maͤſſige 
Penſion auf Lebenszeit mir vom Könige geſichert und 
die mich in den Stand ſetzte, meine Studien unnnter⸗ 
brochen fortzuſetzen, wuͤrde mich gluͤcklich machen; doch 
wuͤnſchte ich zugleich, daß ſie mir auf eine dffentliche 
und foͤrmliche Art ertheilt wuͤrde, die mich des koͤnig⸗ 
lichen Schutzes verſicherte. Das habe ich dem Grafen 
Reventlow erklaͤrt, als ich ihm mein Memorial auf 
ſein Verlangen ſandte. Sein guͤtiges Schreiben laͤßt 
mir keinen Zweifel zuruͤck, daß er nicht alles fuͤr mich 
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thun wird, was die Umſtaͤnde erlauben; ich habe mein 
Schickſal in ſeine Hand uͤbergeben, und was er thun 
wird, ſoll wohlgethan ſeyn, ſey es um mich zuruͤck zu⸗ 
rufen, oder um mir hier eine beſſere Lage zu verſchaf— 
fen; denn die precaͤre Lage, in der ich mich befinde, 
wird fiir mich taglich beunruhigender. Der Skandina— 
viſchen Litteraturgeſellſchaft bitte ich in meinem Namen 
fuͤr die mir erzeigte Ehre zu danken. Melden Sie mir 
doch, was die Pflicht eines correſpondirenden Mit— 
glieds iſt. 


An denſelben. Den 6. Jan. 1798. 


Nichts konnte mir willkommner ſeyn, mein beſter 
treuer Freund, als der Inhalt Ihres letzten und die 
zwey andern Briefe von Bourke und Reventlow, die 
mitfolgten, und nichts uͤberzeugender von Ihrem und 
dieſer Maͤnner Eifer und Thaͤtigkeit fuͤr mein Wohl. 
Um mich vollkommen gluͤcklich zu machen, fehlt nun 
nur die Nachricht, daß die Formalitaͤten erfuͤllt ſind, 
ſo daß ich den mir beygelegten Charakter, der in die— 
fem Augenblick von der aͤuſſerſten Wichtigkeit fir mich 
iſt, oͤffentlich annehmen kann. Sie wiſſen, in welcher 
Kriſe Rom fic) aufs neue befindet . man hat hier alles 
zu fuͤrchten. Sollte meine Frau nicht in die Wochen, 
ſo mitre meine Familie vielleicht nicht mehr in dieſer 
Stadt; nun hat die Unmdglichkeit, etwas vorzuneh— 
men, mir alle Deliberation erſpart, und die Nothwen— 
digkeit hat mir Staͤrke gegeben, mich in vollkommner 
Sinnesruhe zu erhalten. Auf die ſchreckliche Scene 
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am verfloſſnen Weihnachtstag *) iſt eine ſcheußliche 
Stille gefolgt, die mit den gefaͤhrlichſten Exploſionen 
droht, und niemand kann vorherſehen, welche Rich— 
tung ſie nehmen werden. Viele ſind ſchon weggereiſt, 
andere ſprechen davon, und alle proviantiren ſich, wie 
z einer Belagerung; denn was diejenigen ſchreckt, die 
nicht glauben, fuͤr ihre Perſon zu fuͤrchten zu haben, 
iſt die Theurung, welche, wenn eine Armee ſich der 
Stadt naͤherte, ein foͤrmlicher Mangel werden wuͤrde. 
Da ich in allen Zeiten und in allen Hinſichten eine 
vollkommne Neutralitaͤt beobachtet habe und es mir 
nicht bekannt iſt, ſpecielle Feinde zu haben, ſo glaube 
ich, perſdoͤnlich nichts befuͤrchten zu muͤſſen, es fey 
denn in einer allgemeinen Combuſtion; und es iſt aus 
Furcht vor dieſer, daß ich wuͤnſche mich legitimiren zu 
koͤnnen als dependirend von einer auswaͤrtigen mit al— 
len in Freundſchaft ſtehenden Macht. — Die vielen und 
langwierigen Krankheiten, von denen ich und meine 
Familie heimgeſucht worden find, haben mich zuruͤck⸗ 
geſetzt und in den letzten Zeiten der Fall der Zettel **), 


*) Den 28. Dec. kam der Franzoͤſiſche General Duphot in 
einem Volksauflauf um, was naͤchſt der Entfernung Buo— 
naparts aus Italien das Einruͤcken der Frangofen in Rom, 
die Verkuͤndigung der Republik am 15. Febr. und die 
Entfernung des Papſtes veranlaßte. D. H. 

**) Das neue Papiergeld verlor ſchon ſeit Anfang 1797. 
Gut die Agentſtelle waren 300 Thr. ausgeſetzt, wozu von 
dem Kronprinzen, jetzigem Konig die obenerwaͤhnten 220 
Thlr. und von der Akademie blieben fortdauernd 100 Thlr. 
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twodurch meine hieſige Penſion weit unter die Halfte 
von dem reducirt worden iſt, was ſie war, als ich ſie 
erhielt. Unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden wird ſie 
wohl fruͤher oder ſpaͤter gaͤnzlich aufhoͤren; waͤren dieſe 
nicht, fo glaube ich nicht, daß ein Titel aus Dane- 
mark darauf Einfluß haben wuͤrde. Mit dem Kardi— 
nal Borgia bin ich nie in einem poſitiven Verhaͤltniß 
geſtanden, und weiß mir nicht das Geruͤcht zu erklaͤ— 
ren, daß ich ſein Bibliothekar fey und dafuͤr 100 Seudi 
habe. Wenn ich in ſeinem Muſeum gearbeitet habe, 
war es um ſeine Freundſchaft zu genieſſen, und zu— 
gleich ſelbſt dadurch zu lernen. Ich habe daher, bez 
ſonders in den erſten Jahren, verſchiedene Geſchenke 
von ihm bekommen, die ich fuͤr nichts anders, als 
freywillige Gaben habe anſehen koͤnnen. In den ſpaͤte⸗ 
ten Jahren, da ich theils weniger fuͤr ihn gearbeitet ha— 
be, theils ſeine Umſtaͤnde eingeſchraͤnkter geweſen ſind, 
iſt das, was ich von ihm genoſſen habe, ſehr unbe— 
traͤchtlich geweſen. Seine Freundſchaft fiir mich iſt un— 
veraͤndert geblieben, aber ſchon ſeit langer Zeit ſehen 
wir uns ungleich ſeltner, als da Sie in Rom waren. 
Ich eſſe woͤchentlich ein oder zweymal bey ihm, und 
hat er dann etwas Neues von Aegyptiſchen Monumen— 
ten, ſo trage ich es in meinen Katalog ein, das iſt 
alles. 


An Muͤnter. Den . Febr. 1706. 


Alles geht hier mit Ordnung und Ruhe zu und die 
Stadt iſt voll Jubel. Die Einlage (Verthiers Rede 
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und Proclamation) muß Ihnen angenehmer ſeyn, als 
alles, was ich Ihnen ſchreiben koͤnnte. 
Torweey HOT H Aus ErevSepsev. 


An den Bruder. Den 24. Febr. 1798. 


Die erwuͤnſchte Veraͤnderung, die mit der hieſigen 
Verfaſſung vorgegangen, wirſt Du aus den Zeitungen eve 
fahren. Ich zwar verliere dadurch alle Ausſichten hier, als 
lein die waren mir ſchon lange durch die Abſcheulichkeiten, 
die ich ſeit Jahren hier angeſehen, verleidet; und ent— 

ſchloſſen, wie ich war, die Wege des Trugs und der 
Schmeicheley, durch die ich andere ihr Gluͤck machen 
ſah, nicht zu gehen, hatte ich doch mit aller meiner 
Arbeit wenig erreicht. Was ich hatte, war in den letz⸗ 
ten Zeiten auf ein ſehr geringes eingeſchmolzen, und 
waͤre es auch viel mehr geweſen, als es war, ſo iſt 
doch mein Grundſatz, daß der Verluſt Einzelner nicht 
in Betrachtung kommen darf, wenn der Gewinn des 
Ganzen betraͤchtlich iſt, wie es hier unbezweifelt der 
Fall iſt. Gluͤcklicherweiſe hat mich auch mein Vater—⸗ 
land in den Stand geſetzt, alles, was hier auf mich 
Bezug haben kann, mit Gleichmuͤthigkeit anzuſehn, da 
ich nie nach Glanz und Reichthum getrachtet habe, ſon— 
dern nur darnach, meine Familie einigermaßen anſtaͤn⸗ 
dig zu unterhalten und meine Studien mit einer gewiſ⸗ 
fen Ruhe fortſetzen zu konnen. Die Aus ſichten die man 
mir noch auſſerdem in Kopenhagen erdffnet hat, ſind 
ſehr beruhigend, und ſchmeichelhaft iſt es fuͤr mich gee 
weſen, daß ein großer Theil der Nation ſich fuͤr mich 


intereſſirt hat. 
2 


196 


An Muͤnter. 13 Ventoso anno $ (2. Maͤrz 1798.) 


Ich bedaure ſehr, daß ich noch nicht foͤrmlich zum 
Agenten ernannt bin. Meine ganze Obliegenheit hier 
fiir jetzt konnte ſeyn, meinen Landsleuten beyzuſtehn, 
und keine andre Abſicht konnte der Miniſter Bourke ha⸗ 
ben, als er ſich mit ſo vielem Eifer bemuͤhte, daß hier 
jemand fuͤr unſre Nation waͤre. Entfernt ſtets von den 
offentlichen Geſchaͤften, begraben in meine philologi— 
{den Studien, und nur von ſehr wenigen Menſchen ges 
kannt, wuͤrde ich wenig Geſchicklichkeit fuͤr jedes Amt 
haben, deſſen Verrichtungen nicht hoͤchſt einfach waͤ⸗ 
ren; und ich haͤtte nicht geglaubt, dieſe Agentenſtelle 
annehmen zu duͤrfen, wenn ich fie nicht im gegenwaͤr— 
tigen Augenblick fir eine ſolche gehalten haͤtte, wie— 
wohl ich mir zugleich ſchmeichelte, mehr Kenntniß der 
Geſchaͤfte leicht erwerben zu koͤnnen, im Fall, daß die 
Handelsverhaͤltniſſe zwiſchen unſerm Vaterland und 
dieſem Theile Italiens kuͤnftig zunaͤhmen, wie die 
gluͤckliche Veraͤnderung dieſer Regierung mich hoffen 
laͤßt. Ich bin uͤberzeugt, daß fr ſehr die vorige Re— 
gierung alle Zweige des Handels hemmte und feſſelte, 
und auf Monopole einſchraͤnkte, vermoͤge deren weni— 
ge Einzelne Schaͤtze haͤuften auf Koſten des oͤffentlichen 
Elends, eben ſo ſehr die gegenwaͤrtige neue Wege fuͤr 
die betriebſamen Buͤrger zu eroͤffnen ſich bemuͤhen, die 
Freyheit aller Kuͤnſte, alles Handels beguͤnſtigen und 
ſuchen wird, ſich Verhaͤltniſſe mit allen auswaͤrtigen 
Nationen zu verſchaffen, um mit gegenſeitigem Vortheil 
die Erzeugniſſe dieſes von Natur reichen und durch die 
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Maßregeln einer verkehrten Verwaltung verarmten Lan⸗ 
des auszutauſchen. Wenn ich alsdann einen Auftrag 
zu beſorgen haͤtte, ſo wuͤrde mir die Thaͤtigkeit nicht 
fehlen, uͤber die Vortheile unſerer Landsleute zu wa— 
chen. Ich moͤchte allerdings meine Studien nicht auf— 
geben; vielmehr iſt das Verlangen fie fortzuſetzen tmz 
mer ein Hauptgrund geweſen, mich nicht von Rom zu 
trennen: aber meine neuen Obliegenheiten konnen nie⸗ 
mals ſo werden, daß ſie meine ganze Zeit beſchaͤftigen. 
Auch meine nur zu ſehr geſchwaͤchte Geſundheit erlaubt 
mir nicht mehr, die Studien ſo unablaͤßig, wie ich 
einmal gewohnt war, zu betreiben; weßhalb es auch 
in dieſer Hinſicht am paſſendſten fuͤr mich ſeyn wuͤrde, 
mich zwiſchen Geſchaͤften und Studien zu theilen. Ihr 
Brief und die von Bourke und Reventlow lieſſen mich 
hoffen, daß meine Noth zu Ende gienge und endlich 
mein Vaterland ſich entſchloſſen haͤtte, mir wirkſam 
und emſig beyzuſtehn. Dieſe Tage habe ich mich be— 
luſtigt eine kleine Abhandlung uͤber die Religion der 
Perſer zu ſchreiben, insbeſondre uͤber den Dienſt des 
Mithras. Vielleicht werde ich ſie drucken laſſen wie 
verſchiedene andre zuruͤckgelegte Sachen, jetzt da die 
Freyheit der Preſſe die Wiſſenſchaften anfeuert. Denn 
bey all dem, daß meine Schriften nichts enthalten, das 
jemanden anſtoͤßig ſeyn ſollte, fo verleideten mir doch 
die ſklaviſchen Manieren, womit man gendthigt war, 
ſich die Erlaubniß des Drucks zu verſchaffen, irgend 
etwas herauszugeben, wenn ich nicht gezwungen war 
es zu thun. Ich hoffe, daß Ihre Schweſter meinen 
Aufſatz uͤber die die Pſyche marternden Genien erhalten 
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haben wird. Ich ſchickte Ihnen vor vierzehn Tage die 
beyden Haupturkunden der Roͤmiſchen Republik, in⸗ 
dem ich Sie zum Becher des Zeus Eleutherios einlud. 
Rom wiedergeboren werden zu ſehn ſcheint mir eins der 
großen Ereigniſſe unfger Tage und von unendlichen 
Folgen. 


An denſelben. Roma 4. Germin. anno 6. 
(23 Marz 1798.) 


Das Confulat iſt errichtet worden, der intereffans 
tefte Act der gegenwaͤrtigen Feyerlichkeiten, ſicher der 
herrlichſten, die ſeit den Zeiten der alten Republik in 
Rom veranſtaltet worden ſind. Indem ich mich auch 
unter den Zuſchauern befand, habe ich eine Erkaͤltung 
bekommen, die mich ein paar Tage im Sequeſter gez 
halten hat. Seit vielen Jahren floh ich jede dffentli— 
che Function, jede Volksvereinigung; aber die letzten 
hier vorgefallenen Dinge ſind zu intereſſant, um mich 
nicht zu beſtimmen, den Styl zu aͤndern, mich von 
allem zu unterrichten, gegenwaͤrtig zu ſeyn, wo nur 
Zuſchauer zugelaſſen werden. Hier die Namen der Con- 
ſuln, Senatoren und Tribunen. — Unter den letzten find 
Gagliuffi und Giuntotardi, mein vertrauter Freund, 
zwey Maͤnner von beſonderem Talent und von einer 
hier ſeltenen Bildung. Wenn die andern, welche mir 
groͤßtentheils gaͤnzlich unbekannt ſind, von aͤhnlichem 
Verdienſt find, als die genannten und Lamberti, Gar— 
ratoni, Paſſutß, Angelucci, Visconti, Matteis, Paz 
nazzi und Rappi, ſo iſt die Wahl ohne Zweifel treff— 
lich. Vor acht Tagen find die Mitglieder des National⸗ 
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inftituts durch eine Proclamation des General Delle: 
magne bekannt geworden; jede der ſechs Sectionen bey— 
der Klaſſen wird deren vier zaͤhlen, wenn ſie vollzaͤhlig 
find. Ich gehoͤre mit Visconti und Marini zur Section 
fuͤr Geſchichte und Alterthuͤmer. Wem ich die Ehre 
verdanke, mich in ſo guter Geſellſchaft als die dieſes 
Inſtituts iſt zu befinden, weiß ich nicht, da meine ge— 
ringen Kraͤfte dem Verlangen wenig entſprechen werden, 
das ich wohl habe, zum Glanz der Republik beyzu⸗ 
tragen. Was meine Eitelkeit reizt, iſt daß ich der eins 
zige Ultramontane auf der Liſte bin; und ganz uner⸗ 
wartet, da ich die Franzoͤſiſchen Commiſſaͤre, von wel—⸗ 
chen die Wahl abhieng, nicht einmal von Anſehn kann— 
te, noch irgend eine Verbindung mit einem Tonange- 
ber hatte; denn Visconti, der einzige, der mir bekannt 
war, iſt nie mein Freund, ſondern eher das Gegentheil 
geweſen. Der Ausgang des Aufſtandes vom 7. Ventoso 
hat die Uebelgeſinnten erſchreckt, und wird der letzte 
Verſuch geweſen ſeyn, den gluͤcklichen Fortgang der 
Dinge zu ſtoͤren. Dieſer Abend ließ mich ein paar 
Augenblicke fuͤrchten. Ich befand mich ſpaͤt von mei— 
nem Haus entfernt in einem Cirkel von Freunden, lau— 
ter Eiferern fuͤr die Republik, und ſchon argwoͤhniſch 
auf die Schritte der Gegenparthey, als wir die Nach— 
richt bekamen, daß Trastevere und Borgo im Aufſtand, 
und auch in andern Quartieren der Stadt Laͤrm ent: 
ſtanden war. Die Nacht war heiter, und obgleich weit 
entfernt von dem Mittelpunkte der Empoͤrung, hörte 
ich doch von meiner loggia deutlich das Geheul und 
Geſchrey der Wilden, die angriffen, und die Schuͤſſe, 
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womit die Truppen fie empfiengen. Die Buͤrgerſolda⸗ 
ten von Rom benahmen ſich bey dieſer Gelegenheit mit 
vieler Tapferkeit. Wenn es den Trasteverinern gelun— 
gen waͤre Ponte Sisto zu erzwingen und ſich mit den 
Misvergnuͤgten in den verſchiedenen Quartieren der 
Stadt zu vereinigen, ſo waͤre kein ehrlicher Mann am 
Leben geblieben. Ungefaͤhr um neun Uhr (tre ore di 
notte) war alles uͤberwunden. An den zwey folgenden 
Tagen fielen aͤhnliche Scenen vor in Caſtelgandolfo, 
Albano, Velletri. Beſonders zu Caſtelgandolfo war 
das Gemetzel groß. So ſehr ich dieſe ungluͤcklichen 
Schlachtopfer des Fanatismus und des Betrugs bekla— 
ge, ſo kann ich nicht anders als das Opfer fuͤr nuͤtzlich 
halten, ja fuͤr nothwendig, und es dem guten Gluͤck 
Roms zuſchreiben, daß das Complott fo ſchnell aus— 
gebrochen, weil es ſpaͤter weit gefaͤhrlicher haͤtte wer— 
den koͤnnen. Viel ſind noch der Feinde der neuen Re— 
gierung, offne und verſteckte, viel der verſtellten Paz 
trioten. Aber man kennt fchon ihre Sprache und Ge— 
baͤrde, und alle ihre Raͤnke werden leer ausgehn. Al— 
les wird gut gehn und der Genius Roms triumphiren. 

Eins hat mich betruͤbt bey dieſen Wechſeln, das Schick— 
ſal unſers alten Freundes, des Kardinal Borgia. Was 
ſein endliches Schickſal werden moͤge, weiß man noch 
nicht; aber man hofft, daß man fuͤr einen um die 
Wiſſenſchaften ſo ſehr verdienten Mann eine gewiſſe 
Ruͤckſicht haben kann. Ihn zu entfernen, wie alle an⸗ 
dern Kardinaͤle, war nothwendig, war beſſer fuͤr ihn 
ſelbſt; aber hatte man nur ſeinem Alter einen nicht un— 
angenehmen Aufenthalt verſtattet! In einem meiner 
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vorigen Briefe ſprach ich Ihnen von meinem Verhaͤlt— 
niß zu ihm in dieſen letzten Jahren und von ſeiner un: 
ausgeſetzten Freundſchaft, bey all dem, daß er die 
Verſchiedenheit meiner Grundſaͤtze von den ſeinigen 
wohl kannte. Er hatte den Begriff von mir, daß ich 
ein großer Philoſoph, aber ein ſchlechter Politiker ſey. 
Wollte Gott, er hatte meinen Meynungen ein weuig 
mehr nachgegeben und ſich fern von den Geſchaͤften 
gehalten in Zeiten, wo auch die Blinden ſahen, daß 
man den Weg des Falls gieng, wie man verdiente. 
Manche behaupten, er werde nach Sicilien geſchickt 
werden, was ich wuͤnſchte, weil er da Freunde und 
Verwandte hat. Meine Anhaͤnglichkeit und Dankbar— 
keit werden ihn begleiten, wohin er auch gehe. Ob 
ich gleich ein ſchlechter Politiker bin, iſt es mir doch 
ſeit mehreren Jahren gegluͤckt, die Dinge vorauszuſa— 
gen wie ſie gegangen ſind, und zwar bey viel unge— 
wiſſeren Ereigniſſen als die jetzigen ſind. Sapienti sat. 
Ich ſchreibe an Sie ohne Ruͤckhalt, liebe auch uͤber— 
haupt nicht meine Meynungen zu verbergen, ſie je 
zu maskiren; aber auch nicht, ſie aufzudringen, oder 
an Orten vorzubringen, wo ſie mehr ſchaden als from⸗ 
men könnten. Ein vollkommnes Schweigen ift in fols 
chen Fallen meine Zuflucht geweſen, auch in Zeiten 
wo ſchon das Schweigen verdaͤchtig war. 


Der Kardinal Borgia hatte ſich zu gleicher Zeit 
den Papſt und die Franzdͤſiſche Parthey abgeneigt ge— 
macht, indem er jenem zu viel, und dieſer, gegen de— 
ren Abſichten er ſogar eine kleine Schrift herausgab. 
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zu wenig republikaniſch geſinnt ſchien, und wurde, oh⸗ 
ne an den oͤffentlichen Angelegenheiten ſeit Anfang der 
Republik den geringſten Antheil genommen zu haben, 
mit fuͤnf andern Kardinaͤlen, die zu bleiben gewagt 
hatten, gefangen geſetzt, von da unter Verbot, die 
Republik je wieder zu betreten, am 8. Marz 1798. 
unter Bedeckung von 55 Mann Soldaten nach Civiz 
tavecchia, dann nach Livorno und Padova gebracht, 
von wo er im Herbſt nach Venedig gieng, zu dem 
Conclave, das auf der Inſel S. Giorgio unter Oeſt— 
reichiſchem Schutz gehalten wurde. Eine Reihe Brie— 
fe von ihm aus dieſer Zeit an Zoega ſind voll Liebe 
und Antheil. Der alte Mann, von ſeinen Alterthuͤ— 
mern und Buͤchern weggeriſſen, beſchaͤftigt ſich unab⸗ 
laͤſſig in Gedanken mit ihnen, mehrt gelegentlich das 
Muſeum, liegt Zoega'n wegen der Koptiſchen Hand— 
ſchriften an, iſt beſorgt um die Beendigung des Buchs 
von den Obelisken, ſeiner Lieblingsleſerey in der Ver— 
bannung. Auch jetzo verlaͤugnet gegen ihn Zoega ſei— 
ne politiſche Stimmung nicht, wie folgender Brief an 
ihn vom 6. Germin. anno 6, zeigt. 

„Ihre unveraͤnderliche Freundſchaft ruͤhrt mich 
und erweckt mir das Andenken der vergangenen Zeiten; 
wir werden getrennt leben; aber die viele Guͤte und 
Nachſicht, die Sie mir immer bewieſen haben, wer— 
den meinem Sinn immer gegenwaͤrtig ſeyn und nie 
werde ich vergeſſen, in Ihnen einen zweyten Vater 
gefunden zu haben, von welchem die Trennung mir 
nicht minder koſtet als vom erſten. Die Reiſe, die 
Sie nun unternehmen, entfernt Sie weiter von uns; 
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doch freue ich mich daß der langweilige Aufenthalt zu 
Civitavecchia geendigt iſt und Sie in ein ſchoͤnes Land 
kommen, wo Sie ſo viele Gelehrte, alte Freunde von 
Ihnen finden und fortfahren werden, an den Wiſſen⸗ 
ſchaften Antheil zu nehmen, wie Sie nach Ihren Brie— 
fen unaufhoͤrlich thun. Ihre Gruͤße an Muͤnter und 
die andern Freunde in Kopenhagen habe ich beſorgt; 
auch habe ich dahin ſchon ein Exemplar der neuen Ver— 
faſſung dieſer mir ſo theuren Republik geſchickt und 
geſucht, meine Freunde zu bewegen, daß ſie beytra— 
gen, daß Daͤnemark unter den erſten Maͤchten ſey, ſie 
anzuerkennen, was einmal alle werden thun muͤſſen. 
Alle auswaͤrtigen Miniſter und Agenten ſind abgereiſt, 
bis dieß geſchehen ſeyn wird. Ich geſtehe, daß ich in. 
Verzweiflung geweſen ſeyn wuͤrde, wenn mich dieß 
Loos in dem Augenblick betroffen haͤtte, wo mich Rom 
nicht mehr blos von der antiquariſchen Seite anzieht, 
ſondern auch von der politiſchen. Sie kennen ſeit vie— 
len Jahren meine Meynungen „ und wiſſen, daß die 
Sache der Freyheit immer die meinige war, wie ich 
nicht zweifeln kann, daß ſie die aller derjenigen ſey, 
welche mit den Griechen umzugehen pflegen. Das Herz 
thut mir weh, daß einige meiner Freunde bey diefer 
Gelegenheit haben leiden muͤſſen; aber wie ich ſelbſt 
bereit ſeyn wuͤrde jegliches zu erdulden, wenn das all— 
gemeine Wohl es erfoderte, fo kann keine Privatruͤck— 
ſicht auf meine Grundſaͤtze Einfluß haben.“ 

Borgia antwortete hierauf: „Die Griechiſche Ge— 
ſchichte iſt gut und ſchön; aber ich weiß nicht, ob man 
das Kapitel darin findet, das ich Ihnen dortrage und 
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das mich Tag und Nacht quaͤlt, ob ich es gleich nach 
auſſen moͤglichſt zu verbergen ſuche.“ — Er hatte 
nehmlich ſo eben die Hoffnung, von ſeinen eingezoge⸗ 
nen lirchlichen Einkuͤnften auch nur einen kleinen Theil 
wieder zu erhalten, verloren, und ſah ſich bey be— 
ſchraͤnktem Vermoͤgen gendthigt, ſeine Augen auf den 
Hof von Kopenhagen zu richten, von dem er ſchon 
fruͤher Zeichen der Dankbarkeit erhalten hatte, fuͤr die 
der Daͤniſchen Nation bewieſene Vorliebe. Seinen 
Wunſch ganz nach Gutduͤnken einzuleiten uͤbertrug er 
Zoega, der ſich deßhalb vorzuͤglich an Muͤnter wendete. 


An Minter. 16 Floréal 6. (4. May 1798.) 


Ich bin ſehr empfindlich gegen die Ehre, welche 
die Koͤnigl. Daͤniſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
mir angethan hat, mich unter ihre Mitglieder aufzu— 
nehmen, und ich bin Ihnen ſehr verbunden fuͤr Ihre 
Abſicht, meinen Aufſatz uͤber die Genien der Pſyche 
ins Danifche zu uͤberſetzen und ihn der Geſellſchaft zu 
leſen. Ich hoffe Sie werden ihn im Ueberſetzen zum 
Theil verbeſſern, mehr Ordnung hineinbringen und ei— 
nige Ausdruͤcke ermaͤßigen; denn da ich ihn Ihrer 
Schweſter ſchickte, war es nur eine Skizze, die, um 
dem Publicum gegeben zu werden, ſehr noͤthig hat re— 


touchirt zu werden. Ich habe mein Patent als Conſul 


noch nicht erhalten, bin nur noch bloſer Roͤmiſcher Buͤr— 
ger, und, unter uns, ich bin ſtolzer auf dieſen Titel, 
als auf jeden, den ich jemals erhalten koͤnnte, und 
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id) geftehe Ihnen, daß, wenn ich die Mittel haͤtte, 
meine e zu unterhalten, ich niemals etwas an— 
ders werden moͤchte. Die Nachgrabungen werden in 
Zukunft ſyſtematiſcher und nicht mehr durch Fremde ge: 
ſchehen, wie unter der vorigen Regierung. Der Con— 
ſul Visconti, der immer ein großes Gewicht in der 
Republik behalten wird, wird viel fuͤr den Fortſchritt 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften thun, insbeſondre fuͤr 
das Studium des Alterthums. Ich bin niemals eng 
mit ihm verbunden geweſen, indem unſre Eirkel vers 
ſchieden waren; aber jetzo ſehe ich ihn oft im Inſtitut 
und er zeigt Achtung gegen mich. Ich bin ſicher den 
freyeſten Zugang zur Vaticanbibliothek zu haben. Was 
den Kardinal Borgia betrifft, ſo irren Sie ſich ſehr, 
wenn Sie ihn fuͤr einen Goͤnner der neuen Ordnung 
der Dinge halten und ihn im Dienſte der Republik an— 
geſtellt denken. Ohne Zweifel hatten die Grundſaͤtze 
die er aͤuſſerte zur Zeit als ich ſeine Bekanntſchaft mach⸗ 
te und als Sie zu Rom waren, alle Weit beſtimmt, 
ihm ſehr wenig Anhaͤnglichkeit zuzutrauen an die Hier— 
archie und das Syſtem von Betruͤgereyen, wodurch ſie 
ſich erhielt. Aber ich weiß nicht, ob es Schwaͤche des 
hoheren Alters iſt, oder eine Wirkung des rothen Hu— 
tes und der Schmeicheley dieſer Inſekten, welche die 
umgaben, die damit geſchmuͤckt waren, die ihn die 
Miene einer tiefen Ergebenheit gegen das, was man 
hier Religion und Regierung nannte, und was in den 
Augen jedes verſtaͤndigen Mannes nur Hencheley und 
Anarchie ſeyn konnte, annehmen lieſſen. Ich habe Ih— 
nen einige Zeichen in meinen Briefen vom vorigen Jahr 
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gegeben, daß wir nicht mehr in unſern Grundſaͤtzen ei⸗ 
nig waren, und daß ich die Guͤte bewunderte, die er 
gegen mich beybehielt, ob er gleich meine Art zu den— 
ken auf den Grund kannte, und ich ihm tty mehreren 
Gelegenheiten zu erkennen gegeben hatte, daß ich ſie 
nicht geaͤndert hatte. Ich war ſogar verſucht zu glau— 
ben, daß er in ſeinem Herzen dachte wie ich, und daß 
nur ſeine Lage und die Furcht vor dem Poͤbel, der 
ihm ehmals die Titel Kardinal der Ketzer, und Jako— 
biner gegeben hatte, ihn vermochten, einen andern 
Schein anzunehmen. Aber nach der Revolution, an— 
ſtatt auf den Hut zu verzichten, wie Antici und Al— 
tieri gethan haben, und fic) in den Scheos ſeiner Fas 
milie zuruͤckzuziehen, um ſeine uͤbrigen Tage unter ſei— 
nen Buͤchern und Alterthuͤmern zuzubringen, hat er die 
Rolle eines Maͤrtyrers des Cardinalats und ſein Leben 


in Verbannung und Elend zu endigen vorgezogen. Das 


betruͤbt mich ſehr und mindert die Zufriedenheit, wel— 
che mir die Aenderung der Dinge giebt. Ich habe 
eben einen ſehr niederſchlagendeu Brief von ihm erhal— 
ten. Hier ein paar Stellen daraus: „Mein Leiden iſt 
nicht zu Ende, nein es faͤngt in Wahrheit erſt an, 
ſeitdem mir der Verluſt aller geiſtlichen Einkuͤnfte an— 
gekuͤndigt wird, die ich in Civitavecchia mir ſchmei— 
chelte zum Theil zu behalten, wenn auch wenig, doch 
zulaͤnglich em bey großer Einſchraͤnkung auszukommen. 
Ich weiß nicht wie ich meinen ganzen Unterhalt her— 
ſtellen ſoll, wenn mir die Freunde nicht beyſtehn und 
ihn von auswärts her verſchaffen, die einzige Hoff— 


nung, die mir uͤbrig bleibt, um mich nicht ganz nie⸗ 


207 


derzuſchlagen. Der Anker meiner Hoffnung iſt Kopen⸗ 
hagen, wo der Hof, wenn ihm der Fall eines der Naz 
tion immer und noch jetzt fo ſehr ergebenen Mannes vor⸗ 
geſtellt wuͤrde, wie ich mir ſchmeichle, zum Mitleid mit 
mir und mir einen wenn auch beſchraͤnkten Unterhalt 
zu geben bewogen werden koͤnnen. Ich beſchwoͤre Euch 
mir mit den Schritten beyzuſtehn, die Ihr zum Zweck 
dienlich halten werdet. Helft mir mehr als Ihr koͤnnt, 
da mein beſchraͤnktes Eigenthum taͤglich abnimmt, und 
ich, wenn dieß aufgezehrt iſt, werde betteln muͤſſen.“ 
Sie werden, wie ich, geruͤhrt ſeyn, einen ſolchen 
Mann in eine ſolche Lage gebracht zu ſehn, welche 
auch die Urſache ſey; und was mich noch mehr be— 
tribe, iſt, nichts fir ihn thun zu konnen. Es ſind 
nur wenige Monathe, daß die Daͤniſche Regierung an— 
gefangen hat, ſich fuͤr mich zu intereſſiren, mir mei— 
nen Unterhalt zu ſichern: wie kann ich ihr einen aire 
dern empfehlen? Sie, der Sie vielen Einfluß haben 

und alle die zu K. kennen, die hier ſeine Freundſchaft 
genoſſen haben, Sie werden fuchen alle Mittel geltend 
zu machen, ihn zu unterſtuͤtzen, ohne fein Zartgefuͤhl 
zu verwunden. Wenn der Hof ihm nicht beyſtehn will, 
ſo koͤnnen Sie eine Unterzeichnung von Freunden ver— 
anſtalten. Er ſcheint ſehr niedergeſchlagen, und ich 
fuͤrchte, er wird ſeinen Unfall nicht lang uͤberleben. 
Sprechen Sie vorzuͤglich mit Bourke; er hat ein ſehr 
edelmuͤthiges Herz und wird ſeine Freunde vermoͤgen, 
ſich anzugreifen. Zeigen Sie ihm dieſen Brief. Es 
ſcheint mir, die Ehre der Nation iſt im Spiel, einen 
Mann nicht zu verlaſſen, der ſo viele Jahre durch ſich 
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fuͤr alle Daͤnen intereſſirt hat, dle hierher kamen. Ich 
fuͤrchte, daß ich ihn nicht wiederſehen werde; denn, 
wie ich glaube, iſt die einzige Bedingung, unter der 
er zuruͤckkommen kann, und ſelbſt die einzige, unter 
der ich es wuͤnſchen konnte, die Abdankung von der Kare 
dinalsſtelle. Man braucht keine Kardinaͤle in der Rd— 
miſchen Republik: ihre Gegenwart wuͤrde nur die Zwie— 


tracht naͤhren, die Hoffnung der Uebelgeſinnten ſtaͤr⸗ 


ken, und Unordnungen hervorbringen, die den Unter— 
gang aller rechtſchaffenen Leute veranlaſſen koͤnnten. 
Bourke ſchreibt mir, daß er 200 Thlr. fuͤr mich be⸗ 
reit hat zur Bezahlung meiner Schulden. Aber da die 
Haͤlfte davon zureicht mich ins Gleichgewicht zu bring 
gen, wie ich ehmals ihm und Ihnen geſchrieben ha— 
be, ſo wuͤrde ich ſeine Liberalitaͤt misbrauchen, wenn 
ich mehr annaͤhme. Bitten Sie ihn alſo ſeinen Wufe 
trag an Caraffa zuruͤckzunehmen und Ihnen die Sum— 
me von 100 Thlr. zu uͤbergeben. Uebermorgen werde 
ich dem Nationalinſtitut einen Theil meines Memoire 
uͤber den Cultus des Mithras leſen. 


An denſelben. Den 7. Prairtal J. 6. 
(26 May 98.) 


Ich bin als Romer wohl gelitten, da viele meine 


Denkart kennen und niemand Urſache hat, mir andere 
Grundſaͤtze zuzutrauen, als die wirklich die meinigen 
ſind, und von denen es zu wuͤnſchen waͤre, daß ſie in 
der Republik allgemein waͤren. Hier war eine Wie— 
dergeburt nothwendig. Doch werden noch Jahre vers 
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gehen, bis dieſer Staat zu einem wahren Wohlſtande 
gelangt. Moͤge das vortreffliche Geſetz von der Secu— 
lariſirung der Moͤnche und Nonnen genau ausgefuͤhrt 
werden, und aͤhnliche nachfelgen, um dem Reiche des 
Aberglaubens, welches nicht ganz unterdruͤckt it, ein 
Ende zu machen! Es iſt natuͤrlich, daß die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften noch danieder liegen. Die oͤffentlichen 
Bibliotheken ſind noch geſperrt, die privaten zerſtreut. 
Den Zutrit zu der Vaticaniſchen hat man mir angebo— 
ten, aber ich bin zu entfernt. Ich bin alſo ſo zu ſa— 
gen ohne Buͤcher. Vorige Woche zog ich mir durch den 
Beſuch des Nationalinſtituts, welches im Vatican iſt, 
eine ſtarke Erkaͤltung zu; faͤhrt man fort ſich dort zu 
verſammlen, ſo bin ich gezwungen wegzubleiben; ich 
wuͤrde den Reſt meiner Geſundheit zuſetzen. Am 18. 
Floreal las Visconti eine Abhandlung uͤber eine bleyer— 
ne Teſſera und eine Griechiſche Inſeription. Die Ab⸗ 
handlung iſt in Form eines Briefs an mich, mit vie⸗ 
ler Gelehrſamkeit und mit der ihm eignen Leichtigkeit in 
Combinationen behandelt. *) Den 2 las ich den An— 
fang meiner Diſſertation uber Mithras und fahre mor— 
gen damit fet. Ich laſſe fie drucken, wenn ich noch 
einige Citationen werde nachgeſehen haben. — Ich 
denke mit Schmerzen an Borgia und kann auf keine 
Weiſe ihm meine Dankbarkeit fir ſeine viele und unvers 
aͤnderliche Freundſchaft beweiſen. 


*) Visconti Lettera su due monumenti d'Antenia Au- 
gusta in Roma anno VII. D. H. 


Zoega's Leben. II. Th. 14 8 
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An Friederike Brun. 7. Prairial a. 6. 


Liebe Freundin, was brauche ich es Ihnen zu fac 
gen, wie ſchaͤtzbar mir Ihr Andenken iſt? Doppelt itzt, 
da das Vorgefallene alles ſo ſehr veraͤndert hat, daß 
alles Vergangene nur wie Nacherinnerungen eines an— 
dern Weltalters iſt, doppelt wichtig, doppelt bedeuz 
tend. Was man damals ſeinen naͤchſten Freunden faſt 
nur in jargon zu ſagen wagte, iſt nun oͤffentliche Leh— 
re; was man in dunklen Wuͤnſchen ahndete, iſt nun 
Tagesordnung. Aber ich habe vielleicht ein zu ſtarkes 
Gedaͤchtniß, Ihnen werden unſre Geſpraͤche nicht mehr 
gegenwaͤrtig ſeyn. Roms Genius iſt erwacht, ſeine 
Schwingen werden ihn hoch erheben. Hat ſein Erwa— 
chen Ihnen noch kein Lied abgelockt? ich glaube in Ih⸗ 
rem Briefe einen Anfang davon zu finden. Wen wuͤr— 
de auch die große Begebenheit nicht begeiſtern, deren 
Folgen fuͤr das ganze Menſchengeſchlecht ſo unabſeh— 
bar wichtig ſind. Mag Roms aͤuſſerer Schimmer im— 
merhin dabey verlieren, mag manches Opfer nothwen— 
dig ſeyn, nie kann die Befreyung von einem Ungeheuer, 
wie die alte Verfaſſung hier war, zu theuer erkauft 
werden. Neuigkeiten im Detail erwarten Sie von mir 
nicht, ich bin ſo wenig geſchickt als aufgelegt, ſie zu 
geben. Was waͤre es, wenn Sie ſelbſt wieder her kaͤ— 
men, das neue Weſen hier anzuſehen? Sie finden den 
ſanften, gutmuͤthigen, furchtſamen Giuntotardi unter 
den geſetzgebenden Tribunen und Fernow, den abſtra— 
cten Kantianer als Volksprediger, das Evangelium von 
Menſchenrecht und Pflicht verkuͤndend von der Tribu— 
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ne des circolo costituzionale, ſtatt der Vorleſungen 
in Domeyers Zimmerchen in Deutſcher Sprache und bey 
verſchloſſener Thuͤre und mit Auflaurern vor der Thuͤre 
und innerhalb. Noch find unſere Grundideen hoͤchſt 
verſchieden, ich gehdre keiner Sekte an; aber die Re— 
ſultate unſerer Speculationen fuͤhren meiſtens zu den 
nehmlichen Zwecken. Darum liebe ich den Mann, und 
weil er dem erkannten Guten fo feſt anhaͤngt. Er fine 
det bey dem gebildeten Theil der Verſammlung vielen 
Beyfall, aber fein Vortrag iſt nicht genung auf ein Au— 
ditorium berechnet, wo alle ohne Ausnahme Zutrit has 
ben, wo ſich die erſten und letzten des Volks einfin— 
den, und folglich der ungebildete Theil der groͤßere iſt. 
Auch ſpricht jedermann da, wem es einfaͤllt. Viele 
recht gute Sachen werden geſagt, viele unverdaute und 
abentheuerliche. Auch Weiber betreten die Tribune und 
reden uͤber politiſche und moraliſche Gegenſtaͤnde. Auch 
Fremde von allen Nationen, und das Roͤmiſche Volk 
iſt ſeit dieſen drey Monathen von Demokratie ſo geſittet 
geworden, daß es von Sprachfehlern und Accent we— 
nig Notiz nimmt. Ich hoͤre daß man vor ein paar 
Abenden, da ich eben nicht da war, gegen die Anti— 
quare declamirt hat. Poveri noi! Die Unterdruͤcker 
des Menſchengeſchlechts haben gewiß das entſchiedenſte 
Recht, uns zu haſſen; wollen's nun die Freyheitsmaͤn⸗ 
ner auch ſo machen. Haͤtte ich Bruſt und Athem, um 
dffentlich zu reden, fo mare das fiir mich eine Auffode— 
rung, meine Stimme zu erheben, um ſie zu belel ven, 
daß gegen Aberglauben und Despotismus kein wirkſa⸗ 
meres Mittel iſt, als das Detail der Geſchichte, und 
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das iſt, was ich Antiquitaͤt nenne. Freylich wie man 
das Wort meiſtens nimmt, haben die Leute nicht ſo 
gar unrecht. Ich gedenke naͤchſtens im National-In— 
ſtitut eine Vorleſung zu halten uͤber den Zweck des an— 
tiquariſchen Studiums; denn die Wahrheit zu ſagen, 
auch dieſe unſere Gelehrten ſehen daruͤber nicht klar. Sehr 
freuen mich die Nachrichten von Ihrer bluͤhenden Fami— 
lie: in meinem Hauſe iſt das ſo ganz anders, Kum— 
mer und Krankheit Jahr aus Jahr ein. Mein Mares 
aurel, das ſchoͤne bluͤhende Kind, kraͤnkelt ſeit 13 
Monathen, iſt dreymal dem Tode nahe geweſen, veges, 
tirt itzt fort nachdem er den Gebrauch ſeiner Beine 
ganz verloren, pucklich und kuͤmmerlich. Der kleine Fried— 
rich iſt noch geſund aber ſehr unruhig. Iſidora kraͤn— 
kelt wie immer. Muͤnſter und Tatter ſind vor einigen 
Wochen hier durchgekommen, fie blieben nur einen Tag, 
uͤber. Sie koͤnnen denken, daß wir beſtaͤndig beyſam— 
men waren. Der trotzige Graf, mein eifriger, ernſtli— 
cher Freund und zugleich mein Widerſacher: dießmal 
nun triumphirte ich. Von Domayer habe ich lange 
nichts: ich mag keinen Briefwechſel mit Neapel haben, 
es aͤrgert mich, ſo oft ich an die Stadt denke. Meine 
Zweifel und Beſorgniſſe in Ruͤckſicht auf meine eigne 
Lage ſind noch nicht ſo gaͤnzlich gehoben wie Sie vor— 
ausſetzen. Das Wichtigſte fehlt mir noch, um der Sa— 
che hier Publicitaͤt geben zu koͤnnen, worauf eben igt 
ſehr viel ankommt: ich weiß nicht, welches widrige 
Sew lfal mich immer hindert, in eine rein beſtimmte 
Verfaſſung zu kommen und mit ſicherem Schritt einen 
mir vorgezeichneten Weg zu verfolgen. Haͤtte einmal 
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Europa einen dauernden Frieden, fo machte ich mich 
auf, den Norden zu bereiſen. Ich muß jedoch meine 
Freunde wiederſehen. Addio. G. 3. 


Kardinal Borgia an Zoega. Padova 
den 5. Oct. 1798. 


Mein theurer und erſehnter Freund! Ihr begannt 
und Muͤnter vollendete. Unterm 1. Sept. wurde dem 
Freund eine Peuſion von Boo Däniſchen Thalern und 
ein Dongratuit von 200 Thalern decretirt. Mit dies 
ſer Poſt gehn die Dankſagungsſchreiben ab. Mit Euch 
wird der Freund in Dankſagungen lakoniſch ſeyn, weil 
er lang ſeyn will in Dankbarkeit fuͤr ſo viele herzliche 
Guͤte. Dioniſio wird dießmal ſeine Reiſe beeilen. Ich 
trage ihm auf zu Euch zu gehn, ob Ihr was zu befeh— 
len haben werdet und mit den gewohnten Complimen⸗ 
ten an die Cittadina bleibe ich Vostro ex asse. 


Die Bemuͤhungen Suhms und einiger andrer Daͤ— 
niſchen Gelehrten, ſo wie die von Silveſter de Sacy 
und Millin beym Direetorium in Paris zu Gunſten 
dieſes ausgezeichneten Mannes waren ganz ohne Wir— : 
kung geblieben. Die Daͤniſche Regierung aber, die hier 
in fo ſchoͤnem Licht erſcheint, hat ihm den ertheilten 
Gehalt auch uach ſeiner Wiedereinſetzung gelaſſen. Die 
Geſchaͤfte der Propaganda hatte er als Propraͤfect auch 
in Padua geleitet und die gelehrten Fremden waren dort 
ihm bald, wie ſonſt in Rom, zugeſtroͤmt. Den Miſ— 
ſionar Paulinus a Sancto Bartholeinan, der in der 
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Zeit der Unruhen zu Rom, wohin er 1790 von Mala⸗ 
bar zuruͤckgekommen, nach Wien geflohen war, hatte 
er ganz zu ſich gezogen.“) Zum wirklichen Prafect 
der Propaganda wurde er ernannt, als der neue Papſt 
bald darauf Rom wieder in Beſitz nahm. Er ſelbſt hat— 
te zur paͤpſtlichen Wuͤrde Stimmen gehabt woruͤber den 
17. April 2800 Zoega ſchreibt: „daß Borgia Pabſt 
werden wuͤrde, habe ich nie geglaubt auch nicht ge- 
wuͤnſcht, ſo ſehr ich auch dabey haͤtte intereſſirt ſeyn 
konnen; als Bibliothekar und Vorſteher der dffentlichen 
Muſeen wuͤrde er mehr an ſeiner Stelle ſeyn.“ Der 
Daͤniſche Hof hat noch nach ſeinem Tode ſein Andenken 
ehren wollen, indem er ſeinem Neffen und Erben den 
Titel eines Geheimen Legationsraths ertheilte; gleich— 
falls auf Anregen Zoega's, der auch im Jahr 1807 
als Daͤniſcher Agent eben dieſen Cavaliere Borgia, bey 
deſſen Vater er in den erſten Zeiten mehrere Herbſte 
wie im Schooſe ſeiner eignen Familie, in Geſellſchaft 
des guten Kardinals, in Velletri zugebracht hatte, aus 
der Verhaftung in der Engelsburg befreyte. Zu dem 
Kardinal hatte Zoega alle nach Rom kommenden Daͤ— 
nen eingefuͤhrt, ſein Muſeum war lange Zeit ein Ue— 
bungsplatz fuͤr Daͤniſche Gelehrte geweſen. ““) Zoega, 


*) Von dieſem ijt eine ſchaͤtzbare Vitae Synopsis Stephani 
Borgia 1305. zu Rom bey Fulgoni erſchienen. 

) Aus dem Muſeum zu Velletri ſchoͤpften, auſſer Zoega, 
von Daͤnen beſonders Adler, (Mus. Cuficum Veliter- 
num 1782.) Schow (Charta papyr. Graece scr. 
1788. Ferner: Epist, in qua numus ined, Ulpiae Pan- 


* 
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von dem er immerfort lernte, galt ihm fuͤr den erſten 
Mann in der Welt in allem, was irgend die Alter— 
thumskunde als Wiſſenſchaft angehn mochte.“) In 
Muͤnters, ſeines vieljaͤhrigen Freundes, Denkſchrift 
auf ihn iſt er folgendergeſtalt geſchildert: 

„Er war uͤberall gerade, ſanft und liebenswuͤr— 
dig, ſtets derſelbe, leutſelig gegen alle, jovialiſch aber 
immer mit Wuͤrde, und fanden ſeine vertrauten Freun— 
de ihn bisweilen etwas veraͤndert, ſo war es doch nur 
fuͤr den Augenblick; denn ſobald das Geſpraͤch auf 
Gegenſtaͤnde kam, die ihn anzogen, ward er wieder 
munter und fein Herz ergoß ſich dann gegen die, wel— 
che er kannte und auf deren Rechtſchaffenheit er ſich 
verlaſſen konnte, oder zu koͤnnen glaubte. Es zog ihn 
aber alles an, was die Wiſſenſchaften betraf oder an— 


tal. ill. 1789. 4.) Muͤnter (Spec. vers. Daniel. Copt. 
1789. Torkel Baden, De gestu veterum scenico 
Obss. nach Borgia'ſchen Theatermasken) der auch Roͤmi— 
ſche Handſchriften, ſo wie Virch welche zum N. T. be— 
nutzte, durch Zoega veranlaßt, Wad (Foss. Aegypt. 
1793. wozu auch Zoega Anmerkungen gegeben) und En— 
gelbreth (Fragm. Basmurico - Coptica 1811) von den 

vielen andern daraus bekanntgemachten Alterthuͤmern und 
hervorgegangenen Schriften findet ſich Nachricht in 
Millin Magas. Encyclop. 1797. T. 6. p. 376 und 1808. 
T. 2. p 5 wozu die Abhandlungen von Heeren im 4. 
und 5. Stück der Bibl. der a. Litt, und K. 1788. 
St. 4. und 5. beyzufuͤgen ſind. ' 

*) Show in der Minerva, einer Daͤniſchen Zeitſchrift 
1805. Febr. S. 124. 
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genehme Erinnerungen in ſeiner Seele zuruͤckrief, z. B. 
an die Tage des ſanften, muntern und gelehrten Be— 
nediet XIV, der ihm ſeine erſten Stellen in der Curie 
und dann die eines Statthalters in Benevent gegeben 
und ihn, ſo wie ſein Vertrauter, der Kardinal Paſ— 
ſionei, unter ſeine Lieblinge gezaͤhlt, und Clemens 
des XIV, der ihm gleiches Zutrauen geſchenkt hatte, 
um ſo mehr, als Borgia kein Freund der Jeſuiten war, 
was ſie ihm unter dem Nachfolger, Pius VI. fo ver— 
galten, daß er vom Secreraͤr der Propaganda viel— 
leicht nie zur Kardinalſtelle erhoben worden waͤre, wenn 
es ſeinen Verdienſten und den Empfehlungen des Spa— 
niſchen Hofs durch Azara laͤnger haͤtte verſagt werden 
konnen. Stolz kannte er durchaus nicht. So groß 
ſein Anſehen in Rom auch war, ſo war er doch weit 
entfernt, ſich etwas darauf zu Gute zu thun. Mit 
allen denen, welche Zutritt bey ihm hatten, lebte er 
auf dem Fuße der voͤlligſten Gleichheit; er beſuchte 
ſogar ſeine juͤngeren Freunde und brachte manche Abend— 
ſtunde, als Praͤlat und als Kardinal mit den Daͤnen 
in ihren Wohnungen zu; er nahm ſie mit ſich in Ge— 
ſellſchaften und zeichnete ſie auf alle moͤgliche Weiſe 
aus. Sie machten dann auch gern ſeinen Hof aus, 
wenn er ſich einmal, im Glanze zeigen ſollte; und dann 
beſtand ſein freywilliges und ſehr zahlreiches Gefolge 
aus Daͤniſchen und andern Gelehrten und Kuͤnſtlern; 
da hingegen die Klienten und Begleiter der ubrigen- 
Kardinaͤle groͤßtentheils Leute waren, die in ihren 
Dienſten ſtanden. Er verachtete jede Kriecherey; und 
die erzwungene Demuth der Moͤnche und vieler Praͤ— 
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laten war oft Gegenſtand ſeines Spottes, weil er wohl 
wußte, was dieſe gebogenen Ruͤcken und niedergeſchla— 
genen Augen eigentlich ſuchten. Bekehrer war er durch— 
aus nicht, ob er gleich die katholiſchen Miſſionen auch 
in proteſtantiſchen Laͤndern leiten mußte, und, obgleich 
Mitglied der Congregation fiir den Index librorum 
prohibitorum und der zum Polizeytribunal fuͤr die 
Roͤmiſche Geiſtlichkeit herabgekommenen Ingquiſition, 
hatte er doch in ſeiner Bibliothek zahlreiche Schriften 
der Ketzer. In ſeinem Hauſe war er der angenehmſte 
Wirth und hatte mehrmals in der Woche eine kleine, 
aber ausgeſuchte Geſellſchaft zu Tiſch, worin die groͤß— 
te Freyheit herrſchte. Vom Nepotismus, dieſer Lieb— 
lings ſuͤnde der Roͤmiſchen Großen, war er ganz frey, 
und doch liebte er ſeine Familie, die es verdiente, in 
einem hohen Grade. Sehr angenehm waren ſeine Con— 
verſationen im Winter gleich nach der Mahlzeit. Dann 
verſammelten ſich nehmlich um ſeinen Camin viele von 
Roms achtungswertheſten Gelehrten, der ehrwuͤrdige 
Georgi, der gelehrte Dominicaner Gabriel Fabricy und 
ſein Ordensbruder Becchetti, der paͤpſtliche Archivar 
Gaetano Marini, die Numismatiker Borgheſi und Ta— 
nini, unſer Zoega, der Ritter d'Agincourt, der Jeſuit 
Lanzi, (den er zu dem Saggio di lingua Etrusea er: 
muntert und unterſtuͤtzt hat) und mehrere andere, be— 
fenders auch Fremde. Hier wurden antiquariſche Ge— 
genſtaͤude verhandelt, Alterthuͤmer vergezeigt, beur— 
theilt und erklaͤrt, mitunter auch Neuigkeiten des Tags 
vorgebracht. Vorzuͤglich liebenswuͤrdig war er, wenn 
er frey von aller Arbeit, ſeine Sommerferien in Al— 
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bano, oder ſeinem Geburtsort Velletri zubrachte, wo 
er ganz als ein guter Hausvater im Schooſe ſeiner 
Familie lebte. Die meiſte Zeit war dann ſeinem Muz 
ſeum gewidmet, deſſen Schaͤtze unter ſeinen Augen gez 
ordnet, abgezeichnet und beſchrieben wurden; und weil 
dieß Cabinet ihm das Liebſte war, was er beſaß, und 
das Einzige, worauf er ſtolz war, ſo konnte ihm auch 
niemand einen groͤßern Beweis der Liebe und Achtung 
geben, als wenn er es mit einzelnen, auch noch ſo 
kleinen Stuͤcken vermehrte, oder etwas davon beſchrieb 
oder herausgab. Er gab ſich dann auch alle moͤgliche 
Muͤhe, alle gelehrte Huͤlfsmittel herbeyzuſchaffen, die 
man zu einer ſolchen Arbeit brauchte, war ſelbſt im 
hoͤchſten Grad mittheilend mit allem was er hatte, und 
erlaubte fogar die Handſchriften, wenn man damit fidy 
beſchaͤftigte, mit nach Hauſe zu nehmen. Es war al— 
ſo eine Freude, fuͤr ihn und unter ſeinen Augen zu 
arbeiten, und wegen der Materie konnte man nicht 
verlegen ſeyn; denn wohin man ſeine Blicke warf, 
fand man merkwuͤrdige, faſt nie geſehene Dinge.“ — 


4 


An Minter. Den 26 Nivoſe 7. (18 Jan. 1799) 


Wie freue ich mich mit Ihnen uͤber die Penſion 8 
die Borgia erhalten hat, eben ſo ſehr in Hinſicht der 
Perſon, welche fie erhalten hat, als des Hofs, wel⸗ 
cher ſo großmuͤthig die Wuͤnſche der Nation unterſtuͤtzt 
hat. Der ungluͤckliche Zeitpunkt, der hier eingetre— 
ten war, dauerte gottlob nur kurz. Die Neapolita⸗ 
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ner, *) die in ihren Manifeſten dem Volke mit fo vies 
len Verſprechungen geſchmeichelt hatten, wandten ihre 
kurze Herrſchaft vielmehr dazu an, die Magazine zu 
leeren, das Vieh wegzutreiben, die Landleute auszu— 
pluͤndern und die Staͤdte zu verwuͤſten, ſo daß wir ei— 
ne Zeitlang mit wahrer Hungersnoth bedroht waren, 


*) Im November 1798. vertrieben die Neapolitaner die 
Franken aus Rom, wichen den 13. Dec. und nahmen 
nach einigen Monathen Rom wieder. Die Republik en- 
digte mit der Einnahme Roms durch Ruſſen und Nea- 
politaner den 30 September 1799. Das Volk, welches 
gleichguͤltig Pius V1 wegfuͤhren geſehen, uͤber die im 
Kloſter der buͤßenden Magdalena eingeſperrten Kardinale 
gewitzelt, uͤber die Vertreibung der auswaͤrtigen Prieſter 
zu Tauſenden ſich gefreut hatte, war bald zu der Ueber— 
zeugung gelangt, daß es doch nichts gewonnen habe. 
Stille und Armuth nahmen nach den Stuͤrmen der Re— 
volution Rom ein; der Adel war eingezogener, die Re— 
gierung ſparſamer, als je. Die Girandola am Peters— 
und Paulstag wurde mehrere Jahre ausgeſetzt, das Car— 
neval, das ſeit Vaſſevilles Ermordung im Jahr 1793 
eingeſchraͤnkt und unter der Republik ganz verboten gewe- 
ſen war, der Maskenfreyheit beraubt; die Theater wa— 
ren leer, viele Familien im tiefſten Elend, zu naͤchtli— 
chem verſchleyertem Betteln gezwungen, waͤhrend am 
Tag Arme auf den Straßen vor Hunger umkamen und 
Kinder Kehricht und Miſtſtaͤtten durchwuͤhlten. Mehr 
uͤber die Revolution von Rom findet man am Schluß 
von (Fernow's) Sitten- und Culturgemälde 
von Rom. 1802. D. H. 


{ 
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welche alle Bemuͤhungen der jetzigen Regierung kaum 
haben abwenden koͤnnen. Fst Brod und Oel im Ueber— 
fluß und ziemlich gut, aber es iſt ſchwer, ſich in die— 
fem ganz ungewoͤhnlich harten Winter Kohlen und 
Brennholz zu verſchaffen. Ich wohne noch in meinem 
alten Hauſe ohne Camin und Ofen und bin gezwun— 
gen „ meine Morgen und Abende in der Miche zuzu— 
bringen, wo die wenigen Freunde, die mich frequenti— 
ren, ſich darin finden, eine patriarchaliſche Converſa— 
tion um den Schornſtein herum zu halten. Daß bey 
dieſen Umſtaͤnden wenig in Studien gethan wird, ſtel— 
leu Sie ſich vor. Indeß ich dieſen Brief ſchreibe, 
fuͤhle ich meine Finger ſteif und muß ſie von Zeit zu 
Zeit am Feuertopf aufthauen. Was mein ſchwaͤchlicher 
Korper bey dieſer Katte leidet, ſchreckt mich von dem 
Wunſche ab, nach Daͤnemark zuruͤckzukommen . wor⸗ 
nach mich ſonſt in ſo vielen, faſt in allen Ruͤckſichten 
verlangt. Kommen Sie zu mir! Zum Gluͤck machten 
die Neapolitaner den Anfang ihrer Pluͤnderung des Baz 
ticans mit den Sachen, die zur Bequemlichkeit oder 
Zierrath dienten, und wiewohl ſie auch begonnen hat— 
ten, Buͤcher und Papiere fortzuſchleppen, zu verkau— 
fen und zu zerreiſſenn, fo ſoll der Verluſt doch nicht 
ſehr betraͤchtlich ſeyn. Indeß iſt dieß unter andern ein 
Beweis, was Rom von dieſen ſeinen vorgeblichen 
Freunden und Befreyern zu erwarten gehabt haͤtte, 
wenn nicht ſein guter Genius die Franzoſen ſo bald zu— 
ruͤckgefuͤhrt haͤtte. Nicht ohne Grauſen denke ich zu⸗ 
ruͤck an die Tage und Scenen, die hier vorſielen. Zu 
morden und zu pluͤndern waren verdienſtliche Hand— 
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lungen, und die von den Prieſtern erhitzte Wuth des 
Poͤbels gieng ſo weit, daß ſie todte Korper ausgruben 
und in der Stadt herumſchleppten. Ich hielt mich be— 
ſtaͤndig zu Hauſe, machte hoͤchſtens einen Spaziergang 


zu dem Obelisken, der in meiner Nachbarſchaft ſteht; 


aber ich hatte Freunde, die mich jeden Abend von den 
Begebenheiten des Tages unterrichteten. Meine Be— 
ſchaͤftigung war damals die Koptiſche Sprache, wozu 
ich meine Zuflucht zu nehmen pflege, wenn ich mich zu 
allem andern untauglich fuͤhle. Daß ich der Kunſtaka— 
demie nichts melde, wird niemanden wundern; faſt ver— 
gißt man, daß Kuͤnſtler hier ſind. Ihre Zahl nimmt 
ab, und die uͤbrigen ſind ohne Arbeit. Wir ſchmeich— 
len uns nun, daß die Franzdfifehe Akademie bald wie— 
der geöffnet wird, welches gewiß eine bedeutende Epo— 
che fuͤr die Herſtellung der Kunſt werden wird. Wenn 
die Kaͤlte aufhoͤrt werde ich an alle Freunde ſchreiben. 
Mein Sohn Marcaurel hat uus nun das Leben zwey 
Jahre ſauer gemacht; bleibt er am Leben, ſo wird er 


wohl ein Kruͤppel werden. 


An Minter. Den 9. Ventose an. 7, 
(27 Febr. 90.) 

Neulich habe ich wich unterhalten ein Mémoire 

zu entwerfen uͤber den erſtgebornen Gott der Orphi— 
ker, worin Sachen ſind, die ich fuͤr neu halte, die 
aber vielleicht ziemlich bizarr ſind. Was wuͤrden Sie 
von dieſen Ableitungen ſagen? — Ich denke meine 
Abhandlung uͤber Mithras ins Deutſche zu uͤberſetzen, 
um ſie in Deutſchland drucken zu laſſen. Ich habe 
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auch die Abſicht etwas in Lateiniſcher Sprache uͤber 

die Koptiſchen Membranen des Muſeum von Velletri 
fuͤr unſre Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Kopenha— 

gen zu ſchreiben: ich finde zu viel Schwierigkeit einen 

gelehrten Gegenſtand in Daͤniſcher Sprache zu behan— 

deln. Der Birger Ignatius de Roſſi hat im Inſtitut 

einige Stuͤcke ſeines Werks uͤber die Aegyptiſchen Ety— 

mologien vorgeleſen, die mir nicht gar ſehr behagt ha— 

ben. Sonſt iſt er ein Mann von viel Verdienſt und 

ſehr bewandert im Memphitiſchen Dialekt. 


An denſelben. Den 10. Oct. 1799. 


— Um denn hier zu bleiben und nicht in beſtaͤndiger 
Furcht und Gefahr zu leben mußte ich mich in das herr— 
ſchende Syſtem fuͤgen, um fo mehr, da man alle Ure 
ſache hatte, mich als der entgegengeſetzten Parthey an— 
zuſehn, indem mein vornehmſter Umgang mit Vorgias 
und Prinz Auguſts Freunden geweſen war. Sie wer— 
den Sich erinnern, daß ich Ihnen in meinen Briefen 
verſchiedentlich zu erkennen gegeben, daß ich fuͤr mein 
eignes Schickſal fuͤrchtete und ich gedenke noch wohl 
des Ihrigen, worin Sie mir ſagten, daß ich als zu 
einer Nation gehörig, die die Franzoſen fo viele Ur— 
ſachen haͤtte zu achten, nichts zu befuͤrchten haͤtte. 
Aber da kannten Sie noch wenig das Volk, welches 
hier regierte, und ihre Handlungsweiſe, und ich hat— 
te nicht den Muth, meine Gedanken daruͤber zu ſchrei— 
ben in einer Zeit da es eingeſtandne Maxime war, die 
Briefe zu oͤffnen, wozu in einer gewiſſen Periode eine 
eigne Commiſſton niedergeſetzt war. Waͤhrend die groͤb— 


223 


ſten Miſſethaten ungeſtraft hingiengen, Recht und Ge— 
rechtigkeit an den Meiſtbietenden verkauft wurden, war 
der geringſte Verdacht, oft bloſe Privatrache hinlaͤng— 
lich die Leute in Gefaͤngniſſe zu werfen, deren Beſchrei— 
bung die Menſchlichkeit empoͤrt, fie da Monathe ſchmach— 
ten zu laſſen, ſofort nach Laune loszugeben oder fort— 
zujagen oder vor ein Kriegsgericht zu ſtellen, wo mei— 
ſtentheils Gunſt und Gaben den Ausgang der Sache 
beſtimmten. Unter den Gelehrten, die Sie hier keu— 
nen, hat Fea lange gefangen geſeſſen und iſt ſeitdem 
verbannt worden, ohne daß man erfahren, warum. 
Ich geſtehe, daß ich im Anfang gute Gedanken von 
der hier geſchehenen Veraͤnderung hatte, ich hoffte Ita— 
liens alten Flor wieder hergeſtellt zu ſehn, fo lange, 
ich mir einbilden ließ, daß die ſchoͤnen Worte und 
hochtrabenden Phraſen einige Realitaͤt enthielten und 
daß man wirklich das, was man im Munde fuͤhrte, 
ins Werk zu ſetzen dachte. Aber dieſer Traum mußte 
bald verſchwinden, da man die Leute ein wenig ken— 
nen lernte, die an die Spitze geſtellt waren und ihre 
Handlungsweiſe ſah. Es iſt nicht meine Sache, der 
Franzoͤſiſchen Nation und ihrer erſten Magiſtraten Ab— 
ſicht mit dieſem Land zu beurtheilen, aber gewiß ift, 
daß die Menſchen, die ſie hierher geſchickt und die, 
welche dieſe hier waͤhlten zu den bedeutendſten Aem— 
tern, faſt nichts anders gethan haben als pluͤndern, 
zerſtdren, ausſaugen, unterjochen und aufreizen, und 
durchaus alles verſaͤumt, was zu des Landes Beſtem 
dienen konnte, oder um in Gang zu bringen oder zu 
begruͤnden, was fie als ihr Augenmerk angaben, fo 
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daß man hier ſtatt eines Freyſtaates nichts geſehn hat 
als eine Miſchung von Despotismus und Anarchie, die 
das graͤulichſte Ende zu nehmen drohte. Wir muͤſſen 
da der Vorſehung danken, daß die Sache ausgegan- 
gen, wie ſie iſt und den Himmel bitten, daß keine 
neue Umwaͤlzung ſtatt finden moge. Nun koͤnnen wir 
hoffen unſre alten Freunde bald wieder zuruͤck zu ſehn. 


An Friedrike Brun. Den 16. Oct. 1799. 


Liebe Freundin! „Autworten Sie mir bald!“ 
Ja wenn Sie machten, daß Ihre Briefe bald anlaͤ— 
men. Aber der vom 30. Marz iſt mir erſt den 5, 
October geworden, und daß ich mich nun heute hin— 
ſetze ihn zu beantworten, iſt alle die Eile, die ſich von 
einem ſo traͤgen Briefſteller, als ich bin, erwarten 
oder praͤtendiren laͤßt. Wie es mit Ihren Briefen ge— 
gangen ſo mit all den uͤbrigen. Denken Sie, wie 
lang wie aͤugſtlich die Erwartung geweſen: denn mit 
den Briefen blieb auch das Geld aus, der Haupttroſt 
der muͤhevollen Sterblichen, was auch die Weltweiſen 
hiewider einwenden moͤgen. Wohl ſonſt bin ich in der 
Enge geweſen, aber nie fo mit einer zahlreichen Frans 
kelnden Familie, in ſo theuren huͤlfloſen Zeiten und fo 
von allen verlaſſen, ohne das Ende der Noth abſehen 
zu konnen. Nun iſt denn dieß erfolgt, ehe es ſich ers 
warten ließ. Unſre bisherigen Herren find abgezogen, 
wir haben neue bekommen, die mit der uͤbrigen Welt 
in Frieden find, und die, indem fie den hochlautenden 
verſprechungsreichen Phraſen eutſagen, in ihrem Ver⸗ 
fahren hier menſchlichere Geſinnungen an den Tag les 
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gen. Einige populaͤre Unordnungen ausgenommen, 
die in ſolchen Augenblicken unvermeidlich ſind, hat ſich 
hier nichts zugetragen, was den Ueberwindern auf ei— 
nige Weiſe zum Vorwurfe gereichen konnte. Mögen 
ſie in ruhigem Beſitz bleiben und in den geaͤuſſerten 
Grundſaͤtzen fortfahren, fo kann dieſer zerxuͤttete und 
auf alle Weiſe zerſtoͤrte Staat ſich wiederum zu erho⸗ 
len hoffen. Aber die Ungewißheit der Zukunft, die Er⸗ 


fahrung ſo vieler unerwarteter Umwaͤlzungen, aͤngſtigt 


natüͤrlicherweiſe jeden, der fiir etwas mehr als den ge⸗ 
genwaͤrtigen Augenblick lebt. Fenris Ulv verſchlingt und 
Fenris Ulo ſpeyt aus und frißt wieder, was er ausge— 
worfen. Erſt nachdem er Odin ſelbſt verſchlungen, 
zerbarſt er, und der Friede gab neuen Himmel und 
neue Erde. Aber wann wird der Tag ſeyn, und wer⸗ 
den wir Ragnardkkur uͤberleben? Sie haben an all 
dieſen Weltbegebenheiten keine Freude. Wer kann ſie 
auch haben? Aber doch um fie recht zu ſcheuen, muß 
man ſie, denke ich, mit Augen geſehen haben, ſelbſt 
in oder wenigſtens neben dem Wirbel geweſen-ſeyn. 


Warum ſoll ich es Ihnen nicht geſtehn, daß eine Zeit 


W 


war, nehmlich als ich von dergleichen Dingen nur aus 


der Ferne horte, da ich ihnen naͤher zu ſeyn wuͤnſchte, 


mit eigenen Augen anzuſchauen, und durch Anſchauung 


uͤber das, was einige fo ſehr lobten andere fo ſehr tac 


delten, urtheilen zu konnen. Aber wie theuer bezahlt man 
dieſe Neugier, wie ſehr wuͤuſcht man ſich weg aus der 
Nahe des Vulcaus, der blindlings zerſtoͤrt und vere 
ſchont, zumal wenn man in dem Fall iſt, daß von un⸗ 
ſerm Wohl und Wehe das mancher andrer Lieben ab⸗ 
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haͤngt. Sehr wahr iſt, was Sie fagen, daß oft das 
Entgegenfluthen der Begebenheiten auch den ruhigſten 
und argloſeſten mit in den Wirbel reißt. Ich moͤchte 
ein Mittel wiſſen, dem zu entgehen. Wer ſich von den 
Fluthen nicht treiben laͤßt, wird von ihnen hingeſtuͤrzt; 
wer folgt gewinnt wenigſtens den Augenblick, wenn 
freylich mit der Gefahr in ſchrecklichern Strudel gelei⸗ 
tet zu werden. Warum muß ich ſo weit entfernt ſeyn 
von unſerm friedenreichen Vaterlande? warum mit un⸗ 
zerreißlichen Banden wie Prometheus gefeſſelt, oder 
wie der Thraziſche Lykurg, uͤber den ich dieſen Sommer 
eine Abhandlung geſchrieben? Etwas zerreißlicher ſind 
in dieſen Tagen meine Feſſeln geworden, mein elender 
kranker Sohn iſt vorgeſtern begraben worden. Er ſtarb 
den Tag, nach dem ich an Ihren Bruder geſchrieben 
hatte, unerwartet fuͤr den Augenblick, wenn gleich ſeit 
dritthalb Jahren dem Tode nahe ſcheinend. Was er 
gelitten hat iſt unglaublich, und wo er die Kraft her- 
genommen ſo lange zu widerſtehn. Sie erinnern wie 
der Knabe ſchoͤn und raſch und geſund war, man be— 
trachtete ihn als ein ungewoͤhnlich ſchoͤnes Kind und 
meine Frau war ſtolz darauf. Auch ich that mir was 
Darauf zu gute; denn ich hatte ihn ſeit der Geburt be— 
ſtaͤndig nach Domeyers Vorſchriften behandelt, war 
unaufhörlich mit ihm beſchaͤftigt, und verſprach mir in 
ihm einen unzerſtörlichen Erben aller meiner Weisheiten 
und Thorheiten. Im May 97. fieng er an zu kraͤnkeln, 
ſich abzuzehren und uns fir fein Leben fuͤrchten zu maz 
chen. Im September giengen wir mit ihm aufs Land, 
wo er ſich in ein paar Monathen ziemlich erholte, aber 
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den Winter darauf ward er kuͤmmerlicher als zuvor, 
die Rachitis zeigte ſich mit allen ihren ſchrecklichen Symp⸗ 
tomen. — — Wie wir Menſchen ſind, ich wuͤnſchte 
ſein Leben nicht mehr, und doch hat ſein Tod mich trau— 
rig gemacht; ich fuͤhle, daß noch in dieſem Augenblick 
ein gewiſſer Gloom uͤber mein Gemuͤth verbreitet iſt, 
der eben daher ruͤhrt, und ich finde eine Linderung darin, 
Sie mit einer Krankengeſchichte zu ennuyiren. Meine 
Frau hat fuͤr einige Tage das Haus verlaſſen, und der 
ungewohnte Witwerſtand traͤgt denn auch dazu bey mich 
mismuͤthiger zu machen. Statt des Hauſes moͤchte ich 
dieß Land gar verlaſſen, dieſes Land, welches nicht 
mehr iſt und ſchwerlich je wieder werden wird, was es 
war, als ich es erſt kennen lernte und mich darin vere 
liebte. Auch bin ich ein andrer Menſch, als ich damals 
war, das Jugendſtreben, der Wunſch nach Genuß, die 
lachende Ausſicht in eine ſelbſterſchaffene Zukunft, und 
wiederum die Gleichguͤltigkeit gegen alles zu fuͤrchtende. 
Ich bin nun alt, hoffe wenig, fuͤrchte alles, fel ne 
mich nach einem ruhigen, wenn auch leeren Daſeyn. 
Und wo kann ich Ruhe hoffen, als in meinem Vater— 
lande unter Verwandten und alten Freunden? Jer wae 
re eine Moglichkeit, wenigſtens ein geringerer Grad 
von Unmöglichkeit. Der Kranke, den ich weder ver— 
laſſen noch mitnehmen konnte, iſt nicht mehr da; Fede⸗ 
rigo, mid deſſen Erziehung ich durch den ungluͤcklichen 
Verſuch abgeſchreckt mich bisher gar nicht befaßt habe, 
ſondern ihn ganz den Weibern uͤberlaſſen, iſt geſund 
und hat nun 20 Monathe. Die Wege ſind nun offen; 
aber freylich erlauben mir weder meine Finauzumſtaͤnde 
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noch die Jahrszeit vor Fruͤhjahr daran zu denken, und 
wer weiß, wie es dann ausſehen mag. Doch haͤtte ich 
nur einen Ruf in mein Vaterland, wie man mich noch 
vor ein paar Jahren hat hoffen machen, ſo faͤnde ſich 
wohl alles uͤbrige. Jedweder Ruf, wobey ich nur ein 
duͤrftiges Auskommen hare, wuͤrde mir willkommen 
ſeyn, ich wuͤnſche nur Ruhe und verzweifle daran, die 
anderswo zu finden. Freylich liebkoſet Italiens Klima 
meine ſchwachen Nerven, freylich iſt noch vieles hier, 
woran mein Herz haͤngt. Allerdings, um Priamus 
nachzuſprechen, gleicht ihr Antlitz den unſterblichen Goͤt— 
tinnen, aber auch ſo, wie ſchoͤn fle auch iſt, fey ihr 
entſagt, daß nicht uns und unſeren Kindern nach uns 
Elend erwachſe. Ich fuͤrchte Kopenhagens Klima, ich 
mochte in Kiel oder Altona leben, aber mein haupt⸗ 


fächlichſter Wunſch, dem alle andern nachſtehen, iſt 


meine uͤbrigen Tage unter meinen Landsleuten zuzubrin- 
gen. Sie vermoͤgen doch viel, uͤberlegen Sie die Sa— 
che mit Ihrem Bruder, dem ich ſchon ſonſt daruͤber ge- 
ſchrieben habe, aber weniger ernſtlich als itzt. So lange 
unſre Landsleute fleißig hierher kamen und andere 
Fremde, mit denen ich mir einen Eirkel ſchaffen konn⸗ 
te, wo aͤhnliche Erziehung und aͤhnliche Geſinnungen 5 
Harmonie wirkten, fiel Daͤnemark mir weniger ein; 
aber ſeitdem ich iſolirt bin, mit ein paar Landsleuten, 
die eigentlich wenig mit mir gemein haben und dem 
einzigen Fernow', der wahrſcheinlich nicht lange mehr 
hier bleiben wird, wird die Sehnſucht taͤglich großer 
Ich komme wiederum auf Ihren Brief. Sie fragen 
nach verſchiedenen Bekannten, von denen Sie vermuth⸗ 
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lich gegenwartig beſſer unterrichtet ſind, als wir; denn 
wir erwachen eben aus einem langen Schlummer und 
alles was ſeit Monathen auſſer unſern Ringmauern 
vorgefallen, iſt uns fremd. — Fernow befindet ſich 
wohl und ſtudikt unablaͤſſig, um Philoſophie und ſchoͤne 
Kuͤnſte recht in einander zu kuaͤten. Ich liebe ihn 
ſehr, ſchon er mir noch immer zu dogmatiſch iff 
Brod haben wir vorigen Winter und Fruͤhjahr, zwar 
einige Tage ausgenommen, gehabt; aber von Tuͤrken⸗ 
korn und Bohnen und dergleichen, auch eine hinxei⸗ 
chende Doſe von Sand und Erde mit unter, und nach 
Unzen auf die Perſon berechnet. Jaͤmmerlich war das 
Leben, doch habe ich nicht gehort, daß vor Hunger 
jemand dabey umgekommen. Die Ofen waren von 
Morgen bis Abend belagert und wer mit ſechs oder 
acht Stunden Warten abkam, hatte von Gluͤck zu ſa⸗ 
gen. Gutes Brod aus Privathaͤuſern kam bis auf einen 
Bajocco die Unze. Ich hatte zufaͤlligerweiſe einen ger 
ringen Vorrath von Mehl, woraus mit Tuͤrkenmehl 
vermiſcht wir uns Kuchen backten, wenn kein Brod zu 
haben war, auch traf ich einen Daͤnen der hier bey: 
einem Offizier in Dienſten war und zwiſchen ein Ge⸗ 
legenheit hatte mir ein Commisbrod um einen ertraͤg⸗ 
lichen Preis zu verſchaffen. Nicht geringer war der 
Mangel an Oel, Holz und Kohlen. Die Baͤume auf 
Campo vaccino und andern offentlichen Orten, fo wie 
die in den Villen wurden umgehauen oder wenigſtens 
verſtuͤmmelt. Selbſt Villa Borgheſe hat viele ihrer 
ſchoͤnſten Platanen hergegeben, welches mich mehr 
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gedrgert als die Gemaͤlde, welche der Prinz aus 1 
Gallerie et hat. 


An dieſelbe. Den 20. Dec. 1700. 


Ein wenig Schule, wie wir ſie hier im Ueberfluß 
genoſſen, möchte dem — wohl heilſam ſeyn, zu lernen, 
fic) “dew Umſtaͤnden zu unterwerfen, ſich genuͤgen zu 
laſſen mit dem, was man zu ſagen zu thun und zu 
wollen gezwungen iſt. Itzt da dieſes Land ſeine Periz 
petien uͤberſtanden zu haben ſcheint, da wir uns ſchmei⸗ 
cheln, daß der allgemeine Frieden nicht mehr weit ent⸗ 


fernt ſey, alles auf den alten Fuß zuruͤckkehrt und 


das Geſchehene mit all dem Vorgeſchehenen nur den 
Geſchichtſchreibern angehoͤrt, iſt alles auders. — Ich 
ſchreibe Ihnen im Bette, wo mich meine immer zu⸗ 
nehmenden Seitenſchmerzen gefeſſelt halten. Indeſſen, 
ſo ſehr der Arzt widerſpricht, werde ich doch dieſen 
Brief morgen, wie immer, ſelbſt auf die Poſt tragen. 
Fuͤr den Gruß von Bonſtetten danke ich herzlich; ich 
verehre den Mann, ſeit Sie mir einige Aufſaͤtze von 
ihm mitgetheilt haben. Ich moͤchte in mein Vaterland 
zuruͤck, moͤchte den Reſt meiner Tage, die wohl nicht 
viele ſeyn werden unter meinen Freunden und Ver— 
wandten zubringen, und wenn ich einmal von hinnen 
gehe, meine Kinder unter Menſchen laſſen, von denen 
ich hoffen könnte, daß fie einigen Antheil an ihnen 
naͤhmen. Sollte ich Ihnen hier entriſſen werden, fo 
bliebe ihnen eben nichts als der Bettelſtab uͤbrig, wenn 
ich es anders dahin bringen kann, daß ſie ihn nicht 
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ſchon bey meinem Leben ergreifen muͤſſen, welches noch 
einigem Zweifel unterworfen ſcheint. Nur Sie und 
Ihr Bruder koͤnnen dieſe Zweifel heben, mir meine 
Exiſtenz, fey es hier oder, welches beſſer und un- 
ſchwankender ware, dort verſichern. 0 11 


op An Muͤnter. Den 29. Dee, 1799. 

Borgias Muͤnzkabinet iſt in ſalboo; aber ganz dee. 
rangirt wie ſeine Daktyliothek. Sein Bruder wollte 
ſpaͤterhin, daß ich ſie zu mir nehmen und ſie aufs 
neue arrangiren ſollte; ich verbat mir aber dieſe deli⸗“ 
cate Cöͤmmiſſion, bis ich fie unter den eignen Augen 
ausfuͤhren konnte. Seine Manuſcripte fandte er mir 
ins Haus an dem Tage da er arretirt ward, und kein 
Unbeykommender hat erfahren, daß ſie bey mir waren 
ausgenommen Marini und Deroſſi. Der letztere hat 
verſprochen, mich bey der Arbeit zu aſſiſtiren, wenn 
ich einmal dahin komme, den projectirten Katalog und 
Specimina der Thebaiſchen Membranen zu publiciren, 
und Borgia hat ſchon gebilligt, daß wir uns dazu ver⸗ 
einigen. Er iſt Theolog und Orientaliſt. Marini iſt 
der beſte Freund, den ich gegenwaͤrtig in Rom habe. 
Wir haben in dieſen letzten Jahren uns naͤher zu ken⸗ 
nen und zu lieben gelernt. 


An denſelben. Den 25. Jan. 1800, } 


Das Ausbleiben meines Geldes aͤngſtigt mich tage 
lich mehr, indem ich das Ende meiner Reſourcen ſehe. 
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Es iſt mir höchſt angenehm geweſen, wieder drey 
Landsleute zu ſehn. Möchten bald mehrere kommen!! 
Ich fuͤhle mich vergnuͤgt, wenn ich unter meinen Lands⸗ 
leuten bin. Der Umgang mit dieſen jungen Leuten 
traͤgt dazu bey, mich zu diſtrahiren und laͤßt mich 
von Zeit zu Zeit Dinge vergeſſen, die mich niederdruͤ— 
cken und verzehren. An die Akademie habe ich mit 
voriger Poſt geſchrieben und ſchreibe heute aufs neue. 
Ich habe nun ein Thema gewaͤhlt, wodurch iche bald 
das im vorigen Jahre Verſaͤumte einzuholen hoffe, 
nehmlich ein; raͤſonnictes Verzeichniß Aber alle hier 
lebenden Kuͤnſtlernn Es koſtet mich nicht wenig Zeit 
und Muͤhe allen dieſe Notizen einzuſammlen 5 aber ich; 
rechne darauf, daß ſie willkommen ſeyn werden. Fin⸗ 
det man meine Berichte nicht intereſſant, foo muß man 
die Umſtaͤnde anklagen. Ich fodere jedermann auf, 
intereſſautete Sachen die Kun fk: betreffend zu melden, 
ohne ſie zu erdichten. Lord Briſtol iſt angekommen.“ 
Zur Beförderung der Kunſt waͤre es zu wuͤnſchen, daß 
alle reiche Reiſenden ſeine Maxime haͤtten. Er haͤlt⸗ 
ſich nehmlich ubeſonders an die Arbeiten der lebenden. 
Artiſten, anftattiv die oͤfters nachgemachten und ver⸗ 
faͤlſchten Werke alter Meiſter zu kaufen, welches die 
Schwachheit der gewohnlichen Reiſenden iſt. 
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An Friederike Brun. Den 1. Maͤrz 1800. 


Rom iſt ſo ganz verändert. Man reiſt nun mit 
vollkommner Sicherheit. Aber theuer iſt es in ganz 
Italien, mehr als jemals. Zwoͤlf Unzen maͤßig gutes 
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Bid werden in dieſen Tagen mit zehn Bajok bezahlt 
uud Fleiſch findet man nicht ohne Schwierigkeit. Nur 
in einem Klima wie das hieſige kaun das Volk ſubſi⸗ 
ſtiren bey dem Mangel wie den es hier leidet. Bey 
all dem iſt das Carneval ſehr munter geweſen; eigent⸗ 
liche Masken waren nicht zugelaſſen; aber wohl aller⸗ 
hand Verkleidungen, und der Corſdb ſoll von luſtigen 
Perſonen voll geweſen feyny die uͤber ihre eigenen lee— 
ren Magen ſcherzten. Das iſt nun die Muſe der Ita⸗ 
liaͤner, gleich unzertrennlich von ihnen als die Goͤttin 
der Hoffnung. — Wir haben {either ab und zu fo ſchoͤne 
Tage genoſſen wie im Maymonath kaum in Daͤnemark. 
Ich habe fie benutzt, um Roms Ruinen zu beſuchen und 
auch auſſen vor der Stadt in Geſellſchaft der drey Daͤui⸗ 
ſchen Reiſenden, wovon ich Ihrem Bruder geſchrieben ha⸗ 
be. Ein Tag beſonders, da wir Fontana bella und das 
Grab der Caͤcilia, beſuchten, war einer von den gluͤck⸗ 
lichſten, die ich in fungen Zeit. gelebt habe. — An das 
Commerzcolleg ſchrieb ich am 16. Febr. alſo 8 Tage 
nach Empfang meiner Inſtruction, zum erſtenmal, die 
hier herausgekommene Verordnung einſendend, wodurch 
das Geld auf den alten Fuß geſetzt wird, mit einem 
ausfuͤhrlichen hiſtoriſchen Bericht uͤber die Peripetſeen 
des Geldweſens in dieſem Lande ſeit dem Anfang des 
Falls der Zettel, und ich glaube, den Gegenſtand mit 
Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit behandelt zu haben, fo 
daß der Brief einen Platz in den Annalen unſerer Zeit 
verdienen durfte“ Ich habe nur Data dargeſtellt, Bez 
merkungen kann jeder ſelbſt machen, zwar vielleicht 
beſſer an Ort und Stelle und nach eigner Erfahrung! 
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aber dazu habe ich noch meine Bedenklichkeiten. Ich 
arbeite nun an einer detaillirten Ueberſicht des Handels 
dieſes Staats mit Hinſicht auf was von hier nach 
Daͤnemark ausgefuͤhrt und was dagegen zuruͤckgebracht 
werden koͤnnte, die ich mit naͤchſter Poſt abzuſchicken 
hoffe. Daͤnemark hat bisher keinen directen Handel 
mit Rom; aber es ſcheint mir unbezweifelt, daß er 
zum Vortheil beyder Lander: eingefuͤhrt werden koͤnnte. 
Ich habe angefangen, mit verſchiednen hieſigen Kauf⸗ 
leuten Bekanntſchaft zu machen, und nun iſt es noth⸗ 
wendig, daß ich in Correſpondenz mit einem oder dem 
andern in Kopenhagen oder in Norwegen komme, der 
zu Speculation und Unternehmung aufgelegt wire. — 
Leben Sie nun hn und borgen Sie fuͤr Ihre Ge⸗ 
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An k den Bruder. Den 1. Maͤrz 1800. 

— Was ich Dir ſonſt rathe, ſuche Deine Soͤhne 
beym Landweſen zu behalten oder allenfalls im Kauf⸗ 
mannsſtande; laß ſie ja nicht Gelehrte oder dergleichen 
werden. Wollte Gott, daß unſer Vater mich zum 
Bauern erzogen haͤtte, oder, da das nun anders iſt, 
daß ich einmal ſo viel zuſammenbringen koͤnnte, um 
ein Guͤtchen auf dem Lande zu kaufen und da meine 
Tage zu endigen. Die Staͤdte ſammt und ſonders 
werden mir taͤglich verhaßter, ich wohne nun hier wie 
in einer Vorſtadt und komme eben ſelten in die volk 
reichern Straßen, als wenn Geſchaͤfte mich dazu ver⸗ 
vflichten; aber ich moͤchte mich ganz davon entfernen. 


235 


Du kannſt Dir nicht vorſtellen, mit welchem Vergnuͤ⸗ 
gen ich zuruͤckdenke an die Wieſen und Kornfelder, die 
Moͤgeltondern umgaben, an die hohen Pappelbaͤume 
bey Schackenburg und die Graben und Teiche, wo wir 
auf Schrittſchuhen liefen, wie mir meine Phautaſie 
dieſen und jenen Ort ſo lebhaft vormalt mit allem, 
was ihn umgab; alle die Kleinigkeiten, die da vorfie— 
len, was bey dieſer und jener Gelegenheit geſprochen 
ward. Ich moͤchte da wiederum hin, den nemlichen 
Fußſteig wiederum gehen, die Kirſchen von dem nem— 
lichen Baum pfluͤcken. Nun weiß ich wohl, daß an 
allem dem viel Illuſion iſt, daß die Dinge in der 
Ruͤckerinnerung, abgeſondert von dem, was in der 
Gegenwart den Genuß ſchmaͤlerte, viel lieblicher ers 


ſcheinen; aber wiederum alles gegen einander berechnet, 


die mancherley Situationen, in die der Menſch kommt, 
neben einander geſtellt, und meine Erfahrungen ſind 
gegenwaͤrtig viele und mannigfaltig, bin ich doch vollig 
uͤberzeugt, daß das ſtille laͤndliche Leben mehr Ueber 
ſchuß an wahren Genuͤſſen gewaͤhrt, als jedes andere; 
und wohl dem, der darin geboren iſt und es nie ver— 
laͤßt. Komme ich nach Daͤnemark zuruͤck, fo uͤbergebe 
ich Dir meinen Roͤmiſchen Sohn, daß Du einen Dae 
niſchen Landmann aus ihm macheſt. Laß dich nicht 
verleiten, zu viel auf angeborne Neigungen bey Kin— 
dern zu rechnen. Zu den meiſten Geſchaͤften ſind alle 
Menſchen gleich geboren und die Erziehung macht aus 
ihnen, was ſie will. Mancher Knabe ſetzt ſich Grillen 
in den Kopf, daß er zu dieſem oder jenem ausſchließ— 
lich beſtimmt ſey, und freylich wer ihn mit Gewalt 
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zu etwas anderm treibt, befeſtigt ihn nur in feinem 
Wahn; aber mit guter Manier laͤßt jeder Menſch ſich 
leiten“). Merger noch iſts, wenn Barter ihre Kinder, ohne 
daß dieſe ſelbſt einen Beruf zu fühlen glauben, auffor⸗ 
dern, einen Stand zu waͤhlen; da bleibt man meiſtens 
in ewiger Unentſchloſſenheit, waͤhlt und bereut und 
macht ſich Vorwuͤrfe und veraltet, ehe man mit ſich 
ſelbſt uͤber ſeine Beſtimmung einig wird, und wird 
zum Philoſophen, das heißt zu einem Weſen halb 


uͤber halb unter den Menſchen und allenfalls zum Biz 


cherſchreiben brauchbare Nun guise herzlich die Unſern 


und unter dieſen beſonders die Deinen. Gruͤße vor 
allen andern Ulrike, die mir vor allen andern am Jere 
zen liegt, deren Bild unzertrennlich von mir iſt. Sag 
ihr, wie ſehr ich ſie, liebe, wie ſehr ich ihre Leiden 
fuͤhle, wie innigſt ich wuͤnſche, ſie noch einmal zu ume 
armen, eh eins von uns den Weg ohne Ruͤckweg an— 
tritt, daß eben dieſer Wunſch hauptſaͤchlich mit mich 
nach meinem Vaterlande verlangen macht, Ich wuͤrde 
ihr ſchreiben, aber was habe ich ihr ſonſt zu ſagen, 
das einen Brief ausfuͤllen konnte, was nicht auch Dix 
zu ſagen waͤre? -Ich weiß, daß es ihr angenehm ſeyn 


wird meine Schrift zu ſehen, theile ihr dieſen Brief 


mit, bitte ſie mir zu ſchreiben, ſie kann mir viele 
kleine Nachrichten mittheilen, die mich intereſſiren; 


was hier vorfaͤllt geht fle nichts an. Gruͤße Henriette 


auch vorzuͤglich und unſre Mutter. Ich liebe Euch 


7 
) Derſelben Meynung iſt Baco Sermon, VIII. p. 32. 
? 10 | D. H. i 
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alle herzlich. “Leb wohl theurer einziger Bruder. Schreie 


be mir bald wenn Du Muße haſ t. 


* t ye Gabi ak sed 
+ ays 3 


0 An Minter, Den as. Mie 3, 1800, ‘ 
Durch Ihre Fuͤrſorge bin ich nun aus meiner Noth 
und behalte ſogar nach Abzahlung meiner Schulden 
eine kleine Summe uͤbrig. — Sie verlangen, daß ich 
gelehrte Abhandlungen einſende; ich habe verſchiedene 

liegen, theils ganz fertig, aber alle in Italiaͤuiſcher 
Sprache und es wuͤrde mir ſehr ſchwer fallen, fle zu 
uͤberſetzen. Will man ſie in jener Sprache annehmen, 
ſo ſende ich ſie. Insbeſondere habe ich zwey, die ich 
gedruckt zu ſehen wuͤnſche. Sie ſind hier vorgeleſen 
und verſchiedenen Perſonen im Manuſcript mitgetheilt 
worden, und haben ausgezeichneten Beyfall erhalten. 
Die eine iſt ſehr ausfuͤhrlich und betrifft den Gott 
Mithras. Die zweyte handelt von einem Basrelief, 
welches Lycurgus Thrax vorſtellt, und hat eine Ehre 
genoſſen, die kein anderes unter den vielen im hieſi⸗ 

gen Inſtitute vorgeleſenen Memoiren genoſſen hat, nem⸗ 

N lich durch Acclamation beſtimmt zu werden zur Reciti⸗ 
rung in der naͤchſten oͤffeutlichen Verſammlung. Ich 
eutſchuldigte mich mit meiner ſchwachen Stimme, und 
ein anderes Mitglied erhielt den Auftrag, fie in mei⸗ 
nem Namen zu leſen. Das Monument ward in Ku⸗ 
pfer geſtochen und unter die Zuhdrer vertheilt. Sagen 
Sie mir zugleich beſtimmt, welcherley Gegenſtaͤnde ich 
in einer Abhandlung fiir die Skandinaoviſche Geſellſchaft 
zu waͤhlen hatte. Marini hat mich z werſichert daß 
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ungeachtet aller bisher durch den Druck bekanntge⸗ 
machten Sammlungen der paͤpſtlichen Briefe noch eine 
Mannigfaltigkeit von intereſſanten Sachen zuruͤck iſt, 
die nicht das Licht geſehen haben, und worunter ver— 
muthlich viele Daͤnemark betreffen könnten“), fo wie 
die Schweden vor einigen Jahren viele ihr Land be— 
treffenden Papiere im Archiv haben copiren laſſen. 


An Friederike Brun. Den 0. Marz 1800. 


Ich hoffe, daß Sie meinen Brief vom 1. Maͤrz 
erhalten und ſchon Ihre Maßregeln genommen haben, 
um einen Großhaͤndler aus mir zu machen: bey den 
Wiſſenſchaften kommt doch in dieſen Zeiten nichts her— 
aus, am allerwenigſten bey der leidigen Antiqutitaͤt. 
Im letzt verfloſſenen Jahre habe ich in der Oekonomie 
große Fortſchritte gethan, itzt iſt bey mir der Handels— 
geiſt rege geworden, nur leider wird auſſer dem Geiſt 
auch die goldne Kraft erfodert, die mir nun eben man- 
gelt. Ihre projectirten großen Unternehmungen, klaſ— 
ſiſche Gemaͤlde und antike Statuen ſind fuͤr meine 
umilta etwas zu ſublim, wie ich Ihnen ſchon geſagt 
habe: aber einen Handel anzulegen mit Galanterie⸗ 
Kuuſtprodukten, fo etwa Kupferſtichen, Aquaxelmale⸗ 
reyen, colorirten Zeichnungen, kleinen Moſaiken, gee 
ſchnittenen Conchylien, Glaspaſten, Vaſen, Caminz 
und Nachtiſchverzierungen, allerley Copien nach Antiken 


*) Einige folder Deeumenre hatte Nae ſchon nach 
Hauſe gebracht. . B. 5% 
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und dergleichen, dazu ware jedweder, der ein maͤſſiges 
Capital in Haͤnden haͤtte, gut, und koͤnnte, glaube ich, 
auf ſichern und betraͤchtlichen Gewinn rechnen. — Sie 
erinnern ſich, wie ſehr ich ſonſt gegen all dergleichen 
war, aber die Zeit macht klug; ich bin auf dem Punkt 
geweſen, wo ich nichts als Mangel und Noth vor mir 
ſah; itzt moͤchte ich verſuchen reich zu werden. In 
vollem Ernſte, meine Lage iſt nun ſo, daß wenn ich 
hier eine ertraͤgliche Figur machen und in der Laufbahn, 
die ich zu betreten anfange nuͤtzlich ſeyn ſoll, ich Quel⸗ 
len ſuchen muß, um meine Einnahme zu vermehren 
und Commiſſionen, die mir aus unſerm Vaterlande zu— 
kaͤmen, waͤren eben der ſchicklichſte und ſicherſte Weg; 
nur wuͤnſchte ich, daß ſie von der Art waͤren, daß ich 
hoffen koͤnnte meine Committenten zu befriedigen, nicht 
ſolche, wo alles vom Individualgeſchmack und Affec⸗ 
tionspreis abhaͤngt. Wer zum Beyſpiel ſchoͤne antike 
Cameen oder alte Originalgemaͤlde von mir verlangte, 
wuͤrde mich in Verlegenheit ſetzen: moderne Kunſtwerke 
haben im Handel ihren ungefaͤhr beſtimmten Preis. 
Auch Buͤchercommiſſionen koͤnnte man mir auftragen, 
die verſchiedenen in Kopenhagen itzt bluͤhenden und 
wie ich hoͤre vortrefflich eingerichteten Bibliotheken, ſind 
doch ſchwerlich mit allen denen in den letzten Jahren 
in Italien herausgekommenen Werken verſehen. Die 
Agenten der andern Nationen haben alle dergleichen 
Auftraͤge, und indem ſie die Sachen fuͤr den currenten 
Preis liefern, gewinnen ſte ihre Prozente, wie unter 
Kaufleuten Gebrauch iſt, und was ſonſt der Zufall fuͤr 
Vortheile darbietet. Sie ſehen, daß ich ohne Geheim 
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niſſe mit Ihnen ſpreche, machen Sie den beſten Ge- 
brauch davon. Ihrem Bruder habe ich vor wenigen 
Tagen geſchrieben. Ich ſagte ihm unter andern von 
den Carſtensſchen Zeichnungen, die Fernow beſitzt, und 
wiederhole es Ihnen, daß man in Kopenhagen keinen 
Auſpruch auf Kunſtpatronage machen muß, ſo lange 
man keinen Schritt thut, um dieſe ſchaͤtzbaren Ueber⸗ 
bleibſel eines fo. entſchiedenen Künſtgenies, der ein Dane 
war, der Nation zu ſichern. Ein ehrlicher Mann, von 
dem die boͤſe Welt ſagt, daß er von jeher alle Manner 
von Verdienſt zu verfolgen geſucht habe, wird Ihnen 
vielleicht ſagen, daß es der Nation mehr Ehre mache, 
wenn dieſe Sachen heute oder morgen nach England 
gehen und dort in irgend eines reichen Squires Laud⸗ 
hauſe der Bewunderung aufgehoben werden. Ich bin 
kein blinder Verehrer von Carſtens, finde an ſeinen 
Zeichnungen vieles zu tadeln, und habe daruͤber ſowohl 
ihm ſelbſt, als er noch unter uns war, als ſeinen 
Freunden meine Meinung mit mehr Freymuͤthigkeit ge⸗ 
ſagt, als oft ihm oder ihnen zu hoͤren lieb war; aber 
ich wuͤrde gegen meine Ueberzeugung ſprechen, wenn 
ich ſagte, in Rom ſo lange ich hier bin, einen Kuͤnſtler 
gefunden zu haben, der ſo componirte wie Carſtens, 
der den Zweck der Kunſt fo inne hatte und dem Wah⸗ 
ren ſo nahe kam, wie er. Unſere beſten Maler hier, 
Camuccini und Benvenuto, im Mechanuiſchen der Kunſt 
unendlich uͤber ihm, ſind in der 5 nur Maz 
nieriſten, mit ihm papi 
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An Niffen. Den 19, April 1800. 
Immer habe ich ein ziemlich eingezogenes Leben ge⸗ 
fuͤhrt; aber in den letzten Jahren hat meine Einſam⸗ 
keit zu ſehr zugenommen; und da meine Geſundheit 
geſchwaͤcht iſt und ich nicht mehr mit dem Ausdauern 
ſtudieren kann, ſo fuͤhle ich mehr als vorher das Be— 
duͤrfniß der Geſellſchaft. Auch das unguͤnſtige Schick— 
ſal meines Buchs uͤber die Obelisken hat mich ein we⸗ 
nig von den antiquariſchen Wiſſenſchaften zuruͤckgeſtof⸗ 
fen; denn fo find jetzo Zeiten, wo daran das Publis 
cum nicht denkt. Der einzige Knabe, der mir uͤbrig⸗ 
geblieben, drohte dieſen Winter ihm nachzufolgen. Mei⸗ 
ne Frau iſt von neuem ſchwanger, das heißt verſpricht 
mir eine neue Reihe von Leiden. Die Moͤnche haben 
wohl gedacht, der Studirende muß hageſtolz bleiben, 
oder wenn er das nicht gekoͤnnt hat, muͤßte er wenig⸗ 
ſtens ſich von den vielen Affecten frey machen koͤnnen, 
die mich an meine Familie binden und machen daß 
ich mehr in ihnen lebe als in mir. Und doch, wenn 
ich nicht geheyrathet haͤtte, wuͤrde ich mich vielleicht 
nicht ernſtlich auf die Studien gelegt haben, die mir 
einen gewiſſen Namen verſchafft und fuͤr einige Zeit 
meine Gluͤckſeligkeit ausgemacht haben und noch, wie⸗ 
wohl ſehr geſunken in meiner Achtung, meine Vorlie⸗ 
be ſind; und nicht leicht wuͤrde ich mich mit etwas 
anderem beſchaͤftigen, wenn nicht die Folgen des Ver⸗ 
heyrathetſeyns mich dazu ndthigten. Was iſt das 
Schickſal des Menſchen, dieſe Raͤder, die uns bewe⸗ 


gen und zugleich unſern Lauf aufhalten? Aber ich ha⸗ 
Zoega's eben 1 TL 16 ‘ 
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be ein e gethan, nicht zu philoſophiren, was 
mich zieht, delt zu folgen, und nicht zu fragen ware 
um. Geben Sie mir Nachricht von Sich und leben 
Sie wohl und erinnern Sie Sich meiner als Ihres 
n Wiemmdss. zun ; ee aa 1122 


MES Te St 


An Wen Den 16, may se 


Meine Studien liegen darnieder in dieſer Zeit, wo 
alles zu intereſſtren ſcheint nur nicht Antiquitäten. Bor 
gia hofft, daß der neue Papſt ſich meines Buchs uͤber 
die Sbelisken annehmen wird, aber wann wird es 
ſeyn ? Von Hirt erwarte ich Antwort auf einen Brief 
betreffend die Art, mein lang projectirtes und zum 
Theil ausgearbeitetes Werk von den Baskeliefs her: 
auszugeben, wozu viele Kupferſtiche , folglich ein be⸗ 
deutender Vorſchuß erforderlich, der nach meiner Er— 
‘wartiing vielleicht durch eine Aſſociation in Deutſchland 

zu erhalten wares indem ich es heftweiſe herausgaͤbe. 

Nun höre ich volt andern, daß dieſes wohl nicht zu 
hoffen iſt. Ungluͤcklich iſts fuͤr mich, daß nun, da ich 
glaube mittheilen zu können, was ich bisher geſam⸗ 
melt habe, niemand mehr aufgelegt ſcheint, daran An⸗ 
‘theit zu nehmen. ) Meine Coptica werden auch wohl 
bis zum jüngſten Gericht liegen bleiben. Mochte ich 
itt Daͤnemark zurͤck hu: Dann e ich me Geles 

nens 21 saute 

» Dabey füt einem abr ein, der ſterbend die 

Netur angeklagt haben fol, daß er ſcheiden muͤſſe, nach⸗ 
dem er nun dahin gekommen fey, die geſemmelten Schä⸗ 
ge der Gelehrfamkeit anwenden zu können. D. H. sig 
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genheit, von meinen vielen Papieren Gebrauch zu mae 
chen. Viele Zeit bringe ich gegenwaͤrtig in den Werk 
ſtaͤtten der Artiſten zu, theils ihre eignen Producte ken⸗ 
nen zu lernen, theils um die vielen ſchoͤnen alten Ges 
maͤlde zu genieſſen, die aus den Palaͤſten gewandert 
Find und noch taͤglich wandern in die Butiken der Ree 
ſtauratoren. Faſt alle Maler ſind Negotianten ger 
worden. mg ene ang an chim tad * 
Dun n 97) f 

An pot See Der, ug. Soa. | 

Wiege nimmt ſich meines Buchs von den Obes 
lisken mit Eifer an. Auf mein Verlaugen ſteht auf 
dem Titelblatte die Jahrszahl 1707. Man wollte, daß 
ich die Dedication verandern ſollte; aber ich habe dave 
auf beſtanden, daß die alte bleiben muͤſſe oder keine, 
weil ich lieber Todten als Lebendigen dedieire. Da⸗ 
gegen habe ich auf die letzte Correction der Kupfer 
verzichtet und uͤberlaſſe es ganz dem Gütbefinden der 
uͤbrigen darin intereſſirten Perſonen, ob man mir ei⸗ 
nige von den abgedruckten 1000 Exemplaren geben will 
oder nicht. Der Koptiſche Deroſſi, einer der gelehrte⸗ 
ſten Männer in Rom und zugleich ein Mann von 
Charakter, befindet ſich in Armuth und wird von ale 
len vernachlaͤſſigt: ich habe vergebens geſucht, ihm 
phi zu en. mt GT Par. Npinse 


> 


i „An denſelben⸗ Den 21, Nov. 1835 


Wenn die 100 REHM von der Akademie wegfallen, 
fo bin ich auf eine teine Einnahme don 430 Scudi 


reducirt. Als ich vor 4 bis 5. Jahren hier eine Pen⸗ 
168 * 
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ſion von 300 Scudi genoß und von Zeit zu Zeit Gee 
legenheit fand, etwas als Antiquar und Commiſſionar 
zu verdienen, hatte ich viel mehr als itzt, und man 
lebte halb ſo wohlfeil. Aber da ich mich wenig um 
meine Oekonomie bekuͤmmerte und einmal in Schulden 
war, fand ich nicht den Weg heraus zukommen, bis 
meine Kopenhagener Freunde mich unterſtuͤtzten. Die 
Erfahrung hat mich nun gelehrt ans der Oekonomie 
ein Hauptſtudium zu machen, und ſo helfe ich mich 
durch; aber es iſt ein trauriges Studium fuͤr jeman⸗ 
den, der gewohnt iſt, ein andres zu haben und die 
Eitelkeit beſitzt zu glauben, er koͤnne ſeine Zeit beſſer 
anwenden. — Meine Koptiſchen Copieen machen ein 
dickes Volumen aus, welches ich Ihnen gerne gaͤnz— 
lich uͤberließ, wenn ich glaubte, daß Sie Gebrauch 
davon machen wuͤrden. Denn ich allein kann ſie nicht 
bearbeiten, und hier verzweifle ich, einen Mitarbeiter 
zu finden. Die Daͤniſchen Gelehrten ſcheinen den Weg 
nach Rom verfehlt zu haben. In dem iſolirten Zu⸗ 
ſtande, worin ich bin und bey meinen vielen dkonomi⸗ 
ſchen Sorgen und der allenthalben zunehmenden Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen die Wiſſenſchaften, die ich cultivirt ha⸗ 
be, verliere ich alle Luſt und Trieb zu meinen Stuz 
dien. Es ſcheint mir vergeblich gelebt zu haben. — — 
Mochte wenigſtens das, was ich geſammelt habe, an⸗ 
dern vuͤtzlich werden. Am 20 Oct. praͤſentirte ich von 
dem Kardinal Borgia eingefuͤhrt ein Exemplar des 
Werkes von den Obelisken dem Papſt, welcher ver⸗ 
ordnet hat, daß die Druck⸗ und Kupferſtichplatten in 
die Chalkographie abgegeben und aus derſelben 100 
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Exemplare an mich abgeliefert werden ſollen. Deer 
Preis iſt geſetzt auf 12 Scudi auf feinem, 10 auf 
groberem Papier: ich bekomme 50 von jeder Sorte. 


An denſelben. Den 11. Dec. 1800. 


Die in Ihrem Briefe erwaͤhnte Aegyptiſche Saͤule 
iſt ein uͤberaus intereſſantes Ding. Eine genaue Nach— 
zeichnung derſelben wuͤrde fuͤr mich ein wahrer Schatz 
ſeyn. Koͤnnten Sie mir ſie verſchaffen? dann wuͤrde 
ich vielleicht aufs neue Luft zu der Aegyptiſchen Anti- 
quitaͤt bekommen, von der ich mich nun ſo gut als 
losgeſagt habe. Hier ward vor einiger Zeit geſagt, daß 
dieſes Monument nach Paris gebracht worden waͤre 
und zur Regierungszeit Ptolemaͤus XII Auletes gehoͤr⸗ 
te. *) In allen Fallen ſchaffen Sie mir moͤglichſt ge- 
naue Nachricht. Es koͤnnte ein Schluͤſſel werden zu 
der ſogenannten hieratiſchen Schrift ſowohl, als zur 
Hieroglyphe. Wenn ich kann und wenn Sie es fuͤr 
gut halten, ſo ſende ich Ihnen meinen Aufſatz von 
Mithras fuͤr die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


An die Geſchwiſter. Den 12. Dec. 1800. 


— Was wuͤrde aus meinen Kindern werden, wenn ich 
hier von ihnen abgerufen wuͤrde, unter lauter Men⸗ 
ſchen, denen ſie fremd ſind. Meine Frau hat keinen 
Anverwandten, der nur im Geringſten ſich ihrer anzu— 
nehmen im Stande wire, und ich habe keinen vermoͤ— 

*) Vgl. De Obel. p. 607. Not. 9. Seitdem iſt der Ge⸗ 

genſtand viel beſprochen worden. D. H. 
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genden Freund, von dem ich nur wuͤnſchen koͤnnte, daß 
er ſich ihrer annehme. Mein Sohn, der einzige, der 
mir geblieben iſt, ſoll kein Pfaff noch Pfaffendiener 
werden und um alle uͤbrige Gewerbe ſiehts hier trau— 
ig aus. Ich habe aber gedacht ihn zum Maler zu 
erziehen, zum Landſchaftsmaler, wenn gleich bey jetzi⸗ 
gen Zeiten auch dabey nicht viel herauskommt: um ein 
Handwerk zu lernen, was ſonſt einmal mein Gedanke 
war, ſcheint er vou allzu ſchwacher Conſtitution. Ge—⸗ 
ſund iſt er zwar, aber kleinlich und delicat. Alles 
mag er uͤbrigens werden, nur Gelehrter nicht: denn 
die Gelehrſamkeit macht unſre Seele zu frey und un⸗ 
fern Korper zu ſklaviſch, und der Contraſt zerruͤttet 
unſer Weſen. Haͤtte ich ihn dort bey Euch, ſo ſollte 
er unter Karls Anfuͤhrung Landmann werden, das 
Land wuͤrde ihn ſtaͤrken und das kleine Kapital, das 
ich dort ſtehen habe und welches ich ſo lange irgend 
ein andrer Ausweg da iſt nicht zu ruͤhren gedenke, 
wuͤrde ihm doch einen kleinen Vorſprung vor dem ge— 
rade-zu-Bauern geben. Wohl iſt mir eingefallen, wenn 
ich einmal eine Reiſe nach Daͤnemark machen konnte, 
ihn mitzunehmen und dort bey Karl zu laſſen; aber 
der Knabe iſt mir fo aus Herz gewachſen, it fo ime 
mer um mich, daß wohl die Trennung zu viel koſten 
wuͤrde, hunderte von Meilen und die verlorne Hoff— 
nung des Wiederſehens. Konnte ich einen Poſten in 
Kiel oder Altona erhalten, fo naͤhme ich ihn ohne Be 
denken an; aber wie man mir aus Kopenhagen ſchreibt, 
ſo ſcheint das der einzige Ort, und ich fuͤrchte, daß 
eben dieſe Luft mich in Kurzem toͤden wuͤrde. Doch 
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alles dieſes und meine Reiſeprojecte habe ich Euch 
vermuthlich ſchon vorgeſagt. Weil mir die Dinge im— 
mer im Kopfe herumgehen, wiederhole ich ſie ohne zu 
wiſſen, wieviel ich ſchon ſonſt davon geſchrieben habe. 
Nun trifft aber, daß bey gegenwartigen Umſtaͤnden 
an keine Reiſe zu denken iſt: ſo habe 3 Muſſe, die 
Sache reiflich au uͤberlegen. 


a 
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Vorhaben der Nile hr.’ 


An Minter. Den 2. Marz 1801. 


Eigentliche Antwort bekommen Sie erſt naͤchſte 
Woche, wann ich Zeit gehabt habe, reiflich zu uͤber— 
legen. Mein Wunſch iſt es, in unſer Vaterland zu⸗ 
ruͤckzukommen, und in dieſem Augenblick ſtimmt mein 
Entſchluß mit meinem Wunſch uͤberein. Aber vielleicht 
hat augenblicklicher Humor zu vielen Einfluß auf mei— 
ne itzigen Gedanken, vielleicht auch koͤrperliche Dispo— 
ſition. Den groͤßten Theil des vorigen Monats zwang 
mich ein Katarrhalfieber das Zimmer, zum Theil auch 
das Bett zu huͤten. Meine Frau war noch heftiger 
angegriffen. Es war eine Art Epidemie, die man hier 
male Suedese nannte. Ich war nicht auf Ihre Pro— 
pofirion vorbereitet. Seit ich Ihnen betreffend meine 
Zuruͤckkunft ſchrieb, hatten naͤher liegende Sorgen 
mich dieſen Gedanken faſt vergeſſen machen. Die Aus— 
ſicht, nun nach Klel zu kommen, wie ich es in ſo vie— 
len Jahreu wuͤnſchte ohne einige Moͤglichkeit dazu ein— 
zuſehen, dort zu leben in dem Fache, welches das ein— 
zige iſt, wozu ich mich geſchickt glaube, in der Naͤhe 
meiner Verwandten und Freunde, iſt fo bezaubernd, 
fo uͤberraſchend, daß ich mich in Acht nehmen muß, 
keinen uͤbereilten Schritt zul thun. Die Bedenklichkei— 
ten find groß: auſſer denen, worauf Sie mich auf— 
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merkſam machen, find noch andre zuruͤck. — — Sie 
ehen, daß ich meine Gedanken aufs Papier werfe, 
ohne noch zu wiſſen, was ich will. Der Entſchluß iſt 
zu wichtig, alles beruht darauf. 


An denſelben. Den 16. Mary 1801. 


Mein Schickſal ſteht nun in Ihrer Hand“). Ich 
brauche nicht Ihnen zu empfehlen, die Sache mit Ih— 
rer gewohnlichen Circumſpection zu behandeln, mehre— 
ren nichts davon zu mittheilen als noͤthig iſt, und be— 
ſonders Sich in Briefen nach Rom nichts davon mer: 
ken zu laſſen. Es iſt natuͤrlich, daß der Eutſchluß dleſe 
Stadt, dieſes Klima zu verlaſſen, mich viel koſtete, 
daß ich, ſeit ich Ihre Briefe erhielt, in großer Agita— 
tion geweſen bin, bald hangend auf der einen, bald 
auf der andern Seite. Aber nun iſt mir das Reſultat 

klar, es iſt meine Pflicht zu ſuchen nach Hauſe zu kom— 
men. Was wuͤrde aus meinen Kindern in dieſem Lande 
werden? Thun Sie alſo, was moglich ijt, ſehen Sie nicht 
auf 100 Rthlr. Gage mehr oder weniger. Ich kann doch 
hier mit dem, was ich habe, nicht auf einem meinem 
Poſten anſtaͤndigen Fuße leben. — Die Hauptſchwle— 
rigkeit unſeres Projects iſt die Reiſe nach Daͤnemark. 
Sie begreifen, daß ich ſie durchaus nicht vor May 
1802 autreten kann. 


*) Das Geſuch an den Koͤnig war beygeſchloſſeu. 
f D. H. 
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An denſelben. Den 28. Mary 1801. 


Was ich in meinem vorigen Briefe geſchrieben habe, 
bleibt unabgeaͤndert, wiewohl die nun anfangende ſchoͤne 
Jahrszeit mich aufs neue aufmerkſam macht, wie viel 
es mich koſten wird, Italien zu verlaſſen. Viele lieb⸗ 
reiche herzliche Gruͤße und Umarmungen von unſerm 
alten aus dem Tartarus wiedererſtandenen Dolomieu “). 
Kaum bin ich jemals ſo angenehm uͤberraſcht worden, 
als den 23ten in dieſem Monate, da er ganz unerwar— 
tet zu mir herein trat und mich fragte, ob ich ihn 
noch kennte. Er iſt ganz wie zuvor, ſcheint ſogar 
ſtaͤrker und geſuͤnder nach der langen ſchrecklichen Ge— 
fangenſchaft. Es iſt unglaublich, was er gelitten hat, 
und unglaublich, wie er es uͤberſtanden hat. Vor 14 
Tagen war er auf freyen Fuß geſetzt worden, und will 
nun innerhalb 20 Tagen in Paris ſeyn. Einen einzi— 
gen Tag brachte er in Rom zu. Ich ſah ihn Mor⸗ 
gens darauf wenige Minuten ehe er in den Wagen 
ſtieg. Wir ſprachen von tauſend Dingen, von Ihnen 
zuerſt und zuletzt. Es war mir wie ein Traum, mit 
ihm zu reden: nun werden wir Briefwechſel unterhal— 
ten: er wird mir Erlaͤuterung geben von vielen Sa— 
chen, die itzt nur beruͤhrt werden konnten. Er hat ein 
Exemplar meines Buchs mitgenommen. Sie wiſſen, 
daß Dolomieu behauptet hat, daß die ſogenannte 


) Er war nach der Wiedereinnahme von Malta durch die 
Englander, als Franzoͤſtſcher Ritter, verhaftet und in 
Palermo gefangen gehalten worden. Freunde in Kopen— 
bagen hatten ihn dort mit Geld unterſtuͤtzt. D. H. 
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Saͤule des Pompejus unter den Byzantiniſchen Kai 
fern errichtet worden iſt; er ſtutzte als ich ihm die 
Stelle in Aphthonius zeigte und ſagte: die Beſchrei— 
bung ſtimmt vorzuͤglich genau uͤberein: Ihr muͤßt Recht 
haben. Er erzaͤhlte mir, daß die Franzoſen entdeckt 
hatten, daß der Piedeſtal des Obeliſks der Kleopatra 
ein Saraceniſches Werk fey; aber auch an dieſer Ent- 
deckung habe ich meinen Zweifel. 


An denſelben. Den 25. Jul. 1801. 


Mein Federico, von dem ich vor einiger Zeit fuͤrch— 
tete, daß er einen Anſatz zur Rachitis haͤtte, iſt nun 
raſch und verſpricht mir Freude zu machen. Sie koͤn— 
nen ſich vorſtellen, daß das viele Ungluͤck, was ich 
mit Knaben gehabt habe, mich auf ihn aͤuſſerſt auf— 

merkſam macht. Viele Zeit raubt er mir, aber ich 
glaube dieſe am beſten angewandt zu ſeyn. Moͤchte 
ich ihn eines Tags in unſer Vaterland bringen koͤnnen 
und ſo dahin zuruͤckkehren wie ein durch Intereſſen verz 
doppeltes Kapital zum Eigenthuͤmer. Vergeben Sie, 
wenn einige Eitelkeit in dieſem Gedanken iſt. Der 
Burſche hat viele Anlage, und ich glaube, daß in 
einem andern Lande als dieſes etwas aus ihm werden 
könnte. Betreffend unſer gemeinſchaftliches Project 
habe ich Ihnen nichts zu ſagen, als daß mein Ver— 
langen, es realiſirt zu ſehen, beſtaͤndig zunimmt. Der 
Reſt iſt nun in den Haͤnden der Vorſehung. Mit mei⸗ 
nem Studiren bedeutet es nicht viel, bis ich in eine 
mehr ruhige und mehr concentrirte Situation komme 
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Ich habe wieder etwas gearbeitet an meiner Topogra⸗ 
phie des alten Roms, als einer Materie, die hier nur 
mit einigem Succeß behandelt werden kann: es kann 
zwar wohl nicht viel neues daruͤber geſagt werden; 
aber das Ganze, glaube ich, kann beſſer behandelt 
werden als es bisher geſchehen iſt. Eine Augen- 
ſchwaͤche hat mich einige Zeit in Unthaͤtigkeit geſetzt; 
nun zwingt mich von neuem die uͤbermaͤßige Hitze alles 
bey Seite zu legen. Ich fuͤhle daß der Scirocco, den 
ich Anfangs wenig achtete, jedes Jahr mehr Eindruck 
auf mich macht, und fange an zu glauben, daß die 
Romer Recht haben, wenn fie die Schuld ihrer Traͤg⸗ 
heit und Indolenz auf ihr Klima werfen. 


An Friederike Brun. Den 29. Aug. 1801. 


Liebe Freundin! Unſer Briefwechſel iſt ſeit lange un— 
terbrochen, ich frage nicht, weß Schuld es iſt. Iſt es 
Ihnen beſchwerlich zu antworten, ſo kanns Ihnen doch 
nicht zur Buͤrde ſeyn meine inhaltsleichte Briefe zu 
leſen. Vor drey Wochen erfuhr ich durch Ihren Bru— 
der, daß Ihre ſchwache Geſundheit Sie bewogen, ſich 
wiederum aus unſerm Baterlande zu entfernen. Auch 
hat er mir Ihre Addreſſe mitgetheilt, alſo verdanken 
Sie es ihm, wenn ich Sie fekkire. Schwerlich duͤrfen 
wir wohl hoffen daß Ihr Weg Sie zum heiligen, 
wiedergeheiligten Rom fuͤhre, deſſen Winterklima doch 
wohl Ihrer Geſundheit zutraͤglicher ſeyn mochte, als 
die Schweiz. Dennoch weiß ich nicht warum ſchon 
der bloſe Gedanke, daß Sie uns naͤher ruͤcken, mich 
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angenehm geweckt hat. In der freundlofen Einſamkeit 
worin ich mich befinde hat auch die entfernte Annaͤhe⸗ 
rung einer werthen Perſon etwas troͤſtendes. Ich habe 
keinen Menſchen mehr hier, mit dem ich ſympathiſire, 
und der Briefwechſel, zumal in die weite Entfernung, 
wo zwiſchen Brief und Antwort Monathe verfliefen, 
iſt ein kuͤmmerlicher faſt laͤſtlicher Erſatz. Ehe nuſre 
Gedanken durch die Feder kommen, werden ſie ſtarr 
und Formel, ſind nicht mehr die erleichternde Ergießun⸗ 
gen der Gegenwart, auch wird mir der Mechanismus 
des Schreibens immer beſchwerlicher, ſeitdem ich oft 
an einer Nervenſchwaͤche leide, die meine Finger beben 
und meine Schrift fehlervoll und undeutlich macht. 
Die letzten Freunde, die mir hier noch uͤbrig geblieben. 
Giuntotardi iſt in England, und Fernow iſt in Ver⸗ 
haͤltniſſen, die ihn von ſeinen alten Freunden entfer- 
nen. Welche ſeine Verhaͤltniſſe eigentlich ſind, weiß 
ich nicht, geht mich auch weiter nicht an. Wir ſehen 
uns nur ſelten, ich glaube daß er mir noch immer 
wohl will, aber das iſt alles. Aber ich bin wohl ein 
Thor daß ich mehr verlange, ich ſollte doch einſehen 
und wirklich ſehe ich es, daß ich viel unleidliches habe, 
was wohl mit den Jahren noch zunimmt: aber in an⸗ 
dern Zeiten hatte ich das Gluͤck Menſchen zu finden, 
die eben dieſe meine Unleidlichkeiten an mich zogen, 
und an deren Seite ich meinen ſchiefen Weg ganz 
ertraͤglich fortgieng. Jetzt ſtoße ich allenthalben an, 
weiß ſelbſt nicht recht, ob andre ſich von mir oder ich 
von ihnen entferne; oder if es daß in dieſen aͤngſtli⸗ 
chen Zeiten jedweder ſo viel mit ſich ſelbſt und der 
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Moglichkeit ſeines Daſeyns zu thun hat, daß ihm fiir 
freundſchaftliche Mittheilung und Theilnehmung kein 
Raum uͤbrig bleibt. Meine Hauptbeſchaͤftigung iſt mit 
meiner Familie und Haushaltung, die alle meine Auf— 
merkſamkeit auffordern, und wobey voruͤbereilende ane 
genehme Augenblicke durch verkettete verdrießliche Stun⸗ 
den theuer erkauft werden. Ich opfre mich meinen 
Kindern auf, ohne nur den zehnten Theil das fuͤr ſie 
thun zu koͤnnen, was ich wuͤnſche, und mit der Aus⸗ 
ſicht, daß wenn ich heute oder morgen von ihnen ‘abe 
gerufen werde nichts als Kummer ſie erwartet. Der 
einzige Weg mich uͤber ihr Schickſal zu beruhigen iſt, 
wenn es mir gelange, fie in unſer Vaterland zu fuͤh⸗ 
ren; aber ich fuͤrchte, daß das viele Schwierigkeiten 
haben moͤge. Welche Anſpruͤche habe auch ich oder 
meine Kinder in beſondere Betrachtung zu kommen? 
Thoͤrichterweiſe habe ich mich einer Wiſſenſchaft gewid⸗ 
met, die zum Beſten der Menſchen nichts beytraͤgt, 
hoͤchſtens in Zeiten des Ueberſtuſſes und Wohlſeyns mit 
zur Ausſchmuͤckung des Gebaͤudes gerechnet werden 
kann, aber bey diefen Zeitlaͤuften ſelbſt hier, wo ſie 
ſonſt die einzige wal, die man noch ſchaͤtzte, aus der 
Mode iſt. Ich fet bſt habe die Liebe dazu verloren, 
und wenn ich ſie noch in eruͤbrigten Stunden treibe, 
ſo iſts aus Gewohnheit und weil ich eben nichts beſ⸗ 
fers vorzunehmen weiß, ohne die Leidenſchaft, die mich 
ſonſt belebte und mich unter den Truͤmmern der Bore 
welt die gegenwaͤrtige vergeſſen machte. Zu ſpaͤt bin 
ich inne geworden, wie unklug ich gehandelt habe, das 
Ding als Wiſſenſchaft zu behandeln; hatte ich es gee 
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macht wie andre, mit ein bischen autiquariſchem Wife 
ſen gewuchert, ſo waͤre es mir wahrſcheinlich auch wie 
andern gelungen ein Peculium fuͤr meine Erben bey⸗ 
ſeite zu legen. Ich ſehe ſo manchen unwiſſenden Anti⸗ 
guar, der durch Ciceronie und Commiſſionen ſich Haus 
und Weinberg erworben hat, waͤhrend ich um meine 
Studien nicht zu unterbrechen aͤhnliche Gelegenheiten 
kindiſch zuruͤckgeſtoßen habe. Als mir endlich die Au⸗ 
gen aufgiengen, war es zu ſpaͤt, und haͤtte nicht mein 
Vaterland ſich meiner angenommen, was waͤre aus 
mir geworden? Aber ſo großmuͤthig deſſen Regierung 
gegen mich gehandelt hat, find meine Einkuͤnfte mei⸗ 
nen Ausgaben kaum zureichend, und wenn ich zu ſeyn 
aufhoͤre find meine Kinder ohne Brod und ohne Aus⸗ 
ſichten. Mein Federico iſt ein Junge, der viel ver⸗ 
ſpricht, und wenn ich zwiſchenein eine gluͤckliche Stun⸗ 
de habe, ſo habe ich es ihm zu verdanken. Aber gluͤck⸗ 
licher wuͤrde ich ſeyn im Ganzen, wenn ich ihn nicht 
hatte, ich wuͤrde gleichguͤltig ſeyn gegen alles; denn 
mein Leben iſt verlebt, und was geht die uͤbrige Welt 
mich an? Die drey Maͤdchen, denn ihre Zahl iſt vor 
zwey Monathen vermehrt worden, haͤngen mir zwar 
auch am Herzen, doch die moͤchten noch allenfalls ſich 
mit Naͤhen und Stricken, welches die beyden aͤltern 
fleißig treiben, durchhelfen konnen. Aber aus dem 
Knaben was kann hier werden als ein Taugenichts, 
ſobald meine Augen ſich ſchließen, wo alles nur darauf 
abzielt die Jugend zu laͤhmen und zu verderben? Mei⸗ 
ne Geſundheit nimmt mit jedem Jahre ab, die heißen 
Monathe, die ich ſonſt nicht achtete, werden mir mit 
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jedem Jahre laftiger, dieß Jahr haben fie mich nieder⸗ 
gedruͤckt und vernichtet. Ich kann am Schreibtiſche 
meine Gedanken nicht ſammeln, und auf Spaziergaͤn⸗ 
gen weigern ſich meine Beine. Nie war ich fo ſchwach. — 
Nicht alle ſind ſo puͤnktlich wie Ihr Bruder, und wie 
ſollten ſie es auch ſeyn, denn nur wahre ernſtliche 
Freundſchaft kann dazu verpflichten. Keinem Menſchen 
auf Erden bin ich fo viel ſchuldig als ihm, auch iſt 
wohl ſelten zu finden, daß Menſchen ſich andrer ſo 
annehmen, wie er ſich meiner, ohne die ſelbſtigen Ne⸗ 
benzwecke oder richtiger Hauptzwecke, die mir das 
Wohlwollen andrer verleiden. Ihm ſelbſt ſage ich es 
nicht leicht, wie ſehr ich die Verbindlichkeit fuͤhle; 
denn da bekaͤme es zu leicht das Anſehen eines Come 
pliments, und alles, was darnach riecht, haſſe ich von 
Herzen. Mochte er noch das Letzte fiir mich ausrich⸗ 
ten konnen, mich in mein Vaterland zuruͤckzubringen. 
Viel, ſchreibt er mir, kann ich dabey auf R. rechnen, 
aber der iſt auſſer Landes. Sie wiſſen, wie wichtige 
Proben ich von dem Wohlwollen dieſes Mannes gehabt 
habe, dem Sie mich faſt wider meinen Willen bekannt 
machten, mit dem ich aber wenig gemeinſchaftliches zu 
haben glaube, und bey deſſen Guͤte ich doch keine Ab— 
ſicht voraus ſetzen kann als den Wunſch Menſchen 
gluͤcklich zu machen. Es iſt ſonderbar, daß was mir 

in der Welt gutes begegnet iſt, meiſtens durch Per- 
ſonen geſchehn, gegen die ich ein Vorurtheil gehabt 
hatte, ſelbſt Ihren Bruder nicht ausgenommen. Ich 
ſchreibe Ihnen mit voller Offenheit, Sie konnen keinen 
Misbrauch davon machen, wenn gleich die Regel ſonſt 
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iſt gegen Weiber nicht offenherzig zu ſeyn. R. wird 
thun was er kann, wenn er nur erſt wiederum zuruͤck— 
waͤre. Ich bin zu aͤngſtlich, zu ungeduldig, was hilfts, 
daß ich mir das wiederhole? bis mein Schickfal ente 
ſchieden iſt, kann ich unmdͤglich ruhig ſeyn. Ich wun⸗ 
dre mich Uber mich ſelbſt, wie ich in vergangenen Gabe 
ren habe hier fo ſorglos hinleben konnen: ich war in 
mein Studium vertieft, lebte den gegenwaͤrtigen Tag 
ohne mir die Zukunft einfallen zu laſſen, auch ſtarben 
meine Sohne im fruͤhſten Alter weg oder erkrankten 
unwiederbringlich, ehe ich anfangen konnte mich mit 
ihrem Geiſte zu beſchaͤftigen und ihrer Bestimmung 
nachzudenken. Auch bey dieſem iſt ſeine ſchwaͤchliche 
Conſtitution, die mich vor etwa einem halben Faye an 
ſeiner Erhaltung zweifeln ließ, die ere, Veranlaſſung 
geweſen, daß ich mich ſo fruͤhe mit ihm abgegeben 
habe. Der Rath der Aerzte, ihn ſo viel als moglich 
in freyer Luft zu halten, die Erfahrung, wie wenig 
ich mich hierin auf den Bedienten verlaſſen konnte, bee 
wegten mich, ſelbſt ſeinen Begleiter zu machen, und ſeit⸗ 
dem iſt er allmaͤlig der Hauptgegenſtand meiner Gedanken 
geworden. Itzt iſt er geſund, aber kleinlich und win⸗ 
zig, ganz Geiſt und Munterkeit, daß alle ſich wun⸗ 
dern, wie er ſchon ſo viel weiß und raͤſonnirt, ohne 
daß ich je daran gedacht noch daran denken werde, ihn 
zu irgend etwas ernſtlich anzuhalten. Alles fragt er, 
alles erinnert er, und ohne noch einen Buchſtaben zu 
kennen, weiß er beynahe eben fo viel Antiquitaͤt als 
ich, und Steine und Pflanzen kennt er beſſer als ich 


ſie je gekannt habe, bis ſeine Fragen mich gezwungen, 
Zoega's Leben. II. Th. ** 
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mich zu unterrichten. Doch was fille ich den Brief 
mit dem Kinde an? Aber nichts intereſſirt mich ſo, 
und verlebten Leuten pflegts ja ſo zu gehn, daß fie 
gern tiber die Kinder ſchwatzen, und ich rechne auf Ihre 
Freundſchaft, die mir dieſe Schwaͤche zu gute halt, 
Was haͤtte ich auch ſonſt Sie zu unterhalten? In 
mir ſelbſt fuͤhle ich eine Leere, eine Zernichtung, die 
mich mir verleidet, und was um mich her iſt, iſt mir 
zum Ekel geworden, ein verkehrtes unverbeſſerliches 
Weſen, von dem ich ſo wenig Notiz nehme als moͤg⸗ 
lich, und von dem ich ferne weg zu ſeyn wuͤnſchte, 
daß ich nicht mehr davon reden hoͤrte. Wohl wuͤrde 
ich mich dann und wann zuruͤckſehnen nach dieſem herr⸗ 
lichen Laude, das ein Eden ſeyn wuͤrde, wenn nicht 
alles geſchaͤhe um es in Wuͤſte zu verwandeln, wo 
jede Jahrszeit ihre eigne Lieblichkeit hat, und alle Sinne 
zugleich gereizt nicht hinreichend find, alle die Genuͤſſe 
aufzufaſſen. Aber die Natur iſt ja allenthalben ſchoͤn, 
und ich bin noch nicht verdorben genug um unempfind⸗ 
lich geworden zu ſeyn gegen die maͤnnlichen Reize un— 
ſerer vaterlaͤndiſchen Waͤlder und den einfachen Schmuck 
unſerer kaͤrglichen ſorgſam gewarteten Gaͤrten ). Und 
nun des Menſchen alles Feſfkenen Geiſt, der hier 


„) Dieſe Sprache tft ungleich vernünftiger, als was Fernow 
an Zoega ſchreibt: „Noch habe ich, bie Schweiz abge⸗ 
rechnet, ſeit ich wieder in Deutſchland bin, keine Ge⸗ 
gend mit Vergnuͤgen ſehen koͤnnen, und es wird auch 
ſchwerlich eher geſchehen, bis ich die Italiäniſchen werde 
eration haben, wofuͤr mich Gott behüten wolle.“ 

D. 1879 ait 
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fuͤr mich wie erſtorben iſt, die traulichen Geſpraͤche 
der Freundſchaft, wodurch das, was fuͤr alle da iſt, 
uns eigen wird, Vergangenheit und Zukunft verknuͤpft 
der Gegenwart neuen Sinn geben, und indem die er⸗ 
matteten Kraͤfte ſich abſpannen neue Thaͤtigkeit in uns 
erwacht. Ich ſollte Sie nicht einladen in ein Land, das 
ich zu verlaſſen wuͤnſche; aber einige Monathe hier 
zugebracht bis zum Fruͤhling wuͤrden Ihnen doch ohne 
Zweifel wohl thun, Ihre Lieblingsorte wieder beſucht, 
und könnten wir dann zu gleicher Zeit die Reiſe nach 
jenſeit der Berge autreten, welche ſchoͤne Traͤume! — 
Sind Karl und Karlotte mit Ihnen? Ihr Bruder 
ſchreibt mir darüber nichts. Oder was iſt Karls Car⸗ 
riere? Es kommt mir vor, daß mir einmal geſchrieben 
worden, er habe ſich der Mediein gewidmet, ohne 
Zweifel eins der bag n Studien, wenn es recht ge— 
trieben wird. Vielleicht kein anders hilft mehr zur 
Ausbildung des Geiſtes und macht uns zugleich unſern 
Nebenmenſchen ſo nothwendig. 


An Muͤnter. Den 14. Nov. 1801. 


Sehr willkommen waren mir beyde Briefe. Sie 
laſſen mich hoffen, Sie vergewiſſern mich faſt, daß 
die Erfuͤllung meiner Wuͤnſche ſich naͤhert. Waͤre es 
doch decifiy abgemacht! Denn ich bin ſo mistrauiſch 
in mein Schickſal, daß ich fuͤrchte, fo lange Moͤglich⸗ 
keit zu fuͤrchten iſt. Sagen Sie Reventlow, wie ſehr, 
wie e se ihm verbunden bin. — Da nun die 
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Sache einmal ſo weit gekommen iſt, muͤßte ich mich 
ungluͤcklich ſchaͤtzen, wenn fe accion nee 7 496 


- 15 i Ne tile Mire tenn P > wrist 
. An denſelben. den 26. Bebe, 


; — Welche auch meine e mit diesem 
Lande geweſen ſind, und was ich demſelben ſchuldig 
zu ſeyn ſcheinen kann, welches doch in Conſideration 
meiner Arbeiten, mir nicht viel zu ſeyn dintt, fo würd 
doch kein einigermaßen vernuͤnftiger, und billiger Mann 
mir verdenken, daß ich mich bemuͤhe zurückzukommen 
ins Vaterland, upelches doch am Ende jedermann das 
Liebſte iſt, und in eine Verfaſſung zu kommen, ub 
das zukunftige Schickſal meiner Kinder mir nicht taͤg⸗ 
liche Sorge macht. bee ſind die einigermaßen 
vernünftigen und e Marner f ſeltener als man im 
Allgemeinen ſupponirt. Ich h bey dem Ausgang 
des Jahrs etwas beſtimmtes zu wiſſen. Aus einem 
Briefe ſehe ich, daß die Sache in der, Mitte Novem⸗ 
bers gaͤnzlich unabgemacht war; ich fuͤrchte, daß es 
Leute giebt, die dagegen arbeiten, juſt unter dem An— 
ſchein ſie zu befoͤrdern. — Friede mit der Ahe d 
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et 
— 


i An den Bruder. den 22. Jap. 1802. 
Wie groß wird meine Freude ſeyn, Euch wieder 
zu umarmen! wie begierig werde ich mit Dir, und 
waͤre es uur auf Augenblicke, die Genuͤſſe des Landle⸗ 
bens, die einzigen, die mir noch ſchaͤtzbar ſcheinen, 
theilen! Ich werde mich in Deiner jungen Holzung 
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verjuͤngt fuͤhlen, und aus einem ſtechlichen Alterthums⸗ 
gruͤbler in einen friſchen, der gegenwaͤrtigen Natur ſich 
freuenden Menſchen verwandelt werden. Ach wie habe 
ich ſo viele Jahre mit dem, was war und nicht zum 
Seyn wieder erweckt werden kann, verloren! Wie wuͤu⸗ 
ſche ich Deinem Sohne Gluͤck, daß er zum Studieren 
weder Kopf noch Lui hat, dagegen guten naturlichen 
Verſtand und Aufgelegtheit zur Landwirthſchaft. Moch⸗ 
te meinem Sohne eben das zu Theil werden! b 
% An Ss mach. Den 30, Faw, bh. 
Wahre und große Freude hat es mir gemacht, ge⸗ 
ſtern nach ſo langen Jahren wiederum Deine Hand⸗ 
ſchrift zu ſehen. Einen Brief von Dir zu bekommen 
in Rom, erwartete ich nicht, wohl aber ſchmeichelte 
ich mir ſeit einiger Zeit mit der Moͤglichkeit, Dich in 
Holtenau zu umarmen; denn von Deiner Verſetzung 
nach Rendsburg war mir nichts bekannt. Muͤnter 
fagte mir in ſeinem letzten, daß er Dich zu conſulti⸗ 
ren gedachte, aber zugleich daß er mir Deine Antwort 
mittheilen wuͤrde. Nun Haft, Du ſelbſt mich damit 
Uberraſchen wollen „und iſt ſo in aller Ruͤckſicht bef- 
ſer. Du kannſt mir bey meinem Vorhaben auf vie⸗ 
lerley Art nuͤtzlich ; ſeyn, daß Du wolleſt zweifle ich 
nicht; die Erneuerung unſers Briefwechſels iſt mir 
alſo ſehr wichtig, fo wie auch die mitgetheilten Nach⸗ 
richten mir ſehr willkommen ſind. Zu Beſtümmung 
meines Beſchluſſes kann weder Dein noch irgend eines 
Menſchen Rath beytragen, wie ich Muͤntern ſchon ige- 
antwortet habe. Zuruͤckkehren in mein Vaterland / wenn 
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nur auf einigermaßen ertraglide Bedingungen, ift 
mei unveraͤnderlicher Wunſch. Dieß habe ich Muͤn⸗ 
tern in einem Brief vom 9. dieſes geſagt, den er, 
wenn er will, mittheilen kann, habe auch ſchon vor 
8. Tagen das nemliche an Reventlow geſchrieben. — 
Ihm und dem Kammerherrn Bourke, der als Geſand— 
te in Neapel geweſen, bin ich es ſchuldig, daß ich 
hier ſeit 1798. zum Daͤniſchen Agenten und Conſul er⸗ 
nannt, und mir ein Gehalt geſichert worden, das bey 
der damaligen Verfaſſung wenn gleich nicht reichlich 
doch hinlaͤnglich ſcheinen konnte: auch hätte ich mir, 
wenn die Sachen im alten Gleiſſe geblieben waͤren, 
noch maucherley Nebengewinn verſprechen konnen. Ei⸗ 
ne Penſion von 300 Scudi, die ich von Pius VI. fuͤr 
die auf ſeinen Befehl unternommene Arbeit genoß, fiel 
bey der Revolution ganz weg. Der Zufluß von Frem⸗ 
den, der einem Antiquar zu verſchiedenem Verdieuſte 
Veranlaſſung gab, auch ohne geradezu den Cicerone 
zu machen, worauf ich mich nie eingelaſſen habe, hat 
aufgehört, und nun Rom einmal ſeiner glaͤuzendſten 
Kunſtwerke beraubt iſt, ſteht nicht zu erwarten, daß 
er wiederum eintrete. Tommiſſionen, wobey andre 
fremde Agenten viel zu gewinnen pflegen, ſind mir nie 
geworden; und die Conſulats ſporteln ſiuß / bey der Sele 
tenheit Daͤniſcher Schiffe in hieſigen Hafen als nichts 
anzuſehen. Durch Vuͤcherſchreiben verdient man hier 
nichts, man habe denn Commiſſion von der Regie⸗ 
rung: denn Verleger giebt es hier nicht, ſo wenig als 
ein Publicum. Auch iſt an ſich das Buͤcherſchreiben 
ein undankbares Geſchaͤft in einem Lande, wo die 
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neuern Producte gaͤnzlich mangeln, und man nie recht 
weiß, was uͤber den Gegenſtand, den man ſich waͤhlt, 
ſchon von andern geſagt worden. Selbſt gute Ausga— 
ben von Claſſikern ſind nichts weniger als gemein; 
und da ich ſelbſt nie im Stande gewefen bin, mir ete 
nen Buͤchervorrath zu ſammeln, habe ich beſtaͤndig 
auf den oͤffentlichen Bibliotheken, die bis etwas diſſeit 
der Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts ziemlich wohl 
verſehen ſind, und einen betraͤchtlichen Theil des Ta⸗ 
ges offen ſtehen, aber keine Buͤcher ausleihen, ſtudie⸗ 
ren muͤſſen, welches nun bey zunehmendem Alter und 
Schwaͤchlichkeit mir hoͤchſt beſchwerlich, in gewiſſen 
Jahrszeiten unmoglich wird. Meine Conſtitution war, 
wie Du weißt, nie vorzuͤglich, und es war wohl eher 
dem Reiſen und der Zerſtreuung zuzuſchreiben, wenn 
ich mich in fruͤheren Jahren hier beſſer befand als im 
Norden. Die ſchwere Krankheit, die ich hier 1784. 
ausſtand, ſchwaͤchte meine Geſundheit aufs neue, und 
uͤbet ein Jahr vergieng ehe ich der Fieberanfaͤlle los 
ward. Dann erfolgte eine Epoche, wo ich mich herge— 
ſtellt fuͤhlte, und ſtaͤrker zu ſeyn glaubte als jemals. 
Ich arbeitete einige Jahre mit unaufhoͤrlicher Anſtren— 
gung, um mich des neuen Faches, in das ich ohne 
ſelbſt recht zu wiſſen wie hineingekommen war, zu be— 
meiſtern. Ich hielt die Sache fuͤr mehr als ſie war, 
bildete mir ein, leiſten zu koͤnnen, was menſchlicher 
Weiſe nicht geleiſtet werden kaun, und ließ mich von 
einem Enthuſiasmus fuͤr Aegypten und das aͤlteſte 
Griechenland hinreiſſen, der mir nicht erlaubte die Fol— 
gen der Ueberſpannung zu berechnen. Gegen Ende 
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94. fiel ich wiederum in eine gefaͤhrliche Krankheit, 
woraus ich durch den Beyſtand eines Deutſchen Arz⸗ 
tes gerettet ward, aber von deren Folgen ich mich nie 
mehr vollig erholt habe. Vielmehr fuͤhle ich, daß ich 
von Jahr zu Jahr ſchwaͤcher werde, und zu anhalten⸗ 
der Anſtrengung immer minder geſchickt. Meine Ner- 
ven find aͤuſſerſt geſchwaͤcht, Kopf - und Magenuͤbel 
ſind meine taͤgliche Gefaͤhrte, oft leide ich auch von 
Krampf und Gliederſchmerzen. Hitze und Kaͤlte ſind 
mir gleich unertraͤglich geworden, und nut in den Mit⸗ 
teljahrszeiten genieſſe ich zwiſchenein einen Monath 
Wohlbefindeus. — Sicherlich wuͤrde auch dort die Be⸗ 
freyung von mancher Sorge die mich zerſtört, zu 
meiner Herſtellung beytragen: und, was das dortige 
Klima iſt, wuͤrde ich eines Feindes, der Hitze, los ſeyn, 
und gegen den andern, die Malte, Verwahrungsmit⸗ 
tel finden, die ich hier entbehre. Meiſtens tft hier al⸗ 
les gegen die Hitze berechnet, und auf die Kaͤlte hat 
man wenig Ruͤckſicht. In dem Hauſe, welches ich 
bewohne, und welches meine eingeſchraͤnkte Fiuanzen 
mir nicht zu verlaſſen erlauben, iſt kein Ofen und kein 
brauchbarer Stubencamin, und waͤren fie da, fy wuͤr⸗ 
de doch die Veſchaffenheit von Thuͤren, Feuſtern und 
Fußboden die Erwaͤrmung verhindern. Die Kohlen⸗ 
pfannen „womit ſich die Romer meiſtens behelfeu, ſind 
mir unerträglich, und indem ich Dir ſchreibe, ſitze ich 
mit einem Feuertoͤpfchen, woran ich abwechſelnd, die 
ſtarrenden Haͤnde erwaͤrme, und welches ich ſorgfaͤltig 
unterm Tiſch verbergen muß, weil das bloſe Anſchauen 
mir Angeuſchmerzen verurſacht. In fruͤheren Zeiten, 
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als ich mehr eigne Waͤrme hatte, fuͤhlte ich das Be⸗ 
duͤrfniß nicht, auch bewohnte ich ein kleineres Zim⸗ 
mer, woraus mich in der Folge meine wachſende Fa⸗ 
milie vertrieben hat. Von eilf Kindern, die mir ge- 
Boren worden, habe ich vier am Leben. Von Soͤhnen 
iſt mir einer uͤbrig, Fedarico, der eben in dieſen Ta⸗ 
gen 4 Jahre gefuͤllt hat, ſo weit es kein andrer von 
meinen Knaben gebracht, die Freude meines Lebens 
und meine ſtete Sorge. Er iſt kleinlich und zart, und 
ſchien den Gang ſeiner Bruͤder gehn zu wollen, aber 
durch meine ununterbrochene Aufmerkſamkeit ihn fo viel 
moͤglich in freyer Luft und Bewegung zu halten befin⸗ 
det er ſich nun geſund und munteren Geiſtes. Meine 
Frau, die ſonſt das Bild der Geſundheit war, kraͤn— 
felt ſeit einigen Jahren viel. — Du rühmſt mich als ei— 
nen guten Wirth, und gegemvuͤrtig mag ich das Lob 
verdienen, aber ich finde, daß es eine ſehr lästige Tu⸗ 
gend iſt und die uns in eine Art von Nothwendigkeit 
ſetzt auf die übrigen Verzicht zu thun. Aufwand iſt 
meine Neigung nicht, und indem es die Umſtaͤnde er⸗ 
foderten, habe ich mich mit wenigem zu behelfen ge— 
wußt: aber ſehr wuͤnſche ich in eine Lage zu kommen, 
wo ich nach. einmal eingerichteter frugaler Wirthſchaft 
das Detail der taglichen, Aus gaben, welches mich zer⸗ 
ſtreut und mislaunig macht, andern uͤberlaſſen koͤnnte, 
und mich allein mit meinen Buͤchern und mit der Er⸗ 
ziehung meines Knaben beſchaͤftigen. Wollte Gott daß 
wir uns wiederſaͤhen, wie vieles vieles wuͤrden wir uns 
da zu ſagen haben, was der Feder nicht anvertraut 
werden kann. Auch von dein Inhalt dieſer langen Epi— 
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ſtel, die ich nicht wiederum durchzuleſen Zeit haben, 
wirſt Du vorſichtigen Gebrauch machen. Es iſt Dir 
ohne Zweifel bekannt, daß ich an Muͤnter einen Freund 
gefunden habe, der ſich meiner ſeit vielen Jahren mit 
unablaͤſſigem Eifer angenommen, dem ich es ſchuldig 
bin, wiederum mit unſerm Vaterlande in Verbindung 
gekommen zu ſeyn, und von dem im Grunde alles Gu— 
te herruͤhrt, was ich ſeitdem von da aus genoſſen. Oh— 
ne ihn wuͤrde vielleicht niemand mehr au mich gedacht 


haben, und ich wuͤrde mich itzt in der grͤßten Verle⸗ 
genheit finden. Leb wohl. G. 3. 


An Minter, Den 20, Febr. 1802, 


«dt hery 


Niemand darf an dem Ernſt meiner Wünſche und 
ihren Zwanggruͤnden zweifeln. Die Ungewißheit mei⸗ 


nes Schickſals wird mir immer druͤckender: nun iſt es 
ein Jahr, daß ich mich mit der Hoffnung zuruͤckzukom⸗ 


men ſchmeichle. Geſtern erhielt ich gin ſehr guͤnſtiges 
Schreiben vom koͤniglichen Commerzcollegium betreffend 
die durch mich im Kirchenſtaate bewirkte Anerkennung 


der Viceconſuln ), welches Schreiben meinen Muth 


Sobald es nach der in dieſem Sommer eingetretenen 


politiſchen Veraͤnderung und neubefeſtigten Regierung möoͤg⸗ 


lich wurde, war Zoega, obgleich in einer öffentlichen Ei— 


genſchaft nicht anerkannt, aber wohl aufgenommen ven 
der Regierung, bemuͤht, Viceconſuln in Civitavecchia 
und Ancona auszuſuchen und wohl anzuweiſen, mit des 
nen er einen regelmaͤßigen Briefwechſel unterhielte uber 
alles, was zur Beförderung und Veſchützung des Daniſchen 
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von neuem aufgerichtet hat, da ich ſehe, daß man mei⸗ 
ne geringen Bemuͤhungen einer Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
digt, die ich nicht erwarten konnte. Aber glaubt man, 
daß ich hier zu einigem Nutzen ſeyn könne, will man 
daß ich bleibe, fo wird man mich auch in eine Ver⸗ 
faſſung ſetzen, worin ich, frey von taͤglichen Nahtungs⸗ 
ſorgen, alle meine Aufmerkſamkeit auf meine Amts⸗ 
pflichten wenden kann. Doch mein Poſten iſt an ſich 
ſo wenig wichtig, und der Anlaß, darin etwas auszu⸗ 
richten, ſo ſelten, daß ich dergleichen Propoſition nicht 
wage. Nunmehr da die Viceconſuln beſtellt und aner⸗ 
kannt ſind, iſt das Meiſte geſchehen. Auf alle Arten 
iſt es fuͤr mich am beſten, zuruͤckzukommen, und nach 
Ihrem letzten Briefe darf ich höoßfen, daß nur uner⸗ 
wartete een lee meinen ue pure on at 
en en ien 4 not und 

7115 Ando v fete an Den de. Jun. 1802. 
Graf Reventlew hat mit nun geſchrieben, daß der 
Konig beſchloſen bat: mich in Sel auzuſtellen und 
bald moglich auf die Neiſe; zu begeben, damit ich dort 
zu Michaelis eintreffe. Ich muß geſtehen, daß ich 
mich nicht recht dason überreden konnte, „was Sie mir 
duch letzthin ſchrieben, daß man I der Zeit nich dort 


Handels g an ‘biefen. benden Otten bent dagen kunmte, 1 wo⸗ 
ven es den Eiserner und Genueſen bigger gelungen war 
fait alle Deuce Sgiſfe atubatten, um fi 0 den Swi⸗ 
ſchenhandel zu behaupten. D. H. 
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erwartete, weil es doch gar zu bekannt iſt, daß in 
dieſen Laͤndern niemand, der es einigermaßen ver⸗ 
meiden kann, ſich erponirt zu reiſen mit Frau und 
Kindern, ſo lange die Hitze waͤhrt. Ich habe ſtets 
geglaubt, daß man zu der uͤbrigen vielen Guͤte, die 
man mir erzeigt hat, auch die hinzufuͤgen wuͤrde, mich 
in einer Jahrszeit zuruͤckzurufen, worin man hier gee 
woͤhnlich reiſt, und daß man es ſo einrichten wuͤrde, 
daß der Uebergang aus einem Klima in das andere 
uns minder fuͤhlbar und gefaͤhrlich wuͤrde. Ich habe 
nun Reventlow geantwortet, daß ich ꝛdie-Reiſe, ſobald 
die Hitze voruͤber iſt, antreten, den geradeſten Weg 
gehn und mich nirgends aufhalten werde, als wo ein 
Ruhetag erfodert wuͤrde, und daß ich hoffte es wuͤrde 
mir nicht uͤbelgenommen, daß ich erſt im October aire 
komme. Hart wird es fuͤr mich und meine Familie 
ſeyn anzukommen im Norden, juſt zu der Zeit, da die 
Kaͤlte anfangt, aber wir muͤſſen uns in unſer Schickſal 
finden. Alles uͤbrige iſt mit meinen Wuͤnſchen, uͤber⸗ 
einſtmmmend, ja übertrifft fie, Reventlow berechnet 
meine Einnahme, Haus und Zollfrepheit mit inbegrif⸗ 
fen, zu 1000 Rthlr. 7 womit unbezweifelt eine Familie, 
die es nicht beſer als die meinige gewohnt iſt, ſich voll⸗ 
kommen wohl abgelegt finden mu, Meiner Frau habe 
ich noch nichts poſitloes von meinem Vorhaben geſagt, 
aber ſchon feit Langer Zeit ‘habe ich ſie vorbereitet, daß 
wir eine oder eine, andre Zeit dahin kommen konnten 
nach Dänemark z zu gehen, und habe fe eher damit ver⸗ 
gmiigt als das Entgegengefeste gefunden, Meine : beh. 
rer haben oft mit Freude und Sehnſucht davon geſpro⸗ 
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chen. Aber da ſie ſaͤmmtlich von der Sache keinen 
Begriff haben noch haben koͤnnen, ſo muß ich fuͤrchten, 
daß ſie an Leute gerathen, die ihnen entgegengeſetzte 
Grillen in den Kopf ſetzen, und daher bekommen ſie 
es eigentlich erſt zu erfahren, wenn alle meine Maß⸗ 
regeln genommen und die Abreiſe feſtgeſetzt iſt. Ich 
ſchreibe noch heute an den Doctor Pfaff in Kiel und 
bitte ihn mir ein Haus zu ſuchen. Meine Verpflich⸗ 
tung gegen bende Reventlow iſt unendlich. Mochte ich 
im Stande ſeyn, mich ihrer Guͤte wuͤrdig zu zeigen! 


1669 9 1 1 1 e 


‘ wee denſelben. Den 19. Jun. 1802, 
Sie haben meinen Brief von voriger Woche erhale 
ten: nun muͤſſen Sie mir wieder helfen. Es gilt mir 
Dilation zu verſchafſen von meiner Reiſe bis zum Ende 
des Winters. Ich ſchreibe heute an bende Bruͤder Re⸗ 
ventlow, und Borgia an den Kronprinzen. Ich ſagte 
Ihnen in meinem letzten, daß ich zum Cardinal gehen 
wuͤrde. Ich erzaͤhlte ihm alles, theilte ihm eine Fraz 
liaͤniſche Ueberſetzung des Reventlowſchen Briefes mit 
ſo wie auch der Hauptpunkte meiner Antwort, ſagte 
ihm daß ich hoͤchſt ungern ihn und Rom verließe, daß 
aber meine unbequeme hieſige Verfaſſung und die Sorgs 
falt fuͤr das zukuͤnftige Schickſal meiner Kinder mich 
zwaͤngen, dieſen Schritt zu thun, da mir fo vortheil— 
hafte Bedingungen angeboten wuͤrden. Sie koͤnnen 
Sich vorſtellen, wie es ihn frappirte, wie ernſthaft er 
ſeinen Schmerz mich zu verlieren ausdruͤckte, ohne mir 
doch irgend einen Vorwurf zu machen. In dieſem 


270 


Augenblick fuͤhlte ich doppelt, was ich dem Manne 
ſchuldig bin. Es war gut, daß ich ihm zeigen konnte, 
daß die Sache abgemacht waͤre; haͤtte ich fruͤher mit 
ihm davon geſprochen,, ſo ware ni ts daraus gewor⸗ 
den. Er fiel noch darauf, dem Kronprinzen ſchreiben, 
ihm vorſtellen zu wollen, daß ich hier nuͤtzlicher waͤre, 
als ich es dorten jemals werden konnte, ihn zu bitten 
mir hier dieſelbe Gage zuzugeſtehen, die mir dort aus— 
geſetzt iſt; er wollte es in Ausdruͤcken thun, daß Niez 
mand darauf fallen ſollte, ich wuͤßte darum. Ich bat 
ihn bey ſeiner Freundſchaft, es nicht zu thun, weil es 
vergeblich ſeyn und nur dazu dienen wuͤrde, einen Schat⸗ 
ten von Wankelimuth auf mich zu werfen, und, wenn es 
auch thunlich waͤre, mich nicht beruhigen wurde in Hine 
ſicht auf meine Kinder. Er wollte mit dem Pabſt reden; 
er wollte fur meine Kinder ſorgen. Er war ſchon vorher 
mit dem Gedanken umgegangen, mir meine alte hieſige 
Penſion wieder zu verſchaffen, nun da die Finanzen 
wieder anſieugen in Ordnung zu kommen, welche Pen— 
ſion auch meinen Nachlebenden zu Gute kommen koͤunte. 
Meine Antwort war, daß die Sache ſchon in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit meinen Wuͤnſchen abgemacht ſey, und 
daß nun kein Schritt geſchehen konnte, ohne mir; zu 
ſchaden. Aber, ſagte er, unmdͤglich iſts, daß man von 
Ihnen verlangen kann ſich dorten zum Winter einzu— 
finden: Vi vogliono si, ma non inſfermi e strop- 
piati. Ich mußte geſtehen, daß ich eine ſolche Ordre 
nicht erwartet hatte, daß ich ausdruͤcklich meine Freunde 
im voraus gebeten hatte, daß, wenn die Sache einmal 
effectuirt wuͤrde, die Reiſe dann im Fruͤhling geſchehen 
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moͤchte, daß aber vermuthlich die Art, wie die Großen 
reiſen und Klima wechſeln, verurſacht haͤtte, daß man 
nicht darauf reflectirte: ich muͤßte mich nun in mein 
Schickſal finden. Dieſes kann noch abgewendet wer⸗ 
den, ſagte er: haben Sie etwas dawider, daß ich dem 
Kronprinzen davon ſchreibe? Ich bat um Bedenkzeit. 
Hier haben Sie das Reſultat. Ich glaube, daß die 
ganze Welt mit mir einig ſeyn wird, daß eine aͤhnliche 
Verſetzung, wenn man das Beſte des Subjects wirk— 
lich vor Augen hat, nicht in der gewaͤhlten Jahrszeit 
geſchehen muß, um ſo viel mehr da es ein Amt be⸗ 
trifft, was nun erſt errichtet wird, und wo einige 
Monathe fruͤher oder ſpaͤter keinen weſentlichen Unter— 7 
{died machen konnen. Waͤre es nur um meine Kla— 
gen und meinen Ueberlauf los zu werden. Aber Re— 
ventlows Briefe find, fo voll Freundſchaft und theile 
nehmender Guͤte, er hat die Sache mit ſo vieler Auf— 
merkſamkeit und Delicateſſe behandelt, daß ich unmdͤglich 
an ſeinen Geſinnungen fuͤr mich zweifeln kann oder an 
ſeiner Vereitwilligkeit, dazu beyzutragen, daß mir acz 
cordirt werde eine Sache an ſich ſelbſt von ſo weniger 
Bedeutung und fuͤr mich und meine Familie ſo aͤuſſerſt 
wichtig, unlaͤugbar auch in Ruͤckſicht auf meine zukuͤnf⸗ 
tige Beſtimmung vortheilhafter. Nun muͤſſen Sie 
auch dazu beytragen: es iſt die letzte Freundſchafts⸗ 
probe, die ich in Rom von Ihnen fodre, und die alle 
die uͤbrigen beſiegeln wird. Alles, was ich thue, thue 
ich meiner Familie wegen: daß dieſes nun auf die Art 
geſchehen ſollte, die fuͤr ſie juſt die unangenehmſte und 
gefaͤhrlichſte war, wuͤrde mich unaufhöͤrlichen Vorwuͤr⸗ 
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fen ausſetzen, die ich nicht laͤugnen ‘Pbunte zu verdie⸗ 
nen, wenn ich nicht zur Abwendung verſuchte alles, 
was in meiner Macht ſteht. Meine aͤlteſte Tochter 
hat nun angefangen Deutſch zu lernen. Ich habe Hoff⸗ 
nung gegen das Ende des Winters mit Thorwaldſen 
zu reiſen. — — Ich baue darauf, daß ich erhalte was 
ich wuͤnſche, und welches alle diejenigen wuͤnſchen und 
befoͤrdern muͤſſen, die mir wohl wollen. Het 
Wap * Sas J PARAL ti 

REO 148 ah Ah In Diet aur te 
An Friederike Brun. Den 24. Jun. 1802, , 
Sie wollen ſchleunige Antwort haben. Hier iſt fies 
Geſtern erhielt ich Ihren Brief, dieſen Morgen habe 
id) mit Fernow geſprochen. Meine theure Freundin, 
wie ſehr, wie ſehr hat es mich erfreut daß wir uns noch 
hier wieder ſehen ſollen, allein warum ſoll Ihr Leiden 
die Urſache ſeyn? Ich glaubte Sie geheilt, glaubte 
Sie nach Daͤnemark zuruͤck: nun moͤge Ihnen Hygia 
hier begegnen mit Frascatis Lorbeern gekroͤnt, und 
mögen Laziens Huͤgel Ihnen geben, was Sie air Lez 
mans Ufern vergebens geſucht! Wir werden uns in 
Rom wiederſehen, alle die Lieblingsorte mit einander 
beſuchen, von ihnen Abſchied nehmen — fuͤr immer? 
Das ſchreckliche Wort. Die Gdtter ſelbſt ſprechen es 
ohne Beben nicht aus. Ich gehe allerdings nach Kiel, 
ich habe es gewuͤnſcht, ich habe es erhalten, und in 
der erſten Freude uͤber die Nachricht habe ich meinen 
Freunden geſchrieben, daß ich im September von 
hier aufbrechen wuͤrde. Aber reifere Ueberlegüng, 
Rath von Freunden, beſonders Borgia, haben meinen 
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Sinn geaͤndert. Man wuͤrde mich als den Moͤrder 
meiner Familie anſehen, wenn ich ſie aus Italiens 
Sommer ploͤtzlich in den Winter Nordalbingiens hins 
uͤberſchleuderte. Mehr ſage ich Ihnen, wenn Sie hier 
ſind. Genug ich muß mein Wort zuruͤcknehmen, muß 
noch die kalten Monathe voruͤbergehen laſſen, um nicht 
unmittelbar den Ruin derjenigen zu befoͤrdern, deren 
kuͤnftigen Wohls wegen ich mein liebes Rom verlaſſe. 
Was waͤre es, wenn wir die Reiſe zugleich machen 
konnten! Wie wuͤnſche ich daß Bonſtetten mit Ihnen 
kaͤme! Ich kenne ihn zwar nicht, weiß auch ſelbſt 
nicht, warum ich mich nach ſeiner Bekanntſchaft ſehne. 
Aber ſagen Sie ihm ja nichts gutes von mir. Man 
irrt ſich da in einander, und weil man das nicht fin⸗ 
det, was man erwartete, achtet man auf das, was 

man findet nicht. Freundſchaft mit ſchildkroͤtartigen 
f N wie ip ins muß langſam mien werden. 
wie 


An e n 20. Aug. 1808 


4 Der Curator Reventlow hat mir geantwortet und 
11 verſichert, daß mein Verlangen, die Reiſe aufzu⸗ 
ſchieben, keinen Schwierigkeiten unterworfen ſeyn wird. 
Er billigt, daß ich wegen der Vermehrung der Biblio⸗ 
ttzhek an Hensler geſchrieben habe. Im Grunde was 
5 fol i ich in Kiel als Archaͤolog thun, wenn die wichtig⸗ 
ſten und nothwendigſten antiquariſchen Werke 2585 
fehlen 52 


9) Sie find nachher durch 3. nach Kiel befordert worden. 
A. 
Zoega's Leben. I. Th. 18 
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An denſelben. Den 4, Dec. 282. 


Ich bin noch nie ſo beſchaͤftigtegeweſen als itzt. 
Zum Gluͤck iſt meine Geſundheit, einzelne Tage aus⸗ 
genommen, fo gut“ daß iche in beſtaͤndiger Activitaͤt 
ſeyn kann. Doch ſehe ich nicht recht ein, wie ich Here 
auskomine. Der Katalog uͤber Borglas Coptica, wel⸗ 
cher doch nur ein kleines Buch wird, macht mir mat⸗ 
nigfaltige Schererey. Ich glaubre ihn ſo gut als fee. 
tig zu haben und nur das ſchon Geſchriebene durchſe⸗ 
hen zu muͤſſen! Aber wie es geht) wenn man eine 
Sache aufs Neue zur Hand nimmt, muß man ſie ge⸗ 
wohnlich umarbeiten. Sie haben ſelbſt geſehen; in 
welchem chabtiſchen Zuſtande dieſe unter dem Schutt 
Aegyptiſcher Klöſter hervorgezogenen Membranen vonn 
Zeit zu Zeit hler ankamen. Ich ordnete ſie dann mach 
einander undäglaubte jedes Blatt an“ ſeinen Ort! gelegt, 
Hnumerirt und verzeichnet zu haben, wie fie ſeyn und 
bleiben muͤßten: Aber nun fo oft ich die Kaſten dͤffne, 
durch einen, oder. den andern. Umſtand zu neuen. Ver⸗ 
gleichungen gereizt, finde ich Urſache zu neuen Combi⸗ 
nationen. Was ich fuͤr Ein Stic gehalten, Watts, 
daraus werden zuweilen zwey zn noch ofter wird, was 
ich bisher fuͤr zwey oder drey Sicke angesehen “bat 
nur eins, und ich muß alſo bien Tag nach dem au⸗ 
dern die Ordnung und die Tampa, 9 verändern. 0 
finde ich auch bey neuer Unterſuchung, daß der J In 0 
nicht ganz richtig in meinen alten Katalogen angegeben 
iſt, daß bisweilen durch bloſe Schreibfehler Kapitel 
und Verſe der bibliſchen Ueberſetzung confundirt worden 
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ſind. Zu veilen hatte ich mich auf andere verlaſſen, 
die es nicht fo febr genau nehmen. Bejouders finde 
ich Georgi ſehr unzuverlaͤſſig in den Fragmenten, wore 
auf er den Inhalt verzeichnet hatte. So lange es al— 
lein zur Anleitung diente fir diejenigen, die ſich ſelbſt“ 
mit den Manuſcripten beſchaͤftigen, wollten, war es 
auch weniger wichtig. Nun da es gedruckt werden ſoll, 
iſt man dem Publicum die moͤglichſte Genauigkeit ſchul— 
dig. Ich bin juſt nun fertig geworden mit Sahidiea 
Biblica. — Mit dem Anfang des kaͤnftigen Monaths 
wird die Hand an den Druck gelegt und indeß dieſer 
fortſchreitet, bringe ich das Verzeichniß der noch uͤbri⸗ 
gen Sahidica ins Reine, wo ich denke, einige ganze 
Stuͤcke von historia ecelesiastica und patristica und 
das bekannte fragmentum medicum abdrucken zu laf 
ſen. Ich treibe die Sache ſoß viel moͤglich um, den 
Druck im Anfang des Fruͤhlings geendigt zu ſehen, aber 
ich ſehe voraus, daß die Corroctur mir viele, Zeit, neh⸗ 
men wird, da ich mir von niemand Huͤlfe verſprechen 
kaun. Die Kupfer ſind nun geſtochen, aber es iſt 
vieles darin zu berichtigen und eine Unterſchrift die ich 
neulich erſt entdeckt habe, ein Bruchſtuͤck von Tobias 
und welches das einzige in allen dieſen, Membranen iſt, 
werden eine ſiebente Tafel erfordem. Verſchiedene 
Sachen, die Borgia noch eingeſchoben ſehen, wollte, 
habe ich mir verbeten, denn ſonſt wuͤrde es niemals 
ein Ende nehmen. Nach einer alten Uebereinkunft muß 
er die Vorrede ſelbſt machen, wenn er eine haben will. 
Nun giebt es uͤberdem ſo viele andre Dinge, die mich 


diſtrahiren, daß ich oft nicht weiß do ye mettere le 
if * 
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mani. Die Conſulataffaͤren nehmen beſtaͤndig zu. Es 
ſind hier verſchiedene Fremden, die an mich empfohlen 
find. Andre werden erwartet, unter dieſen Schubart, 
mit dem ich ſeit zwey Monathen in einem continuirli⸗ 
chen und ſehr freundſchaftlichen Briefwechſel ſtehe. — 
Sie ſehen alſo, daß ich die Haͤnde voll habe und froh 
ſeyn muß, wenn ich, ſtatt wie ich gerechnet hatte im 
Februar, im April fertig werden kann. Meiner Frau 
Misvergnuͤgen mit der Reiſe und ihre nun vor jeder⸗ 
mann erklaͤrte Determination, nicht mit mir zu gehen, 
ſetzt mich in Verlegenheit. Ich ſehe, daß ſogar Sie 
ihr Recht geben, ſo wie alle, bey denen die Sache ab⸗ 
gehandelt wird. Aber was gewinne ich denn durch die 
Veraͤnderung, wenn ich einen Theil meiner Familie 
hier unterhalten fol? — Je mehr ich daran denke, 
deſto mehr verliere ich mich. Ich bin ungluͤcklich in 
allem. — — Und wenn ich auf dem Sprunge ſtehe zu 
reiſen, werden tauſend andre impicci auf mich eine 
e ae cosa mi da cattivo bere. — —: 


j — | 
: 


An Prof. pact Den 31. eo en 


ungläcklſcher weft habe ich das Werk uͤber die 
Koptiſchen Handſchiiften uͤbernommen, das ich unend⸗ 
lich muͤhſamer finde, als ichs glaubte, und woran ich 
Tag und Nacht arbeite und doch nicht fertig werde 
mit dem Druck zu der Zeit, die ich beſtimmt hatte. 
Meine Geſundheit wird dadurch ſtets mehr ruinirt und 
finſtre Melancholie bedeckt meine Seele. Doch ich ſoll 
Ihnen ja nur von Medaillen en halten Sie mir 
das Uebrige zu Güte. ; 


277 


An denſelben. Den 10. Febr. 1803. 


Was ich Ihnen heute ſchreibe, wird Sie uͤberra— 
ſchen. Ich ſchreibe heute an den Curator Reventlow 
um die Erlaubniß noch ein Jahr in Rom zu bleiben, 
ohne dadurch meine Gage in Kiel zu verlieren. Die 
Sache iſt geſtern abgemacht worden zwiſchen Borgia, 
Schubart und mir. Schubart verwendet ſich fuͤr mich 
in Briefen. Bey den umſtaͤnden, worin ich mich die— 
ſen Winter befunden habe, iſt es unmoglich, daß mein 
Buch in dieſem Fruͤhjahr gedruckt werde, und ich kann 
mich nicht losſagen von einer Arbeit, worauf der Kar— 
dinal ſchon betrachtliche Koſten verwandt hat, ohne im 
voraus gethan zu haben, was moͤglich iſt, um Zeit zu 
deſſen Vollendung zu erhalten. Wird es mir abge⸗ 
ſchlagen, Ifo iſt es nicht meine Schuld, daß das Buch 
liegen bleibt. Erhalte ich Erlaubuiß, ſo fuͤhre ich die 
Sache mit Ruhe aus und bin gewiß, etwas zu liefern, 
was die gelehrte Welt intereſſiren wird. Der Drang 
und die Angſt, worin ich bisher geweſen bin, hat die 
Arbeit verzögert. Wenn ich die Naͤchte durch arbeitete, 
ſo kam das Fieber zuruͤck und verurſachte mir doppel— 
ten Zeitverluſt. Ich nehme nun ein anders Syſtem 
an, arbeite nach meinen Kraͤften und laſſe es auf Rez 
ventlows Antwort ankommen, ob ich dahin gelange 
das Buch auszugeben, oder nicht. Ich habe gewagt 
ihm zu ſagen, daß er hier eine Gelegenheit haͤtte, ſich 
verdient zu machen nicht allein um mich, ſondern jus 
gleich um die, gelehrte 2 Welt, da das Buch nicht Sa⸗ 
chen von meiner Erfindung und Combination, ſondern 
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Documente betreffend ein Land enthalte, auf welches 
man in unſern Tagen beſonders aufmerkſam iſt. Schu⸗ 
bart hat meine ganze Verfaſſung geſehen und iſt in 
das Detail der Sache entrirt. Dieſer Mann zeigt ei— 
nen ausnehmenden Eifer fiir alles, was das Beduͤrf— 
niß und die Ehre der Nation angeht, und hat fuͤr 
mich eine Guͤte eee „deren Entſtehung ich nicht 
an ons f i ; 


1 An Prof. Ramus. S e 1803. 
Alles . hier den Sommer und auch den 
Winter zu bleiben. Das uebrige iff, mir noch dunkel; 
ich weiß nicht einmal recht, was ich ſelbſt wuͤnſche. 
Meine weibliche Familie nach Danemark zu bringen, 
iff, unmdglich, mich von den N N Neinigen abzuſondern 
hart.“ Sehnſucht nach dem, Vaterland und der unleid⸗ 
liche. Zuſtand, worin ich mich hier als Geſchäftsmann 
befand, hat mich zu einem Schritt bewogen, der viel- 
leicht meinen Ruin. vollenden wird. Hier war ich un⸗ 
glͤcklich, ohne Hoffnung, in eine beſſere Verfaſſung 
zu kommen. Vermuthlich werde ich dort ungluͤcklicher. 


Lu 
e 


An Muͤnter. Den 28. Ju n. 1803. 


Daß Sie mißvergnuͤgt find mit meinem Ent— 
ſchluſſe, noch ein Jahr in Rom zu bleiben, welchen 
Sie fuͤr einen erſten Schritt von mir anſehen, um 
hier beſtaͤndig zu bleiben, betrachte ich als einen neuen 
Beweis Ihrer freundſchaftlichen Fuͤrſorge, weil Sie 
fuͤrchten, daß ich mir dadurch ſelbſt'ſchade, was auch 
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nur gar zu wahrſcheinlich iſt. Ihnen und Ihnen bes 
ſonders, da Sie mich im voraus wohl zu uͤberlegen baz 
ten, kann niemals ein Vorwurf gemacht werden, da 
meine Briefe an Reventlow, Esmarch und viele andre 
bezeugen, daß Sie nichts gethan haben, als was ich 
eifrigſt und ernſthaft wuͤnſchte. Aber daß dieſer Wunſch 
vornehmlich von der kraͤnkenden und hoffnungsloſen Yaz 
| ge herruͤhrte, worin ich mich als Conſul befand, ohne 
Patent, ohne Anerkennung und ohne vollkommen hin⸗ 
reichende Einkuͤnfte, das mußten meine Freunde doch 
wohl einſehn konnen, und mir zu Gute halten, daß 
ich in dieſer Verfaſſung nicht alle Folgen des Schritts 
uͤberlegt habe, welche ich auch damals zum Theil nicht 
fo deutlich einſehn konnte, als jetzt, uachdem die Cas 
che ein Gegenſtand von Unterredungen mit Reiſenden 
aus nordiſchen Laͤndern geworden iſt. — Noch ſehne 
ich mich, mein Vaterland wieder zu fehen; aber die 
Bilder von hyperborelſcher Gluͤckſeligkeit ‘ die mich 
85 umſchwebten, ſind verſchwunden; ich weiß ſelbſt nicht 
mehr, was ich wuͤnſche. Indeſſen habe ich nichts 
verlangt, als den Aufſchub eines Jars, welcher doch, 
alles andre bey Seit geſetzt, ndthig. iſt, um das un⸗ 
ter Haͤnden habende und im Druck fon. vorgeruͤckte 
Werk zu vollenden, von dem ich glaube, daß es der 
gelehrten Welt nicht gleichguͤltig, wenigſtens nuͤtzlicher 
iſt als alles, was ich in Kiel haͤtte qusrichten tons 
neu., Eine ungluͤckliche Eiferſucht zwiſchen — und — 
macht. mir viel Kummer. Ich, der, ich allen Parthey⸗ 
geiſt haſſe, der mit allen Freund zu ſeyn und zwiſchen 
gllen Freundſchaft zu ſtiften wuͤnſche , habe es faſt 
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mit beyden verdorben, indem ich ſtets den einen in 
der Gegenwart des andern geruͤhmt habe. Sehr lieb 
iſt mir, daß mein Mistrauen in — ungegruͤndet ge⸗ 
weſen, und ich habe ihn in meinem Herzen um mee 
zeihung gebeten. 


An den Bruder. Den 25. Jun. 1803. 


Es iſt Zeit, daß ich Dir antworte. Wenige Zei⸗ 
len bekommſt Du nur; denn ich habe heute ſonſt viele 
Briefe zu ſchreiben, und uͤberhaupt in dieſer Zeit mehr 
zu thun als jemals, und dabey iſt meine Lage ſo ver⸗ 
kehrt und ſchwankend, daß ich ungern an mich ſelbſt, 
meine Wuͤnſche und Verfaſſung denke. Daß ich bis 
naͤchſtes Fruͤhjahr hier bleibe, iſt ausgemacht; was 
ſodann weiter aus mir und den Meinigen werden wird, 
iſt der Zeit uͤberlaſſen. Meine weibliche Familie wird 
nie nach Daͤnemark kommen; ich ſehe es zu deutlich, 
daß ſie dort nicht anders als ungluͤcklich ſeyn wuͤrden. 
Was hoͤlfe meiner Frau eine Penſion in einem Lande, 
wo ſie, wenn ich abgienge, wie lebendig begraben 
ſeyn wuͤrde? und was koͤnnen meine erwachſene Toͤch— 
ter dort hoffen, Antipoden in jeder Hinſicht des dor— 
tigen Frauenzimmers? Ob ich mit meinem Sohn, von 
dem ich glaube, daß er dabey gewinnen wird, nach 
Daͤnemark zu kommen, uns von ihnen werde losreiſ— 
fen können, ob dieß zu thun rathſam iſt, ob baͤlder 
oder ſpaͤter, und mehrere Fragen der Art bleiben bis 
kuͤnftiges Jahr ausgeſetzt. — Mich verlangt darnach, 
Euch zu umarmen; aber ich ſehe, daß es mich auf 
alle Weiſe theuer koſten wird. Was ich dieſen Win⸗ 
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ter von Reiſenden aus nordiſchen Gegenden, deren Zu⸗ 
fluß groß geweſen, geſehen, haben mir alle geſagt, 
ich werde das dortige Klima nicht aushalten konnen, 
noch auch mich in die dortige Verhaͤltniſſe paſſen. Ich 
habe die Folgen zu wenig uͤberdacht, als ich dort an⸗ 
geſtellt zu werden geſucht habe; ich ſtellte mir Klima 
und Sitten nach dem Eindruck vor, den fie in meiner 
Jugend auf mich gemacht, waͤhrend die Unannehmlich⸗ 
keiten meiner hieſigen Lage mich trieben, jede Veraͤn⸗ 
derung als erwuͤnſcht zu betrachten. Unterdeſſen iſt es 
gut, daß es zu einer Kriſe gekommen; denn als Con⸗ 
ſul ohne angemeſſene Einkuͤnfte ſpielte ich hier eine zu 
verkehrte, mein ganzes Weſen zerſtoͤrende Rolle. Als 
Gelehrter habe ich bisher das Gluͤck gehabt, mir Ach⸗ 
tung zu verſchaffen, und hoffe, daß das ped in to 
kunft bes 1 pig wird. „n — 
Weinen 0 F. 


i Kade Den 25. Jun. 1903. 


Mein lieber Freund und Bruder! Was die geſamm⸗ 
te Lage meiner Sachen betrifft, wird Dich Muͤnter 
ſchon unterrichtet haben. Er iſt auf mich ungehalten, 
wie freylich alle meine dortige Freunde zu ſeyn Urſa⸗ 
che haben. Sie haben fuͤr mich ausgewirkt, was ich 
eifrigſt wuͤnſchte, und nun ich es habe, fuͤhle ich mich 
dadurch doppelt ungluͤcklich; wie ich denn im Ganzen 
dazu beſtimmt ſcheine aus einer kraͤnkenden Lage in 
die andre zu kommen. Die unertraͤgliche und hoff⸗ 
nungsloſe Verfaſfung, in der ich mich als Conſul oh⸗ 
ne förmliche Anerkennung und ohne angemeſſene Ein⸗ 
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kuͤnfte befand, hat mich zu einem Schritte getrieben, 
deſſen, Folgen ich mir nicht deutlich genug dachte, vor 
denen mich zwar alle warnten, aber niemand mir ei⸗ 
nen Wink gab,, wie demſelben zu entgehen, wie mix, 
auf andre, Weiſe eine ertraͤgliche Exiſtenz zu verſchaf⸗ 
fen. Es mußte zu einer Kriſe kommen, ob zur Ges 
neſung oder zum Tode muß ich nun abwarten. oop 
Gegenwaͤrtig beſchaͤftigt mich neben Commiſſionen und 
haͤuslijchen Sorgen mein Koptiſches Buch, deſſen Druck 
taglich fortſchreitet, und, wobey die Correctur uͤberaus 
muͤhſam iſt, ſo ehr, daß mir zum, Nachgruͤbeln wenig 
geit uͤbrig bleibt, und das iſt ſo viel beſſer. Denn 
wenn ich bedenke,, daß ich nach zwanzigjaͤhriger, faſt 
ununterbrochener Arbeit noch nicht habe, wo ich mein 
Haupt hinlege, noch ſehe was aus den Kindern, mit 
denen mich Gott geſtraft hat werden kann, mochte 
ich gegen mich ſelbſt wuͤthen. Man fuͤrchtet, daß das 
ungluͤckl iche Mf. noch eum der. Wapzlas des 
sei werden konne. Da wäre denn gut weit weg 
zunſeyn, wer nur fort kdnnte. Ich komme mir vor 
wie eine eingewurzelte Dryade, die ihr Schickſal ab⸗ 
warten muß, ſo ſehr fie dem Sturm auszuweichen 
wuͤnſche. Da haſt Du eine lange Epiſtel, ich mache 
mich ungern aus Briefſchreiben, aber mochte dann 
dale n dh aufhoren. Lebe W be 


woes eek ot: 15 hi van gen ene een 


my 


4. ae agian eae von ge oe ntlow babe 100 
tormliche Nachricht von dem mir, bis zum naͤchſten 
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Fruͤhjahr zugeſtandenen Aufſchub bekommen: nun bez 
ruhe ich auf Ihnen, die Verlaͤngerung deſſelben zu ers 
halten. Wir werden das verabreden wenn Sie zu 
Rom ſind. Ich weiß, daß Sie ſehr ernſthaft mein 
Wohl wollen. Dieſer Sommer hat ſich bis jetzt aufe 
ſerordentlich ungeſund gezeigt. Man ſpricht in Rom 
und der Umgegend nur von Todten und Kranken. Sie 
wiſſen vielleicht nicht das Ungluͤck unſres Freundes des 
Baron Humboldt, der zu Lariccia ſeinen aͤlteſten Sohn 
verloren und den juͤngeren krank nach Rom gebracht 
und einige Tage ohne Hoffnung gehabt hat. — Die 
traurige Lage dieſes ſonſt ſo muntern Hauſes, des 
einzigen, das ich zu beſuchen gewohnt war, und defe 
fen Bewohner die liebenswuͤrdigſten Leute find, die ich 
hier kenne, hat beygetragen, meinen Geiſt niederzu⸗ 
druͤcken; die Nachrichten, die ich daraus durch unſern 
3 Arzt erhielt, eme m mein Uebel. 
atis ch 
„An e Alban ee Sept. 1003. 
Nun herzlichen Dank fuͤr Deine Umſorge, fuͤr die 
Aufklaͤrung, die Du mir uͤber die Lage meiner Affaͤa 
ren giebſt. Im Ganzen iſt ſie viel beſſer als ich er⸗ 
wartete, und ich fange an zu hoffen, daß die Sache 
am Ende noch zu meinem Beſten ausfallen wird, wenn 
ich gleich noch nicht vollends mit mir ſelbſt einig bin, 
was ich eigentlich wuͤnſchen ſoll. Fuͤrs erſte habe ich 
keine Wahl, indem Umſtaͤnde, deren Detail zu weit⸗ 
laͤuftig ſeyn wuͤrde, mich geradezu zwingen, auf alle 
Faͤlle, ſelbſt auf den ſchlimmſten , der ſich denken laͤßt, 
noch eine Zeitlang in dieſem Lande zu verweilen. — Da 
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uͤber meine Abreiſe bisher nichts beſchloſſen iſt, und 
ich unter uns geſagt ſehr daran zweifle, daß ſie 
je wird Statt haben koͤnnen, ſo meyne ich, muͤſſe das 
Reiſegeld fuͤrs erſte unangetaſtet in der koͤniglichen 
Kaſſe bleiben. Uebrigens moͤgt Ihr andern beurtheilen, 
wie die Sache eigentlich anzuſehen und zu behandeln 
ſey. Meine Familie dortbin zu bringen iſt, wie ich 
itzt nur zu deutlich einſehe, unthunlich, und mich auf 
immer von ihnen zu trennen wird nur die aͤußerſte 
Nothwendigkeit mich bewegen koͤnnen. Die Betrach— 
tung muß bey allem, was mein kuͤnftiges Schickſal 
betrifft, die erſte und grundſaͤtzlichſte ſeyn. Daß ich 
Dir aus Albano ſchreibe, einem Landſtaͤdtchen in der 
Naͤhe von Rom, ruͤhrt von meiner Krankheit her, die 
mich einen großen Theil des Auguſts bettlaͤgerig ge⸗ 
macht, und eben trifft ſichs, daß der Prinz von Meck⸗ 
lenburg Strelitz fir den Sommer ein Haus in Albano 
genommen und mich dahin zu ſich eingeladen. Wir 
leben hier recht angenehm, machen Touren nach den 
umliegenden Orten, auch zwiſchenein nach Rom, daß 
ich meine Familie wiederſehe. Die Lebensart kommt 
mir ſehr zu Statten, und ich hoffe den October meine 
gewoͤhnliche Beſchaͤftigungen in Rom fortſetzen zu fone 
nen. Nun lebe wohl, empfehle mich gelegentlich allen 
dortigen Freunden, und mache von allem, was dieſer 
lange Brief enthaͤlt behutſamen Gebrauch, wie ich es 
von Deiner lange und hig. gepruͤften Freundſchaft er⸗ 
warte. i) i 112 G. lt + 4 
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In der Gegend von Albano, vorzuͤglich in Lariccia, 
oder auch in Genzano oder dem entfernteren Velletri 
hatte Zoega von jeher die Gewohnheit gehabt, jedes 
Jahr muͤßigere und heitere Wochen zuzubringen. Dieſe 
Gegenden find fo reich an Lieblingsorten, au uͤberra⸗ 
ſchenden Standpunkten, an Alterthuͤmern von hohen 
Namen oder maleriſchen Anſichten, an Kunſtſachen, 
die man gern in ſchͤuer Abwechſelung zum Ziel kleiner 
immer neuer Wanderungen macht, daß es nicht moͤg⸗ 


lich iſt, fie erſchoͤpfend zu beſchreiben. Aber eben weil 


alles ſo reich, ſo anmuthig iſt, daß leicht ein kleiner 
Gang der vollen Befriedigung als ein gluͤckliches Erleb⸗ 
niß erſcheint, ſo moͤchte man die bedeutenden Vorſtel⸗ 
lungen, die ein jeder wie zu einem eigenthuͤmlichen 
Ganzen zuſammengereiht, dargeboten, fuͤr die Erinne⸗ 
rung aufbewahren. So ſind auch die fleißigen Spa⸗ 
ziergaͤnge dieſer kurzen Villeggiatur ganz im Einzelen 
(und zwar Deutſch) verzeichnet, ein ſchmuckloſes Tage 
buch, das die Gegenſtaͤnde in ihrem Zuſammenhang 
angiebt, uͤbrigens kein Verſuch, den Reiz zu malen, 
der dieſe wonniglichen und einzig ſchoͤnen Huͤgel des 
Albanergebirgs umſchwebt. Dem erſten Tag dieſer 
kleinen Reiſe gehoͤrt auch ein Blatt an enthaltend die 
Erklaͤrung eines in jener angefuͤhrten Bildes in Villa 
Montalto in Frascati, „ohne Zweifel von einem ſpaͤ⸗ 
ten Abkoͤmmling der Raphaeliſchen Schule, als Kunſt⸗ 
werk ſehr mittelmaͤßig, als Allegorie poetiſcher und im 
antiken Geſchmack richtiger gedacht, als leicht in mo⸗ 
dernen Gemaͤlden angetroffen wird. Die Nacht mit 
ihren Kindern am Buſen entflieht vor der anbrechenden 
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Morgeurdthe; Phosphorus erhellt mit der einen Fackel 
die letzten Augenblicke der Nacht, indem er die andere 
hinabſenkt in die neu auflodernde Flamme Auroras; 
Luna zieht quer uͤber den Himmel, vor ihr Mercurius, 
3 hinabzufuͤhren in die Unterwelt.“ 

Jenes Blatt, welches einſt Zoega dem eee 
eee der Bitte es niemanden in Rom zu zeigen, 
iſt Italtaͤniſch geſchrieben, voll lebendigen Gefuͤhls al 
ter Religion, in begeiſterter Stimmung, wie jedes tief⸗ 


gedachte Kunſtwerk in dem kunſtliebenden Erklaͤrer weckt. 


%% Der Mantel der Nacht iſt ausgebreitet, wer 
zaͤhlt ſeine Edelgeſteine? Sie offuet die Fluͤgel, Hy⸗ 
pnos und Thanatos an den muͤtterlichen Buſen zu 
druͤcken. Du, die du trib und bleich durch die unge⸗ 
heure Leere den gleichguͤltigen Blick ſendeſt , halte nicht 
ein den Lauf des ſchwarzen Zwiegeſpanns. Die Sterb⸗ 
ichen haben geruht, die Felder haben geſchluͤrft der 
Pandroſos Becher. Phosphoros mit dem Fackelpaar 
verfolgt den fliegenden Wagen, doppelte Gottheit, die 
wir Hesperos nennen und Genius der Aphrodite, und 
es begleiten ihn die Schweſtern, die mit der Vergan⸗ 
i genheit die Zukunft paaren. Die erhabene Rechte er⸗ 
leuchtet den Abſchied der Nyx, die Fackel der Linken 
ergießt ſterbend das Licht in Auroras aufſteigende Glut; 
und bekleidet mit den Farben der Freude ſteigt am Ho⸗ 
rizont Eos Leukopola empor, Fackeltraͤgerin des Helios, 
umguͤrtet von ſeinem Schimmer. Die Myſten rufen 
dich an, Helios Hierophant, komm hervor aus der 
Finſterniß der Hoͤhle, entſchleyre den Sehenden den 
Vuſen der Neith! Noch durchlauft die Taurierin das 
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beſtirnte Halbrund, ſchaut mit unwilligem Blick das 
werdende Licht und treibt die langſamen Ochſen. Die 
Nacht iſt mein) nimm mich auf, Ernaͤhrerin der Gee 
ter; nicht' ſollen erloſchen mich!ſſchauen die Erdgebork 
nen wie den Uebebreſt eines Wöolkleind, wicht verachten 
die ſchreckbare Gottheit, nicht erregen den Zorn der 
Taurierin: die Nacht iſt mein, nimm mich auf, Er⸗ 
naͤhrerin der Götter. Mit langſamer Schwerfaͤlligkeit 
tummeln ſich die dunkelen Ochſen, geleitet von dem 
beweglichen Gott ader dem Rauber der Kora den Wey 
der Hohle voranlief! Weinſt du o Kora, die Mükter 
und die unfruchtbare Hochzeit und die uͤbelgekoſtete 
Granate? Gruͤßen wir dich nicht Koͤnigin des unge⸗ 
heuren Reiches 2. Tragen dir nicht die Beliden das 
hochzeitliche Becken und zuͤndet dir nicht Jacchos vdie 
Fackel an dem unbewegten Altar? Jo Hymnen Hymen, 
Hymen. Zeus herrſcht uͤber Millionen aber das Volk 
des Hades iſt Millionen Myriaden! Ruhig ſind ſeine 
Wohnungen, lieblich die Luft ſeiner Haine und das 
Murmeln der ſchattigen Baͤche ; und ihr ſuͤßes Plan 
dern haͤlt die Kinder Zeus zuruck Auch Adonis iſt 
dein die Jahrszeit der Ruhe) da ihn ihm ſelber en 
fuͤhrt die Sthmeichlerin; doch unverſehrt bleibt! ſein 
Erbtheil, junge Braut des Hades. Die Nacht enk⸗ 
fleucht Helio’ ſteigt auf und alle Kinder des Urands 
beten an mit verhuͤlletem Antlitz. Der Hufſchlag der 
flammenden Ro je weckt die Morgenluͤfte, die Stimmen 
von tauſend VBoͤglein gruͤßen von jedem Baum den 
werdenden Tag. Die Nacht iſt nicht mehr und Se⸗ 
ene ruht in der Kammer der Grdtten Aber du, die 
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wir Kypris anrufen, Nyx, Mutter des Eros, auch 
der Tag iſt dein, allmaͤchtige, heilige Gottheit. Nicht 
brauchſt du zu fliehn das Auge des Zeus, ſcheue nicht 
den erſtgebornen Uranionen, tauſche Geſtalt und Na⸗ 
men, Jungfrau Spes, die morgendliche, und im Kochen 
des Mittags Erquickerin der ſchmachtenden Herzen. 
Du weckſt die Stimmen in den tauſend Voͤgeln jedes 
Baums, du entzuͤndeſt die Herzen in den tauſend 
Seelen jeder Huͤtte, durch dich iſt fap die Kuͤmmerniß 
des Lebens. Liebende, Opfrerin, du beſchwichtigſt das 
Beben der Hekatoncheiren und zuͤndeſt die abendlichen 
Altaͤre des Eros. Durch dich leben und ſind wre 
sige dich alle Goͤtter!“!““L¶“ nne 

Aus einem langen am 11. Febr. W esche 
nen ee des hohen Reiſenden, welchen Zoega damals 
in Albano beſuchte, der es nicht hat verſchmaͤhen wol⸗ 
Leu, daß fein Name unter die Zahl der wahren Freunde 
eingezeichnet werde, welche Zoega im Leben gefunden, 
folgen gleich jetzo ein paar Stellen, welche Bemerkun⸗ 
gen von der eindringendſten Wahrheit enthalten. 
„Nicht allein Ihre Kenntniſſe und der Nutzen, 
den ich daraus zog, machten Sie mir werth, lieber 
Zoega, ſondern die reiche und kraͤftige Natur, mit der 
Sie alles auffaßten, was Sie ſich zu eigen gemacht 
haben, und daher die ſo vorurtheilsloſe freye, fo maͤnn⸗ 
liche und doch ſo zarte Anſicht jedes Gegenſtandes, je⸗ 
nes aͤchte Feuer alſo endlich, ſowohl des Geiſtes als 
des Gemuͤths, das Sie verhinderte, irgend eine wich⸗ 
tige Erkenntniß blos in einem Winkel Ihres Gehirns 
liegen zu laſſen, ſondern Sie zwang, ſich ganz von 
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ihr zu durchdringen, in dem Maße als Sie fie ganz 
durchdrangen, ſo daß nie der bloſe Gelehrte, ſondern 
immer der volle Menſch aus Ihnen ſprach; dieß iſts, 
lieber Zoega, was meine Achtung ſo hoch ſtimmte, und 
was mein Wohlwollen in ſo herzliche Freundſchaft um⸗ 
gewandelt hat, — — Und follte eine auf dieſe Weiſe 
motivirte Freundſchaft! nun wohl vergehen! koͤnnen? — — 
Zur, Topographie bleibt auch ohne Ihr Zuthun wenig⸗ 
ſtens die Hoffnung! Wer aber, lieber Zoega (und 
dieß fage ich ſehr ernſtlich, und daher gewiß ohne alle 
Schmeicheley) wer ſoll je Ihr zweytes ſchöneres Werk 
uns ſchenken, wenn Sie es nicht vollbringen? Denn 
zu ſeinem Gelingen gehdrt nicht allein eine eben fo 
große Gelehrſamkeit und Geduld als wie zur Topogra— 
phie, und es wird daher nicht allein jedem andern 
eben fo. unmdglich, ſeyn ſich, fruͤher, an das Werk zu 
wagen, als in den Jahren, worin Sie ſelbſt ſich jetzt 
befinden, ſondern es iſt zu ſeinem Gelingen auch haupt⸗ 
ſaͤchlich erfoderlich, daß es auch mit der ganzen Ju⸗ 
gend des Gemuͤths unternommen werde; und von wem 
laͤßt ſich dieß anders erwarten, als, von Ihnen, lieber 
Zoega, der Sie der Zeit und dem Schickſale zum Trotz, 
noch ganz jene Zartheit zu erhalten wußten, die erfo⸗ 
dert wird, um uns dasjenige wiederzugeben, was nach 
Ihrem eignen ſo ſchonen Ausſpruche, die Blume aus 
dem Bluͤthenalter der Menſchheit iſt.“ i : . 


Zoega's Leben II. Sh. 19 
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An Muͤnter. Den 26. No vl 1803. 
Ich danke Ihnen fuͤr Miller de hierarchia, wor⸗ 

in ich einen ſehr ſchaͤtzbaren Mann habe kennen ler⸗ 
nen al Vermelden Sie ihm meine Hochachtung. Haͤtte 
ich mehr Zeit auf Briefe zu wenden, fo ſchriebe ich 
ihm ſelbſt. Aber der 2 Druck und die Correctur meines 
Koptiſchen Buchs, worin ich nun am dritten oder 
letzten Theile bin, und die Vorbereitungen zu meinem 
Werk uͤber Roms Topographie, das ich nun Hoffnung 
habe heraus geben zu koͤunen, wenn jenes zu Ende iſt, 
occupiren mich, fe {ebr, daß ich auf viel mir Liebes ver⸗ 


zichten m uß. 


An Engelbreth. Den 7. Jan. 1804. 

Der gute Kardinal Borgia befindet ſich wohl und 
freut ſich ſehr der Geſellſchaft eines jungen Daͤnen, 
Hu. Rothe, den ich ihm vorgeſtellt habe. Unſre Naz 
tion it zahlreicher hier als ſie es lange geweſen; und 
wir erwarten noch mehrere andre Daͤnen. Aus dem, 

was Sie mir nielden, ſehe ich, daß Sie gluͤcklich ſind. 

Schwache Geſundheit haben wir mit einander gemein. 
Der Unterſchied iſt, daß Sie dabey Sinnesruhe genes! 
ßen, daß ich in taͤglichen Bekuͤmmerniſſen lebe nach 
vieljaͤhriger Auſtreugung und durch beſtaͤndige Arbeiten, 
ohne einige ſichere Exiſtenz, ohne beſtimmte Ausſicht 


—— 


*) Dieſer wuͤrdige Gelehrte war 780 und 1790 in Rom 


und in dem bewußten Kreiſe ſehr beliebt geweſen. 
5 


. vee 


S 


291 


fiir meine Kinder, und alles dieſes iff am Ende wohl. 
meine eigne Schuld. Es ſchmerzt mich ſehr zu wiſſen, 
daß man in Kopenhagen nicht gut auf mich zu ſprechen 
iſt. Ich habe aber wenigſtens den Troſt, niemanden 
compromittirt zu haben, da nur nach meinen oſtenſtblen 
Briefen gehandelt worden iſt. Fuͤrs erſte bleibe ich 
hier und laſſe es darauf ankommen, ob ich verlaſſen 
werde. Ich bin uͤberzeugt, daß ich redliche Freunde in 
Kopenhagen habe, ich fuͤhle, wie viel ich ihnen ſchul— 
dig bin; aber wenn ſie ſich in die Lage andrer ſetzen; 
ſo werden ſie milder von mir urtheilen. Damals dachte 
ich fo und finde nun, daß ich unrichtig dachte; das 
geſchieht den Menſchen oft. Sind die Folgen davon 
fatal, fo bin ichs, der darunter leidet. Leben Sie 
wohl mein lieber Freund. 


An Baron Schubart. Den 10. Febr. 1304. 


Ich will Sie nicht ermuͤden mit Dankbarkeits— 
verſicherungen hinſichtlich des Inhalts Ihres letzten 
Briefes. Ich bin uͤberzeugt, daß ich durch Ihre Bez 
muͤhungen zuletzt, was ich wuͤnſche erhalten und dazu 
gelangen werde, die Ruhe zu genießen, ohne welche 
man die Suͤßigkeiten des Lebens nicht ſchmecken kann. — 
Sie bemerken, die Annahme des auswaͤrtigen Depar— 
tements, daß ich immer noch Conful zu Rom wire, 
koͤnne mir vortheilhaft ſeyn. Aber erlauben Sie mir 
zu erinnern, daß meln Briefwechſel mit dem Grafen 
von Bernſtorff immer in der Qualitaͤr als Agent, nicht 
als Conſul geweſen iſt. Uebrigens wiſſen Sie, daß 
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man mich niemals gccreditirt hat weder in der einen 
noch in der andern Eigenſchaft, und daß dieſer Um⸗ 
ſtand einer der Hauptgruͤnde war, die mich eine Ver⸗ 
aͤnderung meiner Lage wuͤnſchen ließen. Es war im⸗ 
mer Verwirrung und Zweydeutigkeit in dem, was mich 
betrifft; Sie muͤſſen die Ordnung und die Beſtimmt⸗ 
heit hinein bringen. Das angenehme Geſchaͤft, Ihrer 
Frau Gemalin zum Cicerone zu dienen, nehme ich mit 
Vergnuͤgen an und werde ſuchen, es mit aller moͤgli⸗ 
chen Aufmerkſamkeit auszurichten, wenn fie nur die Ge⸗ 
duld hat, ſich den Reden eines finſtern Antiquars zu 
leihen, der ſelbſt uͤber die Wonnen Tivolis Langweile 
verbreiten koͤnnte. Aber die Frau Baronin kennt mich 
und meine Art die Dinge zu betrachten; wenn ſie alfo 
libel gewaͤhlt hat, fo iſt es ihr Fehler. Ich. empfehle 
mich der Fortdauer Ihres Wohlwollens. G. 3. 


An den Bruder. Den 3. Maͤrz 1804. 


Mein Schickſal itt noch unentſchieden; nur ſo viel 
iſt gewiß, daß ich fuͤrs erſte hier bleibe, es gehe nun, 
wie es konne. Was unterdeſſen die Folgen dieſes 
Ent ſchluſſes ſeyn werden, kann ich nicht abſehen und 
weiß, daß das Urtheil der Menſchen daruͤber ſehr ver— 
eden iſt. n Aube und Me . dae 
oberflaͤchlich aufteht, iſt anderer 1 bur ware 
es, wenn unſer Vaterland mich ganz abandonnirte, und 
wuͤrde der Tag wohl kommen, da mans bereute. Mein 
Name geht durch ganz Europa und meine Werke ſind 
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bleibend, und ſehr viel mehr wurde ich noch leiſten 
konnen, wenn man ſich einmal entſchlöſſe, mich nach— 
druͤcklich zu unterſtuͤtzen. So habe ich immer mit 
Noth und Drang gekaͤmpft und darf doch fragen, wie 
viele unter den Leuten, die man mit Gut und Ehre 
uͤberhaͤuft, 2 Daͤuemark ſo viel Ehre gemacht haben, als 
ich. Haͤtte ich eine feſtere Geſundheit, ſo wuͤrde auf 
alle Faͤlle wohl Rath, itzt iſt mir die Ungewiß zheit mete 
ner Lage peinlich. Du weif ßt, daß ich ein Jahr Dila⸗ 
tion erhalten habe, mit Beybehaltung der mir ausge— 
ſetzten Beſoldung, und Hoffnung war mir gemacht 
worden von Maͤnnern, die Einfluß haben, daß die 
Sache ſo eingeleitet werden konnte, daß ich bis weiter 
hier bliebe. Du klagſt uͤber Mangel an Mitteln, Deine 
Kinder wie Du wunſcheſt zu erziehen, das auch ſehr 
ein Fall iſt. Doch finde ich, daß hierin die Natur 
das Meiſte thut, und daß die ſehr kuͤnſtlichen Erziehun⸗ 
gen und der uͤberhaͤufte Unterricht die Menſchen eher 
verderben. Lefer’, Schreiben und Rechnen lernt ein 
Knabe leicht und dann eine buͤrgerliche Handthierung, 
wenn er nicht zu dem allem andern vorzuziehenden 
Landbau beſtimmt werden kann. Waͤre ich wie Du, 
ſollten meine Knaben alle Tage mit meinen Pfluͤgern 
td meinen Schnittern aufs Feld gehen, ſich abhaͤrten, 
kraͤftige Manner werden und ihr Brod in ihren eignen 
Haͤnden haben. Brod und Unabhaͤngigkeit, alles uͤbrige 
iſt Tand. Am Ende iſt mir Unkraut leber, als Zuge⸗ 
ſchnittene Schmuß pflanzen. Doch ein jeder hat auch 
daruber ſeine eigne Alt 70 denken, und ich mag die 
meine keinem aufdringen. Nun aber, damit der Brief 


294 


auf die Poſt komme, muß ich ſchließen. So leb wohl. 
Dein Bruder. G. 3. 


An Esmarch. Den 2. Jun. 104. 


Der Miniſter Schubart, der bald in Neapel bald 
bey Livorno lebt und Rom von Zeit zu Zeit beſucht, 
der mein Haus frequentirt und meine ganze Verfaſ— 
ſung von Grunde aus kennt, hat die Nothwendigkeit 
meines Hierbleibens ſo vollkommen eingeſehen, daß er 
gewiſſermaſſen fruͤher als ich ſelbſt die Sache beſchloſ— 
ſen und mit ſeinem Schwager daruͤber correſpondirt hat. 
Auf ſeinen Rath und von ihm unterſtuͤtzt habe ich mich 
an den Kronprinzen gewandt, ihm aus fuͤhrlich und zu⸗ 
traulich alles vor Augen gelegt, und die Entſcheidung 
meines Schickſals ſeiner Guͤte uͤberlaſſen. Ich habe 
vornehmlich gebeten, daß mir die Soo Rthlr. aus der 
königlichen Kaſſe bey meinem Hierbleiben geſichert wuͤr— 
den; denn daß ich auf die 400 von der Akademie werde 
Verzicht thun muͤſſen, ſehe ich nur zu deutlich ein. 
Sie gehdren einem Manne, der dort wirkliche Dienſte 
leiſtet. Eben das habe ich auch an Reventlow geſchrie— 
ben. Vielleicht kann ſonſt ein Weg gefunden werden 
mir noch etwas zufließen zu laſſen, denn ſehr kaͤrglich 
wuͤrde ich mit Soo Rthlr. hier leben, wo zu anderwei— 
tigem Verdienſt wenig Ausſicht iſt. Etwas zwar darf 
ich hoffen mit meiner Topographie von Rom zu ver⸗ 
dienen, nur muß erſt mein muͤhſames und immer anz 
wachſendes Koptiſches Werk vollendet ſeyn, welches, 
auch bey guter Geſundheit, mir den größten Theil 
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dieſes Jahres wegnehmen wird. Mein Leben wird 
zallem Anſcheine nach nicht lang ſeyn, Du ſiehſt leicht 
ein, daß der Zuſtand, worin ich meine Kinder hinter 
laſſe meine hauptſaͤchlichſte Sorge ſeyn muß. Leb wohl. 


Ye 8 : vena 
Ogee e eee i in OLS sa 


a2 e Deng. Sept. «his 


Mein lieber Bruder! Ich bin zwar nicht vollends ſo 
beſchaͤftigt wie Du, noch ſind meine Beſchaͤftigungen 
von der Wichtigkeit, doch bleiben mir eben wenige 
brauchbare Augenblicke uͤbrig, indem das voluminoſe 
Werk, welches ich drucken laſſe, und das ich gern ſo 
bald möglich von Handen haͤtte, in jeder Ruͤckſicht die 
aͤußerſte Aufmerkſamkeit erfodekt, und mich zu allein 
andern ungeſchickt macht. Bey den haͤuslichen Sorgen 
und einer ſchwaͤchlichen Geſundheit hierzu, ſo begreifſt 
Du leicht daß ich nicht ohne Noth Brlefe ſchreibe. 
Daß ich nun uͤber meine Lage einigermaßen beruhigt 
hin, weißt du, indem mir durch eine Königliche Neſo⸗ 
lution verſtattet worden, die aus der Königlichen Kaſſe 
fließenden Soo Rthlr. zu genießen ohne nach Kiel zu 
gehen. Alſo bin ich vor dem Mangel des eigentlich 
Nothduͤrftigen geſichert. — Ich eile mit meinem muͤh⸗ 
ſamen und verdienſtloſen Werke, um nach Vollendung 
deſſelben mir Wege zu eroͤffnen, mit Schriften etwas 
zu verdienen. Thörichterweiſe habe ich bisher nur um 
Ruhm gearbeitet und arbeite leider noch darum, bin 
auch ziemlich, ſicher, daß meine gegeuwaͤrtige Arbeit 
klaſſiſch werden wird, aber fir! eine ſehr eingeſchraͤnkte 
Klaſſe von Menſchen. Wenn dieß zu Ende iſt, will 
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ich mich beſſern, das ift ein ernſtlicher Vorſatz, will 
es machen wie andre vernuͤnftige Leute, die fuͤr den 
Tag ſchreiben, und mit ihren Schriften, die morgen 
todt find, heute Brod gewinnen. Ich ſehe es itzt leb— 
haft ein, daß es wahre Narrheit iſt, Buͤcher zu ſchrei— 
ben, die uns und unſre Kinder uͤberleben, aber sero. 
sapiunt Phryges. Aber beſſer ſpaͤt als nie, in Zu— 
kunft werde ich alles auf den reinen Gewinn berech- 
nen, und habe mir ſchon Ausſichten erdffnet, um meine 
Saͤchelchen zu Markte zu bringen. Leider daß noch der 
beſte Theil des annahenden Winters an mein Kopti⸗ 
ſches B Buch verwendet werden wird, welches mir unter 
den Haͤnden waͤchſt und eee 550 Folioſeiten 
ſtark wird. Lebe wel 1 GorBurhronhime gu 


"a sini 1 d . Den 22. S pa 1804, 
Mein lieber Freund und Bruder. Ich hatte meiz 
nen letzten Brief mit der Quittung vier Wochen auf⸗ 
geſchoben, und habe Dir doch zu f uͤhe geſchrieben. 
In dieſen Tagen erhalte ich ein Schreiben vom Finanz—⸗ 
collegium, wodurch mir angezeigt wird, daß durch 
eine Königliche Refolution vom 24. Auguſt mir ſtatt 
deſſen was mir aus dem akademiſchen Fond zu Kiel 
haͤtte zufließen ſollen, aus der Koͤniglichen Kaſſe 400 
Rthlr. jaͤhrliche Zulage zugeſtanden worden, anzufan⸗ 
gen vom dato der Reſolution. Dieß iſt Dir nun ohne 
Zweifel ſchon bekannt und haſt Dich ſchon meinetwegen 
deſſen gefreut. Mich hat es uͤberraſcht, da ich leicht 
vorausſah, daß die Akademie nicht fortfahren wuͤrde 
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ſie zu zahlen, und ich auf eine ſo ausgezeichnete Gnade 
keinen Anſpruch machen durfte. Ich war froh die 
Soo Rthlr. geborgen zu haben, und hoffte höoͤchſtens 
noch einen kleinen Erſatz fuͤr das Uebrige zu erlangen, 
womit ich mich dankbarlichſt begnuͤgt, und mir ferner 
ſo gut ich gekonnt durchzuhelfen geſucht haͤtte, wie ich 
Dir ſchon ſchrieb. Nun bin ich ein geborgener Mann, 
kann fortfahren, meine Wiſſenſchaften ihrer ſelbſt we— 
gen zu treiben, ohne aͤngſtlich dem Gewinne von 
Schreibereyen nachzugehen. Gott gebe mir Geſund⸗ 
heit, ſo bin ich nun in der Verfaſſung meine projectirte 
Werke ſo auszuarbeiten, daß ich ſie ohne zu errothen 
der Welt werde vorlegen kdunen⸗ is ws) 


Shing, ao Gi ee 2h ahah” eee 


— 


tay 


i yg 977 


ant RI Inne nenne ile ene n 
An jemanden in Kopenhagen. 


Die Koͤnigliche Reſolution hat mich uͤberraſcht, ich 
habe augeſtanden meinen eigenen Augen zu trauen, ich 
habe ſie geleſen und wiedergeleſen, und faſt nur indem 
ich fle Ihnen abſchreibe, werde ich uͤberzeugt, daß man 
mir ſo voll und unbedingt hat alles zugeſtehen wollen, 
was ich wuͤnſchte. Es iſt das Werk des Herrn von 
Schubart, und es iſt ihm gelungen, einen Menſchen 
gluͤcklich zu machen weit uͤber ſeine Hoffnungen: das 
iſt eine Befriedigung fuͤr ihn, deren Empfindung alles 
uͤbertreffen muß, was ich ihm haͤtte ſagen konnen 
meine Dankbarkeit aus zudruͤcken. Ohne ihn war ich 
ein verlorner Maun ze durch meine eigne Schuld blieb 
mir die Wahl uͤbrig, in einem Klima zu leben, dem 
unſre ſchwachen Conſtitutionen nicht haͤtten widerſtehen 
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konnen, oder hier zu leben ohne Unterſtuͤtzung und Un⸗ 
terhalt. Gegenwaͤrtig finde ich mich in einer vortheil— 


hafteren Lage als je, und wenn mir noch Unruhe 
uͤbrig bleibt ſo iſt es das Verlangen, mich der Gunſt 


wuͤrdig zu zeigen, die man mir erwieſen hat. 
An den Bruder. Den 22. Sept. 18900, 
Daß die Sache eine ſo gluͤckliche Wendung genom— 


men, danke ich neben dem Kronprinzen dem Grafen 


Schimmelmann und dem Baron Schubart, unſerm 
Geſandten in Neapel, der hier meine Lage und Ver⸗ 
faſſung geſehen, und uͤberzeugt daß ich nicht ohne 
augenſcheinliche Gefahr fuͤr mich und meine Familie 
mich in jenes Klima verſetzen konnte, ſich meiner mit 
einem Eifer angenommen, dem nichts gleich kommt, 
und alle meine Schritte gelenkt hat. Theile nun dieſe 


gute Nachricht unſern beyden Schweſtern unverzuͤglich 


mit und wenn ſonſt jemand dort iſt, der ſich beſon⸗ 
ders fiir mich intereſſirt, ohne uͤbrigens viel Weſen 
davon zu machen, um nicht Neid zu erregen. Denn 
viele mochte es verdrießen und moͤchten daruͤber An⸗ 
merkungen machen, daß man auf die Wiſſenſchaften 
die ich treibe, und die Manchem unnuͤtz ſcheinen, fo 
viel verwendet. Lange genug habe ich mit einer aͤngſt—⸗ 
lichen Lage und muͤhſamer, wenig vergoltener Arbeit 


gekaͤmpft; daß ich bey eintretendem Alter in eine re 


hige und anſtaͤndigere Lage komme, ſollte eben keinen 
kranken, allein Du heft vermuthlich ſchon Erfahrung 


genug, um zu wiſſen, wie manche Leute denken. Ich 
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glaube nicht ganz vergebens gelebt zu haben, allein 
mehr als ich gethan habe, haͤtte ich thun koͤnnen, 
wenn ich nicht immer mit Noth und, Drang zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt haͤtte; und wenn mir Gott einigermaßen 
Geſundheit giebt, werde ich der Welt bald neue Pro— 
ben meiner Thaͤtigkeit geben. Ich habe Dir vermuth- 
lich ſchon ſonſt geſchrieben, daß ich ſeit ungefaͤhr fuͤuf 
Vierteljahren mit dem Druck eines weitlaͤuftigen Werks 
beſchaͤftigt bin, von deſſen Inhalt Du freylich eben ſo 
viel begreifſt als die allermeiſten Menſchen, das aber 
in ſeiner Art klaſſiſch werden und beſonders den ge— 
lehrten Theologen und Kirchengeſchichtſchreibern, die 
ſonſt nicht die Menſchenklaſſe ſind, der meine Ar— 
beiten gewidmet ſind, unentbehrlich ſeyn wird. — 
Gottlob, daß ich nun, frey von Nahrungsſorgen, 
die den Geiſt niederdruͤcken und unſere Handlungen 
laͤhmen, mit Sinnesruhe die Wiſſenſchaften treiben 
kann, die meine Beſtimmung ſind. Etwas mehr 
Geſundheit mir und meinen Kindern, ſo wuͤrde ich 
weiter nicht zu klagen haben. Doch ſind dieſe jetzo 
geſund, die zweyte Tochter ausgenommen, und auch 
ich befinde mich ertraͤglich wohl, nur daß ich zwey 
Jahrzehende mit Kolik und Rheumatismus geplagt bin. 
Mit dem Conſulat habe ich nichts mehr zu thun, alſo 
gieb mir nur den Titel Agent de 8a M. D. 


6. 
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ptiſches Werk. 


12 3 HAD en 
WWE. TRS 
MMT ITT 
1ſt, Cn ee 

Als Zoega im Jahr 1704. ſeinem Landsmann Enz 
gelbreth zur Koptiſchen Sprache Anleitung gab, (in 
welcher in ſpaͤterer Zeit auch der ſprachgelehrte Aker— 
blad ſein Schuͤler geworden iſt), fand er in der noch 
nicht lang entdeckten Basmyriſchen Mundart ein drit⸗ 
tes Bruchſtuͤck, und bewog jenen, alle drey zuſammen 
zu bearbeiten. Schon im Sommer 1796 hatte er von 
allen bibliſchen Membranen der Sammlung, ſchon daz 
mals der erſten in Europa, einen Katalog entworfen 
und alle Bruchſtuͤcke, die zu demſelben Coder gehöoͤrt 
zu haben ſchienen, nach den Schriftzuͤgen zu unter⸗ 
ſcheiden geſucht, und ſo den erſten Schritt zu einer 
Palaͤographie der Koptiſchen Sprache gethan. Die 
nicht bibliſchen Stuͤcke, der großere Theil des Vor⸗ 
raths, lagen noch ganz verwahrloſt. Nachdem aber 
das Obeliskenwerk beendigt war, und er eben von den 
Voruͤbungen zur Ciceronie koͤrperlich angegriffen war, 
beſchaͤftigte er ſich zu Hauſe ruhiger mit den ihm par⸗ 
thienweiſe zugeſchickten Koptiſchen Handſchriften, wor⸗ 
uͤber er an Engelbreth am 19 Auguſt 170. ſchreibt: „Sie 
konnen fic) vorſtellen, daß dieß eine ſehr langweilige 
Beſchaͤftigung iſt, indem dieſe Blaͤtter faſt kein andres 
Intereſſe haben, als das der Sprache. Einer von Euch 
Theologen faͤnde vielleicht Stuͤcke, die in andrer Hine 
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ſicht wichtig waren; aber dieß iſt nicht fuͤr die Profa⸗ 
nen. Ich halte mich blos an die Oberflache „ und ſel⸗ 
ten treffe ich einige geographiſche Notizen, einen Zug, 
der die Sitten des Landes angeht. In andern Zeiten 
hatte ich mir ein vereinigtes Woͤrterbuch uͤber alle 
Mundarten vorgeſetzt, aber jetzt -.“ Nachdem er bis 
in den Anfang des folgenden Jahrs die erſte Recen— 
ſion beendigt hatte, nemlich den Titel auf jedes Stuͤck 
geſchrieben und bedeutende Auszuͤge gemacht, brachte 
er ſie in eine zweckmaͤßige Ordnung, und wuͤnſchte nach⸗ 
her das Verzeichniß bekannt zu machen, allein nicht 
ohne einen Theologen dabey zum Gehuͤlfen zu haben, 
(ogl. unterm 17. Sept. 1707. 15. Jau. 27. Febr. 1700. 
21. Nov. 1800.) , und die Ausgabe verſchob ſich fort 
und fort. Als der Kardinal Borgia ſeinen Sammlun⸗ 
gen nach langer Abweſenheit wiedergegeben war, eilte 
er, was in Unordnung gekommen war, herzuſtellen, 
das Unterbrochene deſto emſiger zu betreiben. Vor⸗ 
zuͤglich drang er darauf, daß Zvega die Recenſion der 
Koptiſchen Werke zum Druck einrichten moͤchte, worin 
dieſer, nachdem ihm ſeit mehreren Jahren die Spra⸗ 
che fremd geworden war, unter der Bedingung willig⸗ 
te, daß er nichts anders als die Materialien lieferte; 
und fo traf er fchon im Sommer 1801. Anſtalten, die 
zu einer Palaͤographie ausgehobenen Schriftproben ſte⸗ 
chen zu laſſen. Das Weitere iſt in den Briefen vom 
4. Dec. 1802, und mehreren folgenden enthalten. Ei⸗ 
ige Tine güchemgchzutragen. 
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An Arſenne Thiebaut. Den, 2, Dec. 1802. 


— Indem ich dieſes beurtheilende und mit Aus⸗ 
zuͤgen aus den Koptiſchen Handſchriften angefuͤllte Ver⸗ 
zeichniß gebe, ſuche ich alles zu benutzen, was ſie un— 
ter den Geſichtspunkten der Erdbeſchreibung, der Ere 
zeugniſſe und der Gebraͤuche Aegyptens enthalten, und 
was dazu dient die verſchiedenen Meynungen und Gee 
wohnheiten der Jahrhunderte kennen zu lernen, denen 
ſie angehoͤrten; ich ſuche zu vereinigen, was intereſ— 
ſanteſtes in dieſem großen Chaos von Dingen ſteckt, 
die zum groͤßten Theil niemanden intereffiren, und den 
Gelehrten die Ausbeute eines ſehr langweiligen Lefens 
darzubieten, ohne fie zu noͤthigen, an dem Ekel 
deſſelben Theil zu nehmen. ) Das iſt der Hauptge⸗ 
danke meiner Arbeit, der Gang und Plan meines 
Buchs. Ich kann ſagen, die Sammlung, welche ich 
behandle, ſelbſt geſchaffen zu haben; denn der groͤßte 
Theil war bey der Ankunft aus Aegypten nur loſe 
Pergamentblaͤtter in ſolcher Verwirrung unter einander 
geworfen, daß ich viele Zeit und Muͤhe gebraucht ha— 
be, ſie auszuleſen und ihre Beruͤhrungspunkte zu ent⸗ 
decken. Indem ich mich bald an die Schrift, bald an 
den Geſchmack der Verzierungen, die Große und die 
Beſchaffenheit des Pergaments und andre noch kleinli— 

— Legimus aniqua ne legantur. unter dieſem Motto deb 

h. Ambrosius wollten Leſſing und Mendelsſohn eine Seitz 

ſchrift herausgeben, die das Beſte aus ſchlechten Buͤ— 

chern enthielte. D. H. 
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chere Umſtaͤnde hielt, bin ich dahin gelangt, aus die- 
ſen zerſtreuten Blaͤttern Buͤcher zu bilden oder wenig— 
ſtens zuſammenhaͤngende Bruchſtuͤcke, ſie zuſammenzu— 
ordnen und in Klaſſen abzutheilen. Die Handſchriften 
in Memphitiſcher Mundart nehmen den erſten 
Theil ein. Sie find in drey Klaſſen getheilt; Bibel⸗ 
uͤberſetzungen, liturgiſche Buͤcher, patriſtiſche Buͤcher, 
enthaltend Homilien, Leben von Heiligen, Moͤnchen 
und Maͤtyrern, und andre auf die Kirchengeſchichte 
bezuͤgliche Dinge. Was die beyden erſten Klaſſen be- 
trifft, ſo gebe ich nur die Titel der Buͤcher und einige 
Nachrichten uͤber ihr Alter und Beſchaffenheit; denn 
es find ſchon mehre bibliſche Buͤcher und verſchiedne 
Liturgieen in dieſer Mundart herausgegeben. Aus den 
Buͤchern der dritten Klaſſe gebe ich lange Auszuͤge mit 
Lateiniſcher Ueberſetzung, worin man alles findet, was 
ſie bemerkenswerthes enthalten. Der zweyte Theil 
umfaßt die Handſchriften in Bas muriſcher Mund⸗ 
art, wovon man bis jetzt nur die in der Sammlung 
Borgia befindlichen Stuͤcke kennt, die ich darum ganz 
mit der groͤßten Genauigkeit habe drucken laſſen. Ich 
fuͤge eine Abhandlung hinzu uͤber den Urſprung und 
das beſtimmte Vaterland dieſer faſt unbekannten Mund⸗ 
art, die ich fiir die des alten Delta halte, und worin, 
wie man aus dieſen Bruchſtuͤcken fi fiebt , „ die ganze Bie 
bel uͤberſetzt worden iſt. Der dritte Theil, der reich⸗ 
ſte und anziehendſte, enthaͤlt die Handſchriften in 
Saidifher Mundart oder des oberen Aegyptens, 
worin man bis jetzt nur einige Stuͤcke des N. T. ein 
kleines Bruchſtuͤck des A. T. und zwey Bruchſtuͤcke 
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vom Leben der Heiligen hat, erſaͤuft in ſehr weitlaͤu⸗ 
fige und ſehr uͤberfluͤſſige Noten und Abhandlungen. 
Der Kardinal Borgia beſitzt mehr als dreyhundert 
Handſchriften in dieſer Mundart, die ich in neun Klaſ—⸗ 
ſen getheilt habe, und worunter ſich eine betraͤchtliche 
Anzahl von Bruchſtuͤcken befinden, die bedeutend ge— 
nug ſind, um ganz oder doch im Auszug mit der Ue— 
beuſetzung gegeben zu werden fuͤr diejenigen, die ohne 
die Sprache zu lernen die geſchichtlichen und geogras 
phiſchen Nachrichten, die ſie in ſich ſchlieſſen, be⸗ 
nutzen möchten. Doch muß man nicht glauben, daß 
dieß Truͤmmer der Sprache der Pharaonen in ihrer ure 
ſpruͤnglichen Reinheit ſeyen; dieſe Sprache iſt ganz 
beſonders entſtellt worden dadurch, daß man die alten 
Aegyptiſchen Schriftzuͤge aufgab *) und vene von den 
Griechen entlehnte aufnahm, die, obgleich mit acht 
Buchſtaben von Aegyptiſcher Erfindung vermehrt, doch 
die alten Toͤne nicht genau wiedergeben. Wirklich trifft 
man im Koptiſchen einen Haufen aus fremden Spra- 
chen angenommener Woͤrter, beſonders aus dem Griez 
chiſchen, ſeltner aus dem Latein. 


{ 


An Engelbreth. Den 23. Jul. 1803. 
Ich danke Ihnen fuͤr die angenehme Ueberraſchung 
Ihres Briefs. Sie verſprechen mir mit naͤchſter Poſt 
) Die altaͤgyptiſche Schrift findet man nur noch auf Mug 
mitenbaͤndern und Papyrusfragmenten. De Obel. p. 302. 
498. Denon pl. 100. 125. 136. 138. lt. und in der 
IJInſchrift von Noſette. D. H., 
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einen zweyten; aber da id) uber 8 Tage vielleicht noch 
weniger zum Schreiben aufgelegt ſeyn koͤnnte, als ich. 
es heute bin, ſo antworte ich unverzuͤglich, um keine 
Verzoͤgerung im Fortgang Ihres Basmyriſchen Werks 
zu veranlaſſen und werde nach dem Empfang Ihres 
naͤchſten Schreibens ausfuͤhrlicher, aber vielleicht nach 
Umſtaͤnden etwas langſamer antworten. Denken Sie 
ja nicht, daß unſre Arbeiten auf einige Art in Colli⸗ 
ſion kommen können. Im Gegentheil kann das eine 
dazu dienen, die Aufmerkſamkeit des Publicums auf 
das andre zu vermehren. Hier finden Sie einen Pa⸗ 
ragraph meines Manuſcripts, der Ihnen vor Augen 
legt, wie ich dieſe Sache angeſehen habe und anſehe. 
Nach der Beſchreibung der drey Basmyriſchen Frag⸗ 
mente in ihrer aͤuſſerlichen Beſchaffenheit und einer 
ſummariſchen Darſtellung meiner Meynung uͤber daz 
Vaterland dieſes Dialekts heißt es: Haee sunt quae 
duodecim abhine annis de Acgyptiae linguae dia- 
lectis disputavi; quo tempore membranis ex Ae- 
gypto advectis sedulo incumberem , eorumque prae- 
sidio et linguae gentis et antiquitati novam nec 
spernendam lucem me aliquando allaturum esse 
sperarem. Sed aliis dein curis detentus ejusque 
linguae studium seponere coactus , si veriora fir- 
mioraque ad dialectos illas illustrandas, praeser- 
tim ad Basmyricam dialectum uni alterive ex Ae- 
gypti provineiis vindicandam in medium sint alla- 
ta, me ignorare fateor et hac super re pleuius 
erudiri operior ab Engelbretho; viro patria mihi 
et amicitia juncto, qui ante hos annos Basinyrica 
Zoega's Leben. II. Thl. 20 
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fragmenta in Museo Borgiano“adservata: Romae de- 
seripsit et Nn patriam redux, versione, yocabula- 
rio et commentariis ornata in lucem edere polli- 
eitus est. lüterea donec is fidem liberavit; rem 
harum litteraruni studiosis haud ingratam me face- 
re confido , dum. ipsa fragmenta nuda ad manu- 
scriptorum codicum fidem hie exprimam. Da ich 
dieſen Winter dem Kardinal Borgia dieſen Paragraph 
vorlas laͤchelte er, zweifelnd daß Ihr Werk nach fo 
langem Aufſchub noch ans Licht kommen wuͤrde, und 
die Wahrheit zu ſagen, zweifelte ich ſelbſt, da ich von 
niemanden auf meine viele Fragen nach Ihnen und 
nach Ihrem Werk Antwort erhalten hatte. Nun da 
ich ſehe, daß Sie die Sache mit Ernſt treiben und daß 
Ihr Werk vielleicht vor meinem erſcheint, koͤnnte ich 
wohl den Abdruck dieſer Fragmente ſparen; aber ich 
geſtehe Ihnen, daß es mich nun incommodiren würde 
alee: an meinem Plane zu aͤndern. f 


An denſelben. Den 7. Jan. 1804. 


Hier erhalten Sie die verlangten Schriftproben, 5 
ich von dem Zeichner Roncalli mit moͤglichſter Genau— 
igkeit habe machen laſſen. Es ſind acht Tage, daß 
ich Ihren Brief bekam, und ich habe dieſesmal gut 
zu machen geſucht, was ich durch Verſaͤumung meiner 
Antwort auf Ihren vorigen verſehen habe. Ich bin 
uͤberhaupt ein langſamer Correſpondent, welches auch 
in dieſer Zeit, da ich mit Geſchaͤften uͤberladen bin, 
alle Nachſicht verdient. Melden Sie mir ob Sie mehr 
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dergleichen Specimina brauchen. Unſre Werke konnen 
nicht in Colliſion kommen, da ihre Zwecke ganz vere 
ſchieden ſind. Aber wir koͤunten wider unſern Willen 
ſcheinen im Widerſpruch miteinander zu ſeyn, und um 
dieſes fo viel moͤglich zu vermeiden, ſo iſt es nothe 
wendig, daß ich mich, in ſo fern es in einem Briefe 
geſchehen kann, uͤber verſchiedene Punkte erkläre. 

1) Mein palaͤographiſches Syſtem hat ſeit 1790. 
große Veraͤnderungen erlitten. Ich nehme itzt ſtatt 
zehn nur neun Klaſſen an und in dieſen Klaſſen keine 
beſtimmten Unterabtheilungen. Alles, was ich im 
Druck davon ſage, nimmt zwey Seiten ein, mehr um 
darzuſtellen, wie unſicher und gaͤnzlich hypothetiſch die 
Sache iſt, als um das Syſtem zu erklaͤren und zu 
bekraͤftigen, deſſen Werth ich einem jeden aus den auf 
ſieben Tafeln gegebenen Schriftproben zu beurtheilen 
uͤberlaſſe. — 2) Ich glaube, Ihnen in meinem vori⸗ 
gen Brief eine Idee von meinem Werke gegeben zu 
haben, in ſo fern ich es von einem Buch konnte, 
welches waͤhrend des Drucks beſtaͤndig geaͤndert wird, 
ſo daß viele Artikel ganz anders ausfallen, als ich 
es ſelbſt nach dem Manufeript erwartete. Der erſte 
Gedanke war ein blos materieller Katalog. Dann ſiel 
mir ein Auszuͤge zu geben, theils lange Auszüge mit 
Ueberſetzung verſchiedner Bruchſtücke ganz, ich weiß 
ſelbſt noch nicht wie viele. Wenn man erſt in eine 
Arbeit hinein iſt, findet man Gefallen daran, ſelbſt 
wenn man fie wider Willen unternommen hat, wie 
dießmal⸗ mein Fall war. Das Buch wird gedruckt in 
folio maj. mit Mittelcharakteren, die Koptiſchen viel 
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kleiner als diejenigen, die man ſonſt in Rom zu brau⸗ 
chen pflegte, ſo daß ich rechne, die Correctur werde 
meinem Geſichte, das ſchon ſehr ſchwach iſt, das Gar— 
aus machen. Einige Druckfehler bin ich ſchon ſelbſt 
gewahr worden, ſo ſehr ich mich auch befleiſſige, fre 
zu vermeiden. Der einzige Mann, der hier das Kop— 
tiſche verſteht, Ignazio de Rossi hat Verhinderung 
gehabt, mir in der Correctur beyzuſtehen, wie ich es 
zu einer Zeit noͤthig hatte, da meine Augen ſo ſchwach 
waren, daß ich den Druck daruͤber ausſetzen mußte. 
Die Einleitung de Basmyricae dial. patria iſt mehr 
ein allgemeines Raͤſonnement, als eine gelehrte Dar- 
ſtellung, ſo daß Sie zweifelsohne viel hinzuthun und 
die Sache fo behandeln koͤnnen, daß ſie neu und wich- 
tiger wird. — — f 


An Muͤnter. Den 5. Jan. 185. 


Biblica gusgenommen, glaube ich nicht, daß in 
den 400 zum Theil ſehr bedeutenden Handſchriften, 
welche die Sammlung in ſich faßt, viel zuruͤckgeblle⸗ 
ben iſt, was entweder in Abſicht auf die Geſchichte 
oder Sprache Aufmerkſamkeit verdienen konnte, und 
daß meine Anmerkungen reducirt nach dem Alphabet 
ein lexicon linguae sahidicae, mit bedeutender Bez 
reicherung auch aus dem Memphitiſchen Dialekte, aus⸗ 
machen wuͤrden. 


Nach Zoega's Beyſpiel hat Akerblad aus den Nope 
tiſchen Handſchriften in Paris aͤhnliche Auszuͤge des 
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auf Geographie und buͤrgerliche Geſchichte bezuͤglichen 
gemacht, die aber nicht zum Druck gediehen find. 
Mit Ausgang des Febr. wo der Kardinal von ſei⸗ 
ner Reiſe hatte zuruͤckkommen wollen, war der Druck 
ganz beendigt. Doch hielt der. Verfaſſer die Vorrede 
und einiges andre zutuͤck, bis er erfuͤhre, was man 
mit dem Buch im Sinne habe. Viele Manner bezeug— 
ten, daß es Borgias erklaͤrte Abſicht geweſen fey, ihm 
alle Exemplare zu ſchenken, man konnte gegen dieſe 
Zeugniſſe keine Einwendung machen; aber es konnte 
keine Entſcheidung erlangt werden, man wollte erſt 
mit der Familie Borgia aufs Reine gekommen ſeyn. 
Die Sache war, wie es in Rom mit Proceſſen geht', 
nicht von der Stelle zu bringen. Man machte ihm 
von Zeit zu Zeit Hoffnung, alle geſtanden die Billig— 
keit ſeiner Forderung, aber die Propaganda war im 
Beſitz und das Buch blieb unabgeſondert von der Maſ— 
ſe, und in der Druckerey liegen, waͤhrend fuͤr London 
ſchon 30 Exemplare verlangt waren, und Zoega hat 
nicht erlebt, daß es frey geworden iſt. „Könnte ich 
doch die Jahre zuruͤckrufen, ſchreibt er einmal an ei 
nen Freund, die ich an demſelben muͤhſam verloren 
habe.“ Bis auf dieſen Augenblick, obgleich bald nach 
Zoega's Tod das Buch ſeinen Erben uͤberlaſſen wurde, 
iſt es noch nicht in die Welt ausgegangen, ſondern 
. liegt in Rom, eines Kaͤufers wartend, der, wenn er 
nach allen Laͤndern in Europa Verbindungen haͤtte, 
gewiß von dem Verlag deſſelben ſich einen baldigen 
und betraͤchtlichen Gewinn verſprechen duͤrfte. 
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Die Koptiſchen Ueberſetzungen des A. T. ſtimmen 
gewohnlich mit dem Text des Vaticaniſchen Coder der 
ſiebenzig Dolmetſcher uͤberein; haben jedoch hin und 
wieder ganz eigene Lesarten, die fuͤr die Bibelkritik 
noch zu benutzen ſind. Von den ihm bekannten des 
N. T. Lagegen ruͤhmt Wakefield Silv, crit, I. p. 4, 
fie ſeyen hoͤchſt ſchlicht, alterthuͤmlich und treu, nur 
der Syriſchen nachſtehend. Zoega, ungeachtet er an 
mehreren Orten ſeines Werks erklaͤrt, daß er nicht 
Theolog fey und nicht dafuͤr angeſehn ſeyn wolle, hat den⸗ 
noch betraͤchtlich vorgearbeitet. Auf die bibliſchen Stuͤcke 
folgen in der Sahidiſchen Mundart zehn liturgiſche, 
dann Acta Jesu, Mariae, Josephi et Apostolorum, 
und Martyrum, und hier ift die Schonung zu bemer⸗ 
ken, womit er die Fehler der von dem alten Georgi 
herausgegebenen Nummern beruͤhrt. Darauf kommen 
die Rubriken Historia ecelesiastica, uͤber Acten des 
Nicaͤniſchen Conciliums , ſehr wichtig, Patristica et 
Monastica Aegypti, wo zuweilen der Inhalt nur aug: 
gezogen und bey großen Stuͤcken ein alphabetiſches 
Verzeichniß der Namen und merkwuͤrdigſten Sachen 
gegeben iff, Seripta variorum autorum , worunter ei⸗ 
nige Homilien, Inserenda, Bruchſtuͤcke von Synoda⸗ 
lien und einige Predigten, de re medica, das einzige 
weltliche Stuͤck der Sammlung, Miscellanea, worune 
ter eine merkwuͤrdige Probe, von geiſtlicher Moͤnchs⸗ 
poeſie, gereimt, nach Zoega aus dem Anfang des ſechs— 
ten Jahrhunderts, zuſammen 312 Sahidiſche Stuͤcke. 

Von der Basmyriſchen Mundart, wovon, als 
Zoega ſchrieb, nur zwoͤlf Folioblaͤtter bekaunt waren, 
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die zu drey verſchiednen Handſchriften gehoͤrten, find 
ſeitdem in den Recherches critiques et hist. sur la 
langue et la litterature de PEgypte von $n, Qua- 
tremeère in Paris 1808. aus der Kaiſerlichen Biblio⸗ 
thek andre Bruchſtuͤcke herausgegeben worden S. rah. 
und ein Bruchſtuͤck des Jeremias S. a2 253. Jene 
hatte der Auguſtiner Georgi entdeckt und in der Vor⸗ 
rede ſeines Werks Fragmentum -Evangelik, S. Johan- 
nis Graeco- Cop tos Thebnicum Romge 789 i fees 
Verſe davon drucken laſſen. Die, drey nun bekannten 
Mundarten, dieſer ſeit der Verſcheuchung der Prieſter 
und Wohlhabenden durch die einwandernden Tuͤrken 
erſtorbenen und uur noch ein den zehriſtlichen Schriften 
erhaltenen Sprache beſtehen aus, Vermiſchungen meh⸗ 
rerer in Aegypten zu verſchiedenen Zeiten geredeten 
Sprachen und enthalten bedeutende Reſte der alten 
ö Sprache Aegyptens, die ſich Trotz der Herrſchaft dev, 
Perſer, Griechen, Roͤmer und Araber erhalten haben 
Die, Basmyriſche Mundart naͤhert ſich mehr der Sa⸗ 
hidiſchen, als der ſpaͤtern, aber am meiſten verbreite⸗ 
ten Memphitiſchen; Georgi behauptete nach zwey mis⸗ 
verſtandenen Stellen aus Severus Ashimoninensis, 
fie fey. in Sahis, au dem weſtlichen Ufer des Fluſ⸗ 
ſes, auf der Grenze des alten Libyens gebraucht wor⸗ 
den; Zoega aber zeigte aus Abulfeda und Ptolemaͤus, 
daß die Inſel zwichen zwey Nilarmen, welche die 
Griechen das fleine 3 Delta nannten, 2 Al⸗ baſchmur ge⸗ 
heiſſen habe, ein Theil des ubrigen 2 Delta von Elear⸗ 
chia dſtlich bis gegen Peluſum, voller Suͤmpfe, in de⸗ f 
nen ſich die Baſchmuriten oder Bukoler dem Arm der 
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Ptolemaͤer und Römer entzogen und noch oft unter den 
Arabern den alten Geiſt der Unruhen zeigten. Unzu— 
gaͤnglich andern Voͤlkern Aegyptens, haben ſie nur mit 
Oberaͤgypten, wo beſonders die Sahidiſche Mundart 
herrſchte, einige Verbindung gehabt. Zur Beſtaͤtigung 
von Zoegas Anſicht, die er ſchon ſo viele Jahre vorher 
ſeinem Freund Engelbreth bald nachher als dieſer Rom 
verlaſſen, nebſt einem Basmyriſchen Woͤrterverzeichniß 
mitgetheilt hatte, dient, daß Hr. Quatremère, dem 
vermuthlich eben fo wenig Zoegas Meynung bekannt 
war, nach Arabiſchen Handſchriften ebendieſelbe ver⸗ 
theidigt hat, indem er jedoch die Bruchſtuͤcke welche 
man Basmyriſch nennt, einer andern Mundart zu⸗ 
ſchreibt und nach den beyden Oaſenverſetzt ). Daz 
gegen hat Engelbreth in dem eudlich auch 1811 in 
Kopenhagen erſchienenen Werk: Fragmenta Basmuri- 
o Coptica V. et N. ‘Téstamenti , quae in Museo 
Borgiano Velitris asservantur eum veliquis versio+ 
nibus Aegyptiis: contulit, latine vertit, nec non 
eriticis et philolog. annotationibus illustr. gegruͤndete 
pice gemacht. ae 
Zoegas Werk wird gewiß zur Erweiterung der noch 
ſehr unvollſtaͤndigen Kenntniß der Koptiſchen Sprache 
ine ee mehr als batten irgend ein andres iat 


he S. 1 des angeführten Werts und in den Ob. 
servations sur quelques points de la Géographie de 
* bEsypte 1812 (worin auch Zoegas Werk ſehr gerühmt 
if). S. Ga. ff. Sn dieſem Werk find auch de Sacy und 
Champollion wegen ihrer (von der Zoegaſchen verſchied⸗ 
f nen) Mehnung von der Lage von Baſchmur beſtritten. 
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tragen und die Gelehrten mit vielen geſchichtlichen 
Kenntniſſen bereichen. In der Vorrede ſagt er: Id 
qaidad: confido post quae vel deseripsi 1 vel 
excerpsi ‘vel notis inserui, in libris Copticis Borg. 
si demseris quae sint-s.-bibliorum versiones, non 
multa relicta esse, ad Aegypti cognitionem sive ad 
temporum historiam sive ad gentis linguam noscen- 
dam magnopere facientia: de caetero judicabunt 
qui legent. — In annotationibus — unice eos ju- 
vare studui, qui de Aegyptiis vocabulis plenius 
quam hactenus factum eolligendis explicandisque 
et ad primas quae vocum sunt radices referendis 
cogitant. “Ors Champollion hat ſeitdem ein Woͤrter⸗ 
buch der drey Mundarten und eine Sprachlehre, anges 
kuͤndigt. Einer der wenigen, dies bis jetzt Zoegas Werk, 
welches auch der Herausgeber nur in Kopenhagen ken⸗ 
nen gelernt hat, zu Geſicht bekommen haben, Hr. Prof. 
Schow daſelbſt ſagt in ſeiner Anzeige“) davon: „In 
den Auszuͤgen und der Sachenwahl iſt Zoega ein gro— 
ßer Meiſter. Nichts gemeines, nichts uͤberfluͤſſiges; 
ſteter Hinblick auf die Geſchichte und auszeichnende 
Eigenheit der damaligen Zeit. Unter ſolchen Arbeiten 
dehnt ſich ſein Blick uͤber einen ungeheuren Raum und 
eine lauge Reihe von Vorzeit und Nachwelt mit allen 
ihren Folgen 2 gegenfeitigen Verhaͤltuiſſen aus.““ 


Ii W 
Sie ift burg fen. Herausgeber aus der Sopenipagence 
in die Jen, Litt Zeit, 1812, 7 169. verpiianst werden 
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yA Die oss tet d 
Als man im Sime 180 in Kopenhagen aes 
9080 das Königliche Muͤnzeabinet zu vermehren, 
wurde Zoega von dem Aufſeher deſſelben, Hrn. Prof, 
Ramus, gebeten, ſich dem Ankaufen und Sammeln 
dafuͤr zu unterziehn. Daves ſich mit deu beſtimmteren 
Auftraͤgen verſchobe bis ins folgende Jahr, wo ihn die 
vorhabende Heimkehr fo ſehr beoſchaͤftigte und beunru⸗ 
higte, ſo war es wenigſtens damals keine Kleinigkeit 
fuͤr ihn; etwas gutes aufzutreiben koſtete uͤberhaupt 
viele Zeit und Muͤhe. Er, fieng damit an, einzeln zu 
kaufen, was ihmeder Aufmerkſamkeit -werth ſchien, oder 
auf gut Gluͤck, um die Bagarinigan ſich zu ziehn, die 
mit alten Muͤnzen herumlaufen, und ese fand ſich man⸗ 
ches bedeutende Gepraͤge; allein im Spaͤtjahr, wo ſonſt 
die meiſten Muͤnzen in Rom zum Vorſchein zu kommen 
pflegen, war dießmal keine Erndte zu machen. Da 
bot ſich gerade die Gelegenheit, eine ganze Sammlung 
auf einmal zu kaufen, und zwar die aus Staͤdtemuͤnzen, 
beſtehende des bekannten Muͤnzſammlers Don Aleſſio 
di Necupero, worunter viele theure und ſeltne, manche. 
nur aus Pellerin gekannte, eine und die andre noch, gar 
nicht hekausgegs be ſich befanden. Da aber der Ka⸗ 
talog davon unzuverlaͤſſig und ſchlecht geordnet war, 
und Zoega ſich gern auſſer aller Verantwortlichkeit 
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wußte, die fir ſeinen Bericht ausgenommen, ſo ließ 
er es nicht bey einer allgemeinen Beurtheilung, ſon— 
dern machte ein durch Zeichen abgekuͤrztes kritiſches 
Verzeichniß derſelben, (1540 Stuͤcke ohne ein paar 
hundert ungewiſſo, wovon bey einer ſpaͤtern Unterſu— 
chung im eignen Hauſe nur 88 uͤbrig blieben) worin 
jedoch alles, was von neuen oder ſelten Sachen ſich 
fand, genau beſchrieben wurde. Eben ſo gruͤndlich 
gieng er im Handel zu Werk, fo daß er die Samm— 
lung nach langem Zoͤgern erſt von des Beſitzers Erben, 
um den Preis, den er geben wollte, bekam und von 
dem ſchon ausgeſetzten Geld uͤbrig behielt. Darauf 
trat er in Unterhandlungen wegen der weit groͤßeren 
Sammlung Bondacca von 11000 Stuͤcken, die er um 
1500 Scudi erſtand, ein Sechstheil geringer, als von 
dem Vorſteher des Cabinets ſchon angewieſen war; und 
kaum das Doppelte wuͤrde zugereicht haben, um im 
Einzelen an ſich zu bringen, was die Sammlung ent: 
hielt. Auch dieſe wurde wiederholt verzeichnet. Manz 
che andere kam in Betrachtung, und noch als die Zeit- 
umſtaͤnde einen bedeutenden Ankauf gar nicht hoffen 
lieſſen, ſandte er ein gleiches Verzeichniß von dei 
Staͤdtemuͤnzen des Ab. Ricey ein; und ſetzte unterdeſſen 


immer den Einzelhandel fort, ohne Mabe zu ſparen. 


Gegen Boo Stuͤcke hat er durch dieſen zuſammenge— 
bracht, woruͤber er gleichfalls ausfuͤhrliche von Zeit zu 
Zeit nach neuen Entdeckungen berichtigte Kataloge hielt, 
die gleich den andern, fuͤr die öffentliche von dem jetzi— 
gen Aufſeher, Hrn, Prof, Ramus mit großem Fleiß 
bewerkſtelligete Herausgabe der Königlichen Samm— 
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kung ), welche nunmehr zu den bedeutenden in Europa 
gehört, vermuthlich von ſehr gutem Gebrauch geweſen 
find, worauf auch Soega bey ihnen und der Anord⸗ 
nung der Muͤnzen immer Ruͤckſicht genommen. Alle 
Vorraͤthe find, vermittelſt vieler Vorſicht, Briefwechſel 
und Rathfragung, gluͤcklich und unverſehrt nach Kopen⸗ 
hagen gelangt, in Zeiten, wo die Verſendung viele 
Schwierigkeiten hatte. Auch von den uber dieſe Gee 
ſchaͤfte an den Hrn. Prof. Ramus geſchriebenen Brie⸗ 
fen theilen wir einige mit. 0 ut 


eid 


Rom den 6. Juny 1801. 

: Sehr gerne werde ich nach meinem ganzen Bere 
moͤgen zur Completirung der Königl. Muͤnzſammlung 
beytragen, da ich es fiir meine Pflicht auſehe, einen 
jeden Auftrag aus Kopenhagen anzunehmen und mit 
moͤglichſtem Fleiß und Aufmerkſamkeit auszurichten. 
Indeſſen muß ich bemerken, daß die Gelegenheiten, 
antike Muͤnzen zu kaufen hier bey weitem nicht mehr 
ſo haͤufig ſind, als wie wir hier mit einander lebten. 
Demungeachtet, da dieſes Land unerſchoͤpflich tft, bin 
ich verſtchert, daß man hier von Zeit zu Zeit ertraͤglich 
gute Ankaͤufe machen wuͤrde, wenn man Kapitallen 
unter Haͤnden haͤtte, die Leute an ſich zu ziehn, die 
dergleichen feil bieten, gewoͤhulich Unwiſſende, die hau⸗ 

*) Catalogus num, veterum Graec. et Lat. Musael Regis 

Daniae. Disposuit, descripsit ct den. tab. ill, Chr. 
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fenweiſe verkaufen und von denen man das Schlechteſte 
nehmen muß, um das Gute zu bekommen. Freylich 
haben Schellersheim und Rushout, die Geld nicht 
anſahn, große Schaͤtze weggebracht. Fuͤr die Griechiſche 
Muͤnzpreiſe hat man bisher keine Regel; dagegen ha⸗ 
ben die Roͤmiſchen eine Art gangbaren Preiſes, ange⸗ 
geben von Beauvais und andern, der denn wiederum 
nach der Laune der Kaͤufer ſich abaͤndert. Die allge⸗ 
meineren werden nach ihrer Erhaltung, nach Zeit und 
Ort angeſchlagen. Im Anfange iſt es, glaube ich, 
raͤthlich, ſich auf die Mittelklaſſe einzuſchraͤnken, um 
die Sammlung durch ihren Zahlreichthum achtbar zu 
machen. Aber ich bitte, mir ungefaͤhr zu melden, wie 
viel Sie fuͤr dieſe oder jene Gattung bezahlen können. 
Ich habe nicht viel Erfahrung im Muͤnzenkauf, am 
wenigſten ſeit dieſen letzten Jahren, und uͤberdem iſt 
115 bey den relativen Preiſen auch mit einer viel 
größeren Praxis, als die meinige ofters ungewiß, ob 
man der Erwartung des Beauftragenden genug thut. 
Bekomme ich nicht dieſe Inſtruction, ſo mache ich mir 
zur Regel, nur zu mittelmaͤßigen Preiſen zu kaufen 
und bey wichtigen Gegenſtaͤnden erſt Ihre Einwilligung 
zu verlangen. So habe ich es mit audern Auftragen 
gemacht; aber oft war das Stuͤck weg, wenn die Ant⸗ 
wort ankam. Von Dubletten bin ich kein Freund; 
es fey denn, daß fie ſich durch eine beſondere Schon 
heit oder Seltenheit auszeichnen; ſogar wuͤrde ich mir 
kein Bedenken daraus machen, die ſeltenſten Dubletten 
gegen ſolche Sachen zu vertauſchen, die in der Samm⸗ 
lung mangeln konnten; denn Vollſtaͤndigkeit ſcheint 
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mir das) erſte Erfoderniß und dasjenige zu ſeyn, was 
eine Sammlung vorzuͤglich belehrend macht. Senden 
Sie mir nie mehr Geld, als ich verlange und ſogleich 
anzuwenden hoffe. — Bleibe ich noch lange hier, ſo ver— 
geſſe ich das Wenige, was ich gelernt hatte; denn 
niemand bekuͤmmert ſich mehr um dergleichen Dinge, 
und ohne Gelegenheit zur Mittheilung verlieren ſie ihr 
Intereſſe. Auch giebt es der Sachen viele, die mich 
zerſtreuen, und meine ſchwache Geſundheit erlaubt mir 
nicht mehr eine ſo anhaltende Anſtrengung wie zuvor. 


Nom den 4. Juny 1803. 


Ein Freund hier, der Don Aleſſios Sammlung 
kennt, ſagt, daß mein Katalog eine ungleich beſſere 
Figur als die Sammlung ſelbſt macht; und dieſes iſt 
wohl wahr, da in jenem viel ſteht, was in dieſer nur 
mit Mikroſkop und vorhergaͤngiger Uebung in Griechi— 
ſchen Muͤnzen geleſen wird. Aber ſo weit meine Er— 
fahrung geht, iſt das Nehmliche der Fall mit allen 
Sammlungen. Nothwendig iſt es doch, daß Sie be— 
bedenken, daß die gegenwaͤrtige nach meinen Zeichen e 
und d ziemlich zerlumpt ausſieht. Fuͤr einen Privat⸗ 
mann, der ſich einen Nahmen in der Numismatik ma⸗ 
chen wollte, waͤre es eine herrliche Sammlung; was 
ſie in einem Koͤniglichen Cabinet ſeyn kann, wo man 
eine Art Glanz erwartet, mogen Sie beurtheilen. Ich 
bin nun in einigen Zug mit dem Muͤnzenhandel geome 
men, habe auch ſchon manches fuͤr Sie, ich fange an, 
die Kanaͤle zu kennen und die Art einzuſehn, wiener 
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getrieben werden muß. Auf die Jagd gehn zu wollen 
von den Sachen allein, die man braucht, iſt Zeitver⸗ 
luſt und koſtet am Ende mehr; auch kann man ſich 
nicht genau alles, was man hat, erinnern, daß man 
ſich- ja doch verſieht und Dubletten bekommt. Man 
muß haufenweiſe kaufen, aus ſuchen und wieder vere 
tauſchen und auf gewiſſe Art Butike halten. Ich habe 
mir bisweilen die Muͤhe gemacht, mehrere hundert 
Muͤnzen durchzuſehen; denn ich fege voraus, daß Ih⸗ 
nen mangelt, was bey Eckhel mangelt. Sie ſind nicht 
alle von bollkommner Erhaltung z aber ich glaube, daß 
man um zu verovollſtaͤndigen, fuͤrs erſte fic) mit dem 
befriedigen muß, was man trifft. Viele ſchönerhaltene 
Stuͤcke habe ich, die Sie ſchon beſitzen und von denen 
ich nicht recht weiß, ob ich mich von ihnen trennen 
ſoll oder nicht. Im Cabinet zu Wien ſind viele 
ſchlechterhaltene Kaiſermuͤnzen und ich habe Urſache 
zu glauben, daß viele Stuͤcke in Eckhels Katalog nicht 
richtig geleſen ſind. Bey der Vergleichung von mir 
angebotenen Muͤnzen mit ſeiner Beſchreibung habe ich 
mehrmal gefunden, daß mir eine Muͤnze, wie er ſie 
lieſt, niemals vorkam, aber oft mit einer geringen 
Veraͤnderung in der Legende. Schellersheim hat ſchoͤne 
Ankaͤufe gemacht, die mich oft in ſchlechte Laune ſetz⸗ 
ten. Die Paſſion und der Reichthum dieſes Mannes 
ſind ſo bekannt, daß alles zu ihm hinſtroͤmt: wenn ich 
ihn beſuchte, fand ich alles voll von Anticagliari. Ich 
habe bey der Gelegenheit ein paar Bekanntſchaften 
gemacht, von denen ich nun Nutzen ziehe. 
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Rom den 16. Suny 1006 

Ich habe gefunden, daß ich in meinem Ihnen 
geſandten Kataloge viele Fehler begangen hatte, da 
ich in einem fremden Hauſe und unter den Augen des 
Cigenthuͤmers weder Zeit noch Bequemlichkeit zur vell— 
kommen genauen Unterſuchung hatte, und weil secun— 
dae curse einen ſtets weiter fuͤhren. Meine Methode 
iſt dergleichen Muͤnzen mit der Hilfe von Eſſig, Eiſen⸗ 
ſtiften und Buͤrſten zu reinigen und ſie dann mit dem 
Mikroſkop zu unterſuchen. Dieſe Operation nnd meine 
Koptiſchen Correctuten haben mich halb blind gemacht; 
nun iſt es billig, daß Sie ſich auch etwas angreifen. 
Den Gebanken, die Dubletten zurückzubehalten, habe 
ich ganz aufgegeben, theils weil ich fand, daß ſelten 
eine ganz dublett iſt, und weil beſonders bey Griechi⸗ 
(Hen Muͤnzen auch kleine Varianten zu Bemerkungen 
Anlaß geben, theils weil ich mit meinen eignen Du⸗ 
bletten Proben gehabt habe, wie wenig bey dieſem 
Handel in meiner Lage gewonnen wird, da die Leute, 
mit denen ich handeln muß, Gewerb vom Münzen⸗ 
handel machen und in allen Kuͤnſten getrieben ſind, die 
ich nicht Zeit habe zu lernen. Uebrigens darf ich faz 
gen, daß dle nun von mir Ihnen geſandte Kiſte einen 
Vorrath von Muͤnzen enthaͤlt, die fuͤr ſich allein Hine 
reichen, ein Cabinet beruͤhmt zu machen. Noch fuͤrs 
Erſte rathe ich Ihnen, keinen Katalog des königl. Caz 
binets drucken zu laſſen, wo die Maͤngel in die Augen 
fallen wurden, aber dagegen, numos selectos heraus⸗ 
zugeben, da es nun eine bedeutende Anzahl hat, die, 
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ſo weit ich die Numismatik kenne, entweder ganz in- 
editi oder aͤuſſerſt ſelten find oder durch aus der Sammz 
lung ſelbſt gezogene Combinationen in ein neues Licht 
geſetzt werden, oder unrichtig herausgegebene zu berich⸗ 
tigen dienen. Beſonders habe ich von Zeit zu Zeit 
Anlaß zur Vervollſtaͤndigung und Berichtigung von 
Eckhelii doctrina numorum zu finden geglaubt. 
Sollten Sie ein ſolches Werk unternehmen wollen, ſo 
werde ich mit Vergnügen alle meine Notizen mittheilen. 
Eine und die andere Sache werde ich noch im Katalog 
ſelbſt anzumerken ſuchen. Aber Sie muͤſſen nicht vor⸗ 
ausſetzen, daß ich ein großer Numismatiker fey, oder 
daß ich gegenwartig die Numismatik zu meinem Haupt. 
ſtudium mache oder machen könne. Ich hatte ſie ſo 
zu ſagen ganz aufgegeben in der Zeit da ich an den 
Obelisken arbeitete und erſt da ich Ihre Auftraͤge er⸗ 
hielt, nahm ich meine alten Papiere wieder hervor 
und ſuchte meine alten Kenntniſſe aufs neue zuruͤckzu⸗ 
rufen. Indeſſen benehmen mein Koptiſches Buch, ver— 
ſchiedene Auftraͤge, denen ich mich nicht entziehen kaun, 
Fremde die an mich addreſſirt werden, mein Hauswe⸗ 
ſen, meine Kinder und meine eigne Schwaͤchlichkeit 

mir fo viel Zeit, daß fir die Numismatik nicht ſehr i 
viel uͤbrig bleibt. Mir fehlen auch Buͤcher, ich muß 
fie zerſtreut in fremden Bibliotheken ſuchen und kann 
ſie nicht immer haben. — Die Familien und die ſpaͤ⸗ 
teren Kaiſer nach der Theilung ſind die Klaſſen, worin 
ich die wenigſte Erfahrung habe. Eckhel hatte ſie nicht 
bearbeitet als ich in Wien war, und ſeit der Zeit iſts 
mir nicht eingefallen, ſie zu ſtudieren. Schlechte Exem⸗ 

Zoega's Leben. II. Th. 21 
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plarien von Familien fiir einen unmaͤßigen Preis habe 
ich nicht nehmen wollen, und ich habe keinen Maßſtab 
fuͤr die Preiſe dieſer Klaſſe. — Ich habe nun eine Art 
von Liebe fuͤr die Sache gewonnen und ſehe das Cabinet 
an, als waͤre es unter meiner eignen Aufſicht. So 
wie Sie die Muͤnzen bekommen, werden Sie ſie aufs 
neue mit meinen Verzeichniſſen vergleichen, fie genau 
unterſuchen, berichtigen und hinzufuͤgen, was Zeit— 
kuͤrze oder Geſichtſchwaͤche mir nicht erlaubt haben moͤch— 
te, richtig und vollſtaͤndig zu beobachten. Auf dieſe 
Art kann durch unſern vereinten Fleiß bewirkt werden, 
daß ſich das koͤnigl. Cabinet einen Namen in der nu— 
mismatiſchen Welt erwirbt. — In den Reihen der Kai— 
ſer ſind viele Stuͤcke, die von einem Liebhaber zu den 
Familien gerechnet werden koͤnnen; aber ich ziehe vor, 
ſie bey den Kaiſern zu laſſen, wo ſie nach der Zeitfol— 
ge hin gehoͤren, es ſey denn daß man Duplicate habe. 


Rom den 1. Marz 1806, 


Um alles in der Welt, machen Sie, daß die graͤf— 
lich Schmettauiſche Muͤnzenſammlung nicht aus dem 
Lande geht!“) Da man nun mit Eifer angefangen 
hat, fuͤr das koͤnigl. Cabinet zu ſammeln, fo muß 
man jene nach meiner Meynung, nicht, um einige 
hundert Reichsthaler zu erſparen, entwiſchen laſſen. 
Griechiſche Silbermuͤnzen und Urbica mit Kaiferfdy- 


*) Sie iſt vor einigen Jahren wirklich angekauft worden. 
6 D. H. 
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fen ſtehen wenigſtens hier in Rom zu hohen Preiſen, 
und es koſtet zugleich viele Zeit und viele widerliche 
Unterhandlungen, um ihrer habhaft zu werden. Sie 
ſagen mir, daß im Schmettauiſchen Cabinet 27 Athe— 
niſche Tetradrachmen find, und ſeit ich fuͤr das koͤnig⸗ 
liche kaufe, iſt mir nur eine einzige mit dem Magi⸗ 
ſtratsnamen angeboten worden, wofuͤr man 10 Seudi 
verlangte, was mir unverſchaͤmt ſchien, fuͤr eine Mine 
ze, wovon ich in Cabineten ganze Reihen geſehen hat— 
te. Aber die Zeiten ſcheiuen vorhey zu ſeyn, da man 
dergleichen Sachen mit Leichtigkeit fapd. Die Zahl der 
Sammler nimmt beſtaͤndig zu und die Gruben fangen 
an erfebopft zu werden. Sogar Silbermuͤnzen von 
Großgriechenland ſind hier ſelten, und werden es bey 
der nun vorgehenden Veraͤnderung vielleicht noch mehr 
werden. — Ich rathe nun, Auftraͤge auſſerhalb Rom 
zu geben; denn nach allem was ich erfahre, ſind die 
Muͤnzen hier theurer ; ſelbſt als in London, bon wo 
neulich ein gewiſſer Bonelli viele mitgebracht hat, um 
fie hier zu verkaufen. Seit mein Koptiſches Buch fere 
tig iſt, habe ich mehr Zeit auf die Numismatik wen⸗ 
den konnen, und ſeit das Cabinet durch den Ankauf 
der beyden Sammlungen einen ſo bedeutenden Vorrath 
von Urbica beſitzt, habe ich das Moͤgliche gethan, um 


beſonders in dieſem Fache die uͤbrig gebliebenen Luͤcken 


zu ergaͤnzen. Ich habe auch viele gute und ſchbne 
Sachen gekauft und die in Haͤnden habende Samm— 
lung von Urbica von 1540, die Bondacca hatte, auf 
1000 vermehrt ; aber was ich fo einzeln kaufte, habe ich 
theuer bezahlen muͤſſen, und verſchiedene Male habe ich 
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Urſache gehabt, meine Sparſamkelt zu hebanern , wenn 
andre mir Stucke wegſchnappten „ble ich gerne für 
Prelſe gehabt hatte, welche mr unverſchuͤmt geſchlenen 
hatten. Ich habe überbem aa7 tesserae νν¹⁰ννανH“Ʒ- 
gefammelt, bie noch nicht vollkommen geovonet find, 
alles uͤbrige its. Pieß und dle Meſchrelbung hat miy 
viele Muͤhe verurſacht, bie, wle lch hoffe, nicht ganz 
verloren ſeyn wird, da Sle wenlgflend baburch Zelt (pac 
ren werben, und ſogar mitunter burch meine Irrtha— 
mer, welche ſch boch fo plel mbglſch zu vermeſben ger 
ſucht habe, auf ben rechten Weg werben gefuhrt were 
den. Ich hoſſe auch, baß man mit ber Zeit meine Ar 
belten confideriven und ſtets mehr einfehen wirb, baßß 
mein Aufenthalt hier ulcht ganz unig ft, fo lange 
man in Haͤuemark bie Autigultaͤt begünftigt und bee 
ſörbert. 


An Minter, Den , Marz wo, 


Die Numtcmatik (fl etz, bie mich bieſen Winter wore 
nehmlich beſchaͤftigt hat. Ich ſammle Münzen mit fo 
groſſem Intereſſe als ob eb file mich ſelbſt wave, un 
erlaube mir nur, wad nicht en fbnigh Cabinet ſehlt, 
fur einen Freund zu kaufen, Ich habe pon neuem 
Gelegenhelt gehabt, für jenes einige wichtige Anka 
fe zu machen,. Diefe zu beſchrelhen, n meinen Kata 
loge einzutragen und elne ober bie anbre Wemerkung 
daruber zu machen, von Zelt zu gelt manche kleine 
Eutbeckungen nachzut ragen, find Cachen, dle (0 wee 
nig Gelſt und Anſtrengung evfodern, baßß ſich mchte 
file melne Werfaſſung beſſer paſſen kaun. 
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An Ramus. Den 9. Mary 1808. 


Ich habe wieder, doch nicht bedeutend fuͤr Sie ge— 
kauft. Medaillen werden hier immer ſeltner und mei— 
ne Augen immer ſchwaͤcher. Mit der letzten, die ich 
kaufte, wurde ich getaͤuſcht; das hat mich degoutirt 
und abgeſchreckt. Es war ein Griechiſcher Medaillon, 
von dem man ſagte, er komme gerade aus der Erde, 
und hatte eine uͤberaus taͤuſchende Patina. Bekomme 
ich Zeit, ſo ſchreibe ich bald wieder. 
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Lehto Lebensjahre. 


—— ethan ne nm 


Mom ben gten Januar 1805, an Es march. 


Endlich heute, mel lleber Freund und Bruder y 
erhalte ich einen Wechſel aus Livorno. Daß meine 
Gelder nicht in Eſſeettve ausbezahlt werden, wie ich, 
mir nach dem Autzhruck der Kbnlgl. Reſolutton mein 
volles Gehalt beyzubehalten elngebildet hatte, ſondern 
in Zetteln, iſt freylich ein mir ſehr empfindlicher Un— 
terſchled; alleln bath Du, nachdem man in Kopenha— 
gen ſich erklart hatte, dal es von Paplergeld zu vere 
ſtehen ſey, noch ein Geſuch eingegeben, misdillige ich, 
well kes mir aie eingefallen je, die Köulgliche Gnade, 
die ich mit eruſtlichſtem Danke erkenne, weiter aus zu— 
dehnen als fle nach dem Sinne des Gebers gemeynt 
geweſen. Wenn dortige Freunde lau geworden, well 
ich mich geweigert nach Kiel zu gehen, ſo ſchlieſſe ich 
barantz, bal fle mle warm geweſen, oder von mir, 
meiner Geſundheit und Lage keinen Begriff hahen. Ich 
bin uͤberzeugt, dal ich ſchon unter der Erde ſeyn wür 
de, wenn (eh vor zwey Jahren meine Famille verlaſſen 
hälte und nach Klel gegangen ware, um mit meiner 
unmer ſchwaͤcher werdenden Bruſt Vorleſungen zu hale 
ten. Hier kann ich noch welter fo etwas fort leben; 
wohl ober ſchlecht, iſt elnem dad Leben doch immer Lieb, 
Freude muffled zwar mivgends auf Erden erwarten; denn 
eln duͤſtres Ochickſal verfolgt mich in allem was ich une 
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ternehme. Ein aͤuſſerſt muͤhſames Werk, das ich in 
den letzten Jahren ohne alle Vergeltung ausgearbeitet 
hatte, iſt durch die Nachlaͤſſigkeit der Druckerey aufge— 
halten worden, und da noch wenige Bogen abzudru— 
cken uͤbrig find, ſtirbt der Mara, der mir es aufge— 
tragen, gewiſſermaßßen mich dazu gezwungen hatte, 
und von dem ich nach Vollendung eine angemeſſene 
Belohnung erwartete. So giengs mit meinen Obelive 
ken, ſo gehts mit allem. Arbeit und Unlohn iſt meln 
Theil. An das angewieſene Relſegeld denke ich nicht 
mehr, wie ich nie dargn gedacht haben wuͤrde, wenn 
Du mich nicht daran erinnert haͤtteſt. Meinen Kin— 
dern glaube ich ſchuldig zu ſeyn, keinen Vorthell, der 
ſich darbietet aus den Augen zu laſſen, aber ſuchen 
was mix nicht zukommt iſt meiner Natur zuwider, und 
eben dieſe Traͤgheit und Furchtſamkeit iſt wohl mit 
Schuld darau, daß es mir in der Welt nicht beſſer von 
Statten gegangen. Suchet, rufet, klopfet! Ich bin 
nun fo lange ich lebe vor Mangel geſichert. Meine 
Kinder, auch fuͤr die rechne ich auf die Gite unſexer 
Regierung. Von, Muͤnter habe ich nach langem wis 
ſchenraum wieder einen Brief erhalten. Ich fuͤrchteſe 
ſeine Freundſchaft, verloren zu, haben, Soll tt Ou any 
faͤllig den Grafen Mottke von Muͤtſchen ſehn, fo evs 
innere ihn au mich. Ich ſchaͤtze ihn ee A habe (9m 
neulich geschrieben. Riad 19 08 G. 3. 


rb 4 


e Ken Münter. bien 3. (Dan 1805, 


Mit vieler Freude habe ich Ihre Briefe erhalten. 
Kurz darauf bekom ich die traurſge Rachrlcht von dem 
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Ted des guten alten Borgia, welcher Sie gewiß nicht 

minder affilet hat als mich, wiewohl Ihr Verluſt nicht 
mit dem meinie gen verglichen werden kann. ) Ich 
hatte ihm eifrig die Reiſe abgetathen , aber am Tage 
eh er fie ankrat, fand ich ihm ſo raſch und ſtark, daß 
ich mich faſt meiner Furcht ſchaͤmte. Seine Erbin iſt 
die Propagande, ſein Muſeum bleibt der Familie; 
aber ein unpäſſender Ausdruck im Teſtament laßt Streit 
Patter befürchten, ob auch die Munzen, Gemmen 
und Coptica, die in Rom ſind, dazu gehdren. Schaͤnd⸗ 
ich waͤre es wenn es zerſtreut werden ſollte. Auf 
Verlangen der Familie habe ich ein Zeugniß ausgeſtellt, 
daß er beſtaͤndig alles, was er beſaß von Antiquitaͤten, 
Kulnſtſachen und Rarktaͤten, als ein einziges und untheil⸗ 
putes Maseum Borgianum Veliternum angeſehen haͤtte. 
Marini! und andre haben daſſelbe bezeugt. Im Teſta⸗ 
ment hat er ketnen ſeiner Freunde bedacht, auch keine 
Oispofttion gemacht in Anſehung des Buchs, auf wel⸗ 
ches ich fo viele Zeit und Arbeit ohne die geringſte Ver⸗ 
geltung gewandt habe.“ Ich kann niht laͤugnen, daß 
dieſes mich frappirt hat, da er auf gewiße Art mich 
dezwülthen hatte’, es zu uͤbernehmen, und beſtaͤndig 
das größte Jutereſt, baie gehegt 7 f Zwar habe ich 
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2 Borgia ſtarb auf der Reiſe nach Paris zur Soifectsb 

nung, wozu er ſich ungern entſchloſſen hatte, in Lyon 

den 23 Nor: Wah. in einem Alter von 73 Jahren. 

Seine Freunde Zu bedenken, ſoll ihn eine Perſon ſei⸗ 

“ME, umgebung aejsiete, Weiſe, zurücgehalten haben. 10 
D. H. 
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niemals einiges Verſprechen von ihm verlangt, aber 
ich verließ mich darauf, daß er mir die Auflage ſchen⸗ 
ken wuͤrde, wie er es mit den Numi Aegyptici machte, 
und wie er auch zu Freunden vorher geſagt hatte, daß 
er es thun wuͤrde. Das Buch waͤre lang fertig gewe— 
ſen, wenn man nicht in der Druckerey gezoͤgert hatte; 
bald fehlte es an Papier, bald hatte man Arbeit, die 
nicht aufgeſchöben werden kounte, einmal ſogar ließ 
man einen betraͤchtlichen Theil meines Manuſcripts ver⸗ 
Loren gehen, den ich dann von neuem ausarbeiten muß⸗ 
te. Von 160 Bogen, die es ausmachen wird, find 
ungefaͤhr 20 noch züruͤcke und nun weiß man nicht, 
wer die uͤbrigen Koſten beſtreiten, noch weniger, wer 
am Ende den Verfaſſer ſchadlos halten ſoll. Sie wife 
fen, wie ſchlecht die Schriftſteller in dieſem Lande be— 
zahlt find, und eignet ſich die Propaganda das Werk 
zu, ſo bekomme ich wohl nichts, auſſer einem halben 
Dutzend Exemplarien fuͤr dreyjaͤhrige anhaltende Muͤhe, 
wobey ich alles andre zur Seite gelegt habe und wo⸗ 
fuͤr die ganze Auüſtage noch immer eine ſehr maͤßige 
Vergeltung iſt. Ich habe ein beſondres * in al⸗ 
len 4 Dingen. Auf gewiſe Art iſt es dießmal meine eig⸗ 
ne Schuld: ich haͤtte einen kurzen oberflaͤchlichen Ka⸗ 
talog machen können, wie die erſte Abſicht war und 
womit der Kardinal auch zufrieden geweſen rave. Aber 
da ich einmal ſehr wider meinen Willen zu der Arbeit 
gekommen war, hielt ich es fuͤt c meite ficht, etwas 
nützliches zu liefern, und was delt dätaft⸗Thell haben⸗ 
den Ehre machen und der Sache die Vellkommenhelt 
geben könnte, 7 die die Materie und meine Kraͤfte sulle 
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ſen. Ich glaubte ſogar, daß unſer Vaterland dabey in⸗ 
tereſſirt waͤre, und bildete mir ein, ein Werk geſchrie— 
ben zu haben, welches in ſeiner Linie Epoche machen, 
und das alle Bibliotheken beduͤrfen wuͤrden. 


An denſelben. Den 13. April 1805. 


Meine naͤchſte Arbeit ſoll nun Roms Topographie 
ſeyn, worauf ich mich ſchon vor langer Zeit vorbereitet 
habe und geſammelt und arrangirt, welches aber doch 
von neuem ganz umgearbeitet werden muß, da ich in 
vielen auch Hauptpunkten meinen erſten Plan veraͤn⸗ 
dert habe, und viele Nebendinge noch unterſucht zu 
werden brauchen; aber wenn das Vuch fertig ijt, wie 
bekomme ich es gedruckt, da die dazu ndthigen Kupfer⸗ 
platten das Unternehmen koſtbar machen werden, und 
ich ſelbſt nicht im Stande bin einige Auslage zu ma⸗ 
chen? Machen Sie mir ein Project. Subſeription? 
Alles auf einmal oder in ſucceſſiven Suiten? Finde 
ich eine Art das Buch herauszugeben ſo daß ich dabey 
einen paſſenden Gewinn erwarten kann, ſo fange ich 
naͤchſten. Winter an, es ins Reine zu bringen. Ich 
habe ſchon meine dahin gehdrige Papiere wieder vor 
mir genommen und angefangen mich wieder in ihnen 
zu orientiren; aber ich bin gegenwaͤrtig gar zu abge⸗ 
mattet und zugleich, zu zerſtreut, um mich auf eine 
continuirliche Arbeit einzulaſſe en. Auch ſtehe ich noch 
im Zweifel ob ich nicht vielleicht auf eine andre Art, 
wie z. B. durch. Theilnahme an einem antiquariſchen 
Journal meine Zeit vortheilhafter anwenden Fonnte, 
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fix welche ich meinen Kindern Recheuſchaft ſchul— 
dig bin. 


An denſelben. Den 27. Apr. 1805. 


Ich bin nun aufgefordert worden, meine Anſpruͤ— 
che auf das Buch darzulegen: aber es wird wohl ent⸗ 
ſchieden werden, daß ich keine Anſpruͤche haben kann; 
und aus Guade der Herren will ich nicht ein einziges 
Exemplar annehmen. Entweder alles oder nichts, es 
moͤge ausfallen wie es wolle. Es ſchmeichelt mir 
etwas verificirt zu ſehen, was ich von Thorwaldſen 
geſagt und geſchrieben habe in Zeiten, da niemand es 
recht glauben wollte. Kein gelehrter Dane kommt her, 
das verdrießt mich. Guattani hat wieder angefangen 
ſeine monumenti inediti fortzuſetzen, monatlich 3 Fi— 
guren liefernd. Die Kupfer dieſer erſten find ſchlecht 
und die Erklaͤrung iſt Gewaͤſch. 


Pd 


An Ramus. Den 15, Juny 1803. 

Bondaccas Muſeum iſt bezahlt und in meinen 
Haͤnden; mehr kann ich dießmal nicht melden. Ich. 
habe heute meine naͤchſtaͤlteſte Tochter begraben, meine 
Familie iſt troſtlos und zerſtreut, mein Haus iſt oͤde 
und muß von der Anſteckung einer langwierigen K Krank⸗ 
heit gereinigt werden. Sie hat, anderthalb Jahre ge⸗ 
litten, in den letzten N Nonathen ungemein. Sie hieng 
vorzuͤglich an mir und ich habe. alles gufgenpfert » 
um fie. zu retten: nun zittre ich, vor den Folgen fir 
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meine uͤbrigen Kinder. Wohl ihr, die den heiligen 
Schlaf ruht! 5 : 


Rom den 7. Dec. 1805. 


Mein lieber einziger Bruder. Es iſt wiederum 
ſehr lange, daß ich Euch nicht geſchrieben habe und 
vielleicht habt Ihr in der Zwiſchenzeit meiner nicht er— 
waͤhnen hoͤren; denn ich bin mehr als jemals in mich 
ſelbſt und in meine Familie zuruͤckgezogen und abgeſon— 
dert geweſen. Ich habe ein trauriges Jahr gehabt, 
meine naͤchſtaͤlteſte Tochter nach einer langwierigen 
auszehrenden Krankheit verloren, wobei mich zugleich 
die Sorge fuͤr meine uͤbrigen Kinder äͤngſtigte, weil 
man Krankheiten von der Art hier zu Land fuͤr ſehr 
anſteckend haͤlt und ich doch bey aller angewandten 
Aufmerkſamkeit die Communication mit den Kranken 
unmdͤglich ganz hindern konnte. Gegen Neujahr war 
ſie dem Tode nah; noch dachte ich im Fruͤhjahre eine 
Verſetzung auf das Land zu verſuchen, weil man in 
Rom viele Kranke, die von den Aerzten aufgegeben 
werden, durch Veraͤnderung der Luft geneſen ſieht; 
aber ihre Leiden nahmen zu und geſtatteten keine Reiſen 
mehr. Nach ihrem Tode habe ich die Haͤlfte meiner 
Meublen wegwerfen und meine ganze haͤusliche Ein- 
richtung verandern muͤſſen. Das Zimmer, wo fie ges 
ſtorben, habe ich zu meiner Arbeitsſtube gemacht, weil 
man nicht will, daß jemand mehr da ſchlafe. Itzt 
umſchwebt ihr Geiſt mich da, ſie war mir vor allen 
zugethan und wollte in ihrer Krankheit von niemand 
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fo gerne bedient ſeyn. — Ich hoffe noch immer, daß 
eine Zeit kommen wird, wo ich meinen Sohn werde 
nach Daͤnemark bringen koͤnnen; denn ſehr noch wuͤn— 
ſche ich, vor meinem Ende mein Vaterland wiederzu— 
ſehen, wenn gleich der Wunſch dort zu leben mir ver— 
gangen iff. Den Sommer mochte ich noch wohl einmal 
mit Euch theilen, den Winter aber nicht, dazu iſt 
meine Bruſt zu ſchwach. Was mich aͤrgert iſt, daß 
ich wie halbblind bin und bey Licht nur wenig mehr 
arbeiten kann. Uebrigens iſt meine Geſundheit wie 
ſonſt, von Zeit zu Zeit leide ich an Kopf und Bruſt 
und Magen, erhole mich wiederum durch Diaͤt und Be— 
wegung, ohne leicht Arzney zu brauchen, gegen die ich 
ein univerſelles Mistrauen habe, fuͤr mich ſelbſt den 
Arzt ſpaͤrlich conſultire, fuͤr meine Familie nur, um 
mich nicht Vorwuͤrfen auszuſetzen. Ich glaube mir 
durch vieles Medieiniren in vergangenen Jahren geſcha— 
det zu haben, und ſeit ich dem entſagt, befinde ich 
mich, wenn nicht beſſer, doch bequemer. Man lernt 
ſeinen eignen Koͤrper kennen, auf den Anfang jedes 
Uebels aufmerkſam zu werden und dem Ueberhandnehs, 
men derſelben zuvorzukommen. So lebt man fort, leis 
det geduldig, was gelitten werden muß und ſucht ſich 
in einer gewiſſen Gleichguͤltigkeit zu erhalten Ich 
mochte gern noch ein paar Arbeiten vollenden, die ich 
lange regulirt und viel dazu vorbereitet habe; werden 
aber die Umſtaͤnde fortfahren, mich daran zu hindern, 
ſo will ich mich auch daruͤber nicht kranken. Ich habe 
mein Leben nicht vertraͤumt, und gelingt es mir nicht, 
noch mehr zu leiſten, als ich ſchon geleiſtet habe, ſo 
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bin ich in der Ueberzeugung, daß es nicht Mangel an 
Wille und Arbeitſamkeit iſt. Auf alle Faͤlle darf ich 
{agen non omnis moriar, mein Name wird bleiben 
und, was das Wichtigſte iſt, ich ſchmeichle mir, daß 
dieß bewirken wird, daß man meine Nachlebenden nicht 
gaͤnzlich vernachlaͤſſigt. Schone Dich ſelbſt und ſuche 
Dich fuͤr Deine Kinder zu erhalten. Ich mache mir 
ſelbſt oft Vorwuͤrfe daruͤber, meine Geſundheit zu wee 
nig zu Rathe gehalten zu haben und halte mich itzt, 
ſo viel es die Umſtaͤnde erlauben von uͤberſpannter 
Anſtrengung ab; allein wenn man einmal in der Ar— 
beit iſt, bleibt man nicht immer Herr uͤber ſich ſelbſt. 
Ich ſehe voraus, daß Ihr andern wie gewoͤhnlich fort 
lebt. Faͤllt in unſrer Familie etwas neues vor, ſo 
melde Du mir es. Ich wiederhole nicht, daß ich Euch 
alle herzlich liebe, ſehr oft an Euch denke und eben 
dann am meiſten und innigſten wenn haͤusliche Leiden 
mich heimſuchen. — Leb wohl mein lieber Bruder. 


An Minter. Den 18. Maͤrz 1806, 


— Widerwaͤrtigkeiten, wider welche man kaͤmpfen 
kann, vermehren unſern Muth und unſre Thaͤtigkeit; 
aber diejenigen, wobey man ſich nur leidend verhalten 
kann, bringen einen Grad von Apathie hervor, der 
ſich uͤber unſer ganzes Weſen verbreitet. Man bildet 
ſich ein zu unaufhörlichen Unannehmlichkeiten geboren 
zu ſeyn und verliert die Luſt ſich zu erheitern und zu 
zerſtreuen. Es iſt als wenn ſch nicht mehr dahin ge— 
langen ſollte, Ruhe und einen unbekuͤmmerten Slang 
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zu genießen. — Etwas habe ich an meiner Topogra— 
phie gearbeitet. Beſonders was Capitolium und Fo⸗ 
rum betrifft habe ich ganz umgearbeitet und dieſe 
Parthie nun ſo weit arrangirt, daß ich fuͤrs erſte damit 
zufrieden bin. Sonſt, die Wahrheit zu ſagen, koͤmmt 
mir meine topographiſche Arbeit vor, wie Oenus Seil: 
waͤhrend das eine Ende geſchnuͤrt wird, wird das 
andere verzehrt. Vor zehn Jahren war ſie ſo gut als 
fertig und fonnte, wie fie damals war, fo gut als 
irgend eine andre gedient haben, Neugierige zu leiten. 
Praͤtention auf großere Genauigkeit und Vollſtaͤudigkeit 
veranlaßte mich zu neuen Unterſuchungen, wobey das 
Alte theilweife niedergeriſſen ward. Die Ueberbleibſel— 
des Alten und die neugeſammelten Materialien bildeten 
nun eine Maſſe, womit ich mir einbildete, in kurzer 
Zeit ein neues und bequemes Gebaͤude auffuͤhren zu 
konnen, ſobald meine Koptiſche Arbeit uͤberſtanden wave. 
Aber wie ich anfieng die letzte Hand daran zu legen, 
fand ich wie uͤberaus viel mangelte, daß die Sache ſo 
wuͤrde, wie ich es wuͤnſchte. Und die Umſtaͤnde waren 
zugleich in aller Hinſicht ſo beſchaffen, daß ich den 
Gedanken aufgeben mußte, durch eine continuirliche 
Anſtrengung das Ganze zu vollfuͤhren. Es iſt nun 
nur in den Stunden, die mir von andern Sachen uͤbrig 
bleiben, daß ich bald den einen bald den andern Theil 
davon vornehme; und befaͤnde ich mich in einem Lande, 
wo periodiſche Schriften im Gang waͤren, ſo koͤnnten 
ſchon verſchiedene Stuͤcke davon gedruckt ſeyn, als eim; 
zelne Abhandlungen, die in ihrer Zeit wieder in ein 
ganzes Werk vereint wuͤrden. Nun werden die einzel 
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nen Parthien von Zeit zu Zeit umgearbeitet, niemals 
vollendet, da ich nicht im Stande bin Zeichnungen ma⸗ 
chen zu laſſen, ohne welche die Sachen nicht ihre voll— 
lommene Klarheit erreichen können, und fo liegen ſit 
hin und dienen nur, die embryoniſche Maſſe eines 
Ganzen zu vermehren, welches vielleicht nie dat Licht 
ſehen wird. Schow hat in ſeinem Buche von Borgia 
mehr Gutes von mir geſagt als mir lieb iſt “). Ihre, 
Batylien habe ich mit Vergnuͤgen und Nutzen geleſen, 
aber bin in der Hauptſache nicht Ihrer Meynung. 
Wie es zuſammenhaͤungen mag mit dem, was in une 
ſern Tagen vermeyntlich vom Mond faͤllt, bin ich nicht 
Phyſiker genug zu beurtheilen: aber wenig bin ich auf- 
gelegt zu glauben, daß das, was der Aberglaube der 
Alten vom Himmel lommen ließ, aus einem hbhern 
Standpunkt als der Phantaſie des Menſchen fiel. Stei⸗ 
ne, Bilder, Blut und Fleiſch ꝛc. kamen, denk ich aus 
derſelben Höhe. Ueberhaupt bin ich lein großer Freund 
von der phyſiſchen Erllaͤrung von Miraleln; fie hören 
auf Mirakel zu ſeyn, welches ſie doch ſeyn ſollten, 
ohne zur Hiſtorie zu werden, welches fie niemals waren. 
Aber ein Jeder hat ſeine Favoritart die Dinge anzu— 
ſehen: ich verwerfe leine Anſicht; nur iſt die ſimpelſte 
diejenige, welche mit meinem phlegmatiſchen Tempera— 
ment übereinſtimmt, und dazu gehbrt, Fabeln als Fa⸗ 
beln anzunehmen und ſelten etwas beſſeres darin zu 
ſuchen. Unter den vom Himmel gefallenen Sachen iſt 
) In der Daͤuiſchen Monats ſchrift Minerva 1805. Fehr, 
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es vornaͤmlich nur der Stein von Aegospotamos, der 
in meinen Gedanken, Aufmerkſamkeit verdient; aber 
auch deßfalls ſind die Ausdruͤcke der Alten, wie Sie 
ſelbſt ſehr richtig bemerken, ſo verkehrt und ſtreitend, 
daß man nach ihrer Vergleichung anfaͤngt, an der 
Realitaͤt des Dings zu zweifeln. 


* 5 1 2 
10 Mis otra 


f ’ 8 
An den Brus er. Den 23. July 1806, 


ine Frau, deren Krankheit nun uͤber ein Jahr 


dauert, und zur Hektik uͤbergegangen it, hat von seit 


zu Zeit Zufaͤlle, die ihr Leben bedrohen, erholt ſich 
wiederum bis zum Ausgehen und kann auf die, Weiſe 
vielleicht noch lange fortleben, allein ihre Geſundheit 
wieder herzuſtellen, geben die Aerzte alle Hoffnung auf. 
Es iſt nur durch die Staͤrke ihrer Conſtirution, daß fie 
ſo lange widerſteht. Dieſer nun in allen Laͤndern fuͤr 
die die Kranken umgebenden Perſonen gefaͤhrliche Zu— 
ſtand iſt es in dieſem Klima doppelt, beſonders fuͤr 
Kinder und junge Perſonen fuͤr die jede langwierige 
Krankheit verderbendes und anuſteckendes hat, und bee 
ſonders wiederum fuͤr die Kinder der Kranken, wo eine 
erbliche Anlage zum naͤmlichen Uebel, zu befuͤrchten iſt. 
Ich nehme alle moͤgliche Vorſichtsmaßregeln, allein da 
man zugleich vor der Kranken ihren wahren Zuſtand 
ſorgſam verbergen muß, kann keine vollkommene bs 
ſonderung ſtatt finden, und ich muß unaufhörlich dare 
uͤber wachen, daß fo wenig als moͤglich Gemeinſchaft 
zwiſchen ihnen fey, allerley Kuͤnſte anwenden und Vor— 
waͤnde ſuchen, und erreiche doch nicht immer meinen 
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Zweck. Meine Kinder find von Zeit zu Zeit krank und 
jede Kleinigkeit der Art macht mir bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den bang, alle meine Zeit iſt dann ihrer Wartung ge— 
widmet. Beſonders iſt mir fuͤr den Knaben bange, der 
von jeher kleinlich und ſchwaͤchlich war und eben in 
dieſen Tagen ſehr krank geweſen, jetzt wiederum auf 
den Beinen iſt. Das juͤngſte Maͤdchen ein Kind von 
fuͤnf Jahren, bluͤhend wie eine Roſe und unbaͤndig, 
wild, wie ich es gerne habe, hatte im Frühjahr einen 
Zufall, wobey mir fuͤr ihr Leben bange war, und meine 
Erfahrung iſt, daß eben die bluͤhendſten unter meinen 
Kindern das kuͤrzeſte Leben gehabt haben. Haͤtte ich 
Anverwandte in der Nahe, fo waren die beyden Klei 
nen laͤngſt auſſer dem Hauſe, itzt muͤſſen fie bey uns 
ausdauern und ihr Schickſal abwarten. Mein Haus⸗ 
weſen geraͤth dabey immer mehr in Verwirrung, die 
Ausgaben nehmen zu und die Einkuͤnfte reichen nicht 
hin. Da kann man den Anfaͤllen von boͤſer Laune und 
faſt Muthloſigkeit nicht immer entgehen, ſo ſehr ich 
mich davor zu huͤten ſuche. — An Ulrica ſchreibe ich 
nicht beſonders, weil Du ihr dieſen Brief, ſo wie alle 
übrigen mittheilen wirſt. Daß ich faſt darauf Verzicht 
thun muß, ſie in dieſer Welt wiederzuſehen, iſt eines 
von den Dingen, die mich ſehr kraͤnken. Zwar ſchmeichle 
ich mir noch immer mit dem Gedanken, daß der Tag 
kommen werde, da meine Lage und die der oͤffentlichen 
Angelegenheiten mir verſtatten, unſer Vaterland auf 
kurze Zeit zu beſuchen. Allein es ſcheint, daß der Zeit 
punkt ſich immer mehr entferne; unſere Jahre nehmen 
zu, und wahrſcheinlich duͤrfen weder ſie, noch ich auf 
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ein hohes Alter rechnen. Indeſſen was ſchadets, daß 


man fic) ſchmeichelt, daß man die Gdttin, die zuletzt 
den Menſchen verlaͤßt, ſo lange feſthalte als man kann? 


An Baron Schubart. Den 9. Aug. 1806. 


Meine Kinder denke ich nach Lariccia in das Haus 
einer Familie zu bringen, die ich kenne; — ich werde 
untroͤſtlich ſeyn, mich von ihnen getrennt zu ſehen; 
aber ich muß mich fuͤr ihr Wohl aufopfern. Durch 
eine lange Erfahrung begreife ich, daß ich nicht be— 
ſtimmt bin gluͤcklich zu ſeyn; immer habe ich gegen 
Widerwaͤrtigkeiten gekaͤmpft, die eine der andern folg— 
ten. Meine Familie, worin ich mir Gluͤck verſprach, 
und worin ich es eine Zeit lang gefunden habe, iſt mir 
eine Quelle der grauſamſten Unruhen geworden, und 
nur Unfaͤlle ſehe ich voraus, welche keine Vorſicht ente 
fernen kann. Ich verliere den Geſchmack an allem, 
und ſelbſt meine Studien, die allein mich aufrichten 
konnten, beſtaͤndig unterbrochen durch beſchwerliche 
Rund unfruchtbare Sorgen und durch traurige Ahndun— 
gen, verlieren ihre Reize. Verzeihen Sie mir, wenn 
ich Sie betruͤbe durch Erzaͤhlung meiner Kuͤmmerniſſe 
und erhalten Sie mir Ihr Wohlwollen. Ich hoffe 
Sie noch dieſen Winter hier zu ſehen. Sie werden 
hier mehrere Kuͤnſtler aus unſerm Vaterlande finden, 
worunter ſich der Maler Wahl auszeichnet, und Sie 
werden erſtaunen uͤber die Fortſchritte, welche Lund 
ſeit Sie das letztemal in Rom waren gemacht hat. 
Man hat die Copie, welche er von der ſchoͤnen Mage 
1 22 * 
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dalena des Hauſes Colonna fuͤr den Grafen Ranzow 
gemacht hat, als ein Meiſterſtuͤck bewundert, und ich 
zweifle nicht mehr, daß ſeine Andromache, die er in 
wenigen Wochen zu vollenden denkt, ein treffliches Ge— 
maͤlde werden wird. Ich bin Ihnen von ganzem Her— 
zen ergeben. G. 3. 


An denſelben. Den 16. May 1806, 


— Ich durfte nicht Hausvater werden oder ich 
mußte ein weniger ſchwaches Herz haben; denn am 
Ende iſt es nur Schwaͤche wenn man mit aͤußerſter 
Aengſtlichkeit Uebel abzuwenden ſucht, die es nicht in 
unſrer Macht iſt zu vermeiden. Auch war ich ihr im 
Anfang nicht unterworfen; ich machte es wie der groͤßte 
Theil der Vaͤter; aber nachdem ich durch verſchiedene, 
zum Theil ſehr lange und jammervolle Krankheiten 
mehr als zwey Drittel meiner Kinder verloren und 
manchmal den Verdacht gehabt habe, daß man mit 
mehr Aufmerkſamkeit auf die Annaͤherung des Uebels 
dem Schlag haͤtte zuvorkommen konnen, bin ich Sklave 
meiner Beſorgniſſe geworden und habe kaum einen Miz 
genblick Ruhe. Die drey Kinder, die mir uͤbrig ſind, 
befinden ſich ertraͤglich wohl; aber ich ſehe, daß ihre 
Geſundheit nicht feſt iſt und ich fuͤrchte einen Keim 
der Zerftdrung in ihnen gewahr zu werden, der ſich 
unter allerley Anſchein verſteckend ſie mir eins nach 
dem andern rauben wird. Der Zuſtand ihrer Mutter 
iſt beklagenswerth und, wie mir ſcheint, ohne Hoffnung, 
ob ich gleich das Moͤgliche thue, ſie vom Gegentheil zu 
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uͤberzeugen und fie zu uͤberreden, daß ſie durch Hilfe 
der guten Jahrszeit ihre Kraͤfte wiedererlangen werde. 
Was mich ſelbſt betrifft, ſo iſt meine Geſundheit un— 
gefaͤhr wie ſchon lange Zeit; was ich auſſerdem leide 
ſind Schmerzen an den Augen, die mich oft noͤthigen, 
mich aller Beſchaͤftigung zu enthalten. Ich begreife, 
daß das eine verdiente Plage iſt; denn in einem gewiſ— 
ſen Alter habe ich meine Augen misbraucht, und das 
muß man bezahlen. Die von meinen haͤuslichen Be— 
ſorgungen uͤbrig bleibenden Augenblicke wende ich an 
meine Topographie, die ich nicht aufgeben werde und 
die mir immer intereſſanter wird, weil ich mir einbilde, 
von Zeit zu Zeit Entdeckungen darin zu machen, deren 
ich mich nicht verſah. So bin ich zufrieden, daß die 
Herausgabe nicht beſchleunigt worden iſt; denn nur 
durch die Langſamkeit koͤnnen ſolche Werke reifen, und 
ich wuͤrde mich jetzt ſchaͤmen, wenn ſie dem Publicum 
ſo gegeben worden waͤre, wie ich fie ſchon zweymal 
geendigt habe. Uebrigens wiſſen Sie, daß man eifrig 
beſchaͤftigt iſt, den Boden von Neurom umzuruͤhren 
und die alten Gebaͤude bis auf den Grund aufzudecken, 
was neue Reſultate verſpricht, welche ein Topograph 
von Altrom erwarten muß, ehe er uͤber dieſe Stellen 
einen Ausſpruch thut. Nach verſchiedenen Aufgrabun— 
gen am Coloſſeum, die ohne Zweifel die lehrreichſten 
von allen ſind, die man unter dieſem Papſt unternom— 
men, hat man voriges Jahr angefangen, alles frey 
zu machen, was uͤber der Erde ſteht, und wird viel— 
leicht noch die Erde wegheben, welche die Grundlage 
bedeckt; und da dieß unter der Leitung des Baumeiſters 


B42 


Lucangeli geſchieht, der ſich ſeit mehreren Jahren bez 
ſchaͤftigt, Modelle davon zu machen, ſo zweifle ich 
nicht, daß die Arbeit mit Eifer und Einſicht ausgefuͤhrt 
werden und uns eine Menge neuer Aufſchluͤſſe ver— 
ſchaffen wird. 


An denſelben. Den 1). Jan. 1807. 


Sie haben durch Hrn. von Humboldt erfahren, 
daß meine Frau nach neunzehnmonathlichen Leiden vor 
zehn Tagen hat unterliegen muͤſſen. Ihr Tod iſt ſehr 
ſanft geweſen, indem die Krankheit ſie almaͤlig aufge— 
loͤſt hatte, fo daß fie in den letzten Tagen nichts an— 
ders empfand, als eine gewiſſe Schwaͤche, die in einer 
Lethargie endigte, und fo gieng ihr Geiſt, der eine fo 
lange Zeit hindurch mit einem erſtaunenden Muth den 
wiederholten Anfaͤllen des ſie verzehrenden Uebels wi— 
derſtanden hatte, ruhig zu einem beſſern Leben uͤber. 
Ob wir es gleich ſchon lang vorausgeſehn und ſie mehr— 
mals ihrem Ende ganz nahe geglaubt hatten, ſo hat 
mich doch ihr Tod in einen Zuſtand von Verddung ge— 
ſetzt, mehr als ich mir erwartete. Die Leere, welche 
eine geliebte Perſon in einem Hauſe laͤßt, hat etwas 
ſo trauriges, daß man ſich wie verloren findet; und 
das iſolirte Leben, das ich in einem Lande fuͤhre, wo 
ich keine Verwandte und ſehr wenig Freunde habe, 
macht mir die Verminderung meiner Familie doppelt 
empfindlich. Ich denke, wenn es nicht das Gefuͤhl der 
Pflicht waͤre, mich fuͤr meine Kinder zu erhalten zu 
ſuchen und wieder eine Thaͤtigkeit zu ergreifen, die ih— 
nen nuͤtzlich ſeyn konnte, fo wuͤrde ich mich von der 
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Schwermuth fortreiſſen laſſen, und den Geſchmack am 
Leben verlieren indem ich den verldre, gegen Wider— 
waͤrtigkeiten zu kaͤmpfen, die nicht aufhören, mich zu 
verfolgen. Der Tod meiner Frau ruft mir das Anden— 
ken einer langen Reihe von Jahren zuruͤck, deren Haupt— 
ereigniſſe ihre Quelle in einer Verbindung gehabt ha— 
ben, welche die Folge der jugendlichen Uebereilung war, 
und die mich in die Laufbahn der ernſthafteſten und 
hartnaͤckigſten Anſtrengung trieb, und mich gewiſſer— 
maßen zwang, mir das bischen Namen zu erwerben, 
welches ich in der gelehrten Welt erlangt habe. Die 
Pfaͤnder unſrer Liebe, die mir uͤbrig ſind, verpflichten 
mich meine Arbeiten fortzuſetzen, ſoviel mir geſtattet 
ſeyn wird, um nicht vergeſſen zu werden und die Vor— 
theile auf das Spiel zu ſetzen, welche mir die Mey— 
nung, die man von mir gefaßt hat, verſchaffte, und 
ſelbſt, wenn es moͤglich ware, fie zu vermehren. Die 
unruhige Lage, worin ich mich mehr als zwey Jahre 
befunden habe, d. h. ſeit dem Aufang der Krankheit 
meiner Tochter, hat meine Fortſchritte ſehr zuruͤckge— 
halten; doch habe ich nie mein unternommenes Werk 
uͤber die Topographie von Rom aus dem Geſicht ver— 
loren, und ſobald ich mit den Vorſichtsmaßregeln zu 
Stand gekommen ſeyn werde, die man nach Krankhei— 
ten von dieſer Natur hinſichtlich des Hauſes und des 
Hausgeraͤthes zu nehmen gendthigt iſt, werde ich mich 
dieſer Arbeit ganz hingeben. Ich ſehe wohl, daß ich 
ſie niemals werde endigen koͤnnen ohne Geldunterſtuͤ— 
Bung, die mich in Stand ſetzt, mir den Zugang zu 
Orten zu verſchaffen, wo dergleichen Dinge ſind, mich 
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durch einen Zeichner begleiten, Plane zeichnen und ſte— 
chen zu laſſen u. ſ. w. Ich ſehe auch, daß dieß nicht 
der Augenblick iſt, wo ich mir verſprechen koͤnnte, 
mir dergleichen durch einen Weg zu verſchaffen; aber 
ich werde unterdeſſen alles vollenden, was ich ohne 
Beyſtand zu thun im Stande ſeyn werde; und als— 
dann wollen wir die Mittel ausmachen, um zu vollen— 
den. — Die Storungen, denen, wie Sie mir ſchrei— 
ben, die Schiffahrt unterworfen iſt, gehoͤrt ohne Zwei— 
fel zu den Urſachen, wodurch von Tag zu Tag der 
Credit unſrer Papiere faͤlltez und wenn dieſe Kriſe lan— 
ge Zeit dauert, ſo fuͤrchte ich, daß mein ausgeſetztes 
auf wenig einſchmelzen wird. Mit den tiefſten Em— 
pfindungen der Dankbarkeit erwaͤge ich, was die Re— 
gierung unſers Vaterlandes fuͤr mich gethan hat 3 aber 


ich kann mich nicht enthalten zu denken, daß man ei- 


ne gewiſſe Harte gebraucht hat, indem man mir ab: 
ſchlug, meinen Gehalt in einer beſtimmten und ftanz 
digen Muͤnze zu bezahlen. Aber man wird ſeine guz 
ten Gruͤnde gehabt haben, und ich beuge mich. Am 
Ende welche Auſpruͤche kann ich haben, mir etwas zu⸗ 
zugeſtehen, da ich entfernt von meinem Lande lebe, 
und mich mit Gegenſtaͤnden beſchaͤftige, deren Nutzen 
beſtritten ſcheint. Ich kann nicht einmal dahin gelan⸗ 
gen, mein Buch dem Kronprinzen zu widmen, wovon 
mir Hr. Muͤnter, welcher ihm im November zu Kiel 
ſeine Aufwartung gemacht hat, ſchrieb, daß er bey 
Tiſch meiner ſehr ehrenvolle Erwaͤhnung that; was 
mich ſtolz gemacht haben wuͤrde, wenn in meinem Al⸗ 
ter ich des Stolzes noch faͤhig waͤre. — Hr. T. irrt 
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fic) ſtark, wenn er glaubt, daß ich erzuͤrnt gegen ihn 
ſeyn moͤge. Es gehoͤrt viel dazu, mich zornig zu maz 
chen; aber wenig, daß ich mich von den Menſchen ent⸗ 
ferne. Ich habe einigen Zweifel uͤber ſeinen Charak— 
ter gefaßt, und darin kann ich mich leicht betrogen 
haben; aber um zu meinen Freunden zu gehdren, muß 
man frey von allem Verdacht in dieſer Hinſicht ſeyn. 
Er kam zu mir mit einem Brief des Pariſer - Inſti— 
tuts, der ihn allen Gelehrten Europas empfahl; ich 
glaubte in ſeinen Reden Spuren des Geiſtes und der 
Grundſaͤtze zu finden, die, ohne gerade die meinigen 
zu ſeyn, mir an den jungen Leuten gefallen; ich fieng 
an, ihn zu lieben und ihn mit einem Grad von Zu— 
trauen zu behandeln. Er hatte mir geſagt, er denke 
nach Aegypten zu gehen, um ſich lange dort aufzu⸗ 
halten, und er ſey entſchloſſen die Alterthuͤmer dieſer 
Nation zu ergruͤnden zu ſuchen. Er theilte mir ein 
Blat mit Entwuͤrfen in Bezug auf dieſen Gegenſtand 
mit, und indem ich zu ſehn glaubte, daß er mehr Ei— 
fer als Kenntniſſe habe, antwortete ich darauf mit al— 
ler Freymuͤthigkeit, indem ich ihm unter Augen ſtell— 
te, was noͤthig ſey, um in der Unternehmung gluͤck— 
lich zu ſeyn und den Weg bezeichnete, der nach mir 
dahin fuͤhren könnte. Ich ſchmeichelte mir, einen jun— 
gen Menſchen angetroffen zu haben, der mit Anlagen 
und Thaͤtigkeit ausgeruͤſtet und verſehen mit den Mit— 
teln, die mir gefehlt hatten, eines Tags mit dem, 
was ich nur angefangen hatte, wuͤrde zu Ende fom: 
men können. Aber in der Folge wurde ich gewahr, 
daß Hr. T. ſeinen Aufenthalt in Rom verlaͤngernd 
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fic) mit ganz andern Dingen als mit Aegypten be— 
ſchaͤftigte, und ſogar, wie ich ſagen hoͤrte, fic) in Din— 
ge miſchte, die ganz und gar nicht zu den Wiſſenſchaf— 
ten gehdren. Dieß beſtimmte mich, von einer Perfor 
mich zuruͤckzuziehen, die, obgleich intereſſant, mir 
zweydeutig ſchien, und ſeinen haͤufigen Beſuchen aus: 
zuweichen, indem ich argwoͤhnte, daß er die Rolle ei— 
nes eifrigen Liebhabers der Aegyptiſchen Gelehrſamkeit 
nur geſpielt habe) um mir Nachrichten und Gedanken 
aus der Feder zu locken, womit er glaͤnzen konnte, 
ohne ſie zu verſtehn, und um ſich zu ruͤhmen, zu mei⸗ 
nen vertrauten Freunden zu gehoren. Ich habe auf 
die Briefe nicht mehr geantwortet, die er mir von Lie 
vorno geſchrieben, weil ich ihn, in der Meynung von 
ihm angefuͤhrt zu ſeyn, in die Klaſſe derjenigen geſetzt 
hatte, die ich vergeſſen habe. Wenn alſo wo Unrecht 
iſt, ſo iſt es ganz auf meiner Seite: wenn Hr. T. 
mich getaͤuſcht hat, ſo iſt es die Schuld meiner Ein— 
falt; wenn er aufrichtig fuͤr den Augenblick geweſen 
iſt und was mir Anſtoß gegeben, nur eine Wirkung 
von Uubeſtaͤndigkeit war, fo bitte ich ihn um Verzei— 
hung wegen meines Argwohns. Unſre Freundſchaft 
kann nicht hergeſtellt werden, weil die Grundlage, 
worauf ſie errichtet geweſen, nicht feſt iſt; aber wenn 
er Ihnen von Aufgebrachtheit ſpricht, fo verſichern Sie 
ihn, daß nicht einmal ein Schatten davon da iſt, und 
daß wenn ich ihm in irgend einer Sache nuͤtzlich ſeyn 
kann, ich es von Herzen gern thun werde. 


347 


Den 7. Febr. 1807, 


Meine theuren Geſchwiſter, ſeit Empfang Eurer 
letzten Briefe hat ſich meine Verfaſſung aufs neue ge— 
aͤndert, faſt weiß ich nicht ob zum Beſſeren oder zum 
Schlechteren. Die langwierige Krankheit meiner Frau, 
die ſie von Zeit zu Zeit Monathe lang zu Bett hielt 
und oft augenblicklich ihr Leben zu bedrohen ſchien, 
machte ſeit uͤber anderthalb Jahren mein Leben hoͤchſt 
traurig, ſtörte mich in jeder Ruͤckſicht und ließ mir 
wenige ruhige Augenblicke, und nun fie feit dem 6. 
vorigen Monaths zu einem beſſeren Leben uͤbergegan— 
gen, finde ich mich wie verddet und verloren und ſeh— 
ne mich manchmal in die vergangene traurige Lage zu— 
ruͤck. Die Leere und Stille, die nach ihrem Scheiden 
in meinem Hauſe herrſcht macht mich faſt noch mis— 
muͤthiger, als die vorige penible Lage und die Erin— 
nerung an die vielen Verluſte, die ich in dieſen letz— 
ten Jahren gelitten habe, zeigt mir die Zukunft als. 
dunkel und traurig. Die Beſorgung der mancherley 
Veraͤnderungen und Vorkehrungen, die im Hauſe nach 
einem ſolchen Todesfalle vorgenommen werden muͤſſen, 
haben mir bisher eine melancholiſche Beſchaͤftigung ge— 
geben, wobey mids manchmal wie eine Todeskaͤlte er— 
griff, und der Gedanke, meine uͤbrigen Tage in einer 
mir ungewohnten Vereinzelung verleben zu muͤſſen, 
mich zerriß. Die Meubles haben weggeſchafft und die 
Zimmer angeſtrichen, das Haus zu wiederholten Ma— 
len ausgeraͤuchert werden muͤſſen, wie nach dem Tode 

einer Tochter. Ich befinde mich nun in neuen unge— 
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wohnten Umgebungen und dabey plagt mich der Ge— 
danke, daß dieß zweytemal vielleicht nicht das letzte 
ſeyn werde. Die beyden Kleinen ſind gefund: der 
Knabe zwar, wie ich von jeher war, von wenig Staͤrke, 
wenig anſcheinender Geſundheit; das Maͤdchen bluͤhend 
wie eine Roſe, ſaft- und kraftvoll, wie die Mutter in 
ihren fruͤheren Jahren war, auch wie die von einem 
heftigen unbezwinglichen Temperamente. Ihre Wildheit 
macht mir tauſend Unruhen und ihre caprictdfe Lie— 
benswuͤrdigkeit macht, daß man ihr alles zu gut haͤlt. 
Ich ſehe die Mutter in ihr wiedergeboren, nur daß ſie 
die regelmaͤßigen Zuͤge, die jene vor allen andern Wei⸗ 
bern auszeichneten, nicht hat. — Sehr bin ich Euch fuͤr 
die Familiennachrichten verbunden, ich leſe fle mit bez 
ſonderem Intereſſe, weil ich mich dabey in meine Ju— 
gendjahre zuruͤckdenke, die mir fo viel mehr angenehme 
als unangenehme Erinnerungen zuruͤckgelaſſen haben. 
Das Schickſal des alten Onkels in Lindſchau ſchmerzt 
mich, in deſſen Hauſe ich ſo viele frohe Stunden zuge— 
bracht und deſſen elektriſches Weſen mich immer an 
ihn zog. Freude macht mir die Heirath der guten 
Brigitta, mit der ich in Wilſtrup manche Stunde ver— 
ſpielt habe. Habt Ihr Gelegenheit fie oder die Mut— 
ter zu ſehen, ſo gruͤßt ſie herzlich von mir. Sagt 
auch ihrem mir nicht genannten Manne, daß er in Rom 
einen Schwager hat, von dem in der Welt manchmal, 
und meiſtens ruͤhmlicher als er es verdient, geſprochen 
wird, und der neulich eine Frau verloren hat, die als 
eins der ſchoͤuſten Weiber ihrer Zeit bekannt war, der 
uͤbrigens der Meynung iſt, daß es mehr der Muͤhe 
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werth fey ein rechtſchaffener Paftor in Hamelef, als 
ein beruͤhmter Gelehrter in irgend einer Hauptſtadt 
zu ſeyn. 


An Baron Schubart. Den 20. Marz 1807. 


Beym Anblick der beygeſchloſſenen Ankuͤndigung, 
werden Sie wohl denken, daß dieſer Brief der Com- 
mentar dazu ſeyn wird. Unvermuthet und als ich 
michs am wenigſten verſah, hat ſich mir eine Gelegen— 
heit dargeboten, das Werk uͤber die alten Basrelieſe 
drucken zu laſſen, das ich fo lang im Sinn gehabt, nach— 
her aber, durch die Hinderniſſe, die ſich ſeiner Heraus— 
gabe entgegenſtellten, abgeſchreckt, ſeit mehreren Jahren 
aufgegeben hatte. Hr. Piraneſi, der, nachdem er zu 
Pacis die Herausgabe des Musée Napoléon beendigt, 
in Rom zuruͤck ift, mit Hrn. Piroli, einem in Umriſſen 
ſehr geſchickten Kupferſtecher, hat den Plan gefaßt, die 
Basreliefe Roms ungefaͤhr in derſelben Art herauszu— 
geben, wie jenes Muſeum gegeben worden iſt, jedoch 
in jeder Hinſicht nach einem großeren Maßſtab; und 
hat mir, nachdem er von meinen Forſchungen uͤber 
dieſe Gegenſtaͤnde gehört“), Antraͤge gemacht, den lit— 
teraͤriſchen Theil zu uͤbernehmen. Sie begreifen, daß 


ich eine Gelegenheit, von meinen Studien Vortheil zu 
ziehen, und der Welt ein Werk zu geben, das man 


lange von mir gefodert hat, und das ich nur bei Seit 


fe 
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gelegt hatte weil ich verzweifelte, jemals jemanden zu 
finden, der den Aufwand dazu hergaͤbe, nicht zuruͤck— 
ſtoßen durfte. Die Abſicht des Hrn. Piraneſi die Rd— 
miſchen Basreliefe heftweiſe zu geben, hat mir ver— 
nuͤnftig geſchienen; aber um die Fortſetzung zu verfic 
chern, kommt es darauf an Theilnehmer zu finden, 
die ſich anheiſchig machen von Monath zu Monath die 
Hefte vorauszuzahlen. Ich bin ſicher, daß Ihre Pro— 
tection viel beytragen wird, uns welche zu verſchaffen, 
ſowohl in Toscana als in Daͤnemark, und ich darf 
nicht zweifeln, daß Sie ſo gut ſeyn werden, ſich dieſe 
Sache zu Herzen zu nehmen. Ich werde auch an 
meine Freunde in Daͤnemark, in Deutſchland und wenn 
es moͤglich iſt in England ſchreiben, und ſchmeichle 
mir, daß, nachdem ich ſo oft zu der Unternehmung 
aufgefodert worden bin, man gegenwaͤrtig, da die 
Sache ausgefuͤhrt werden ſoll, nicht ermangeln wird 
zu ihrer Befeſtigung beyzutragen. Aber da die Lage 
des noͤrdlichen Deutſchlands in dem Augenblick in jeder 
Hinſicht niederſchlagend iſt, und wir von England faſt 
gaͤnzlich ausgeſchloſſen ſind, ſo zaͤhle ich vorzuͤglich auf 
unſer Vaterland. Zu Rom, wie Sie wiſſen werden, 
kauft niemand Buͤcher dieſer Art; die Sache iſt ſehr 
verſchieden vom Musée Napoléon, wo ganz Paris ſich 
beeilte zu unterzeichnen. Hier iſt alles was in dieſem 
Fach geſchieht auf das Ausland abgeſehn. Das Werk 
iſt berechnet fuͤr die Kuͤnſtler, fuͤr die Gelehrten, und 
auch fuͤr die, ſo nur Liebhaber ſind. Es wird ſauber 
und anſtaͤndig ſeyn in jeder Hinſicht; die Kupferſtiche 
werden alles zu Tag bringen, was in dieſer Gattung 
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von Denkmaͤlern unterrichtendes da iſt hinſichtlich der 
Kunſt der Alten, ihrer Religion, Gebraͤuche, Mytholoz 
gie u. ſ. w. und die Erklaͤrungen werden alles enthal— 
ten, was dienen kann, die Bedeutung davon deutlich 
und anziehend zu machen, und am Ende wird man in 
einem einzigen Werke, auffer einer Anzahl ganz unher⸗ 
ausgegebener, oder durchaus ſchlecht abgebildeter oder 
ſchlecht erklaͤrter Denkmaͤler, alles beſitzen, was in 
dieſer Gattung ſich zerſtreut in einer großen Anzahl 
ſehr koſtbarer Baͤnde und kleiner oft ſchwer zu ver— 
ſchaffenden Abhandlungen findet. Wir werden alles 
vollſtaͤndig kennen lehren was Rom in dieſer Gattung 
beſitzt, nach den Muͤnzen ohne Zweifel in allen Hinſich— 
ten der intereſſanteſten und lehrreichſten und zu gleicher 
Zeit der beluſtigendſten fuͤr die, welche nicht eigentlich 
Gelehrte ſind, — die von jeher mein Lieblingsgeſchoͤft 
ausgemacht hat. Dieß Unternehmen, welches mir eine 
neue Thaͤtigkeit giebt und mich meine betruͤbte Einſam— 
keit und die rheumatiſchen Schmerzen, die mich ſeit 
mehreren Wochen belaͤſtigen, vergeſſen laͤßt, hat doch 
eine Folge, die ich als ſehr verdrieslich anſehe. Es 
hindert mich Ihre geneigte Einladung, den Sommer 
bey Ihnen in Montenero zuzubringen, anzunehmen. — 
Gegenwaͤrtig traͤume ich nur Basreliefe. 


An Friderife Brun. Den 27. Maͤrz 1809. 
— Alles dieſes iſt es nicht, woruͤber ich Ihnen 

habe ſchreiben wollen; ſondern, wie Sie ſich ſchon 

vorſtellen, einliegender Proſpectus, uͤber den ich auch 
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uͤbrigeus nicht viel zu ſagen brauche — — Die Sache 
wird zu einer Zeit angefangen, die aͤußerſt ungäͤnflig 
iſt; ſo muß man um ſich ſeyn, und mehr auf ſeine 
Freunde rechnen, als auf das, große Publicum, das 
eben meiſtentheils an ganz andre Dinge zu denken hat. 
Daß mir der Fortgang der Sache au jeder Ruͤckſicht 
aͤuſſerſt wichtig ſeyn muß, bedarf ich Ihnen nicht zu 
ſagen; und wenn fie einmal im Gang iſt, hoffe ich 
daß fie Beyfall und Aufmunterung finden wirdz Ein 
Werk von der Art muß jedem, der fuͤr Kunſt und 
Alterthum Sinn hat, willkommen ſeyn, und auſſer mir 
kann es niemand ausfuͤhren. Ich rechne auch bey hare 
{ern Landsleuten hierin auf einer gewiſſon Parkidtigmucz 
denn ich bin eitel genug zu glauben, daß der Ruhm 
unſerer Nation daͤbey intereſſirt iſt. Nun leben Wie 
wohl und laſſen Sie ſich die Sache angelegen fen 
Kommen Sie nur recht fruͤhe her“), wenigſtens zu 
Anfang Septembers, fo find wir zuſammen auf dem 
Lande. Und bleiben Sie recht lange hier; drink deep 
or taste not. Daß ich meine Gis verloren, daß ach 
meine Frau verloren, daß ich mich volle dritthalb Jahr 
in einem Meer von Widerwaͤrtigkeiten herunmgetrleben, 
warum ſoll ich Ihnen das ſagen? Die überlebenden 
find in dieſem Augenblick geſund, kraͤnkeln ſonſt oft, 
und muß ihrenthalben zu Ende nächſten Monaths aufs 
Land gehen. Leben Sie recht wohl, Ich bin Ihnen 
aufrichtig ergeben. G. Zoega. 


) Von Piſa. D. H. 
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An B. Schubart,. Den 16. Jul. 160). 


— Dleſer immer ſchwankende Zuſtand meiner Mine 
der vernichtet mich, um fy mehr in einer Lage, wo 
die unternommene Arbelt alle meine Aufmerlſamleit 
erfoderte, und, wenn fie wohl gellugen foll, eine Gees 
leuruhe, die etz mir unmöglich Ut zu genſeßen, fo lang 
ich Kranke um mich ſehe. — Der Druck des erſten 
Heftes iſt in den erſten Tagen dez Juny begonnen, 


Rund ich habe Gauge zwiſchen Albano und Rom machen 


muͤſſen, um die Druckbogen durchzugehn. Ich finde, 
daß die Kupfer der zweyten Lleferung beſſer find als 


die der erſten, die mir Aulaß gaben, mich bey den 


Herrn Plroli und Piranefi zu beklagen. Wis jetzt find 
Sie der einzige von meinen Freunden, der mir Bee 
weife gegeben, ſich der Sache angenommen zu haben; 
und doch hatte ich eine Anzahl von Leuten geſchrleben. 
Ich muß dieß vielleicht der Entfernung der Orte zu— 
ſchreiben; doch uͤberraſcht etz mich, daß, waͤhrend ein 
Gelehrter zu Berlin, mit dem ich auf lelne Weiſe in 
Verbindung bin und dem ich kein Wort davon geſagt 
hatte, mir ein Verzeichulſß von 15 Unterzeichnern fens 
det, ich noch leine Antwort von Kopenhagen und von 
Holſtein habe. Wir leiden hier an übertrlebener Hitze 
und einer erſtickenden Luft. Mau ift zu aller Anſtren— 


hs gung unaufgelegt, während des Tags lann man nicht 


i ausgehn, und die Nacht ſchlaͤft man nicht. Ohne dieſe 
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ungluͤcklichen Basreliefe, die ich (chon Wbevdrihy{ig zu 


werben anfange, ware ich den Sommer bey Ihnen in 
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Montenero geweſen. — Wenn Sle mir ſchrelben, bitte 
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ich mir den bloſen Titel Agent zu 90 unter dem 
man mich hier kennt, und nicht den eines Bibliotheca— 
riats, worauf ich ganz verzichtet habe. Des Profeſſor— 
titels, den man mir aus beſonderer Gnade beybehalten 
hat, bediene ich mich nur bey gewiſſen feyerlichen Ge— 
legenheiten; ſonſt finde ich ihn laͤſtig. (pésant). 


An denſelben. Den 21. Aug. 1807, 


Es ſcheint, daß Piraneſi anfaͤngt, mit ſeinem Un⸗ 
ternehmen zufrieden zu ſeyn. Er hat in Rom einen 
größeren Abſatz gefunden, als er fic) verſprach, und 
ſagt, daß alle die erſte Lieferung ſehr gelobt haben, 
d. h. die Platten und das Aeuſſere; denn wenige unter 
ſeinen Bekanntſchaften haben die Erklaͤrungen geleſen. 
Aber daruͤber bin ich ſehr ruhig. Muͤnter rieth mir 
vor einiger Zeit, an Prinz Chriſtian zu ſchreiben, der 
guͤnſtige Gedanken von mir gefaßt habe. Ich antwor— 
tete ihm, ich erwartete eine Gelegenheit, wo ich ihm 
von was zu ſprechen hatte. Meine natuͤrliche Furcht— 
ſamkeit, und die Beſorgniß, die großen Herrn durch 
Brief ohne beſtimmten Zweck und in die Augen fal— 
lende Beweggruͤnde zu belaͤſtigen, macht, daß ich mehr, 
als ſonſt jemand Freunde noͤthig habe, die fuͤr mich 
handeln, und das iſt vielleicht eine der Urſachen, daß 
ich mit ſo vielen Anſtrengungen ſo wenig Gluͤck in der 
Welt gemacht habe. 
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6 
An Muͤnter. Den 2b. Auguſt 180). 


Das vierte Heft unſerer Basreliefs koͤmmt Aufangs 
Octobers, und wenn denn nicht ganz unerwartete Hin⸗ 
devi je eintreten, fo hat die Sache ihren regelmaͤßigen 
monathlichen Fortgang. Ich finde Gefallen an dieſer 
Arbeit und laſſe mich keine Muͤhe verdrießen. Beſchwer— 
lich fallt es mir in dieſer Jahrszeit, bald das eine bald 
das andere von den weit zerſtreuten Muſeen, Villen 
und Palaͤſten zu beſuchen, wie es dabey unumgaͤnglich 
iſt, da ich mich weder auf fremde, noch auf meine 
eignen aͤlteren Beobachtungen verlaſſe. Die Correction. 
der Zeichnungen und Kupfer iſt das Unangenehmſte 
von allem, weil dieſe Kuͤnſtler ſich nicht darin finden 
koͤnnen, daß ich als Gelehrter mich in das menge, 
was ſie ausſchließlich als das Ihrige anſehen. Was 
meine eigne Arbeit betrifft, ſo iſt es mein Plan, auſſer 
den zu jedem Stuͤcke erfoderlichen Erklaͤrungen nach 
und nach einen Gegenſtand in ſeinem ganzen Umfang 
zu behandeln, wovon Sie im erſten und dritten Heft 
ein paar Proben finden, von denen ich mir ſchmeichle, 
daß ſie intereſſant ſind. Piraneſi klagt, daß ich zu 

viel ſchreibe und dadurch ſeine Auslage vermehre. — 
Da ich von Anfang proteſtirt habe, hierin nicht einge- 
ſchraͤnkt ſeyn zu wollen, ſo muß er ſich darin finden. 
Doch it es billig, daß ich auch ſuche mich einzuſchraͤn⸗ 
ken und die Laͤnge eines Stuͤcks mit der Kuͤrze des 
folgenden auszugleichen. Die Unternehmung geht al— 
lein auf ſeine Rechnung und die Fortſetzung der Sache 
beruht nach dem Verlauf des erſten Jahrs, auf dem 
23 * 
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Vortheil den er dabey findet. Mir hat er 25. Procent 
von den Exemplaren angeboten, die ich fuͤr meine 
Rechnung nehmen wollte, aber da ich nicht im Stande 
bin, einige bedeutende Auslage zu machen, ſo kann ich 
mich nicht darauf einlaſſen, es fey denn, daß ich ſich ere 
Subſcription finde. Hirt hat mir verſprochen in Nord— 
deutſchland zu ſammeln. Ramus meldet mir, daß 
unſer Hof 28. Exemplare nehmen will. Sie haben 
10 Theilnehmer, Schow zwey. Es koͤnnte alfo doch 
etwas erkleckliches herauskommen. Piroli ſteht den 
Zeichnungen und den Kupfern vor. Ich habe mir zu—⸗ 
gleich die literaͤriſche Direction und Aufſicht uͤber die 
Kupfer in Abſicht auf ihre Genauigkeit vorbehalten. — 
Ihre Schweſter ſchreibt mir, daß ich zum Mitglied 
der antiquariſchen Commiſſion ernannt bin. Das iſt 
mir nun gar ſehr lieb, aber ich hoffe, daß damit keine 
beſtimmte Arbeit verbunden iſt, ich bin nun tutto bas- 
sorilievo und alles andere incommodirt mich. mi 
Ideen und die Plane dieſer Commiſſion finde ich gore 
trefflich. Erinnern Sie nun au meine zwey 1 
kaſſen, die ich auf Fuͤhnen fand. Noch trage ich einige 
Liebe zu meinen alten Aegyptern, wiewohl ihre Nach— 
kommen mich ſo uͤbel behandelt haben. Mithras und 
Hercules werden die zwey Hauptartikel fuͤr Villa Al⸗ 
bani werden, ſo wie Cybele und Cadmus es fuͤr den 
Palaſt Albani waren. Dieſer Palaſt, deſſen Monus 
mente niemand kannte, nicht einmal diejenigen, die 
ihn bewohnten, bane uns Materie fiir 18. Tafeln gee 
geben. 
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An B. Schubart. Den 9. Sept. 1807. 


Ich danke Ihuen von ganzem Herzen fuͤr Ihren 
Brief vom 4. Nicht um Ihnen darauf zu autworten 
ſchreibe ich; denn ich bin unfaͤhig, auf irgend etwas 
einzugehn; nur um Sie um Aufklaͤrungen uͤber die 
wahre Lage unſres Vaterlandes zu bitten. Die Nach⸗ 
richten, welche die offentlichen Blaͤtter davon geben, 
haben mich in die größte Uuruhe verſetzt, ſo wie alle 
Daͤnen, die zu Rom ſind. Iſt es moͤglich, daß man 
fie hat Fuß faſſen und ſich der Hoͤhe von Friedrichs— 
berg bemaͤchtigen laſſen, ohne einen Flintenſchuß zu 
thun? Unſre Hauptſtadt iſt alſo verloren! Wer kann 
uns zu Huͤlfe kommen, waͤhrend die Engliſchen Flotten 
unſre Inſeln umgeben, und ihr Heer Kopenhagen bez 
lagert? Und wie iſt diefe Stadt, die, zu unſerm Une 
gluͤck an der Grenze des Koͤnigreichs gelegen, alles ent— 
halt, was einen Daͤuen angehn kann, mit Mitteln des 
Widerſtandes verſehen? Wenn fre ſich bis zur Nacht- 
gleiche halten konnte, fo waͤre vielleicht noch einige 
Hoffnung. Wenn Umſtaͤnde ſind, die uns beruhigen 


kbonnten, ſo bitte ich Sie inſtaͤndig, mir fie mitzuthei— 


len. Wie ich fur mich insbeſondre ungluͤcklich bin! — 
Seit dieſe letzten Nachrichten angekommen ſind, iſt mein 
Kopf hin, ich kann nichts mehr thun. Meine gegen— 
waͤrtigen Arbeiten ſind von einer Art, welche Ruhe, 
ſelbſt eine gewiſſe Froͤhlichkeit erfodert: wenn ich mich 
zwinge, etwas aufzuſetzen, ſo iſt es nur, um es ſo⸗ 

gleich auszuſtreichen. Unſer armes Vaterland, nach— 
dem es fo viele Jahre hindurch die ſtrengſte Neutralitaͤt 
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beobachtet, nachdem es die einen gleich wie die andern 
als Freunde aufgenommen und behandelt hat, ſoll dem 
Ehrgeiz zweyer Voͤlker aufgeopfert werden, die uns 
zum Trotz ſich unſrer Mittel bedienen wollen, eines 
gegen das andre! So iſt denn keine Gerechtigkeit mehr, 
kein Voͤlkerrecht, nichts mehr, worauf der ehrliche 
Mann ſeine Rechnung gruͤnden konnte! Ihre Seele 
wird zerriſſen ſeyn, wie die meinige; es iſt unmoglich 
ſelbſt mittelmaͤßig ruhig zu ſeyn in ſolchen Augenblicken. 


An denſelben. Den 23. Sept. 1807, 


Ihr Brief vom 14. den ich allen unſern Landsleu⸗ 
ten mitgetheilt habe, hat uns ſehr beruhigt. Wir ſe⸗ 
hen, daß die Sachen nicht fo find, wie uns die lau⸗ 
fenden Geruͤchte hatten fuͤrchten laſſen, und daß wir 
allen Grund zu hoffen haben, unſre Landsleute werden 
die treuloſen Angriffe zuruͤcktreiben. — Thorwaldſen 


iſt vor zwey Tagen vom Lande zuruͤckgekommen. Sein 


melancholiſches Temperament macht, daß er ſich bey 
dieſer Gelegenheit mehr betruͤbt, als alle andern. So 
wenig ich Muth habe, denn ich bin der furchtſamſte 
Menſch von der Welt, ſo gebe ich mir alle Muͤhe, 
ihm welchen einzufloßen. Ich finde, daß man ſich 
mit jeder Art von Gedanken und Lagen vertraut macht, 
und nur beym erſten Schlag ſcheinen uns gewiſſe Dinge 
unertraͤglich. Sie verſichern mich, daß meine Angele— 
genheiten in Daͤnemark durch dieſe Kriſis nicht leiden 
werden: aber davon kann ich mich ſehr ſchwer uͤber⸗ 
zeugen; ich bin daruͤber ſogar reſignirt, wenn nur der 
Verluſt nicht total iſt. 
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An denſelben. Den 31. Het. 1807. 


Beym Anfang der Ueberziehung von Seeland durch 
die Piraten war ich ungeduldig nach Nachrichten; jetzt 
habe ich gelernt mich zu beruhigen und nicht viel mehr 
an dieſe Dinge zu denken, wo alles Denken unnuͤtz iſt. 
Doch kann ich nicht vermeiden, daß von Zeit zu Zeit 
die Vorſtellung ſich erneuere. In gewiſſen Augenbli⸗ 
cken ſage ich mir, daß alles verloren iſt, in andern, 


daß alles gut gehn wird und wir reichliche Entſchaͤdi⸗ 


gung fuͤr unſern Verluſt erhalten werden. In jedem 
Fall muß man reſignirt ſeyn. Ich fliehe alle Geſell⸗ 
ſchaft, um nicht davon ſprechen zu hoͤren, und ine 
dem ich mich einzig mit meinen Basreliefen beſchaͤfti⸗ 
ge, ſuche ich alle andern Dinge zu vergeſſen. Doch 
bin ich nicht genug Herr uͤber mich um mit dieſer Lie⸗ 
be und Munterkeit daran zu arbeiten, womit die bey— 
den erſten Lieferungen geſchrieben ſind, vor unſerm Un— 
fall. Ich fuͤrchte, daß man in denen, die darauf fol- 
gen werden die Niedergedruͤcktheit meines Geiſtes ge— 
wahr werden wird und die Wolken, welche meine Geez 
le bedecken. Die erſte Lieferung hat großen Beyfall 
gefunden, und Piraneſi hat Briefe erhalten, vorzuͤg⸗ 
lich von Paris, die ihn in ſehr gute Laune geſetzt und 
beygetragen haben, daß man mehr Sorgfalt fuͤr die 
Platten traͤgt als Anfangs. Die Kuͤnſtler finden, daß 
die der zweyten Lieferung beſſer ſind, als die der ere 
ſten, und die der vierten und fuͤuften Lieferung, die 
ſchon geſtochen ſind, uͤbertreffen weit die vorhergehen— 
den. Man hat auch fuͤr dieſe beyden Lieferungen hei⸗ 
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tre und maleriſche Gegenſtaͤnde gewaͤhlt, um die Kuͤnſt⸗ 
ler zu entſchaͤdigen, die ſich beklagt haben, daß die 
dritte nur fuͤr die Antiquare berechnet fey. In der 
That klage ich mich ſelbſt an, zu viel Gelehrſamkeit 
in den Artikel uͤber die Große Mutter gelegt zu haz 
: ben, vorzuͤglich in die Noten. Aber ich wollte einen 
f Gegenſtand in ſein wahres Licht ſetzen, uͤber den ich 
keinen Schriftſteller hell ſehend finde, und den ich fuͤr 
ſehr bedeutend fuͤr die Geſchichte des menſchlichen Gei— 
ſtes halte. Es giebt andre Gegenſtaͤnde, die ich auf 
dieſelbe Weiſe zu behandeln denke; aber weil wir meh— 
rere darauf ſich beziehende Denkmaͤler beſitzen, ſo wer— 
de ich ſuchen den Stoff in mehrere von einander ents 
fernte Artikel zu vertheilen, um wenigen ſchwerfaͤllig 
zu erſcheinen. Ich bin mit meiner Arbeit vor und bin 
gegeuwaͤrtig mit der ſiebenten Lieferung beſchaͤftigt, 
wo zum Theil Ertruskiſche Denkmaͤler vorkommen. 
Ich fuͤrchte, Ihre Toscaner werden nicht gar zufrie— 
den ſeyn mit dem, was ich daruͤber ſage; aber ich 
muß am Ende ſagen, was ich denke. Meine Kinder 
ſind jetzt alle bey guter Geſundheit, und mein Friede— 
rich macht Fortſchritte in der Zeichenkunſt, die mich 
hoffen laſſen, daß eines Tags die Malerey ihm ſei— 
nen Unterhalt verſchaffen wird. 


An den Bruder den 21. Nov. 1807. 


Wenn nicht eine Irrung iſt im Datum Deines letz⸗ 
ten Briefes, ſo iſt er drey Monathe unterwegs gewe⸗ 
ſen. Doch immer kam er noch zu fluͤh, um in eier 


i 


361 


Zeit, da alles mich zum Truͤbſinn ſtimmt, meinen 
Unmuth zu verdoppeln. Es ſcheint das Schickſal vere 
folge uns alle mit einander. Dein Haus und Hof ein 
Raub der Flammen, unſre Schweſter Wittwe, meine 
Einkuͤnfte, die ſo eben fuͤr mich hinreichten, durch die 
ungluͤcklichen Vorfallenheiten in unſerm Vaterlande un— 
ausbleiblicher Schmaͤlerung, Gott weiß bis zu wel— 
chem Grade unterworfen, und meine Arbeit, die ich 
eben angefangen hatte und von der ich mir betraͤchtli— 
che Vortheile verſprach, vielleicht ihrer Belohnung be— 
raubt, vielleicht gar nicht mehr fortzuſetzen moͤglich. 
Eine Zeitlang haben mich die Nachrichten von dort her 
ſehr beunruhigt faſt mismuͤthig gemacht, ich habe mich 
dann wiederum gefaßt, arbeite fort und vergeſſe uͤber 
der Arbeit, was mich kraͤnkt. So mußt Du es auch 
machen, und ich verſpreche mir, daß Du es ſchon lan— 
ge, eh Du dieſen Brief empfaͤngſt, ſo gemacht haſt; 
auch denke ich ſchon vieles wieder hergeſtellt. Wohl 
weiß ich aus wiederholter eigner Erfahrung, wie es 
ſchmerzt, wenn man ſich aus einer Lage wo man ſich 
Ruhe und Sicherheit verſprach, plotzlich hinausgewor— 
fen ſieht, neue Plane ſchaffen, neuer Muͤhe entgegen 
gehen muß. Aber nur daß man ſich faſſe, fic) vor— 
ſetze uicht zu unterliegen, fo iſt oft noch Vortheil da— 
bey, wenn nicht von Seiten des Beſitzes, doch von 
Seiten unſeres eignen Weſens und Charakters. Wir 
haben alle einen Hang zur Traͤgheit, wuͤnſchen alle 
Ruhe; und doch iſt wohl nichts, was den eigentlichen 
Menſchen fo zerſtöͤrt. Arbeit giebt uns Kraft, Thaͤ— 
tigkeit erhaͤlt und erhebt uns. Selbſt unſer Leben, 
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denke ich, wird dadurch verlaͤngert und unſre Geſund⸗ 
heit geſtaͤrkt. Mein ſchwaͤchlicher Korper ware viel⸗ 
leicht ſchon lange Aſche, wenn mir gelungen waͤre, 
was ich, wie alle, wuͤnſche, ein arbeitsloſes uͤberfluͤſ⸗ 
ſiges Einkommen zu erreichen. Die Nothwendigkeit, 
in der ich immer geweſen, ein arbeitſames und zugleich 


ſparſames Leben zu fuͤhren, hat mich, glaube ich, 


erhalten; und wirklich habe ich gefunden, daß, wenn 
ich zwiſchenein auszuruhen und mir etwas zu Gute zu 


thun anſieng, ich alsdann am meiſten kraͤnkelte. Nicht 


um mir ſelbſt ein bequemes Leben zu verſchaffen, denn 
ich bin der Einſchraͤnkung nun ſo gewohnt, daß ſie 
mir zur Natur geworden, ſondern in der Hoffnung, 
noch etwas fuͤr meine Kinder beyſeite zu legen, die 
nach meinem Abgange ſich hier im fremden Lande wie 
der Vogel auf dem Aſte befinden, hatte ich ſeit letz— 


tem Fruͤhjahr eine Gelegenheit ergriffen, die ſich mir 


anbot, von meinen ſeit mehreren Jahren geſammelten 
Papieren Gebrauch zu machen, um ein Werk uͤber ei— 
ne hoͤchſtwichtige Klaſſe von Alterthuͤmern zu ſchreiben, 
die man Basreliefs nennt, und hatte die ſichere Er— 
wartung, daß das Unternehmen von unſerm Vaterlan— 
de aus wuͤrde unterſtuͤtzt werden. Dieſe Hoffnung iſt 
plotzlich durch die neulichen Begebenheiten niederge— 
ſchlagen worden. Natuͤrlicherweiſe hat man dort an 
anderes zu denken, und wer kann die Folgen von dem 
Vorgefallenen berechnen, ob und wann man wiederum 
Ruhe haben wird, ſich fuͤr dergleichen zu intereſſiren. 
Wenn meine alten gelehrten Freunde in England noch 
leben, ſo haͤtte ich mir unter andern Zeitumſtaͤnden 
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dort den groͤßten Abſatz verſprechen koͤnnen. Ich ha⸗ 
be mit allen meinen Werken, das erſte unwichtigſte 
ausgenommen, Ungluͤck gehabt. — Das gegenwaͤrtige, 
eigentlich meine Lieblingsarbeit und mit den ſchoͤnſten 
Ausſichten angefangen, wird vielleicht nach wenigen 
Monathen in Stocken gerathen. 


An Baron Schubart. Den 16. Mary 1808. 


Ich danke Ihnen von ganzem Herzen fuͤr die Mit— 
theilung des Briefes von unſerm Freunde Muͤnter. 
Er iſt ein Mann von einer erſtaunlichen Thaͤtigkeit, 
deſſen Geiſt alles umfaßt, und dem es in allem ge 
lingt, was er unternimmt. Sein Briefchen an mich 
ſpricht von Unterſuchungen, die er gegenwaͤrtig uͤber 
die alte Religion des Nordens anſtellt. Was meine 
Vasreliefe betrifft, fo verzichtet man darauf bis zum 
Schluß des Friedens. Das iſt ſehr natuͤrlich und man 
muß Geduld haben. Indeſſen fodert er einen Brief 
an die Commiſſion der nordiſchen Alterthuͤmer. Aber 
was ſoll ich ihnen ſchreiben? Hier entdecke ich keine 
Spur von dieſer Art von Alterthuͤmern, habe nicht 
einmal die Buͤcher, die ſie betreffen, und wenn ſie 
da waͤren, wo finde ich die Zeit, mich damit abzuge⸗ 
ben? Ich habe nicht die Beweglichkeit ſeines Geiſtes, 
von der Kirchengeſchichte uͤberzugehn zu den Inſchrif— 
ten von Perſepolis, von den Muͤnzen der Koͤnige von 
Afrika und Cypern zu der Beſchreibung der Beſchieſ— 
ſung von Kopenhagen. Ich bewundre ihn, aber ich 
kann ihn nicht nachahmen. Ich thue nicht leicht mehr 
als Eine Sache auf einmal, und es gelingt mir nicht 


364 


einmal, es zu meiner Zufriedenheit zu machen. Ge⸗ 
geuwaͤrtig erſchöpfen auſſer ein wenig Numismatik die 
Römiſchen Basreliefe alle meine Thaͤtigkeit; fie geben 
mir ſogar mehr Beſchaͤftigung, als ich wuͤnſchte. Als 
ich dieſe Arbeit anſieng, betrachtete ich es als eine 
ſehr leichte Sache, ſechs Artikel Erklaͤrungen mo— 
nathlich zu ſchreiben; aber bey der Schwierigkeit, ſich 
Buͤcher zu verſchaffen, dem Aufhalt der Correctur 
des Drucks und der Stiche, befinde ich mich jetzo 
im Ruͤckſtand mit meiner Arbeit, ſo daß ich kaum im 
naͤchſten Monath endigen werde, was ich dieſen haͤtte 
fertig machen ſollen. Ich muß daher allem Uebri⸗ 
gen entſagen, um nicht den eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen ganz untreu zu werden. So habe ich Herrn 
Doctor Palloni, indem ich ihm antwortete, gebeten, 
mich aus dem Verzeichniß der Mitglieder der Italiaͤni⸗ 
ſchen Akademie auszuſtreichen, und ihm die Unmdͤglich⸗ 
keit auseinandergeſetzt, etwas mitzutheilen. Ich darf 
mich nicht in eine Geſellſchaft einſchreiben laſſen, deren 
Geſetzen ich, wie ich vorausſehe nicht werde Genuͤge 
leiſten konnen, und ich will nicht eine Anciennetaͤt 
an mich reißen zum Nachtheil von Perſonen, denen 
ich gein den Vortritt uͤberlaſſe. — — In gewiſſen 
Augenblicken ſehe ich mirs an Muth mangeln; aber 
die Nothwendigkeit laͤßt mich ihn von neuem faſſen, 
und ich troͤſte mich indem ich, bedenke, daß, wenn 
meine wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht find, was ſie 
ſeyn ſollten, ſie wenigſtens alles ſind, was ihnen die 
Umſtaͤnde zu werden erlauben, und daß ihre Unvoll⸗ l 


ommenheis nicht an meinem Eifer liegt, ſondern an 
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den Widerwaͤrtigkeiten, die mich verfolgen. Verzei— 
hen Sie dieß Geſchmier und genehmigen Sie meine ſehr 
aufrichtige Anhaͤnglichkeit. G. 3. 


An denſelben. Den 1. Juny 1808. 


— So haben Sie gegenwartig den erſten Band, 
und aus der der letzten Lieferung beygefuͤgten Vorrede 
können Sie urtheilen von meinem Plan und daruͤber, 
was das Werk werden kdunte im Fall es vollſtaͤndig 
wird, was ich mir wenig zu verſprechen wage. Die 
zehnte Lieferung iſt eben herausgekommen, und die acht 
folgenden, die den zweyten Band bilden, find im Groz 
ßen vorbereitet und ber groͤßte Theil der Zeichnungen 
ſchon gemacht. Es find lauter Monumente aus Villa 
Albani, und weil dieſe ein wenig entfernt ijt, fo ſucht 
man ſich die Zeichnungen zu verſchaffen ehe die große 
Hitze anfaͤngt. Das hat mir viele Zeit gekoſtet und 
koſtet mir nod); denn ich muß die Hand des Zeichners 
leiten, um fo viel moͤglich zu vermeiden, daß unfre 
Stiche nicht in dieſelben Fehler verfallen, die ich une, 
fern Vorgaͤngern vorwerfe. Ich habe als Grundſatz 
aufgeſtellt, daß das Verdienſt des Werkes nicht von 
der Richtigkeit meiner Erklaͤrungen abhaͤngen ſoll, die 
durch andre berichtigt werden koͤnnen, welche mehr 
Einſicht haben werden als ich, ſondern von der Ge— 
nauigkeit der Stiche, welche wir der gelehrten Welt 
vorlegen, um die Stelle der. Originalwerke zu erſetzen, 
die nur von wenigen Menſchen geſehen werden koͤnnen, 
und welche die wenigen, die ſich am Orte befinden, 
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gewohnlich uicht die Mittel haben, genau zu unterſu⸗ 
chen. Ich ſchone keine Muͤhe, ſie ſo gut zu erlaͤutern 
als mir moglich iſt; aber wenn ich mich zuweilen taͤu⸗ 
ſche, ſo iſt jeder Gelehrte im Stande, meine Irrthuͤ⸗ 
mer zu berichtigen. Wenn wir ungenaue Stiche geben, 
ſo werden wir Verfaͤlſcher, die indem ſie Denkmaͤler 
interpoliren andre in den Irrthum ſtuͤrzen. Aus die— 
ſem Grunde laſſe ich alles andre zuruͤck, wenn es dar⸗ 
auf ankommt, den Zeichnern beyzuſtehn, und waͤhrend 
ich gern zugebe, daß es andre gegeben, die beſſer uͤber 
die alten Denkmaͤler geſchrieben haben, getraue ich zu 
behaupten, daß niemals ein Antiquar ſich ſo viele 
Muͤhe gegeben hat, den andern die Mittel darzurei— 
chen, dieſe Denkmaͤler kennen zu lernen; und in dieſer 
Beziehung wuͤnſche ich, daß das Unternehmen zu ſei— 
nem Ziel gebracht wuͤrde. Aber es begleitet ich weiß 
nicht was fiir eine Fatalitaͤt alles was ich unternehme. 
Hr. von Humboldt hat mehrere Excurſionen in der 
Umgegend von Rom gemacht, wozu er mich auch ein— 
geladen hatte; aber die Umſtaͤnde erlaubten mir nicht, 
ſeine Einladung anzunehmen. Nur nach Gabi, das 
nur eine halbe Tagereiſe entfernt iſt, habe ich ihn bee 
gleitet, die Ueberreſte eines der aͤlteſten Tempel in 
Italien zu ſehen, die eine intereſſante Ruine bilden 
mitten in einer großen Wuͤſte. Ich habe vor einigen 
Jahren die Maſſe dieſes Gebaͤudes mit allem ſeinem 
Zubehoͤr genommen und elnen Plan danach entworfen, 
den ich aufbewahre, um ihn ſtechen zu laſſen, wenn 
ſich Gelegenheit dazu giebt. Neulich habe ich auf einer 
Statue der Villa Albani den Namen eines bis jetzt 
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unbekannten Griechiſchen Bildhauers entdeckt, und dieſe 
Entdeckung iſt in die Roͤmiſche Zeitung eingeruͤckt wor⸗ 
den. Wenn die Entdeckungen in der Antiquitaͤt ſo 
nuͤtzlich waͤren, wie ſie haͤufig ſind, ſo waͤre ſie die 
ſchoͤnſte Beſchaͤftigung von der Welt. Man macht hier 
alle Schritte welche. Das neue Muſeum, wovon ich 
bey ſeiner Stiftung nur eine geringe Meynung hatte, 
hat ſich in der Folge mit einer Menge ſehr intereſſanter 
Stuͤcke bereichert; das Werk welches jetzo uͤber die 
Monumente dieſes Muſeums gedruckt wird, kann ſehr 
wichtig werden wenn es gut geleitet wird. Sie kennen 
ohne Zweifel die Sculture del Museo Capitolino in 
Umriſſen mit der Erklaͤrung des Herrn Del Re, die 
hier heftweiſe herauskommen. Es iſt nichts großes, 
doch verdient es, daß man es beſitze, weil die vier 
Baͤnde des Museo Capitolino aͤußerſt koſtbar ſind und 
nicht alle Denkmaͤler dieſer Sammlung enthalten. 


An Muͤnter. Den 28. Dec. 1808. 


Das Jahr rinnt zu Ende. Ich gebe alle Hoff— 
nung auf, eine Antwort von Ihnen zu ſehen auf mei— 
nen Brief vom 8. Jun. Zwar ſehe ich ein, wie ein 
neues und wichtiges Amt ſo ganz einem die Zeit neh— 
men kann, daß wenige Stunden fuͤr freundſchaftlichen 
Briefwechſel uͤbrig bleiben, und aus eigener Erfahrung 
weiß ich, wie ungern man ſich losreißt von einer be: 
ſtimmten zuſammenhaͤngenden Beſchaͤftigung, um ſich 
hinzuſetzen und Briefe zu ſchreiben. Was nun immer 
die Urſache ihres gaͤnzlichen Schweigens ſeyn kann, 
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welches unmbdglic) aus Lauigkeit oder veraͤnderten Gee 
ſinnungen, nach einer ſo vieljaͤhrigen warmen und thaͤ⸗ 
tigen Freundſchaft, herruͤhren kann, ſo muß ich Sie 
doch einmal an mich erinnern und gerad itzt iſt die 
Jahrszeit, wo ich meinen Briefwechſel du chzuſehen, 
und in Ordnung zu bringen pflege. Ich bin in der 
Zahl der Leute, die ungern Briefe ſchreiben und um ſo 
viel mehr verlangt mich zu wiſſen, ob diejenigen, die 
ich ſchreibe, ihre Beſtimmung erreichen. Aber es ſcheint 
uͤberhaupt, daß man mich in Daͤnemark vergeſſen hat, 
und unter all den Hoffnungen, die man mir zum Ab⸗ 
ſatz meiner Basreliefs gemacht hatte, iſt keine erfuͤllt 
worden. Bey dem Unternehmen war viel auf Daͤne⸗ 
mark gerechnet. Es war dasjenige Land, was damals 
noch in Friede und Wohlſtand war, und wo ich mir 
einbildete daß viele ſeyn koͤnnten, die ſich fuͤr den 
Fortgang der Sache intereſſirten, und ſie durch eine 
liberale Subſcription unterſtuͤtzen wuͤrden. Ich hove 
nichts mehr davon; und wiewohl ich gut begreife, daß 
die ungluͤcklichen Begebenheiten, die unſer unſchuldiges 
Vaterland betroffen haben, auch hierauf Einfluß haben. 
muͤſſen, ſo ſtellte ich mir doch nicht vor, daß ich durch 


ſie alles verloren haben und daß nicht ein einziges 


Exemplar den Weg nach Daͤnemark finden wuͤrde. Aber 
ein beſonderes Uugluͤck hat ſtets begleitet und wird 
ſtets begleiten alles was ich unternehme, und meine 


VBasreliefs gehen dann auch zu Grunde, und ich haͤtte 


mir nicht ſchmeicheln ſollen, daß ſie ein beſſeres Schick— 
fal haben wuͤrden. Piraueſi, der nicht aufgelegt iſt zu 
weit ausſehenden Speculationen oder großer Auslage, 
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erwartete von dieſem Werke einen unmittelbaren Vor⸗ 
theil, wie er vom Musée Napoléon gehabt hatte, und 
da er durch die Anzahl der Subſeribenten ſeine Aus— 
gaben nicht erſtattet ſieht, welche auch durch verſchie— 
dene Umſtaͤnde, beſonders durch die verdoppelte Theu— 
rung des Papiers, viel bedeutender geworden find als 
ſie im Anfange berechnet wurden, ſo iſt er mißver⸗ 
gnuͤgt, giebt die Lieferung, ſtatt jeden Monath, nur 
jeden zweyten heraus und hat nun beſchloſſen, beym 
Ende des zweyten Bandes die Sache ganz aufzuheben. 
Dieſe beyden Bande werden in fic) faſſen Palazzo. 
Albani und Villa Albani und alſo fuͤr ſich ein be— 
ſondres Werk ausmachen, beſtehend aus neunzehn Lie— 
ferungen. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß es 
mich ſchmerzt ein Unternehmen mislingen zu ſehen, 
wobey ich mir eingebildet hatte, etwas großes zu be— 
wirken, und wodurch ich mir zugleich ſchmeichelte, mei— 
ne haͤuslichen Umſtaͤnde zu verbeſſern, welche deſſen 
ſehr beduͤrftig ſind in einer Zeit, wo meine Penſion 
durch den Verfall der Zettel jedes Vierteljahr ab— 
nimmt und bedroht iſt auf Gott weiß wie wenig her— 
unterzukommen. Ich weiß daß ein jeder mit Gedult 
ſeinen Theil der Laſt tragen muß, aber uͤberaus ſchwer 
fallt fle auf mich, und droht mich zu Boden zu druͤ— 
cken. Wenn ich meinen Zuſtand, und meine Wusfiche 
ten vergleiche, wie ſie waren vor dem ſcheuslichen 
Bombardement Kopenhagens mit dem, was ſie itzt 
ſind! Damals machten goo Nthlr. in Zetteln 640650 
Scucdi; nun 500, und Gott weiß wie viel fie naͤchſtes 
Jahr machen werden, da wir durch die Dauer des 
Roogas, Leben. U. Th. 24 
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Kriegs nur zunehmenden Verfall erwarten konnen. Ich 
rechnete auch darauf, daß die muͤhſame Arbeit uͤber 
Borgia’s Manuſcripte mir eingetragen haben wuͤrde. 
Der Mann ſtarb ohne an ſein Verſprechen zu denken 
und das Buch ſieht vielleicht niemals das Tageslicht. 
Nun glaubte ich durch meine Basreliefs etwas zu er⸗ 
werben und mir im Alter einen Theil der Bequemlich— 
keiten zu verſchaffen, die die meiſten Menſchen meiner 
Klaſſe genieſſen und die ich bis dahin niemals hatte 
erreichen konnen, und die Sache faͤllt fo aus, daß ich 
mich aͤrmer als je finde, da alle meine Einnahmen 
ſich auf meine vierteljaͤhrig abnehmende Penſion redu⸗ 
ciren. Man wird mir ſagen, daß es meine Schuld 
iſt, weil ich hier habe bleiben wollen, und ich habe 
nichts darauf zu antworten; denn wenn ich ſagte, daß 
es hier allein iſt, wo ich etwas nuͤtzen kann, wird man 
antworten, daß ich nicht nuͤtze, und davon bin ich 
mehr als jemand uͤberzeugt. Zu meinem Ungluͤck ha— 
be ich zu ſpaͤt eingeſehen, daß die Antiquitaͤt nur Zeit— 
vertreib, vielleicht Zeitverluſt iſt. Ich habe lange ge— 
traͤumt, daß ſie eine hoͤhere Beſtimmung haͤtte; aber 
ſollte ſie ſie auch haben, ſo kann ſie nicht erreicht 
werden, bis die Menſchen, von welchen das Schickſal 
der uͤbrigen abhaͤngt, ſie einſehen, und das wird nie— 
mals geſchehen. Aber genug hievon. Vergeben Sie 
mir, daß ich alle die Melancholien vor Ihnen aus— 
ſchuͤtte; ich ſetzte voraus, daß Sie, wiewohl Biſchoff, 
noch mein alter Freund ſind, und Sich noch der Tage 
erinnern, die wir in Rom verlebten. Die ungewoͤhn⸗ 
liche Kaͤlte dieſes Monaths hat mich ſehr gedruͤckt. Da 
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meine Coptica unter der Preſſe waren, ſtellte id) De- 
rossi jedes Blatt, wie es abgedruckt war, zu, ſo daß 
er der einzige in der Welt iſt, der dieſes ungluͤckliche 
Werk beſitzt. Auch hat er es gewiß bey ſeiner Arbeit 
ſehr benutzt und ſagt es mir. Dank fur Ihre Leire *) 
in Seeland. Ich habe es mit Aufmerkſamkeit geleſen, 
und dabey beklagt ſo ganz vergeſſen zu haben, was ich 
in meinen juͤngeren Jahren von unſern nordiſchen An⸗ 
tiquitaͤten wußte, welche doch wirklich, wenn ſie recht 
behandelt werden, großes Intereſſe haben. 


*) Lethra, der alte Koͤnigsſitz, unweit Kopenhagen. 
; aie 
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Ueber Zoega's Bassirilievi di Roma. 


5 


In der Anlage dieſes Werks iſt erfuͤllt, was 
Winckelmann ſeinem Nachfolger anrieth “): „Sollte 
jemand nach mir eine Nachleſe von alten Denkmalen 
machen, die ich zuruͤckgelaſſen habe oder die nachher 
entdeckt worden, ſo ſuche derſelbe zu verbeſſern, was 
ich aus Mangel der Kraͤfte und des Vermdͤgens ver- 
ſehn habe. Er verfahre nicht wie ich und diejenigen, 
die ein Gebaͤude ſtuͤckweiſe und wie es vorher nicht 
entworfen geweſen, auffuͤhren, ſondern wenn Mittel 
da ſind, ein großes Werk auf eigne Koſten zu um⸗ 
faſſen, fo beſtimme man vorher genau alle Stuͤcke, die 
an das Licht treten ſollen, und wenn dieſelben dem 
Gedaͤchtniß voͤllig gegenwaͤrtig ſind, alsdann fange 
man an alle alten Scribenten zu leſen.“ — 

So hatte Zoega ſeit vielen Jahren alle Roͤmiſchen 
erhobenen Werke durch ausfuͤhrliche, ſtatt Zeichnung 
dienende Beſchreibungen in ſeinem Pult vereinigt, um 
fie bey allem fernerem Leſen und Bemerken gegenwaͤr— 
tig zu haben. Das angefangene Werk aber, das in 
Auswahl alle umfaffen ſollte, und zum unerſetzlichen 
Schaden der Kunſtgelehrſamkeit nicht vollendet worden 


) In der Bored de der Anm. zur Geſch. der 4 
1 Briefe an Muzel Sto ſch Th. 1. S. 186, 
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iſt, enthalt von etwas mehr als hundert Orten in und 
um Rom, wo ſie ſich, zum Theil freylich ſehr einzeln 
und zerſtreut finden, jetzt nur zwey, den Pallaſt und die 
Villa Albani. Auch in dieſer Beſchraͤnkung beruͤhrt es 
wieder einen andern Plan Winckelmanns, der in eis 
nem ſeiner Briefe ſagt: „Unter allen Arbeiten, die 
zum Verſtaͤnduiß des Alterthums und der Kunſt der 
Zeichnung unternommen werden, wird eine der nuͤtz⸗ 
lichſten ſeyn die ausfuͤhrliche Beſchreibung der praͤch⸗ 
tigen Villa Sr. Em. des Herrn Kardinal Alexander 
Albani, welche nach und nach zubereitet wird. Es 
werden indeſſen einige Jahre erfodert, die Zeichnun— 
gen und die Kupfer derſelben zu endigen, ſowohl der 
Gebaͤude, als auch der unglaublichen und auserleſe— 
nen Menge von Werken des Alterthums, um alles des 
unſterblichen Namens des Erbauers dieſes Sitzes der 
Kunſt wuͤrdig auszufuͤhren.“ Winckelmann ſelbſt hat 
ſich inzwiſchen auf ein aͤhnliches Unternehmen nicht 
eingelaſſen; wir finden ihn vielmehr vor ſeiner letzten 
Reiſe ganz mit dem Gedanken an einen dritten Theil 
der monumenti inediti und den Vorbereitungen dazu 
beſchaͤftigt.“) Nur Zufall war es auch, daß Zoega 
mit dieſen Albaniſchen erhobnen Werken den Anfang 


) Winckelm. Briefe herausgegeben von Daß⸗ 
dorf Th. 1. S. 140. 181. 183. 165. 189, 193. 202. 
269. An ſeine Schweizerfreunde S. 267. 173. 

276. 190. 193. 197. An Mu zel Stoſch Th. 2. von 
S. 90 an. Was ſchon fertig war, iſt nach ſeinem Tod 
genommen und zerſtreut worden. 
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machte. Die aͤuſſere Umſtaͤnde erlaubten keine andre 
Ordnung, als nach der Folge der Orte, wo die Denk— 
maͤler auf bewahrt werden. Sonſt wuͤrde fuͤr einen 
Gelehrten, der das Ganze wirklich umfaßte, eine an⸗ 
dre Einrichtung, wonach alles zweckmaͤßig abgetheilt 
und verbunden waͤre, jeder andern, welche etwa nur 
am Schluß durch Nachweiſungen und Ueberſichten den 
Mangel einer wiſſenſchaftlichen Anordnung zu erſetzen 
ſuchte, vorzuziehen ſeyn. Eine ſolche Doctrina ana- 
glyphorum, ein Werk, das nicht nur die Ueberſicht _ 
von allem in dieſer Gattung erhaltenen ſo gaͤbe, daß 
kuͤnftig nur an ihren Stellen Nachtraͤge brauchten ein⸗ 
gereiht zu werden, ſondern es den Haupttheilen nach 
auch wirklich enthielte, gehoͤrt gewiß zu den bedeu— 
tendſten, die im Gebiet der Alterthumswiſſenſchaft ge— 
genwaͤrtig gewuͤnſcht werden moͤgen. 

Die Geſichtspunkte, von denen man bey der An— 
ordnung dieſes Ganzen ausgehn koͤnnte, um ihm eine 
wiſſenſchaftliche oder geſchichtliche Haltung zu geben, 
ſind verſchiedene, und des Herausgebers Vorliebe und 
tiefere Keuntniß der einen oder der andern Seite des 
Gegenſtandes wuͤrde beſtimmen muͤſſen, welcher von 
ihnen zum herrſchenden zu erheben ſey. 

Auch bey der moͤglichſten Gedraͤngtheit wuͤrde ein 
Werk, das dieß Ganze umfaſſen ſollte, ſo groß, und, 
wenn es gleich den größten Theil der Denkmaͤler, bez 
ſonders die beſten der ſchon geſtochenen, die auslaͤn⸗ 
diſchen, von denen keine beſſeren Abbildungen zu ers 
halten waͤren, als die ſchon bekannt gemachten ſind, 
zu verzeichnen ſich begnuͤgte, und in der Auswahl der 
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zu zeichnenden ſehr ſtreng waͤre, ſo viel Aufwand er— 
fodern, daß es ſchwerlich ſchon in unſern Zeiten, wenn 
nicht ein reicher Kunſtfreund einmal vorlaͤufig die Hand 
bieten oder ein Fuͤrſt auch eine Anaglyphographie (wie 
der geweſene Franzoͤſiſche Kaiſer eine Ikonographie) 
befehlen ſollte, unternommen werden wird. Daß Zoe⸗ 
ga aber fruͤherhin den Gedanken dazu in ſich getragen 
und kein Land Europas dabey zu uͤbergehn gedacht 
habe, iſt aus manchen Stellen ſeiner Briefe zu ſchlieſſen. 
A Die beyden Baͤnde der Albaniſchen Sammlung, 


i kaum der zwoͤlfte Theil der fir das Ganze beſtimm— 


ten Basreliefe, enthalten unter 115 Tafeln gegen 30 
vorher noch gar nicht herausgegebene Werke; 20 wae 
ren von Winckelmann, die andern meiſt auf eine un⸗ 
befriedigende Weiſe herausgegeben worden. Die mo- 
numenti inediti liefern unter einer faſt doppelt ſo 
großen Anzahl von Denkmaͤlern nur faſt dieſelbe von 
een wie Zoega's Werk. In dieſem ſtehn Gite 
ter, heroiſche Mythen, und, in geringerer Anzahl, 

religidſe Gebraͤuche und Gegenſtaͤnde aus dem taͤgli— 
chen Leben, die zum Theil Grabſteine bezeichnen, 
bunt durch einander. Gegen dreißig Stuͤcke gehn den 
Bacchiſchen Kreis an, nicht ganz ſo viele die uͤbrigen 


Gdtter zuſammen; unter den heroiſchen zwoͤlf, d. i. 


faſt die Haͤlfte, den Herakles. Ueber einige aͤuſſert 
ſich ein Brief Zoega's an den Herausgeber: „Vor— 
zuͤglich wird es mir lieb ſeyn, wenn Sie mir Denk— 
maͤler anzeigen wollen, die mir entgangen ſeyn koͤn— 
nen, indem es unmoglich iſt, fle alle zu kennen, oder 
alle, die man kennt, gegenwaͤrtig zu haben, waͤhtend 
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man ſchreibt, noch mehr bey der Armuth an Buͤchern, 
worin ich mich befinde. Taͤglich mache ich die Erfah- 
rung, daß mir nachher welche vorkommen, die ich 
nicht gekannt oder vergeſſen hatte. Auch fuͤr die Ar— 
beiten des Hercules, einen ſehr ſtudirten Artikel, wo 
ich das Moͤgliche gethan habe, alle Monumente an⸗ 
zuzeigen, die ſich darauf beziehn, habe ich nachher 
nicht wenige entdeckt, die fiir die Addenda bleiben. ) 
Ich hatte gedacht in der Folge die ganze Fabel des 
Hercules auf dieſe Weiſe zu behandeln, und einige 
andre Punkte derſelben habe ich ſo in andern Artikeln 
ausgefuͤhrt; aber nun wird unſre Unternehmung zer— 
riſſen werden. In den folgenden Lieferungen werden 
Sie einige Stuͤcke finden, wo ich mir das Verguuͤgen 
gemacht habe, zu ſchreiben, was ich wollte und auf 
die Art wie ich wollte, ohne mich ſehr zu bekuͤmmern, g 
was man davon urtheilen wird, wie in dem Hercules 
bey den Hesperiden, Akratos und Eros, Zagreus und 
die Titanen. Rhapſodieen von dieſer Natur dienen mir 
zur Erholung. Was uͤber den ruhenden Hercules, den 
es mir auch Freude gemacht hat zu ſchreiben, geur— 
theilt wird, wuͤnſche ich zu wiſſen. Ich habe mir ein— 
fallen laſſen, uͤber dieß von den Auslegern zerriſſene 
Monument gar viel neues zu ſagen und große Maͤn— 
ner zu beſtreiten; aber das Monument verdient, daß 
andre ins Reine bringen, ob ich Recht gehabt habe, 
oder Unrecht.“ 


— — — 


*) Dieſe Addenda haben ſich nicht gefunden. D. H. 
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Die Erklaͤrungen find nicht blos fur den Gelehr⸗ 
ten beſtimmt, ſondern entwickeln in leichter und ge⸗ 
faͤlliger Form auch dem Kuͤnſtler und Kunſtfreund die 
zu Grund liegenden Vorſtellungen. Sie zeichnen ſich 
vornehmlich aus durch ſtete Richtigkeit und Sicherheit 
des Sinnes und durch eine ſo ſorgfaͤltige Kritik, daß 
man kein aͤhnliches Werk anfuͤhren koͤnnte, das fo frey 
von verfehlten und ſchwankenden Meynungen, ſo zu— 
verlaͤßig, erſchoͤpfend und gruͤndlich ware und fo wee | 
niges unerklaͤrt lieſſe, dieß wenige aber fo beſtimmt. ) 
Sehr wohl hat der Verfaſſer verſtanden, ſich uͤber die 
engen Graͤnzen des einzelen Werks hinaus in den Gee 
dankenzuſammenhang des Kuͤnſtlers, ganz auf deſſen 
Standpunkt zu verſetzen, und aus der Vereinigung al— 
ler ſich eine Vertrautheit mit dem ehemaligen Kuͤnſt⸗ 
lerge ſchlecht, wie mit einem jetzt lebenden, zu erwer— 
ben. Dieſe i die mehr durch Nachdenken, als durch 
bloſe Leichtigkeit der Einbildungskraft und des Gedaͤcht— 
niſſes erlangt wird, kann nie ganz erſetzt werden durch 
ein noch fo lebhaftes Italiaͤniſches Kunſtgefuͤhl, oder 
durch eine Winckelmanniſche Begeiſterung, oder auch 
durch die groͤßte Gelaͤufigkeit in einzelen kuͤnſtleriſchen 
Ideen und in allen Nebenumſtaͤnden, wenn die Ver— 
knuͤpfung und Benutzung derſelben nicht mit großer 


„) Quoniam meum est , quacunque in re ignorantiam 
fateri potius quam quae mihi non satis faciunt alliis 
velut explorata afferre — ſagt er in dem Catal, Co- 
dicum Copt. p. 169. 
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Umſicht und ſtrenger Pruͤfung geſchieht. Zoega war 
durch das Nachdenkliche, das in ihm lag, durch ſeine 
Gewohnheit in großem Zuſammenhang und mit viel⸗ 
faͤltiger Vergleichung zu denken, zum Erklaͤren der 
ſchwerſten Deukmaͤler vorzuͤglich befaͤhigt. Erſt almaͤ⸗ 
lig iſt man darauf gekommen, in der Unterſuchung der 
erhobenen Werke Vollſtaͤndigkeit nur zu beabſichtigen, 
wozu theils Kenntniße des Stoffs nach allen ſchriftli— 
chen und bildlichen Darſtellungen, theils der Zeit, 
Kunſtart und Beſtimmung jedes einzelnen Werks ge— 
hoͤrt. Noch Winckelmann hat viel von der Weiſe von 
Dempſter, Buonarotti und andern, welche Mythologie 
oder Gebraͤuche zuſammenhaͤngend abhandelten, und ſich 
dabey auf die Denkmaͤler, die ſie herausgaben, nur hier 
und da bezogen, ſie alſo nicht, oder nur oberflaͤchlich als 
Ganze fuͤr fic) betrachteten. Nach der jetzigen Bez 
handlungsart ſtrebt die Erklaͤrung und Beurtheilung 
fo erſchoͤpfend zu ſeyn, daß uͤber das einmal beſchrie— 
bene Denkmal nichts weſentliches mehr mit Grund zu— 
zuſetzen uͤbrig bleibe. Dieſem Fach kommt uͤbrigens 
neben der wiſſenſchaftlichen Strenge auch eine gewiße 
Liebhaberey und, ſoll ich ſagen, eine angenehme Taͤn⸗ 
deley zu. Der Kunſtgelehrte erwirbt durch ſeine Zeid: 
nungen und Auslegungen einen gewiſſen Beſitz der 
Denkmaͤler und ſammelt fo nach und nach einen Kunſt⸗ 
ſchatz ein, groͤßer als die beruͤhmteſten Muſeen. Mit 
der Sorgfalt und Vorliebe eines Sammlers fuͤr ein 
koͤſtliches, unter Beguͤnſtigung gluͤcklicher Zufaͤlle zu⸗ 
ſammengebrachtes Eigenthum hegt und huͤtet er alles, 
zieht gern auch uͤber das Geringere Erkundigung ein, 
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und fest ſich mit ſeinen Genoſſen in einen theilneh⸗ 
menden geſelligen Verkehr. Um ſo weniger wuͤrde in 
dergleichen Unterſuchungen in der Regel ein bitter ſtrei— 
tendes Weſen an ſeiner Stelle ſeyn, und ſo finden 
wir auch den Verfaſſer dieſes Werks in demſelben 
durchaus ſchonend und ſtrengere Urtheile uͤber die Ge— 
lehrten, die ſein Widerſpruch trifft, vor der Welt gut⸗ 
muͤthig verlaͤugnend. 5 90 
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Bemerkungen ther Zoega 
von einem ſeiner Freunde aus den letzten Jahren. 
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Ohne Zweifel waren Winckelmann und Zoega ſehr 
verſchiedne Naturen, fo verſchieden nur zwey Manner 
ſeyn koͤnnen, die beyde eine reizbare Empfindlichkeit fuͤr 
alles Schoͤne der Natur und Kunſt, großen Ernſt, gros 
ßen Fleiß, Scharſſinn und Gelehrſamkeit hatten, und, 
ſo viele Zwecke ſie auch in ihren Arbeiten gemeinſchaftlich 
gehabt haben, ſehr verſchieden von Bildung. Aber den⸗ 
noch gehoͤrte Zoega der ſeinigen nach wenigſtens in eben 
ſo hohem Grade dem Alterthum an, als Winckelmann, 
deſſen antikes Weſen von Gothe fo anſchaulich hervorge— 

hoben worden iſt. 

Dieſe Behauptung wuͤrde wenig Sinn haben, wenn 
man den ſchneidenden Gegenſatz fuͤr ganz wahr und er— 
ſchoͤpfend anzunehmen haͤtte, in welchem man neuerlich 
die helleniſche und die neuere, von dem Chriſtenthum aus- 
gehende Bildung dargeſtellt hat. Zur feſtern Unterſchei— 

dung des dort oder hier Vorherrſchenden, zum Faſſen des 
-Eigenthuͤmlichen hat dieſe Betrachtungsweiſe große Bors 
theile; nur muß man uͤber das Gegeneinanderſtellen der 
Zelten und Volker nicht verſaͤumen, das, was allen ges 
mein iſt, die Grundformen und Grundverſchiedenheiten 
menſchlicher Entwicklungen uberhaupt zu bemerken, und 
uͤber den Gegenſaͤzen der Zeiten hinaus die ſchwerer zu 


381 


erkennende Einheit auszuſpaͤhen. Dazu iſt denn dienlich, 
daß man einem Gegenſatz der Bildung, wonach als der 
herrſchenden ein Zeitalter benannt wird, in dieſem ſelber 
nachſpuͤre, dem Heidniſchen z. B. in chriſtlichen Zeiten, 
und umgekehrt. Im Alterthum hat ſich dieſer Gegenſatz 
ſeit den fruͤheſten Zeiten durch die Religion des Volks 
und die geiſtigere und geheime und die von der Wusbils 
dung beyder ſich forterſtreckenden Einfluͤſſe entſponnen, 
und es bleibt eine der ſchoͤnſten Aufgaben fuͤr den Alter⸗ 
thumsforſcher, dieſe in dem Wechſel der Perſoͤullchkeiten 
mannigfaltig hervorblickende zwiefache Geiſtesgeſtalt feſter 
zu bezeichnen. In Winckelmann war mehr der populaͤ⸗ 
re und plaſtiſche Geiſt der Alten eingedrungen, die Vil 
der der Dichter und Kuͤnſtler waren ihm mehr nur fuͤr 
die Einbildungskraft da, und er ſah darin am meiſten 
die freygewordene Form, das Mittel, wodurch das dich— 
teriſche Gemuͤth ſich gleichſam veraͤuſſerlicht; Zoega las 
in den Werken beyder mehr auch den tief verborgenen 
Gedanken, ließ fie wirken auf fein Gemuͤth, wie die Lice 
fen der Natur und des Lebens, deren Ausleger fie ihm 
waren, und ſuchte mehr den Dichter ſelbſt, als das Werk 
zu empfinden. Er durchſchaute das Sinnbild, und wand⸗ 
te er ſich gleich dennoch gern zu ihm hin, das Bild ime 
mer wieder mit dem Gedanken, den er zuvor gleichſam 
heraus gezogen, durch dichteriſchen Sinn ſelbſtthaͤtig vera 
bindend und erfuͤllend, fo liegt doch eben in dieſer Tren⸗ 
nung des Göttlichen von dem Schonen eine Hinneigung 
zu dem Ueberſchwenglichen der von Zoega tief durchdach— 
ten Orphiker und Neuplatoniker, dem keine ſterbliche 
Hand ganz Genuͤge thun kann. So duͤrfte man denn 
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Zoega wohl im Ganzen, ob er gleich nicht aus den phi⸗ 
loſophiſchen Schriften am meiſten geſchoͤpft hat, wenn 
nicht mit der Klaſſe der Griechiſchen Philoſophen, doch 
mit einem philoſophiſchen Griechen vergleichen. Von 
dieſer Grundverſchiedenheit in der Richtung von Winckel⸗ 
mann und Zoega mag es vielleicht herkommen, daß man 
weder in den Schriften noch Briefen von dieſem einen ſo 
großen Einfluß von jenem beurkundet findet, als man 
ſonſt erwarten duͤrfte, wenn er auch die erſte Anregung 
zum Kunſtſtudium von ihm empfangen haben mag. 
Man brauchte Zoega nicht lange zu beobachten, 
um zu fuͤhlen, daß er antike Bildung nicht blos mit 
dem Verſtand und Gedaͤchtniß aufgefaßt habe, ſondern 
daß ſie in ihn uͤbergegangen ſey, und daß ſeine Weltau⸗ 
ſicht und ſein innerſtes Leben keine andern Geiſter neue⸗ 
ſter oder neuerer Zeiten ſo vielfach beruͤhre, als jene. Je 
naher man ihn kennen lernte, um fo deutlicher wurde 
dieß Gefuͤhl, und ſelbſt durch die Form des Geſpraͤchs, 
das in leichter und anmuthiger Kuͤrze reich an den menſch⸗ 
lichſten Beziehungen war, belehrend ohne Abſicht zu be— 
lehren, hauchte ſein Umgang etwas Griechiſches, das 
eben ſowohl eine gewiſſe Taͤuſchung naͤher geruͤckter Zei⸗ 
ten bewirkte, als das Verweilen auf dem alterthuͤmlichen 
Boden; und ich kann ſagen, da er auch uͤberhaupt zu 
denjenigen gehoͤrte, deren Bild und Seelengeſtalt durch 
Trennung und Tod noch in uns wachſen, daß er mir 
immer klarer und lebendiger erſchienen iſt, je mehr ich 
fiber den alterthümlichen Geiſt ſelbſt, der ihm zu eigen 
geworden war, nachdachte. Darum kann ich ihn nach 
der Vorſtellung, die ich von ihm habe, einem ſchoͤnen 
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Ueberreſt der alten Baukunſt vergleichen, der unter der 
Menge neuerer Gebäude daſtehet, entweder mit ihnen vers 
bunden, und zu neuen Einrichtungen benutzt, oder uͤber- 
laſſen dem gruͤnen Ueberhang des angeſchmiegten, an 
dem alten auch ſo noch harmoniſchen Werk nagenden 
Gebuͤſches, nur Gedanken und Gefiihle weckend. 

Und iſt es zu verwundern, daß der Geiſt dieſes 
Mannes wie entſproſſen und genaͤhrt ſcheint in den Seis 
ten, deren innerſtes Leben er von Jugend auf zu ſchauen 
geſtrebt hatte? Denn nie war er einer von denen, die, 
wie Herder ſagt, gleich dem Narciſſus immer nur ihre 
eigne Geſtalt in dem fluͤſſigen Spiegel der alten heiligen 
Quelle bewundern, ſondern machte ganz die Bemerkung 
eines neuern wackern Geſchichtlehrers wahr, daß man, 
um die Geſchichte eines Volks ernſtlich zu ſtudiren, das 
Leben deſſelben wiederholen muͤſſe. ) g 

Dem Ernſt, welcher vorherrſcht in den beſten Wer⸗ 
ken der auf das Nothwendige und Allgemeine gerichteten 
Alten, begegnete ſeine natuͤrliche Anlage; nur ſcheint 
ſein Eruſt und ſeine Innerlichkeit, die fruͤhzeitig zum 
Schwermüͤthigen neigte und durch Sorgen und Schick⸗ 
fale leicht ganz darin haͤtte uͤbergehen konnen, von jener 
eine milde Farbe geliehen zu haben. Denn wenn er 
auch augenblicklich in Verdruß ausbrechen, und in Ver⸗ 
drießlichkeit verſinken konnte, fo war er doch von gro⸗ 
ßer Geduld und ruhig heitere Stimmung die herrſchende 
3 bey ihm, im Umgang faſt die ausſchließende, und ſie 


*) Luden, über das Studium der vater län di⸗ 
„ ſchen Geſchichte. S. 30. 5 
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druͤckte ſich haͤuſig recht wohlthuend als ein ſtiller Fries 
den, der durch Ertragen und Vergeſſen erworben wird, 
und das Leben unabhangig macht von dem Erlebten. 
Unausgeſetzt theilnehmend gegen ſeine Freunde, da ſonſt 
viele Leiden den Menſchen leicht in ſich zuruͤckdraͤngen 
und liebloſer machen, verrieth er in ganz zufriedenen 
Abenden durch verklaͤrtere Blicke, in welcher heitern His 
he ſeine Gedanken uͤber der beſchraͤnkten Gegenwart ſchweb⸗ 
ten. Eines Abends als ich mit ihm zwiſchen den kahlen 
Gartenmauern den langen ſtillen Weg nach S. Croce in 
Gierusalemme ſchlenderte, wie denn in Rom Stimmung 
und Unterhaltung ſo haͤufig von dem Bedeutenden der 
Umgebung ausgehn, ) fagte er zu mir: wir find nicht 
in der rechten Zeit geboren, es wird eine beſſere folgen, 
wie eine beſſere vorausgieng. So wuͤnſchte ſich einmal 
unter dem ernſten Kirchengelaͤute Herder, wie J. P. Rich⸗ 
ter in ſeiner Aeſthetik erzaͤhlt, im Mittelalter geboren zu 
ſeyn. — , 

Auch in Beziehung auf den Gedanken des Todes 
ſcheint Zoega ſeine Griechiſche, in dieſer beſondern Hin⸗ 
ſicht aber der Lehre der Myſtagogen und Hierophanten 
entgegengeſezte Weisheit nicht verlaͤugnet zu haben; dieß 
ſagte mir die Art womit er manchmal, z. B. im Vor⸗ 
beygehen bey den Katakomben vor den Thoren, des ſtil⸗ 
len Reichs der Kora gedachte, nicht minder in ſeinen 


*) Quelle solitudini immense in quel circondario dis- 
„ 
abitato di Roma inyitando a riflettere, piangere, poe- 


tare. difiert Fila LV, 10. 
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Schriften, wo er z. B. in einer noch ungedruckten Ab⸗ 
handlung den Vers anfuͤhrt: 2 
Sic nihil est mori, neque ad nos pertinet 
f 8 mori; 

in ganz anderem Sinn, als worin Spinoza ſagt, der 
freye Mann denke an nichts weniger, als an den Tod, 
und ſeine Weisheit ſey, das Leben und nicht den Tod zu 

durchdenken. 9 7 
Auffallend it ſchon in feinen frikern Jahren *) ein 
gewiſſer geiſtiger Kybeledienſt, verſchieden von der Nas 
turempfindung im Werther, eine Anbetung Gottes in der 
Natur, ahnlich dem Geiſt worin der erſte Geſang von 
Shaftsburys Naturhymnus gedacht iſt, gewiſſermaßen ein 
Vorzeichen des nicht ſeltnen neuern Pantheismus, in wel⸗ 
chem in die Gedanken eingetreten iſt, was dort mehr auf 
das Gefuͤhl beſchraͤnkt blieb. Dieſe Anlage, unter be⸗ 
ſtimmten Anregungen und Einwirkungen der Zeit, fand 
nun reichliche Nahrung in den Lehren des Alterthums, 
die zwar undeutlich, oft entſtellt, geſchwaͤcht und abge⸗ 
brochen auf uns gekommen find, ſich aber in dem Bee 
wußtſeyn eines fuͤr ihren Sinn empfaͤnglichen tiefdenken⸗ 
den Forſchers herſtellten, gewißermaßen läuterten und 
reiften. Doch war es wohl nicht hierdurch daß er von 
der Lehre abgezogen wurde, der er fruͤher mit aller Kraft 
der Ueberzeugung angehangen hatte; ſondern eher durch 


) Ethic. part. 4. prop. 67. 

) Kol. unter dem 3 Dec. 1778, 16 Jan. hee Damit 
ſtimwt wieder die Veſchreibung des Bildes zu Frascati 
1803, überein. 

Zoega's Leben. H. Thl. 25 
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den Einfluß der Zeit, dem wenige widerſtehen, deſſen 
Macht nicht geſchaͤtzt werden kann, wenn er voruͤber iſt, 
ſondern nur empfunden wird, wenn er, wie eine 9 
Jahrszeit, herrſcht. 

Wie Tag und Nacht, ſo 7 in ſtetem Wechſel 
das Streben nach Durchſchaulichkeit und Beſchraͤnkung, 
und auf der andern Seite die Kraft des Glaubens und 
der Begeiſterung ſich nach Zeitraͤumen und Gegenden zu 
bekriegen und abguldfen: und eines dem andern noth, 
wendig zu ſeyn, um, indem ſie ſich gegenſeitig beruͤhren 
und durchdringen, in immer neuen Geſtalten zu erſchei⸗ 
nen, und die Menſchen weiter hinaus zu fuhren, die 
ohne Irrthum die Wahrheit nicht finden, ohne Uebermaß 
nicht das Maß. Nicht blos durch die chriſtlichen Zeiten, 
ſondern auch durch die Religionen anderer Voͤlker hin⸗ 
durch iſt dieſe Partheyung zu verfolgen, wo auf keiner 
Seite an ſich das Gute oder das Boͤſe iſt, ſondern nur, 
wo eines das andeke zu fliehen oder auszuſchließen be⸗ 
ginnt, ſtatt in ſich aufzunehmen. 

Eine ſolche Einſeitigkeit, ein Uebermaß war einge⸗ 
treten; und die Zeit mit ihrem abgelebten Glauben ſollte 
durch die kalte Aufklaͤrung zu einer neuen Fruͤhlingswaͤr⸗ 
me hindurch gehen. Je mehr man in der Wuͤrdigung 
eines Menſchen den hoͤchſten und wichtigſten Anſichten ſich 
naͤhert, worauf es ankommt, um ſo weniger iſt es billig 
ihn ganz auſſer dem Zuſammenhang mit ſeiner Zeit zu 
betrachten. Nur wenn dieſe ſelbſt, oder der fie beherr⸗ 
ſchende Grundſatz entwickelt werden ſollte, duͤrfte ein ganz 
allgemeiner Maßſtab angelegt werden. Wenn es nun 


auf ber einen Seite traurig iff zu bemerken, wie der 
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Menſch, nicht genug ſein leibliches Gluͤck in ſeter Ab⸗ 
haͤngigkeit von aͤuſſern Gewalten zu ſehen, auch in Hin⸗ 
ſicht des hoͤhern und geiſtigen Beſitzthums an unſichtbare 
Kraͤfte, die er oft kaum ahnet, gebunden iſt; ſo hat doch 
dieſe Betrachtung, wenn wir in dem Entwicklungsgang 
eines edeln und kraftvollen Geiſtes auf Abweichung von 
dem hoͤheren Ziele der Meuſchheit ſtoßen, hinſichtlich fets 
ner ſelbſt etwas vermittelndes und beruhigendes. 

In Beobachtung des Aeuſſerlichen der Religion war 
Zoega ſtreng. Auch ſeinen Sohn, dem er nie von der 
Sache ſelbſt ſprach, nahm er Sonntags mit in die Meffe, 
Er litt nicht, daß die Mutter die kleine Tochter die Ge⸗ 
bete lehrte; ſo gar wenig liebte er, wie ſie ſagten, il 
scrupuloso in der Religion. Als einſt die Mönche einem 
Marienbild in der Kirche 8. Pietro a Vincoli, zu dem 
er ſeinen kleinen Federico nach dem Tode der Mutter 
wegen der großen Aehnlichkeit mit ihr, wie ſie in ihrer 
Jugend ausgeſehen, oͤfters hinfuͤhrte, eine filberne Krone 
aufgeſetzt hatten, war er ſehr ungehalten uͤber dieſe ver⸗ 


wuͤnſchten Pfaffen (krati e daß ſie das Bild 
entſtellt haͤtten. 


Im aͤuſſern Leben bewies Zoega den freyen Men, 
und war entfernt von ſelbſtauferlegtem Zwang und zweck⸗ 
loſen Schicklichkeiten. Aber auf entgegengeſetzte Weiſe 
auſſerte fic) auch dieß Gefuͤhl der Perſoͤnlichkeit bey ihm, 
als bey Winckelmann. Waͤhrend dieſer ſich fuͤr die 
größere Geſellſchaſt umzuformen, ſeine innern Anſpruͤche 
aͤuſſerlich darzuſtellen ſuchte, begnügte ſi ſich Zoega auch 
hier mehr mit dem Innern und beſchraͤnkte ſich auf die 
e welche dieſes auch unter einer von dem ei⸗ 

25 
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gentlichen Ton unabhaͤngigern, in ſich. ſchicklichen und 
einfachen Geſtalt wiederzuerkennen faͤhig oder geneigt 
waͤren, ohne gegen Formen eigenſinnig zu ſeyn, die, 
wenn ſie anders nur wirklich als ſolche behandelt werden, 
nichts druͤckendes, und in ſo fern ſie mit einer urſpruͤng⸗ 
lichen und allgemeinen Bedeutung verknuͤpft ſind, Wuͤrde 
haben. Im aͤuſſeren Leben hat er ſich fuͤgen muͤſſen; 
aber ſein inneres Handeln hat dabey nichts vom Gewoͤhn⸗ 
lichen angenommen; kleinliche Sorgen und Geſchaͤfte has 
ben uͤber das Große und Einfache in ihm wenigſtens 
nicht viel vermocht. Da fic) ſeine haͤuslichen Engen gu 
letzt von dem gewagten Beruf herſchrieben, den er ergrifs 
fen, ſo erſchienen fie, als fortdauernde Folge einer wife | 
ſenſchaftlichen Aufopferung, nicht widerwaͤrtig; denn 
Mangel bey einem Gelehrten oder Kuͤnſtler, deſſen inne⸗ 
rer Beruf entſchieden iſt, tritt in die Reihe feindlicher 
und eigenſinniger Gewalten, die von den ſchoͤnen Ent 
wiirfen, die fie von ſich abhaͤngig machen und hinterhal⸗ 
ten koͤnnen, ein gewiſſes Anſehen erborgen. Auch dieſe 
haͤuslichen Verhaltniffe gleichen mehr dem Leben fo vieler 
alten Philoſophen, die bey dem freyſten und gebildetſten 
Denken oft auf einen ſehr wenig vornehmen Fuß lebten, 
als denen von neuern großen Gelehrten, von denen viel⸗ 
leicht keiner an Einfachheit und Beduͤrfnißloſigkeit dem 
Spinoza naͤher gekommen iſt als Zoega in ſeinen ſpaͤtern 
Jahren. s 0 2 ‘ 

Da er denn auf eine ſo hoͤchſt ſeltne Art in die Dene 
kungsweiſe des Alterthums eingedrungen way, und da er 
mit unermudetem Fleiß eine bewundernswuͤrdige Menge 
des Einzelnen mit Selbſtſicht und genau pruͤfender, von 
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allen Seiten gleichmaͤßig durchgreifender Keuntniß um⸗ 
faßte , fo beklagt man mit Recht, daß er nicht dazu ge⸗ 
kommen iſt, ſeine Anſichten in größerem Zuſammenhang 
auszusprechen, ja man ware geneigt, ihm Vorwuͤrfe dar⸗ 
uͤber zu machen, wenn man nicht wuͤßte, daß es aus 
Schuld und Verflechtung der Umſtaͤnde gekommen ſey; 
ſo daß er dagegen, indem er mit ſeinem beſten Eigen⸗ 
thum zu Grabe gegangen, obgleich in Jahren vorgeruͤckt, 
die Sehnſucht eines Fünglings zuruͤckgelaſſen hat. 

Wie er bedauerte, nicht auf das Griechiſche Alter⸗ 
thum die Arbeit verwandt zu haben, die er dem Aegyp⸗ 
tiſchen gewidmet, hat er mehrmals gegen mich geaͤuſſert. 
Dieſe Arbeit iſt es, welche mehr als irgend etwas an⸗ 
ders ſeinen fruͤhgefaßten Plan, die ganze Griechiſche UL 
terthumskunde zu ſichten und neu zu begruͤnden, auf den 
er zuruͤckblickte wie auf einen Beweis, den er von ſeiner 
Seite gegeben von der almaͤligen Herabſtimmung unſrer 
Forderungen an uns und an das Leben, zuruͤckgeſetzt, 
verruͤckt und beeintraͤchtigt hat; und eben dieſe Arbeiten 
drangen ihm gleichſam die Verhaͤltniſſe nach und nach 
auf, und fie wuchſen ihm unter den Handen an. So 


wichtig dieſe Forſchungen auch zum Thell fuͤr ſeinen 


Hauptzweck waren, ſo dehnten ſie ſich doch unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig aus und mehr als zur Grundlegung in der 
Griechiſchen Alterthumskunde ndtig geweſen ware. Dieſe 


im Ganzen nach einem gewiſſen Syſtem zu behandeln, in 
einem einzigen Werk, iſt vielleicht nie ſeine Abſicht geweſen ; 


wenigſtens mag er, fo bald er dem Ziel naͤher ſchritt, gefuͤhlt 


haben, daß in ſolchen Ausfuhrungen fir jetzt noch das Hal⸗ 
be mehr fey als das Ganze. Mit groͤßeren ſchriftſtelleriſchen 
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Entwürfen geht es uberhaupt nicht ſelten wie mit den po⸗ 
litiſchen, die gewohnlich in der Ausführung eine andere 
Geſtalt und Wendung erhalten, als man vorher dachte 
oder überſah, und wie mit allem Menſchlichen uberhaupt, 
daß wir ſelten erreichen was wir ſelbſt wollten. Einzelne 
Zweige, wie z. B. die erhobenen Werke, dunkelere und 
unbekanntere Striche der Gotterlehre zu umfaſſen, ein 
Ganzes aus dem Innern heraus immer mehr zu erwei⸗ 


tern und vorzubilden, blieb der Zeit nach immer moͤglich, 


und dieß würde nach meiner volllommnen Ueberzeugung 
geſchehen ſeyn, ſo ſehr auch Zoega, wie Göthe von Euler 
ſagt *), zu denen gehörte, die beſtimmt find, wieder 
von vorn anzufangen, wenn ſie auch in eine noch ſo reiche 
Aernte ihrer Vorgaͤnger gerathen, haͤtte die Gelegenheit 
des Drucks zum Ausarbeiten und Vollenden aufgefodert 
und glückliche Anfaͤnge fortgeriſſen. Daß es weniger 
geſchehen iſt, liegt nur an dem Mangel aller aͤuſſern guͤn⸗ 
ſtigen Anlaͤſſe, an den immerwaͤhrenden Hinderniſſen; 
Er hat fo wenig von der Roͤmiſchen Gemaͤchlichkeit an⸗ 
genommen, daß er noch fein letztes Werk mit groͤßtem 
Eifer und Luſt begann und mit unablaͤßigem Fleiß fort⸗ 
führte. Haͤtte er dieß nur laͤnger fortſetzen koͤnnen, ſo 
würde daraus immer deutlicher der große Zuſammenhang 
hervorgegangen ſeyn, in dem er alle Religion, Dichtung, 
Kunſt, Leben und Geſchichte der Alten erkannte, das 
Ganze, in dem er alles Einzelne dachte, und wie er die 
Zeiten, die nach dem Plan des Buchs durcheinander lie⸗ 


— 


) Zur Farbenlehre, Th. 2. S. 583, 


391 1 * 


fen, fonderte, überſah und das Bild eſner jeden in ſich 
geordnet und vollendet hatte. 

Dieß Schickſal, uͤber den moͤglichſt weit ala 
Borbercitgpes en das Leben verfließen zu ſehen, ohne das 
Hauptwerk deſſelben auszuführen, hat Zoega mit andern 
großen Gelehrten gemein gehabt. Ich erinnere nur an 
Johann von Miller, der ſich damit troͤſtete, wenn, beſ— 
ſerer Hoffnung ungeachtet, (eine langen Studien zur Welts 
geſchichte vergeblich geweſen waͤren, ſie doch die anmu⸗ 
thigſte und edelſte Art geweſen, fein Leben auszufuͤllen “), 
und an Ruhnkenius, der ſeine wichtigſten Plane unvoll⸗ 

endet gelaſſen *), „aus groͤßtem, vielleicht fehlerhaftem 
Streben nach Vollendung.“ Wer wollte aber darum 


das Anlegen ins Große, oder den Grundſatz verwerfen, 


durchgaͤngig nach den Quellen zu arbeiten? Far die 


Litteratur waͤre es vielleicht erſprießlicher geweſen, wenn 


Zoega etwa fo viel weniger gruͤndlich und mehr auf Hers 
deriſche Weiſe gearbeitet haͤtte, als dieſer mehr gruͤndlich 
und auf Zoegaſche Weiſe haͤtte forſchen duͤrfen; ſo wie 
ſie arbeiteten, war es ihre Natur und muß uns alſo 
recht ſeyn. Sehr wahr ſchrieb Hr. Hofr. Hirt von Zoega 
in einem Briefe: „Sein Verluſt fuͤr die Wiſſenſchaſten 
iſt unerſetzlich; durch ſeinen ſruͤhen Tod iſt ein Schatz 


von Reſultaten, die das Humanſte geſchichtlicher For⸗ 


ſchungen betrafen, zu Grunde gegangen. Manches wird 
zwar noch aus ſeinen Papieren zu klauben ſeyn, wenn 
fic anders in die Haͤnde eines verſtaͤndigen und mit {cir 


*) Joh. v. Muͤllers Werke. Th. 7. S. 408. 
% Wyttenb. Vit. Rulink. p. 186. 


nen Studien vertrauten Mannes fallen. Aber das Wich⸗ 
tigfte, was er mit zwanzig Jahren laͤngern Lebens gelei— 
ſtet haͤtte, wird fuͤr die Nachwelt Hieroglyphe bleiben. 
Ich werde nie aufhoͤren in ſtiller Bewunderung ſeine 
Manen zu ehren.“ i 

Bemerkenswerth iſt der Gegenſatz den Zoega auch 
in Hiſicht dieſer langſam großen und umfaſſenden Bore 
arbeiten mit Winckelmann bildet, der eifriger war mite 
zutheilen und ſeine Arbeiten wirken zu laffen, noch ehe 
er ihnen die moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit gegeben. Ueber⸗ 
haupt ſcheint auch in Zoegas gelehrtes Leben, die oben 
bemerkte Vorliebe zu den Myſterien eingedrungen zu ſeyn, 
der Hang fir einen gewiſſen kleinern Orden zu ſchreiben, 
nicht unmittelbar das groͤßere Publicum zu beruͤhren, ſich 
niit wenigen zu verſtehen, von dieſen aber auch immer 
mehr erkannt und geſchaͤtzt zu werden. Winckelmann 
ſprach gern von ſeinen Planen, Zoega ſelbſt von feinen 
Arbeiten und Schickſalen erſt nachdem ſie in einer gewiſ— 
ſen fertigen und abgerundeten Geſtalt hinter ihm lagen. 
In dieſer Hinſicht ſcheint denn auch eutſchuldigt, daß 
ſein Leben, nachdem es vollendet iſt, bekannt werde, ſo 
ſehr er im Leben die Stille liebte, Aufſehen mied, und 
nie nach einer gewiſſen Breite ſtrebte. Dieſe Ueberlegung 
mußte der Herausgeber anſtellen, wenn er von der ane 
dern Seite gar keinen Anſtand hatte, ſondern wohl ein⸗ 
ſah, wie viel beſſer begruͤndet Zoegas ſtillerer Ruhm ſey 
als der von manchem von Anfang mehr auspoſaunten 
Schriftſteller. Er glaubt aber, wenn er ſich den Geiſt 
des Abgeſchiedenen denkt, als noch einmal erinnert an 
irdiſche Dinge und wahrnehmend dieſes Beginnen, er 


U 
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wohl einen Scherz in ſeiner Weiſe daruͤber ausſtoßen 
konnte“), Unwillen ſchwerlich. Es iſt wenn man dieſer 
Einbildung weiter nachgehen will, hiermit wie mit den 
Kindereyen, Schwachheiten und Unarten der Jugend, 
die man, nachdem ſie weit hinter uns liegen, ſelber nicht 
ungern erzaͤhlt; ſie ſind uͤberſtanden und laſſen uns was 
wir ſind. Selbſt das ſcheueſte maͤdchenhafte Geheimniß 
trit dann ohne alle Verlegenheit hervor, und was vor⸗ 
her durch das Heimliche und die Beſchraͤnktheit ſchoͤn 
war, gefaͤllt in der Erinnerung noch einmal durch Offen⸗ 
heit und Ironie, n jedes Schoͤnthun und 
Zieren aus. 

Die Triebfeder ſchriftſtelleriſcher Arbeit war ſich bey 
Zoega im Lauf der Jahre nicht gleich geblieben. Einen 
ungeſtümmen nie zuruͤckzuſtoßenden, und ſich gleichſam 
yordrangenden Eifer, den Wiſſenſchaften zu nuͤtzen, wie 
z. B. Reiske, hat er niemals gehabt. Dazu fuͤhlte er 
ſich ſelbſt zu ſehr: fo groß auch, ſonſt fein Beſtreben war, 
wenn er etwas herausgab, den Gelehrten dadurch wirk⸗ 
lich den Weg abzukuͤrzen. Zwar wuͤrde er vielleicht im⸗ 
mer ein Werk wie das uͤber die Basreliefe, wenn nichts 
anders übrig blieb, blos aus Liebe zur Arbeit und zu 
der Sache ausgefuͤhrt haben, wenn die Kupfer vorgeles 
gen haͤtten, ohne die es nicht geſchehen konnte. Fragt 
es ſich aber was ihn auſſerdem dazu habe vermögen 


*) Zoega trat einſt bey Borgia in einen Kreis von Freun⸗ 
den, die ſich der Erſcheinung des bekannten Lebens von 


Taſſo freuten. Gott! wie lang muß der Mann gelebt 
haben, ſprach er. 
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konnen, fo laͤugnele er nicht, daß es keineswegs die 
Liebe zum Ruhm, ſtatt deren ihn ſchon fruͤh eine Sehn⸗ 
ſucht wie nach einer geheimen Schule der Weisheit ge⸗ 
trieben hatte, oder Verlangen nach Wirkſamkeit ſey, 
ſondern die Liebe zu ſeinen Kindern fuͤr die er dadurch 
etwas gewinnen koͤnne. Dachte er aber beym Buͤcher⸗ 
ſchreiben immer an das Geld, fo arbeitete er doch ge— 
wiß, als geſchaͤhe es nur fuͤr die Sache. Es iſt wahr, 
Gleichguͤltigkeit gegen ſchriftſtelleriſches Anſehen ift et⸗ 
was, das man in Rom leichter als ſonſtwo annehmen 
kann. Auch mag das Gefuͤhl, daß man durch die Um⸗ 
ſtaͤnde verhindert, von Kraͤften und Gelehrſamkeit in 
den beſten Jahren des Lebens nicht ſo volle Beweiſe 
geben konnte, als man ſelbſt zu hoffen berechtigt war, 
und daß man wohl nun nie mehr auf die Welt wirken 
werde im ganzen Verhaͤltniß ſeiner urſpruͤnglichen Ent⸗ 
wuͤrfe, nicht verſchmaͤhende Verdroſſenheit, aber doch 
eine gewiſſe geheime Zuruͤckhaltung pflanzen; und end— 


lich nimmt mit den Jahren ſelbſt eine feurige ehe 


liebe ab, indem es zugleich immer 
— reizender wird, ſich nahverwandter Geſinnung 
Edeler Maͤnner zu freun, im Leben ſo auch im Tode. 
Sagt doch auch Winckelmann in ſpaͤtern Jahren: „Wie 
groß iſt die Wahrheit, daß ein einziger Augenblick von 


Selbſtzufriedenheit der ganzen Unſterblichkeit bey der 
Nachwelt vorzuziehen iſt; “)“ und ſelbſt Joh. Muͤller, 


den mehr vielleicht, als irgend einen der neuern großen 
Schriftſteller, die Vorſtellung des Nachruhms geſpornt 


) Briefe herausgegeben von Daß dorf, S. 277. 
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hat, ſetzt ſpaͤterhin an ihre Stelle das Verlangen, Gutes 
um ſich her zu verbreiten und auch noch nach dem Tode 
zu wirken. Jene jugendliche Ruhmbegierde gleicht der 
ſinnlichen Leidenſchaft der Liebe, die mit der Befriediz 
gung leicht erſtirbt; dieſe Herderiſche Sehnſucht, na— 
menlos im All fortzuwirken, uͤberwiegt und uͤberdauert 
das Streben nach perſoͤnlichem Lob und Nachruhm, 
wovon Cicero behauptet daß es ſchlechterdings, allges 
mein *), Plinius, daß es ſein taͤglicher, Tacitus, und 
Marc Aurel daß es des Weiſen letzter Gedanke ſey. 
Uebrigens lag in ſo manchen Aeuſſerungen Zoegas 
halb unbewußte Ironie, wie er deun bey manchem ganz 
abweichenden nicht wenig Sokratiſches hatte **), und 
man durfte oft, weil die aͤchte Ironie ſich auf einen 
von allen Gebrechen der Wirklichkeit befreyten Zuſtand 


*) Pro Archia o. 11. Plin. Ep. IX, 3. 


2) Dies Sokratiſche in Zoega iſt auch Matthiſon auf- 
gefallen, der von ihm in der Andeutung uͤber Rom 
und Florenz aus den Jahrey 1795 und 1796 im 
Morgenblatt 1813 Nro. 307. ſagt: „Auch befand ſich 
ein wahrer Weiſer in unſrer Mitte, auf dem, was Denk- 
und Handlungsart betrifft, der Geiſt des Sokrates zwie⸗ 
fach ruhet, Zoega, groß als tiefgelehrter Pruͤfer alter 
Muͤnzen, geſchmackvoller Schilderer Griechiſcher und Roͤ⸗ 
miſcher Basreliefe, ſcharfſinniger Ausleger der Obelisken⸗ 
ſchrift, aber noch weit groͤßer als moraliſcher Menſch. 
Tugend und Weisheit predigt ſein Wandel und noch nie 
ward er ſelbſt von ſeinen vertrauteſten Freunden im Wi⸗ 
derſpruch mit ſeinen feſtbegruͤndeten Maximen gefunden“ 
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bezieht, nicht daraus auf ſeine wirkliche Geſinnung oder 
Handlungsweiſe ſchließen. Wenn das Ironiſche oben 
liegt in ſolchen Erwiederungen, als: es iſt doch immer 
beſſer Gluͤck ohne Verdienſt, als Verdienſt ohne Gluͤck, 
fo ſteckte es tiefer in mancher Anſpielung auf den Lez 
bensgenuß der Reichen und Vornehmen, der ſo viel 
großer erſcheint, je'mehr man ihn mit innrer Freyheit 
und Bildung verbunden denkt, oder auf die Nachtheile 
des gelehrten Standes, wenn nicht gerade hierin viele 
leicht, wie bey Rouſſeau, einige Empfindlichkeit mit im 
Spiel war. Hierons Gemalin ſoll den Simonides ge— 
fragt haben, ob es beſſer ſey, reich oder weiſe zu ſeyn, 
worauf er geantwortet habe, reich; denn er ſaͤhe die 
Weiſen ſich an den Thuͤren der Reichen herumtreiben “). 
Das hatte Zoega auch antworten koͤnnen, und ich wiire 
de es ihm nicht als eine bkoſe Artigkeit gegen die Koͤ— 
nigin ausgelegt haben, aber auch nicht als ein Miß— 
kennen des Werths der Weisheit und Gelehrfamkeit. 
So mag ſeine Sehnſucht, nach ſo vielen Muͤhen und 
Aengſten in zuruͤckgezogener Einſamkeit zu leben, keine 
Selbſttaͤuſchung geweſen ſeyn. Mit einer Art von Neid 
erzaͤhlte er mir einmal im Vorbeygehen von einem Roͤ⸗ 
miſchen Bildhauer, der, nachdem er in der Jugend ſeine 
Kunſt ſehr gluͤcklich geuͤbt, ſich auf der alten Waſſer⸗ 


) Aristot. Rhet. 2, 16. Dagegen ſoll Ariſtippus, von 
Dionyfius gefragt, warum die Philoſophen zu den Thuͤren 
der Reichen kommen, die Reichen aber nicht zu denen der 
Philoſophen, geantwortet haben: weil dieſe wiſſen was 
ſie beduͤrfen, jene aber nicht. 
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leitung an Villa Altieri, nah am Lateran, das noch 
ſtehende kleine Wohnhaus gebaut, das man wegen der 
herrlichen Ausſicht auf alt Rom, den Apennin und dad 
Albanerberg mit Frascati, und ſeinen lachenden umge⸗ 
bungen zu beſuchen pflegt, und da als Gaͤrtner, in 
großer Verborgenheit mit ſeiner Familie gelebt habe. 
Wie leicht reizt eine ſolche Abgeſchiedenheit von allem 
Verwirrenden, Plagenden und Eiteln, ein ſchoͤner, 
enggeſchloſſner Kreis des Lebens, von dem man ſich 
ſchmeichelt, alle die kleinen Feinde der Ruhe leichter 
und ſicherer abzuwehren, die Annehmlichkeit aber des 
erſten erſehnten Eintrits immer darin feſt zu halten. 
Wie heiter iſt bey Taſſo das Bild der hirtlichen Ein— 
ſiedeley worin Erminia den aus der großen Welt zu⸗ 
ruͤckgezognen Greis antrifft. Haͤtte ſich aber fuͤr Zoega 
ein ſolches Aſyl eroͤffnet, abgeſchieden von der ganzen 
Gelehrtenrepublik, ſo wuͤrde er ſich vermuthlich bald, 
nun gaͤnzlich aus Liebhaberey, mit den Gegenſtaͤnden 
doch fortbeſchaͤftigt haben, die einmal ſeine tiefere Wiß⸗ 
begierde erregt und an ſich gewoͤhnt hatten, nur nicht 
mehr mit der jugendlichen Hitze, mit der Einſeitigkeit, 
die noͤthig iſt, etwas großes zu thun, nicht um etwas 
großes zu ſeyn. Denn freylich im Verhaͤltniß zu den 
hoͤchſten und allgemeinſten menſchlichen Angelegenheiten 
mag der, welcher in die Tiefen der Bruſt und in die 
Weiten des Lebens geblickt hat, von einer einzelnen 
Wiſſenſchaft mit Leſſing *) ſagen: „Ich ſchaͤtze das Stu⸗ 
dium der Alterthuͤmer gerade fo viel, als es werth iſt; 


) Gelehrt. Briefwechſ. Th. 1. S. 311. 


— 
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ein Steckenpferd mehr, ſich die Reiſe des Lebens zu 
verkuͤrzen. Mit allen zu unſrer wahren Beſſerung wee 
ſentlichen Studien iſt man ſo bald fertig, daß einem 
Zeit und Weile lang wird.“ Doch glaube man darum 
nicht, daß Zoega, der uͤberhaupt die ſchoͤne Leidenſchaft—⸗ 
lichkeit im Weſen des Menſchen gern oben an ſtellte, 
ſchon erkaltet geweſen und zur bloſen Vernunft gewor⸗ 
den, oder der Welt, weil er ſie kannte, ſchon vor dem 
wirklichen Tod abgeſtorben geweſen ſey, gleich Weiſen 
in Indien und hier und da in Griechenland, die leh— 
ren, daß Nichtſeyn das Beſte fey. Nur gehörte er 
wohl im Ganzen zu denjenigen, welche in den menſch— 
lichen Dingen mehr einen Kreislauf, als ein Aufſteigen 
erblicken und dem gemaͤß den heiligen Enthuſiasmus 
fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt, den nichts irdiſches zu naͤh— 
ren vermag, mehr und mehr verlieren. Ihre Begei⸗ 
ſterung fuͤr das Ideale und deſſen Verwirklichung ſtieß 
zu grell an Klippen an, und zerſpruͤtzte ſich, ſtatt mit 
geringerer Gewalt aber auch mit minderer Aufloͤſung 
ſich hindurchzudraͤngen. Die, welche dem Hoͤhern das 
ganze Leben weihen, achten fie als ſchoͤne Erſcheinun— 
gen, die da getrieben und getaͤuſcht werden durch den 
Geiſt der Natur und Geſchichte, der alle, wie die Er⸗ 
ziehung die Kinder, im Verborgenen leite, und glauben 
am liebſten, wie Laͤlius bey Cicero, weiſe ſey niemand. 
Vorzuͤglich wuͤrde Zoega, wie ſehr er ſich auch das 
Landleben pries, (ſo wie Heyne im hohen Alter den 
Buͤrgerſtand — den Gelehrtenſtand dann weniger ge— 
x . 


*) S. Heynes Leben von Heeren, S. 10. Wie fehr- 


* 


ſcholten und den Geiſtesfrieden darin nicht fo oft vers g 
mißt haben, wenn er immer nach Luſt hatte thaͤtig 
ſeyn und ſeine Thaͤtigkeit genug mit ſeiner Philoſophie 
verbinden und eins durch das andere beleben und aus— 
bilden können; wenn nicht fein Fleiß im Haus faſt 
immer geſtört worden ware, nach auſſen faſt immer in 
eine unerfreuliche Weite, worin die Theilnehmenden zu 
fern und zu einzeln ſtanden, niemals zu einem uͤber⸗ 
ſchaulichen und ermunternden Ganzen gewirkt haͤtte. 
Wire z. B. Rom fleißiger von den Gelehrten benutzt 
worden, hatte man in fruͤhern ruhigen und eintraͤchti⸗ 
gen Zeiten, etwa wie Winckelmann da lebte, oder nach— 
her, als eine Zeitlang junge Daͤniſche Gelehrte dort 
haͤufiger zuſammentrafen, oder noch etwas ſpaͤter, als 
in Deutſchland das Alterthumsſtudium gluͤcklicher auf— 
zubluͤhen anfieng, von Seiten irgend eines Hofes, oder 
Hatten mehrere Deutſche oder ſonſt nordiſche Hofe, dazu 
vereinigt durch einen einflußreichen Mann, der in die 
Vildung der Zeit einzugreifen getrachtet und verſtanden 
hatte, daran gedacht, dort, wie Frankreich fuͤr ſeine 
Kuͤnſtler eine Akademie, ſo auch eine wiſſenſchaftliche 
Anſtalt zu errichten, wie vortheilhaft und folgenreich 
konnte Zoega benutzt und beſchaͤftigt werden, zu leh⸗ 
ren in Vortraͤgen, und nach der Reihe der beſuchten 
Denkmaͤler aller Art, und auf den heiterſten Spazier— 
gaͤngen, wie einſt am Iliſſus gelehrt wurde; denn er 
hatte ebenfalls, wenn er gleich ſein Gedaͤchtniß nicht 


er ſich nach Abgeſchiedenheit Gon der Welt und den Ge— 
ſchaͤften ſehnt, Daf. S. 358, 379. 
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. 
ruͤhmte, fein beſtes Wiſſen und zwar gelaͤutert und ge⸗ 
ſtaltet, und fo viele Kenntniſſe geläufig durch das haͤu⸗ 
fige Wiederſehen ſo vieler damit in Verbindung ſtehen⸗ 
der Denkmaͤler gegenwaͤrtig. Daß doch ein Leibnitz gee 
lebt und dieſen Gedanken gefaßt haͤtte, der fo einleuch— 
tend ſcheint, und mir einmal beym erſten Einfall ſogar 
leicht ausfuͤhrbar ſchien, in dem Alter, wo man nur 
ſeine Wuͤuſche und den Gegenſtand ſeines Strebens 
fuͤhlt, und weniger bemerkt, was die Welt trennt, noch 
was fie beherrſcht. Nur wenige, aber bis zur Meiſter⸗ 
ſchaft geuͤbte Alterthumsgelehrten an die Spitze einer 
Schule von juͤngern geſtellt, dort mit ihnen die Dich— 
tung und die Kunſt, die Sprache und die Geſchichte, 
die Natur und das Treiben der Alten zu betrachten, 
faſt alles fo viel naͤher und lebendiger, fo viel anzie— 
hender und anſchaulicher, welche Wirkungen haͤtten ſie 
vereint hervorbringen können! Saft jeder, der in Phi— 
lologie, Geſchichtſchreibung, allgemeiner Bildung das 
Gewoͤhnliche zu uͤberſchreiten gedacht hatte, wuͤrde un— 
ter folder Auffoderung den kleinen Aufwand und Muͤhe 
des bald gebahnten Wegs leicht verſchmerzt haben, um 
einen Ort zu beſuchen, der, wenn nicht fuͤr alle Welt, 
wie Winckelmann ausruft *),' doch gewiß fuͤr ſie die 
hohe Schule geweſen waͤre. Kaiſer Friedrich II. verbot 
einem Arzt den Doctorgrad zu geben, der nicht in Sa⸗ 5 
llerno ſtudiert haͤtte. Ohne Befehl wuͤrden die Philologen 
a 

) Briefe herausgegeben von Daßdorf, Th. 1. 
S. 83. Vol. auch Göͤthes Winckelmann und fein 
Jahrh. S. 407. 
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ihn dort zu erwerben geftrebt haben. Rom hat dabey 
den Vortheil in dieſer Hinſicht, daß es keine herrſchende 
Stadt iſt, und daß es dem Vaterlande nicht entfremdet, 
indem es uns mehr aus der Zeit herausverſetzt in die 
Vergangenheit, und nicht zu einem fremden lebenden Gee 
ſchlecht hinzieht, ſondern an etwas Ideales feſſelt. Daß 
doch ſo ſelten fuͤr wiſſenſchaftliche Zwecke, ſey es zum 


Schreiben oder zum Lehren, eine recht gluͤckliche und heil⸗ 


fame Vereinigung geftifter wird, wodurch fo viel mehr, ſo 
viel ſicherer und mit ſo viel weniger Mitteln und Koͤpfen 
ausgerichtet werden koͤnnte! Recht als ob eine Nemeſis 


der Wiſſenſchaften, damit den kuͤnftigen Geſchlechtern ge⸗ 


nug uͤbrig gelaſſen werde, ſich entgegenſtellte, ſo ſcheint 
oft das Folgenreichſte zu unterbleiben, und oft die Manz 
ner, welche die groͤßten Wirkungen hervorbringen koͤnn⸗ 
ten, weil fle es nicht auf dem gewoͤhnlichſten Wege vers 
moͤgen, von den Staaten am allerſchwerſten die kleine 
Unterſtuͤtzung zu erlangen, die fie beduͤrfen um zu dem 
Gedeihn der Wiſſenſchaften beyzutragen, welches im All⸗ 
gemeinen etwa gewünſcht wird. Auch Zoega, obgleich 
einem Staate angehoͤrig, der mit Achtung gegen her— 


vorragende Geiſtesgaben mehrmals auch auslaͤndiſchen 


Schriftſtellern Huͤlfe gewaͤhrt, und ſeit langer Zeit in die 
Beförderung der Wiſſenſchaften Ehre geſetzt hat, und von 
dieſem in ſpatern Jahren mit großer Freygebigkelt und 
Schonung des Verdienſtes behandelt, erlangte doch die 
Beguͤnſtigung der Regierung auf ſeinem blos wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wege, nur nach langer Ungewißheit und vielen 
vergeblichen Verſuchen, woran nur zum Theil und fruͤher 


a 


der Entſchluß fich ein neues Vaterland zu waͤhlen Schuld 


Zoega's Leben. UH. Th. 26 
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geweſen ſeyn mag: ſpaͤter mehr ein immer gleicher und 
abgemeßner Gang der Regierung, der nicht erlaubte eine 
neue Stelle zu ſchaffen. ö 

Alle Beſchraͤnkungen haben jedoch nicht verhindern 
koͤnnen, daß Zoega nicht in ſich ein Muſter gegeben haͤtte, 
wie man das Alterthum unterſuchen und kennen lernen 
ſoll, wenn es ihm auch nicht gewahrt war, es ſelbſt nach 
ſeinen Unterſuchungen darzuſtellen. In ihm iſt die Tren⸗ 
nung aufgehoben, in der ſo oft Alterthumsforſcher und 
Geſchichtforſcher, Wortgelehrter und Alterthumsgelehrter, 
Archaͤolog und Kritiker dergeſtalt auseinander gehen, als 
ob ſie nicht von einem und demſelben Geiſte, von einer 
und derſelben Kunft regiert werden ſollten, und ob nicht 
das Ganze und alle Theile verſtehen und wuͤrdigen mußte, 
wer Einen meiſterhaft bearbeiten will. So hat Zoega 


Grammatik, Etymologie und Wortkritik, ſo wenig er 


darin fuͤr gelehrt angeſehen ſeyn mochte, fuͤr ſeine Zwecke 
zu handhaben ſehr gut verſtanden, und ob er gleich das 
Gebiet der Sprache als Sprache nicht bearbeitete, weil 
er mit Mythen, Vorſtellungen und Bildwerken genug zu 
thun hatte, den Ausdruck der Volksbildung, der auch in 
ihr als Sprache liegt, wohl empfunden und richtig ange⸗ 
ſchlagen. Er hat zuerſt in die von ihm bearbeitete Seite 
der Alterthumswiſſenſchaft die ganze Streuge der Kritik 
eingefuͤhrt, wovon bisher nur eigentliche Philologen Mus 
fier aufgeſtellt hatten, und fo auch durch die Gleichheit der 
Behandlungen das allzu oft Getrennte verbunden. Ein 
urſpruͤnglicher Trieb hatte ihn zu dem geſchichtlichen 
Studium des Menſchen gefuͤhrt, und er hatte, von ſeiner 
Beſtimmung dunkel geleitet, unter verſchiedenartigen Din⸗ 
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gen mit einer leichtergreifenden Anlage fo lang umberges 
ſucht, bis er eine Wiſſenſchaft gefunden und ſich feſt 
daran geheftet, die er, wenn auch ſeine erſten Anregun⸗ 
gen und Umgebungen ganz andere geweſen waͤren und 
er ihnen eine Zeitlang nachgegeben hatte, endlich, wes 
nigſtens in einem gewiſſen Umfang, ſich ſicher zu eigen 
gemacht haben wuͤrde, eine Wiſſenſchaft, die in ihrer 
durchgaͤngigen Beziehung auf das Edelſte und das Ganze 
des Menſchen, ſowohl unmittelbar in ihrem eigenen Kreis, 
als mittelbar durch Uebereinſtimmung und Gegenſaͤtze, 
wodurch fie auf alles andre Bedeutende in der Menſchen⸗ 
geſchichte hinweist, einen hoͤhern Gehalt hat. Die gers 
ſtreute Vielheit ſeines Univerſitaͤtsſtudiums ſcheint ihn in 
Beziehung auf dieſe Anlage wenig haben foͤrdern zu fons 
nen; auch erinnere ich mich, daß er davon gering ſprach 
und das eigentliche Studium ſeines Fachs erſt von der 
numismatiſchen Reiſe an ſetzte. Doch konnte das meiſte 
wenigſtens als Vorbereitung dienen, und vielleicht gerade 
die Vielheit von ſchnellverſuchten Gegenſtaͤnden, die ihn 
nicht befriedigten, die angeborne Neigung ſchneller zum 
Bewußtſeyn bringen, die, da ſie gar nicht mit einem 
aͤuſſern Wirkungskreis in Verbindung ſtand, nicht ein⸗ 
mal, wie haͤufig den Dichter und Geſchichtſchreiber ein 
noch halb unbeſtimmter Trieb auf beſtimmte anzichende 
Vorbilder und Vorgaͤnger verwies, einer uͤberaus kraͤfti⸗ 
gen innern Richtung bedurfte, um hervorzudringen; denn 
es gehort nicht wenig Thaͤtigkeit und ſelbſt Glick dazu, 
daß elner, frey von allen Nebenabſichten und zufälligen 
Liebhabereyen, in dem Gebiet der Wiſſenſchaften, in das 
man wie Koloniſten in eine große neue? Belt ausgelaſſen 
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wird, fruͤhzeitig ſeine Heymath finde, die Stelle, die 
Herz und Kopf gleichermaßen ausfuͤlle, und in der man 
ſich je laͤnger je mehr wie eingeboren fuͤhle, ſo etwa wie 
man immer mehr die Zuͤge des Vaterlaͤndiſchen in ſich 
ſelber wahrnimmt. Mit jenem ſo fort entwickelten Sinn 
und Beſtreben alle einzelnen Arbeiten und Sammlungen, 
wie entfernt ſie auch von den Hauptanſichten und Ge⸗ 
ſichtspunkten ſtehen möchten, zu durchdringen, hat Zoega 
niemals aufgehoͤrt, und ſeine Werke haben daher fir den, 
der ſie zu finden verſtehet, eine innere Einheit und Leben⸗ 
digkeit, welche dem großen Fleiß der Gelehrſamkeit ges 
woͤhnlich abgehn. Er hat immer die Friſche der An⸗ 
ſchauung mit der Schaͤrfe des Begriffs, das Gemuͤthliche, 
womit das Große und Schoͤne aufgefaßt werden muß, 
mit der Kaͤlte der Kritik, die Poeſie, womit man der 
Antiquität entgegen kommen muß, mit der Trockenheit 
fo vieler nothwendigen Kenntniſſe und Unterſuchungen vers 
bunden. So wie der Bildhauer des hohen und reinen 
Gedankens faͤhig ſeyn muß und zugleich des langſamſten 
Fleißes an dem ſchwierigen Stoff, oder wie nach dem 
Talmud der Gelehrte zugleich ein Handwerk beſorgen ſoll, 
ſo hat er das nachempfindende Genie nie unterdruͤckt wer⸗ 
den laſſen durch den handwerksmaͤßigen Beſtandtheil der 
Gelehrſamkeit. Wie viel wuͤrdiger und gehaltreicher iſt 
die Anſicht, die ſich nach ſeiner Bildung von Umfang, 
Syſtem und Zweck der Alterthumswiſſenſchaft nehmen 
laͤßt, als die, beſonders in der Anwendung weit verbrei⸗ 
tete, die beſonders fruͤherhin von ſehr beruͤhmten Philolo⸗ 
gen ausgeſprochen worden iſt! 
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Auf die bildende Kunſt in Rom hat Zoega ganz im 
Stillen einen nicht unbedeutenden Einfluß ausgeuͤbt. Viele 
Daͤniſche und andere Kuͤnſtler bedienten ſich gern ſeines 
Raths und achteten auf ſeine kurzen und treffenden Winke. 
Vorzuͤglich hat er durch ſein ſtrenges Urtheil Thorwald⸗ 
ſen in den Zeiten ſeiner Ausbildung vielfach geleitet. Mit 
Vergnuͤgen erzaͤhlt dieſer treffliche Kuͤnſtler, wie Zoega 
ihm ſeine Figuren beurtheilt und getadelt habe, oft mit 
den Worten, das haͤtten die Alten nicht ſo gemacht, ſo 
trugen im Alterthum ſich keine zuͤchtige Frauen, viel we⸗ 
niger Göttinnen, und dergleichen; wie er ſelbſt dann 
wieder eingeriſſen ſo lange bis er ſie dem reinen Ge⸗ 
ſchmack der Antike naͤher gebracht, und durch den Jaſon 
ihn befriedigt habe“). Der Punkt, worin der Stil Thor⸗ 
waldſens und anderer noch juͤngerer nordiſcher Bildhauer 
von verwandter Richtung, vorzuͤglich Rauchs, von Ca⸗ 
nova abweicht, iſt kein anderer, als daß ſie ſich mehr 
beſtreben, ihre Darſtellungen nuͤchtern, ſtreug und rein 
im Geiſt der Griechiſchen Kunſt zu denken und den Nach⸗ 
wirkungen einer eitlen und ausgearteten Bildnerey gaͤnz⸗ 
lich zu entſagen. Dieſe Lauterkeit des Antiken, die in 
dieſer Kunſt allein zur Vollkommenheit fuͤhren kann, hat 
Zoega mit ſeinem durch das zuſammeuhaͤngende Erforſchen 
des weſentlich Antiken in Buͤchern und Bildern geſchaͤrf⸗ 
ten und nicht zu taͤuſchenden Blick, und mit dieſem Sinn 


„In den Atti dell' Academia Ital. T. 1. P. 2. p. 269 iſt 
bemerkt, daß Thorwaldſen ſeine Geiſtesdildung und hoͤ⸗ 
here Richtung in der Kunſt ſeinem verſtorbenen Freunde 
verdanke. Von Winckelmann ſoll in ſeiner Jugend Ca⸗ 
nova geleitet worden ſeyn. 
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fuͤr das Aechte und Ungemiſchte, der alle verwirrten 
Graͤnzen haßte, gegen ein ſo verfuͤhreriſches Anſehen zu 
befoͤrdern, unbezweifelt beygetragen. Er war uͤbrigens 
Freund von Canova und Bewunderer. „Ihr andern 
Kenner moͤgt nun von Canova urtheilen was ihr wollt, 
ſchreibt er einmal, ſo hat mich ſein neuſtes Werk unge⸗ 
mein erfreut.“ Er meynte, Canova ſollte Maler ſeyn, 
(wirklich hat er viel gemalt, und, als Venezianer ſehr ſchoͤn 
in Farben), weil in der Malerey das Genie weniger be⸗ 
ſchraͤnkt werde. So neige er immer ein wenig zu Ber⸗ 
ninis genialer Verkehrtheit hin. — Ueberhaupt ſeyen faſt 
nicht mehr Kuͤnſtler durch zu wenig Genie verungluͤckt, 
als durch zu viel, beſonders auch in der Baukunſt. 
Auch Fernow ſoll ihm manche Belehrung uͤber Kunſt⸗ 
werke, da fie die Muſeen oft mit einander beſuchten, 
verdankt haben ). Er hingegen nahm durch jenen eini⸗ 
gen Antheil an der neuen Philoſophie, obwohl im Gan⸗ 
zen auf ihn angewandt werden muͤßte, was Goͤthe geſagt 
hat, daß allein von allen Schriftſtellern die ächten Alter 
thumsforſcher fic) ungeſtraft der durch Kant bewirkten 
Revolution entziehen durften. Ueberhaupt ſagte Zoega 
manchmal, die Oltramontani ſeyen nicht anzuhoͤren uͤber 
Kunſtſachen. Wo, wie in Rom, eine gewiſſe Vertraut⸗ 
heit mit dem Kunſtſchoͤnen als allgemein vorausgeſetzt 
wird, muß, beſonders fuͤr die, welche zugleich das Un⸗ 
gediegene und Luͤckenhafte leicht bemerken, ſehr vieles, 


) Fernows Leben, S. 278, Fernow erfreute ſich in 
ſeinen letzten Tagen au den erſten Heften von Zoegas 
Basreliefen. Daf. S. 422. 
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was in Deutſchland uͤber Kuſtwerke geſchrieben wird, ſich 
ſo ausnehmen, als ob man die Schoͤnheit von Abend 
und Morgen, Berg und Thal wie ein eben vom Staar 
geheilter, wieder und wieder beſchreiben, lehren und erhe⸗ 
ben wolle. Je mehr Worte uͤber einen Gegenſtand, um 
ſo weiter gewoͤhnlich er ſelbſt entfernt. Vermuthlich find 
auch die Alten hauptſaͤchlich darum ſo kurz und ſparſam 
uͤber das Schone der Natur und Kunſt, weil eine ober⸗ 
flaͤchliche Redſeligkeit daruͤber entweihend iſt, auch der 
wuͤrdigſte Ausdruck deſſelben gleiche Empfindung und An⸗ 
ſchauung ſchon vorausſetzt, an ſich alſo wenig mehr iſt 
als Andeutung. Die Malerey geſtand Zoega nicht mehr 
fo ſehr zu lieben, als vordem; wo er vieles uͤber Gemaͤlde 
auch von der feinen Kennerſchaft des Maler Miller gee 
lernt hatte. Auch die Liebe zum Theater hatte er laͤngſt 
aufgegeben, zum Theil aus Furcht vor Feuersgefahr. 
Perſonen, vorzuͤglich Frauen, von ſehr glaͤnzender Unter⸗ 
haltung liebte er nicht ſehr; vermuthlich weil er ihnen 
weniger eigenthuͤmliche und aus der Tiefe keimende Ideen, 
als eine leichte, geſchickte und witzige Miſchung und Ver⸗ 
bindung von vielen fremden zutraute, wodurch der Den⸗ 
kende und Unterrichtete nicht leicht belehrt, der ruhige 
aber, wegen allerley damit verknuͤpfter Anſpruͤche weniger 
ergoͤtzt wird. Von Herder erzaͤhlte er, daß er in Rom 
manchmal ſehr unzufrieden geweſen, fic) Vorwuͤrfe gee 
macht habe gereiſt zu ſeyn, und ſich nicht zum beſten in 
Borgias Cirkel befunden habe, weil er nicht wohl Ita⸗ 
liaͤniſch ſprach und die andern nicht gern Lateiniſch. Un⸗ 
gemein liebte er Shakeſpeare und Gothe, minder Schil⸗ 
ler; wenigftens die Braut von Meſſina mißfiel ihm wegen 
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der Miſchung der Religionen; und allerdings iſt in die⸗ 
ſem Punkt der Einbildungskraft mehr freyer Spielraum 
gegeben, als der ſonſt ſehr antiken Haltung des Stücks 
angemeſſen ſcheint. Von Alfieri gefiel ihm vorzuͤglich 
die Congiura de’ Pazzi. g 

An Maͤunern von ungewoͤhnlichem Charakter und 
Schickſal findet man nicht ſelten ſcheinbare Widerſpruͤche 
zu bemerken; aber ſie ſind von ganz anderer Art als die 
in ſeichten oder charakterloſen Perſonen und man muß 
nicht glauben, ſie alle in einem einzigen Gemeinurtheil 
aufloͤſen zu koͤnnen. Vieles haͤngt im Leben und in der 
Natur mit feinern Faͤden zuſammen, als daß wir ſie 
immer erblicken koͤnnten, und wir ſprechen dann nur ire 
rig von Folgeloſigkeit und Widerſpruch. Wie wir natuͤr⸗ 
licherweiſe durch Perſonen und Beſtrebungen oft um ſo 
mehr angeſprochen und gereizt werden, je verſchiedner 
fie von uns ſelbſt find, fo moͤgen oft Menſchen von faſt 
gleich großer Empfaͤnglichkeit als Willenskraft gern von 
menſchlichen Zuſtaͤnden und Stimmungen ſo viel in ſich 
ſelbſt vereinigen, ſogar entgegengeſetzten Thaͤtigkeiten ſich 
fo viel uͤberlaſſen, als beydes mit dem Grundzug ihres 
Weſens ſich irgend vertraͤgt, und zuweilen, indem ſie 
ſchwerer durch ſich ſelbſt befriedigt werden, dasjenige am 
liebſten gutheißen was am wenigſten iſt wie ſie ſelbſt. 
Bey Zoega verbindet ſich in ſeiner Jugend eine große 
Empfindſamkeit von nordiſchem Anſtrich mit einer Sehn⸗ 
ſucht nach Italien, die von ſuͤdlich ſinnlicher Einbildungs⸗ 
kraft genaͤhrt wurde; Vorliebe fuͤr den Oſſian mit Vor⸗ 
liebe fuͤr die heitere beſtimmte Schoͤnheit der Alten, und 
immerfort Gemuͤthlichkeit, und große Zartheit der Em⸗ 
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pfindung mit einer heftigen Sinnlichkeit. Eine gewiſſe 
ſanfte Begeiſterung in den Anſichten war bey ihm immer 
begleitet von einer geſchichtlichen Unterſuchungs -und 
Zweifelfucht, die ihm die Italiaͤner oft zum Vorwurf 
machten; eine tiefe Philoſophie der Geſchichte von einer 
Puͤnktlichkeit in dem Gegebnen der Unterſuchungen, die 
bis zum Pedantiſchen gehn konnte. Er mochte kleben an 
Hieroglyphen, Muͤnzen Koptiſchen Bruchſtuͤcken, eifrig 
und thaͤtig, und fand doch in ganz andern Dingen Be⸗ 
friedigung. Aber uͤberhaupt, obgleich ſein Sinn wohl 
groͤßtentheils fo geweſen ſeyn mochte, daß ihn die Worte 
im Trionfo della morte: 

O ciechi, il tanto affaticar che giova? 

Tutti tornate alla gran madre antica 


E' nome vostro appena si ritrova. 


auf das Sprechendſte ausdruͤckten; — auf welche Stim⸗ 
mung und Anſicht in fruͤhern Jahren nicht wenig der 
genießliche und entnervende Geiſt vieler großen Italiaͤni⸗ 
ſchen Dichter mitgewirkt haben kann, — und wenn er 
auch jenem Römer geradezu beygepflichtet haͤtte: Wen 
Jupiter haßt den macht er zum Schriftſteller, — that 
er je fo, wie er dieſes fuͤhlte? Nur in fo fern hoͤchſtens, 
als er von ſeinen großen wiſſenſchaftlichen Entwuͤrfen zu⸗ 
ruͤckgekommen iſt. und allerdings wird eine groͤßere und 
entſchiedenere Einheit erfodert, zum Umgeſtalten auch einer 
Wiſſenſchaft; dazu gehoͤrt mehr Sturm, unaufgehalten 
durch eine allzugewiſſenhafte Gruͤndlichkeit, ein blinder 
Muth; und zur Erreichung mancher Punkte, und um 
ſich irgend eine Laufbahn ganz ſelbſt zu ſchaffen, nicht 
ſelten Ehrgeiz, dem jenes Rouſſeauſche Genießen feince 
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ſelbſt, jene Gleichguͤltigkeit gegen die allzutief durchblickte 
Welt gerade entgegengeſetzt iſt. Vorher ſcheint Zoega 
zwiſchen ſehr viel und nichts thun fir die Welt haͤufig 
geſchwankt, nachher, da er von dem erhabnen Gedanken 
zum Beſten der Welt zu arbeiten, fey es durch Enttaͤu⸗ 
ſchung oder durch Irrthum oder durch den Wirkungskreis, 
in welchen er gerathen war, zuruͤckgefuͤhrt worden, die 
Gelehrſamkeit und ſeine Arbeiten oft nur wie ein geſchick— 
tes Handwerk betrachtet zu haben. Und dieſer Art von 
Unbeſtimmtheit und Hingegebenheit im Thun entſpricht 
allerdings etwas im Innerſten ſeiner Empfindungsweiſe, 
wonach er z. B. einmal ausruft: „Doch wer kennt 
ſeine eignen Wuͤnſche, oder iſt der Menſch beſtimmt, 
Wuͤuſche zu haben?“ Vielleicht war bey ihm der Fall, 
wie Fichte in der Pruͤfung von Rouſſeaus Behauptung 
uͤber den Einfluß der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auf das 
Wohl der Menſchheit, uͤber dieſen bemerkt, daß ſeine 
Urtheilskraft zuweilen das Gefuͤhl unrichtig gedeutet und 
ein gemiſchtes Gefuͤhl fuͤr ein reines aufgenommen habe, 
und daß er zwar von den unentwickelten Gefuͤhlen aus 
ſtets richtig folgere und den Leſer mit ſich fortreiſſe, aber 
eben weil er auf dem Weg der Folgerung dem Gefuͤhl 
keinen Einfluß ferner verſtatte, nicht wieder zum Wah⸗ 
ren zuruͤckgefuͤhrt werde. Bey dem allen beweist Zoega 
durchgaͤngig mehr Eigenheit und Staͤtigkeit im Leben und 
Denken, als zumal heutiges Tags haͤufig gefunden wird. 
Dabey aber hatte er die vollkommenſte Duldung gegen 
alle, eine Duldung die ohne Mühe jede Eigenthuͤmlich⸗ 
keit nach ihr ſelbſt beurtheilte, jedem willig ſeinen Gang 
ließ, ſeine Meynung nicht abſtritt, ſeine Thorheit goͤnnte, 
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kaum belaͤchelte. Sein Urtheil uͤber Verhaͤltniſſe und 
Begebenheiten druͤckte immer etwas ſehr maͤunliches, kuͤh⸗ 
nes und oft hartes aus, fein Handeln aber nur Sanft— 
heit, Umſicht und aͤugſtliche Vorſicht. Gegen die Welt 
im Allgemeinen hatte er eher etwas ſtorriſches, (wiewohl 
was in fruͤhern Jahren ſich als Stolz oder Malte geaͤuſ⸗ a 
ſert haben mag, ſpaͤter nur als Zuruͤckgezogenheit erſchien) 
und ſo viel weiches und treuherziges gegen Angehoͤrige 
und Freunde. Er aͤuſſerte ſich gern augenblicklich uͤber⸗ 
treibend, ſcheinbar bitter und kalt, wie die Lakoniſchen 
pflegen, und war ausfuhrlich und ausdauernd im Ertra⸗ 
gen; beſonders hielt er die Sorge und Wartung ſeiner 
hinſterbenden Kinder, wie mich eine ſehr geiſtreiche Frau 
verſichert hat, mit der zaͤrtlichen Gedult und der ruͤhren⸗ 
den Selbſtvergeſſenheit aus, die ſonſt faſt nur den Frauen 
eigen iſt; und ich habe ſelbſt gar oft bemerkt, wie So— 
kratiſch er die letzte lange Kraͤnklichkeit ſeiner Frau und 
die damit verbundne Störung ſeiner ganzen Thaͤtigkeit 
ertrug. So hatte er auch ohnerachtet haufiger Klagen, 
die in ſeinen Briefen manchmal vielleicht zu ſtark hervor 
traten, weil viele ihre Klagen gern gerade fuͤr Briefe 
ſammeln und aufſparen, da er trotz einer gewiſſen Nei⸗ 
gung zur Unzufriedenheit doch viel innere Gerechtigkeit 
und Genuͤgſamkeit beſaß, gewiß das Vewußtſeyn von 
den Freuden, die ihm geworden waren, und von dem 
Glück, das es ihm bey allen Kuͤmmerniſſen gebracht hat⸗ 
te, in Rom zu leben, von welcher Stadt er mir vor 
meinem Abſchied von da ſagte, wie in andern Zeiten je 
mand von Athen, man, muͤſſe ſie nicht ſehen oder nicht 
verlaſſen. . N a 
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Sein Aeuſſeres und ſein Benehmen entſprachen in 
vieler Hinſicht ſeinem Innern. Klein von Wuchs, un⸗ 
ſcheinbar von Kleidung, von roͤthlichem Haar, dabey ge⸗ 
gen die meiſten Fremden zuruͤckhaltend und ſtill, kuͤndig⸗ 
te er ſich nicht allen gleich an als der er war. Doch 
war in allem dieſem nichts unangenebmes, man durfte 
ſich nur ſelbſt in lauterer Abſicht naͤhern, ſo verſchwand 


dieſe Zuruͤckgezogenheit; ein Ausdruck von Kraft und von 


Wohlwollen in den Geſichtszuͤgen floͤßte Achtung und 
Liebe ein, und die ganze ruhige, nie um Gefallen be 
muͤhete Haltung entwickelte nie etwas ungefaͤlliges. Es iſt 
unmdͤglich, ſich jemanden freyer zu denken von aller Ei⸗ 


telkeit, Anmaßung und Selbſtſucht. Gelehrtenſtolz iſt 


uͤberhaupt in großen Staͤdten ſeltner, und in Rom laͤßt 
die leichte Beruͤhrung verſchiedner Staͤnde, der haͤufige 
Wechſel des gebildeten Cirtelé und ein halboffnes Auge 
fiir alles, was einen umgiebt, am wenigſten etwas zunft⸗ 
artiges aufkommen, und der Auslaͤnder duͤrfte dieſe Ein⸗ 
wirkungen noch ſtaͤrker empfinden, als der Einheimiſche. 
Aber aus keinen Verhaͤltniſſen des Orts, ſondern allein 
aus innerer Freyheit, kann dieſe aͤchte Liebenswuͤrdigkeit 
hervorgehn, womit Zoega durchaus unfaͤhig war des Nei⸗ 
des, anerkennend gegen jedes Verdienſt, guͤtig, mild und 
erhebend gegen jedes Streben, zuvorkommend gegen jeden 
aufrichtigen denkenden Umgang, ſo ſehr er ſich dem ge⸗ 
woͤhnlichen entzog, beſonders einem jugendlich lernbegie⸗ 
rigen ſich ſehr willig leihend, allen Unterſchied von Jah⸗ 
ren, Verdienſten und Wuͤrden nur ſo behandelnd, wie es 
in einer eintraͤchtigen Familie geſchiehet, popular und 
zwanglos, wie es die Alten waren und die ſuͤdlichen Voͤl⸗ 
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ker noch im Allgemeinen mehr find als die noͤrdlichen. 
Bereit, Freunden zu dienen, war er unverdroſſen, das 
Uebernommne genau auszufuͤhren; eine Antwort auf wife 
ſenſchaftliche oder andere Nachfragen der verſchiedenſten 
Art, wurden bey ihm leicht zu elner fertigen Abhandlung. 
Freygebig und ohne allen Ruͤckhalt theilte er auch im Ge⸗ 
ſpraͤch ſeine Einſichten mit, belehrte, beſonders auf ſei⸗ 
nen Spaziergaͤngen, um zu unterhalten, und unterhielt 
um zu belehren, nahm gern und pruͤfend auf, aͤuſſerte 
ſich unter Freunden mit geiſtreicher und durchdringender 
Freymuͤthigkeit und ſatyriſchem Scherz Aber groſſe Perſo— 
nen und Verhäaͤltniſſe, und auch im Geſpraͤch war ſein 
Urtheil immer durchdacht, beſtimmt und feſt, apophteg⸗ 
menartig, wie die Weisheit vieler alten Philoſophen. Ei⸗ 
nigemal ſah ich ihn bey luſtigen kleinen Feſten von jun⸗ 
gen Kuͤnſtlern bis zum Mitſingen erheitert. Die Freund⸗ 
ſchaft zu einem aͤltern Mann, in dem alle jugendlichen 
Kraͤfte nicht abgelebt ſind, ſondern nur geregelter, und 
in Vereinigung gemaͤßigter wirken, hat etwas, das uns 
allmaͤlig mit leiſeren aber vielfachen Banden feſſelt, waͤh⸗ 
rend die Freundſchaft der Juͤngern oft durch ein einziges 
ſtarkes Band geknuͤpft wird; wenn dieſe dem hinreiſſen⸗ 
den Fruͤhling, fo gleicht jene einem fruchk- und farben⸗ 
reichen Herbſt, und dieß Verhaͤltniß iſt es, worin ſich 
ein jugendlicher Freund der Kunſt und Wiſſenſchaft mit 
Zoega fuͤhlte. Seine Wohnung war, ich glaube ununter⸗ 
brochen feit 1784, in strada Gregoriana, wo er zuletzt 
mehre Jahre den Preußiſchen Geſandten Freyherrn von 
Homboldt zum freundſchaftlichen Nachbar gehabt hat. 
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Lebensende. 


Wie ſehr, beſonders in ſpaͤteren Jahren, Zoega 
bey einer kachektiſchen und zaͤrtlichen Leibesbeſchaffen— 
heit durch allerley Uebel zuruͤckgeſetzt worden, indem 
fie ihn bald bettlaͤgerig machten, bald ihn ſich fo 
eben fortſchleppen lieſſen, davon iſt in dieſen Blate 
tern nur zu viel die Rede geweſen. Denn fo mittel— 
maͤßig war im Ganzen ſeine Geſundheit, daß wenige 
unter den ſaͤmtlichen Briefen ſeyn mochten, worin ſich 
nicht einiges auf ſie bezoͤge: es wird ſchwaͤchlichen Per— 
ſonen zur Gewohnheit, uͤber ihr Befinden zu reden. 
Am Ausgang des Jahres 1808 hatte ihn, wie er un⸗ 
term 24. Dec. an den Herausgeber ſchrieb, die Kaͤlte, 
welche ſeit drey Wochen dauerte, zu aller Arbeit unz 
faͤhig gemacht und ihm Gliederſchmerz, Kopf - und 
Magenweh zugezogen, ſo daß er den erſten Artikel von 
dem ſechszehnten Heft der Basreliefe unvollendet nie— 
derlegen mußte. Drauf regnete es, und er fuͤhlte ſich 
beſſer, machte auch in den letzten Tagen des Jaͤnners 
heitre Wanderungen mit ſeiner Freundin Friederike 
Brun, die ihm in dem ſchoͤnen Geſang auf die ohne 
ihn in noch friſcher Trauer beſuchte Via Appia ſehn— 
ſuͤchtig nachruft. * é 7 ? 

Der gedachte Artikel iſt noch beendigt worden, 
aber der letzte des Werks geblieben, dem mehre ſchon 
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fertige Kupferblaͤtter ohne ſeine Erlaͤuterung haben ane 
gehaͤngt werden muͤſſen. Die Erklaͤrung iſt gerade 
ſtehn geblieben vor dem Raub der Kora; die ihm 
nicht, wie einſt dem Pindar, Zeit gelaſſen hatte, ihr 
noch zuletzt ſeinen Dienſt zu entrichten; ſondern Bez 
trachtungen uͤber die Goͤttinen der Zeit und der Be— 
ſtimmung, und uͤber Schlaf und Ruhe vom Leben ſind 
ſeine letzten geweſen, und er hat nicht geahnet, wie 
er unmittelbar vorher die wehmuͤthig heitre Vorſtellung 
der Alten von dem Gott beruͤhrte, der ſanft und mild 
das Licht des Lebenstages ausloͤſcht, um den Schlum⸗ 
mer heranzulocken, daß er ſo bald mit der geſenkten 
Fackel an ſeine eigne Urne ſich ſtellen werde. Es war 
große Schwaͤche und Abmagerung an ihm bemerklich 
geworden, und die Wartung ſeiner beyden fuͤngſten 
Kinder, die nach einander krank wurden, hatte verur⸗ 
ſacht, daß er noch mehr abnahm. Beſonders hatte 
er an den Sohn, den er nicht von ſich ließ, die Ruhe 
vieler Naͤchte verloren; aber die Freude gehabt, ihn 
hergeſtellt zu ſehen. Da befiel ihn, nach verſchiede— 
nen kleinen Unpaͤßlichkeiten, den erſten Februar 1809 
ſtarke Neigung zum Erbrechen und heftiger Kopfſchmerz. 


} Die Luft diefes Winters hatte gallichtkatarrhaliſche Zu— 


faͤlle, ihm ohnehin gefaͤhrlich, ziemlich allgemein gee 
macht, und Zoega glaubte, daß ein mehrmals wieder- 
holter Aerger ſein Uebelbefinden mit veranlaßt habe. 
Hauptſaͤchlich war daran der damalige ungluͤckliche Zu⸗ 
ſtand ſeines Vaterlandes Schuld, wovon er wenige 
Tage zuvor vieles Einzele erfuhr, und der ihn um ſo 
mehr aufreizte, als er nunmehr, da auch ſein ſchrift— 


416 


ſtelleriſches Unternehmen geſcheitert war, ſich von neuem 
mit Mangel bedroht ſah. Und in der That iſt bald 
darauf das Daͤniſche Papiergeld noch mehr und ſchnel— 
ler heruntergekommen, als damals ſelbſt die truͤbſte 
Ahndung fuͤrchten ließ. So hatten beynah ein Jahr 
fruͤher ebenfalls zunaͤchſt Gemuͤthserſchuͤtterungen durch 
Ergieſſung der Galle den Tod Johann Muͤllers veran— 
laßt. ) Nach gelind bewirktem Erbrechen ſtellte ſich 
am zweyten Abend der Krankheit Fieber ein, das An— 
fangs mit Unterbrechungen, nachher vom ſiebenten 
Tag an fortdauernd ihn nicht mehr verlaſſen hat; faſt 
zugleich mit dieſem ein entzuͤndungsartiger Schmerz 
um die Gegend der Leber, der mehrere Tage anhielt. 
Nach Vertreibung deſſelben ließ er ſich nicht leicht ab— 
halten, ſtatt ſtaͤrkender Getraͤnke eine große Menge 
Waſſers, woran er gewoͤhnt war, zu ſich zu nehmen, 
um bey dem noch dauernden bitterlichen Geſchmack, 
ſeiner eignen Theorie zu Folge, die Galle auszuſpuͤh— 
len! k Den fuͤnften und ſechſten Tag gieng es ſehr 
gut, auch am ſiebenten; er verlangte, den folgenden 
Tag aufzuſtehn, an Sterben hatte er nicht den leiſeſten 
Gedanken gehabt, und ſcherzte uͤber allerley Dinge, 
namentlich mit einem ſeiner beſten Freunde unter den 
Deutſchen Kuͤnſtlern, dem Bildhauer Rauch. Ueber— 
0 5 
*) Joh. v. Muͤllers Werke Th. 7. S. 405. 421 ff. 
5 Auch Seume, der in einigen Beziehungen Aehnlich— 
keit mit Soega hat, wollte verdorbenen Magen, oder 
was ihm ſonſt fehlte, nur mit Waſſer heilen. Spaz 
i ziergang nach Syrakus Th. 3. S. 9. 
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haupt ſah er in (einer Krankheit haͤufig und Stunden 
lang ſeine Freunde und Landsleute, die ihn von dem 
Augenblick der Gefahr an, namentlich Thorwaldſſen 
und Lund, nie mehr verlieſſen. Dieſer Augenblick war 
da ſeit der auf dieſen Tag folgenden Nacht, worin 
alle Zufaͤlle eines ſtarken Nervenfiebers, Kraͤmpfe und 
ein geringes Irrſeyn eintraten. Der Krauke kam in⸗ 
zwiſchen nach einigen Stunden ganz wieder zu ſich, 
und hat bis zu ſeinem Hintrit das Bewußtſeyn ver— 
muthlich nicht wieder verloren, ob er gleich nur weni⸗ 
ge Worte bey den wichtigſten Veranlaſſungen ſprach, 
und ſonſt immer die Augen ſchloß. Man zog einen der 
beruͤhmteſten Roͤmiſchen Aerzte zu dem Deutſchen, Hm. 
D. Kohlrauſch, der ihn mit der moͤglichſten Sorgfalt 
und mit dem Antheil der achtungsvollſten Freundſchaft 
behandelte, und deſſen guͤtiger Mittheilung wir eine 
genaue Krankheitsgeſchichte verdanken, hinzu. Zoega 
ſchien daruͤber, vielleicht wegen ſeiner oft deßfalls ge— 
aͤuſſerten Grundſaͤtze, unwillig, und antwortete auch, 
als ihn ſein Arzt frug, ob er ſeinen Beichtvater haben 
wollte, ein raſches Nein. Der Kopf war und blieb 
frey. Der Kranke ſchien wenig zu leiden, bewegte 
ſich hin und wieder mit Kraft; aber das Fieber war 
am Abend wie am Morgen, und er ſank immer mehr 
in einen Zuſtand der Gefuͤhlloſigkeit und in heftigere 
Kraͤmpfe, und die Nervenzufaͤlle oder ihr Spiel in den 
Muskeln machte es unmdͤglich, noch etwas zu ſchlin⸗ 
gen; nur zuletzt kehrte, nachdem ſich vergeblich ein klei⸗ 
ner Ausſchlag gezeigt, eine Art von Schmerzloſigkeit 
und Ruhe zuruͤck, in welcher er am zehenten Februar 
Seega'n Leben. U. Thl. 27 
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gegen elf Uhr Vormittags verſchied. Sein ſehr verzo⸗ 
genes und entfaͤrbtes Geſicht nahm bald nachher wie⸗ 
der einen freundlichen Ausdruck an, und iſt in der da⸗ 
von genommenen Maske, wonach Thorwaldſen das die— 
ſem Buch vorgeſetzte Bild gezeichnet hat, vollkommen 
lebensaͤhnlich. Ein Kapuziner, der in den letzten Stun⸗ 
den mit dem Curato von der nahen Kirche S. Andrea 
delle Fratte zugegen war, ertheilte dem Sterbenden die 
absolutio in futuro. Seine Reſte, mit anſtaͤndigem 
Gepraͤng beſtattet, ruhen in der genannten Kirche: und 
ſeine Landsleute in Rom hatten ſich vorgeſetzt, fein 
Bruſtbild ausfuͤhren zu laſſen, um im Kreiſe der bez 
rühmten und verdienten Manner im Pantheon aufge⸗ 
ſtellt zu werden. g 


4) 


Weitere Nachrichten. 
* 


Der Hinterbliebenen Zoega's nahm ſich, nicht blos 
als Stellvertreter ſeines Koͤnigs in Italien, ſondern 
eben ſo zuvorkommend, wie ſeine Freundſchaft fuͤr den 
Vater geweſen war, und wahrhaft vaͤterlich Hr. von 
Schubart an. Er ſetzte fir die beyden aͤlteſten Kinz 
der, welche in die Familie des rechtſchaffnen und ge— 
ſchickten Malers Labruzzi, des Nachbars und viel jaͤh⸗ 
rigen treuen Freundes von Zoega, aufgenommen wur— 
den, einen Unterhalt aus eignen Mitteln aus, und 
nahm in der Folge den Sohn ſelbſt zu ſich; ſo wie die 
juͤngſte, achtjaͤhrige Tochter ſogleich von der als Schrift 
ſtellexin und Reiſenden beruͤhmten Freundin des Vas 
ters aufgenommen wurde; bey der ſie auch in Kopen⸗ 
hagen noch mehrere Jahre geblieben iſt. Der Geſand— 
te hielt unverzuͤglich bey ſeinem Hof um Verſorgung 
der Verwaiſten an, uͤbernahm mit Einwilligung ihres 
entfernten Oheims, die Vormundſchaft, und trug die 
ndthige Sorge fuͤr den Nachlaß. Von den vorgefun⸗ 
denen Papieren ließ er ein Verzeichniß durch Doctor 
Koes ausfertigen, welches er dem Hofe mit dem Vor— 
ſchlag vorlegte, ſie in die Bibliothek in Kopenhagen 
aufzunehmen, den Kindern aber ein zu dem Gehalte 
des Vaters verhaͤltnißmaͤßiges Einkommen zu verſi— 
chern. Hierzu war der Koͤnig geneigt und beauftrag— 
: 27 Me 
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te den Biſchof Minter, aber das Verzeichniß der Pa⸗ 
piere zu berichten. Dieſer ſetzte ihre Wichtigkeit aus⸗ 
einander und ſchlug Sr. Majeſtaͤt vor, zu geruhen, 
daß in Betracht derſelben und in Ruͤckſicht der Bers 
dienſte des Vaters und der Ehre, die er dem Vater⸗ 
land gemacht habe, den Kindern der ganze Gehalt, 
den er gezogen habe, fortgeſetzt werde, ſo daß der 
Sohn jaͤhrlich Soo Thlr. bis zu den Jahren, wo er 
in Königliche Dienſte treten konne, und jede der bey⸗ 
den Tochter jahrlich 200 Thlr. und nachher eine Wus- 
ſtattung erhielte. Schon im September 1809 wurde 
nach dieſem Vorſchlag entſchieden, und dem Sohn das 
vollendete ein und zwanzigſte Jahr als Grenze ſeines 
Gnadengehaltes, und die Ausſteuer der Tochter feſt⸗ 
geſetzt; alles aus der Koͤnigl. Finanzkaſſe, weil der 
ſogenannte wiſſenſchaftliche Fond, woraus Zoega ſein 
Geld erhalten hatte, die Ausgabe nicht ertrug. Ge⸗ 
wiß ehrt dieſe Koͤnigliche Verſorgung eben ſo ſehr das 
Andenken deſſen, dem zu Gunſt ſie gewaͤhrt wurde, 
als die Regierung, welche ſie bewilligte; und wenn 
nachher unter den eingetretenen Finanzverhaͤltniſſen die⸗ 
ſe Gehalte das ſchwankende Schickſal aller uͤbrigen 
theilten, ſo kam die Freundſchaft zu Huͤlfe. Fuͤr den 
Sohn namentlich ſorgt der bisherige Pflegvater fort, 
in dem Gedanken ihm eine des Vaters wuͤrdige Aus⸗ 
bildung zu Theil werden zu laſſen. Wer dieſen gez 
nau gekannt hat, und die theils maͤchtigen theils dufz 
ſerſt leiſen Einfluͤſſe, welche von der Verſchiedenheit 
des Geburtslandes, der Erziehung und andern aͤuſſe⸗ 
ren Umſtaͤnden abhaͤngen, gegen das Angeborne abzu⸗ 
Fd 
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waͤgen verſteht, dem wuͤrde es unterhaltend ſeyn ſo 
manches von dem Weſen des Vaters in dem Sohn, 
der auch in Koͤrperbau und Geſichtszuͤgen ſehr an ihn 
erinnert, abgeſpiegelt zu bemerken. Die Beſtimmung, 
welche ihm von jenem zugedacht geweſen war, wurde 
mit einer wiſſenſchaftlichen vertauſcht, und er widme⸗ 
te ſich ſchon in der Schule in Italien vorzugsweiſe, 
und zunaͤchſt nachher ein paar Jahre in Gieſen der 
Mathematik. 

8 Im Beſitz der Kinder iſt auch das Koptiſche Werk 
geblieben, nachdem es endlich den Bemuͤhungen des 
Hrn. von Schubart gelungen war, durch einen den 
27. Sept. 1800 von dem paͤpſtlichen Staatsſekretaͤt 
gefaßten Beſchluß, die ganze Auflage von 480 Exem⸗ 
plaren, bis auf 18, die man der Propaganda: vorbes 
hielt, von ihr herauszubekommen, unter der Verbind— 
lichkeit, die Nebenſachen, welche Zoega noch zuruͤckge⸗ 
halten hatte, ſelbſt hinzudrucken zu laſſen. Darunter 
fand ſich auch die Zueignung an den Krouprinzen, der 
inzwiſchen den Thron beſtiegen hatte. „Die lang: 
wierige muͤhſame Arbeit, ſo druͤckt er ſich in einem 
vorlaufig entworfenen Schreiben aus, wodurch die hie 
ſtoriſchen Wiſſenſchaften einen neuen, vielleicht nicht 
unfruchtbaren Zweig gewinnen wuͤrden, mit einem Fleiß 
und einer Genauigkeit ausgefuͤhrt, welche ihr die Zu⸗ 
friedenheit der Kenner auf eine gewiße Art verſichern 
konnten, dem Fuͤrſten weihen zu duͤrfen, deſſen Un⸗ 
terſtuͤtzung alles, was dieß Buch nuͤtzliches enthalten 
moͤchte, zu verdanken ſey, dem es, ſo wie alles, was 
er noch kuͤnftig auszufuͤhren im Stande ſeyn wuͤrde, 
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als Eigenthum angehdre; dieß Zeugniß vor der Welt 
ablegen zu duͤrfen, werde ſein Herz erleichtern, und 
die Erlaubniß, es zu thun, werde ihm eine neue Wohl 
that ſeyn nach allen den andern, wofuͤr er mit ſeinen 
Kindern den Namen des Kronprinzen ſegne.“ — Bey 
einem Mann, der ſo wenig der Foͤrmlichkeit wegen 
that, dem aber Dankbarkeit zu beweiſen Beduͤrfniß 
war, und der durch ſeine gewohnte Wahrheit und Mire 
ze ſelbſt das faſt ganz zur Foͤrmlichkeit Gewordene 
wieder zum Bedeutenden zu erneuen im Stand war, 
iſt dieſe Zueignung ſprechend, die einzige, die er ge— 
macht hat; denn die vor den Obelisken ruͤhrt von Maz 
rini her. Sie iſt im Stil der Steinſchriften ausge— 
druͤckt: Friderico sexto daniae et norwegiae regi 
patriae patri et vindici optimo maximo scientia- 
rum bonarumque artium fautori et cultori librum 
de aegyptia sequioris aevi litteratura eo favente 
Coeptum et ad finem perductum summo suo, patro- 
no Georgius Zoega danus ddd romae MDCCCVIIL 

Haͤtte Zoega vorausgeſehn, daß mit fo viel Bez 
reitwilligkeit fo vollſtaͤndig fuͤr feine Nachlebenden gez 
ſorgt werden wuͤrde, manchs aͤngſtliche Sorge und 
manchen Verdruß hatte er ſich vielleicht erſpart. Aber 
wie er ſchon in fruͤher Jugend bekannte, daß er ge⸗ 
woͤhnlich geneigt fey, ſich das Schlimmſte vorzuſtellen, 
ſo hat er ohne Zweifel die Theilnahme, die Freunde 
und Landesregierung einmal gegen ſeine Kinder aͤuſſern 
konnten „in dieſem Grade wenigſtens, nicht zu hoffen 
gewagt. Dieſem Umſtand mag es zuzuſchreiben ſeyn, 
daß ſich bey Erdffnung ſeines Schreibepults, zum Ere 
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ſtaunen aller Bekannten von ihm, dreytauſend zwey⸗ 
hundert Piaſter in Gold vorfanden, die nach ſeinen 
Papieren ſchon ſeit vielen Jahren ſein Eigenthum ge⸗ 
wefen waren, und die er durch zu große Vorſicht vere 
hindert worden war, nuͤtzlich anzulegen. Alle Geld— 

angelegenheiten fanden ſich auſſerdem in der beſten 
Ordnung, und ein paar hundert Scudi, die zu den 
laufenden Ausgaben beſtimmt waren, bey der Hand. 

Dieſe ſtill geheime Erſparniß hat eine gewiße Aehnlich⸗ 
keit mit dem Inſichverſchlieſſen von Gedanken, Pla— 
nen und Ausſichten bis zur Zeit ihrer voͤlligen Reife; 
fo wie mit dem langen ſtillen Einſammeln und Auf- 
ſparen wiſſenſchaftlicher Schaͤtze, wozu ihn anfaͤnglich 
ein weiſer Plan und ſpaͤter auch der Zwang der Um— 
ſtaͤnde veranlaßt hat. Eine Weiſe, welche man in 
gewiſſen Verrichtungen, Gegenſtaͤnden oder Neigun⸗ N 
gen zu befolgen gewohnt iſt, pflegt leicht auf ganz 
andre Arten derſelben Einfluß zu haben und ihnen 
einen aͤhnlichen Charakter mitzutheilen. Ein Ver⸗ 
gnuͤgen an heimlichem Beſitz iſt uͤberhaupt ganz im 

Geiſte eines Mannes, der gar keine Freude des 
Scheins kennt, und im Haushalten, nachdem die 
Verhaͤltniſſe ihm dieſe weibliche Sorge aufgedrungen, 
mochte er leicht um fo eher zu weit gehn, als er al- 

les einmal Uebernommene nicht anders als moͤglichſt 
vollſtaͤndig ausfuͤhren konnte. Durch das Schwanken⸗ 
de und Ungleiche ſeines Einkommens, durch wieder⸗ 
holte uͤble Erfahrungen wurzelte dieſer Gedanke immer 
feſter: und ſeine große Aengſtlichkeit kam dazu, bey 
der er ſchon durch Ungewißheit und Unordnungen der 
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Wechſelſendungen oft zur hoͤchſten Sparſamkeit ange⸗ 
trieben werden mußte. Schon ſobald er anfieng fuͤr 
ſich ſelbſt ſorgen zu muͤſſen, war er immer, wie ſeine 
fruheren Freunde erzaͤhlen, ſparſam und in ſeinen Gee 
duͤrfniſſen abgemeſſen; ungefaͤhr ſeit der Zeit, wo er 
ſich vom Dichteriſchen abgethan hatte. Fuͤr ſeine Kin⸗ 
der trieb ihn die Sorge zu geizen. Wenn aber in Brie⸗ 
fen an Freunde und Verwandte, ſo manche Aeuſſerung 
iſt, die, ſtatt auf die Vermuthung eines erſparten Ka⸗ 
pitals zu fuͤhren, ihr geradezu widerſprechen wuͤrde, 
ſo duͤrfte man annehmen, er habe ſich immer nur auf 
die bekannte und regelmaͤßige Einnahme eingelaſſen und 
etwas, das er durch Arbeiten und Geſchaͤfte hinzuge⸗ 
wann, ein fuͤr allemal ſeinen Kindern als ein unver⸗ 
aͤuſſerliches Eigenthum beſtimmt. Wirklich iſt ihm in 
dem Briefe vom 19. Juny 1802 der Ausdruck entfal⸗ 
len, daß ihn der Verkauf von ſeinen Exemplaren in 
den Stand geſetzt habe, wie in der vergangenen Zeit, 
etwas von dem Seinigen herzugeben; und in dem 
vom 14 Nov. 1801 hoffte er, aus gleicher Quelle ein 
kleines Kapital als Beyſteuer zu den zu bewilligen⸗ 
den Reiſekoſten zu ziehen. 

Zoega war Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaf— 
ten, auſſer den Italiaͤniſchen zu Velletri, Siena, Flo⸗ 
renz, der Academia Italiana, der auswaͤrtigen zu Gdt⸗ 
tingen, zu Berlin, ſeit 1806 zu Muͤnchen, zu Kopen⸗ 
hagen. (ſeit 1798.) *) 


) Dieſe, auſſer Muͤnchen, nennen Hr. Thiébaut und die 
Roͤmiſche Zeitung. 


„ 

Den unerſetzlichen Verluſt, den durch ſeinen Tod 
die Wiſſenſchaften erlitten, hat man uͤberall gefuͤhlt, 
und ihn, mit perſoͤnlichem Wohlwollen, vorzuͤglich 
auch in Rom unter allen Staͤnden, betrauert. In der 
Verſammlung des Kapitels der Koͤnigl. Danifden Lite 
terorden am 28. Juny 1809 wurden durch den Ordens— 
ſekretaͤr Nachrichten uͤber ſein Leben vorgeleſen, (er 
war Ritter vom Dannebrog geworden, wiewohl die 
Nachricht davon erſt acht Tage nach ſeinem Tode an— 
kam) welche mit den Worten ſchloſſen: „Zoega hat 
als Daͤniſcher Gelehrter zu dem Ruhm der Nation in 
der Fremde weſentlich beygetragen, er hat die Grenzen 
der Wiſſenſchaften, in denen er arbeitete, erweitert; 
ſeine hinterlaſſene Werke ſind klaſſiſch; ſein Name wird 
unter den Europaͤiſchen Gelehrten ſtets groß bleiben; 
ein jeder Alterthumsforſcher wird in Zukunft Aufklaͤ⸗ 
rung und Wegleitung bey Winckelmann und Zoega ſu— 
chen; und von dem großen Geiſte beyder durchdrun— 
gen, wird er dem Daͤniſchen Gelehrten in Anſehung 
ſeiner gruͤndlichern Gelehrſamkeit, ſchaͤrfern Kritik, 
tiefer forſchenden Urtheilskraft den Vorzug geben.“ 
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Ueber 
die nage Schriften und Darier. 


Die hinterlaſſenen Papiere Zoega's wurden im 
Fruͤhjahr 1611. durch Se. Excellenz den Daͤniſchen Ge⸗ 
ſandten Baron Schubart ſelbſt nach Kopenhagen ges 
bracht, wo ſie ſich in der großen Koͤniglichen Biblio⸗ 
thek befinden, bis jetzt noch in der Ordnung, wie ſie, 
auf Veranſtaltung ebendeſſelben, durch den bald nach— 
her auf der Inſel Zante verſtorbenen wackeren Daͤni⸗ 
ſchen Geſandten D. Koes in 17 Paͤcke abgetheilt und 
verzeichnet worden waren. Hier wird es zweckmaͤßiger 
ſeyn, eine geordnete Ueberſicht davon zu geben, mit 
jeweiliger Beziehung auf den vorhandenen Katalog, 
wo die Römiſche Ziffer den Pack, die gewoͤhnliche die 
Nummer anzeigt. Ein Theil iſt voͤllig ausgearbeitet, 
zur Herausgabe unbedingt geeignet; manches andre 
muß wenigſtens durch eine ſchickliche Benutzung der 
Wiſſenſchaft gerettet werden. Daß dieſer unvollende— 
ten und auch der druckfertigen Arbeiten ungewoͤhnlich 
viele ſind, iſt bey den vielfach beruͤhrten Hemmungen, 
ſo wie bey den Schwierigkeiten des Herausgebens nicht 
zu verwundern. Weit mehr wird man durch die Maſſe 
der Papiere uͤberraſcht, die nur zu Mpobeteicunigen und 
als eee dienten. 
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A. 
Was kuͤnftig noch herauszugeben oder zu 
bearbeiten iſt. 


le 
Topographie von Rom. 


Nachricht uͤber ſie enthalten die Briefe vom 19. 
Aug. 1797. 25. Jul. 1801. 20. Nov. 1803. 16. 
Maͤrz und 13. Apr. 18058. 15. Marz und 16. May 
1806, 17. Jan. und 7. Febr. 1807 Die erfte Bee 
arbeitung wie fle im Jahr 1800 zum Druck bereit lag, 
(ſ. den Brief Son Zoega im Deutſchen Mercur 
1800. St. 6.) in Franzoͤſiſcher Sprache, betraͤgt auſ⸗ 
ſer vielen Einlagen 73 Bogen in der Mitte gebrochen, 
ſo daß die eine Haͤlfte die Beweisſtellen aus den Al⸗ 
ten enthaͤlt. Sie war nach Beendigung des Buchs 
De Obeliscis auf die Veranlaſſung entſtanden, daß 
ſich Zoega nach ſeiner planmaͤßigen Weiſe zur Cicero⸗ 
nie eigends vorbereiten zu muͤſſen glaubte, zu wel⸗ 
cher Vorbereitung auch Hefte uͤber die Roͤmiſchen Kirz 
chen und die Palaͤſte in alphabetiſcher Ordnung, be— 
ſonders uͤber die Gemaͤlde in N. XV. gehoͤren, worin 
aber nicht viel eigenes zu ſuchen ſeyn duͤrfte. Im 
Jahr 1803 war vermuthlich zunaͤchſt Se. Koͤn. Hoheit 
der Erbgroßherzog Georg von Mecklenburg Strelitz 
Veranlaſſung zu einer gaͤnzlichen Umarbeitung“) in 


) Hr. Arsenne Thiébaut druͤckt ſich aus, nachdem Zoe⸗ 
ga den genannten Fuͤrſten in Rom gefuͤhrt habe, ſey die 


t 
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Deutſcher Sprache, auf vierthalbhundert Seiten in 8. 
in folgenden Abſchnitten: Capitol, Palatin, Vallis 
Murtia, Forum Romanum, Kaiſer-Fora dſtlich vom 
F. Romanum, zwiſchen Forum und Palatin und Nach⸗ 
barſchaft, zwiſchen Forum und Tiber, Aventinus, Coe— 
lius, Oeſtliche Gegend unter dem Coelius, Suͤddͤſtlich 
vom Aventin von der porta Capena und in der Nach: 
barſchaft der V. Appia und der V. Latina; Esquilin, 
Viminalis, Quirinalis, Oeſtliche Gegend von dem 
Quirinal, Collis hortulorum, Campus, Jenſeit der 
Tiber. Das meiſte iſt genau nach dem Compaß bez 
zeichnet, alles leicht und klar geſchrieben, wie zum 
gewohnlichen Handbuch der kleinen Reiſen in der ate 
ten Stadt, und ohne alle Beweisſtellen. Die dritte 
im Winter 1806—7 in Italiaͤniſcher Sprache begonne⸗ 
ne Bearbeitung fuͤhrt nur in einer geringen Anzahl 
von Bogen die Geſchichte des Capitoliniſchen Huͤgels, 
der in Verbindung mit dem Palatin und den Umge⸗ 
bungen, als die aͤlteſte Geſtalt der Stadt, den erſten 
Abſchnitt bilden ſollte, bis zu dem Brand des Jupi- 
tertempels. Nun in der hier begonnenen Geſtalt, als 
eine gruͤndliche ganz unabhaͤngig und neu aus den 
Quellen bearbeitete und Schritt vor Schritt mit Bele⸗ 
gen und Zeugniſſen verſehene Geſchichte der Stadt, 
wuͤrde das Werk Zoega's ganz wuͤrdig geweſen ſeyn. 
Er hatte zum Behuf deſſelben viele alte Schriftſteller 
von neuem ganz ausgezogen als Ciceronis op. omn. 


Topographie bereitet worden. Dieß iſt vermuthlich nicht 
ganz nichtig ausgedrückt. 
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Livius, Sallustius, Horatius, Ovid. Fast., Catullus, 
Tibullus , Propertius , Juvenalis, Varro, Festus, 
Gellius, Macrobius, Val. Maximus, Statius, Dio 
Cassius , Procopius, auf 35 ganz voll geſchriebenen 
Bogen, wozu Auszuͤge kommen aus Aripghi, Fico-, 
roni, Fabretti und mehreren Neuern. Mehrmals hat 
er gegen den Herausgeber der ſeinem Wohlwollen Whe 
ſchriften der Deutſchen Topographie und des Anfangs 
der Italiaͤniſchen verdankt, geaͤuſſert, daß viele der in 
jener aufgeſtellten Annahme uͤberhaupt unſicher, oder 
ihm ſeitdem zweifelhaft geworden ſeyen, und daß er 
uͤber manches andre Anſichten genommen habe. Er 
pflegte dieſe zum Theil ungemein verwickelten und 
ſchwankenden Unterſuchungen eine angenehme Mataͤo⸗ 
ponie zu nennen, die wenn fle zu keinen gemeinwich— 
tigen Aufſchluͤſſen fuͤhre, wenigſtens einem unſchuldi— 
gen Wettſtreit des Scharfſinns Raum gebe. Auch ſagt 
er in einem Brief vom 15. Febr. 17/02 mit einem an⸗ 

dern, der nicht zu zweifeln liebe, ſey einem gewiſſen 
Fremden zum Cicerone mehr gedient als mit ihm, und 
es gebe ſehr wenige Dinge, von welchen er zu ſagen 
wiſſe, was ſie eigentlich geweſen ſeyen. Inzwiſchen iſt 
ſicherlich eine wohlgeordnete Darſtellung von fo man⸗ 
chem Wiſſenswuͤrdigen, das gewiß iſt und durch will— 
kuͤhrliche Annahmen nicht durchaus entſtellt werden 
kann, ſehr wuͤnſchenswerth, nicht blos fuͤr Gelehrte 
in Rom, die unwillkuͤhrlich in das Innere dieſes Stu⸗ 
diums hineingezogen werden, und fuͤr alle Arten von 5 
Reiſenden, ſondern auch fuͤr alle, welche ſich um das 
Alterthum bekuͤmmern, und vielleicht nur aus Mangel ö 
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eines ſchicklicheren Handbuchs im Allgemeinen weniger 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand richten, als die 
Verflechtung der Geſchichte der Hauptſtadt, ihres 
Baues und ihrer Pracht mit der der Nation zu erfor— 
dern ſcheint. Mochte darum recht bald zur Bekannt— 
machung der Zoega'ſchen Arbeiten Anſtalt gemacht wer⸗ 


den! Unſers Dafuͤrhaltens muͤßten dieſe buchſtaͤblich 


genau, ganz unveraͤndert, ungefeilt, und abgeſondert 
herausgegeben werden, und zwar ſo, daß die Deutſche 
Bearbeitung, als die Hauptſache vorangeſtellt; dann 
aus der Franzoͤſiſchen die in jener fehlenden beſonderen 
an verſchiedenen Orten eingeſchobenen Abſchnitte uͤber 
Thore, Huͤgel, Straßen und Brunnen, Kidafen, Eine 
theilungen, Circuſſe, Obelisken, Triumphbogen, Ther— 
men, Grabmaͤler der Via Appia und Via Latina, 

Garten, Theater, und endlich das alphabetiſche Ver- 
zeichniß der Tempel in Rom, beygefuͤgt, und auch der 
Anfang der großeren und gelehrteren Bearbeitung an— 
hangsweiſe uͤberſetzt wuͤrde. Aus der Franzbdſiſchen 
konnten ferner in Noten die Stellen der Autoren gezo— 
gen und vielleicht ohne große Muͤhe mit andern aus 
den ſchon gedachten Auszuͤgen vermehrt werden. Zu 
dieſen die fica V, 4 befinden, kommen noch von der ere 
ſten Bearbeitung her 16 Bogen aus Livius, Tacitus, 
Suetonius, und Quinctilianus. Auch find V, 3 unter. 
verſchiedenen ſchon benutzten Auszuͤgen und Kladden 


einige wenige noch zu gebrauchende Blaͤtter. An dieß 


Ganze koͤnnte denn jeder, der Luſt und Kraͤfte dazu 
hatte , ſeine eignen weiteren Forſchungen in Rom an— 
si lh Der Herausgeber aber muͤßte auch die Rei⸗ 


ie 
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fe der Frau von der Recke, welche 1804 und 
1805 von Zoega in Rom gefuͤhrt wurde, vergleichen, 
obwohl ihre Angaben nicht leicht uͤber den Inhalt der 
Deutſchen Bearbeitung hinausgehen moͤchten. Eine 
Karte nach den Zoega'ſchen Angaben eingerichtet duͤrfte 
nicht fehlen. Es iſt zu bedauern, daß die, welche er 
gewohnlich brauchte, und worauf er den Umfang der 
Stadt zu verſchiedenen Zeiten nach ſeinen ſpaͤteren Un⸗ 
terſuchungen mit der Feder eingezeichnet und manches 
andre berichtigt hatte, ſich nicht vorfindet. 

Als Beylage dieſes Werks koͤnnte mitgetheilt wer⸗ 
den aus N. XII was in einem Auszug aus Stef. 
Cabral und Fausto del Re Delle ville e dei monu- 
menti ant. della citta e del territorio di Tivoli 
berichtigendes beygefuͤgt iſt, ein fertiger Aufſatz uͤber 
den vermeyntlichen Canopus zu Tivoli, 1 Bogen ſtark, 
unter den Beſchreibungen der Basreliefe (N. VII.) 
und einige Blaͤtter, worauf die alten Ueberreſte in der 
Gegend von Albano angegeben ſind. Einige wenige 
Bemerkungen find auch dem Auszug aus Chaupy De- 
couverte de Ja maison de camp. d' Horace (17 Bo⸗ 


Hen) Italiaͤniſch beygeſchrieben. Endlich wuͤrde dahin 


gehoͤren einiges aus dem Tagebuch nach Neapel XIII, 
c, E. Hier heißt es den 30 May (1789): „Ich ent⸗ 
warf einen Grundriß von dem Tempel der Iſis mit 
einer genaueren Beſchreibung als der vom 23.“ Dies 


ſer nach durchgaͤngigen Ausmeſſungen entworfene ſehr 


ſaubere Plan des Tempels iſt da. Die Beſchreibung, 
wie ich ſie zuſammengefunden und beziffert habe, geht 
von S. 9 bis 16 und dient der erſten S. 178 theils 


* 
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zur Ergdngung theils zur Berichtigung. Jene enthalt 7 
auch alle Verzierungen des Tempels in stucco und in 
fresco, vgl. S. 24— 206. 33. 35. 41. Eine eben ſo 
genaue Unterſuchung iſt dem ſogenannten Tempel des 
Serapis gewidmet S. 26—32, wonach er entweder 
dem Neptun angehoͤrte, oder das Gebaͤude nur ein 
Luſthaus eines Kaiſers mit Baͤdern und Waſſerkuͤnſten 
und die angebliche cella nur ein praͤchtiger Brunnen 
geweſen. 


2. 


Abhandlungen vornehm lich zur Goͤtterlehre 
und Kunſtauslegung. 


a) Ueber den Bacchusveraͤchter Lykurgos. 
Geſchrieben 1790. Vgl. oben unter dem 16. Maͤrz 
1800. In Daͤniſcher Ueberſetzung erſchienen in den 
Schriften der Koͤnigl. Geſellſchaft der 
Wiſſenſch. in Kopenhagen fuͤr 1803 und 1804 
S. 41—72. a 

b) Ueber Tych und Nemeſis. Geſchrieben im 
July 1704. 5 

c) Bemerkungen uͤber ein Denkmal des Pio⸗ 

clemantiniſchen Muſeums Th. 4. Taf. 25. 
Vgl. unter dem 4. May 1798. Unter dem 2. Maͤrz 
iſt dieſer Aufſatz auch erwaͤhnt als sui geni tor- 
mentatori di Psiche. Danifd a. a. O. im 1. Bd. 
fiir 1800. S. 293—304. 

d) Ueber die den Mithrasdienſt betreffenden 
Denkmaͤler. S. unter dem 2. Maͤrz 1798. Das 
Röoͤmiſche Inſtitut, worin auch dieſe Abhandlung 
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vorgeleſen wurde, foderte fie fir den Druck; die Samm⸗ 
lung ſeiner Schriften iſt aber nie zur Ausfuͤhrung ge⸗ 
kommen. Als daher Muͤnter den Pf. auffoderte Ab⸗ 
handlungen nach Kopenhagen einzuſenden, ſo waͤhlte 
er dieſe, die in Rom in Handſchrift umgegangen war 
und ausgezeichneten Beyfall gefunden hatte, und die 
fiber den Lykurg. Beyde wurden von Hn. K. F. Deo 
gen üͤͤberſetzt: die uͤber den Mithras ſteht a. a. O. 
im 4. Bd. fiir 1805 —6. S. 113232. Seitdem hate 
te er darin einiges zu aͤndern gefunden und ergriff die 
Gelegenheit dieſes zu thun, als er ſie dem groͤßeren 
Theil nach in den Bassir. di Roma Tav. 58. 59. 
aufnahm, fo daß nur das dort Uebergangene und'fuͤr 
eine andre Nummer Vorbehaltene hier gezahlt werden 
kann. 5 

e) über den erſtgebornen Gott der Orphiker. 
S. unter dem 27. Febr. 1799. War auch fuͤr das Ju⸗ 

ſtitut beſtimmt, und iff alſo eine der wenigen Fruͤchte, 
welche die neue Roͤmiſche Republik getragen hat. 

F) Vorleſungen uber die Griechiſche Mytholo⸗ 
gie. Von ihnen findet ſich in den Papieren nirgend 
eine Nachricht. Die Handſchrift davon iſt deutſch, 
von des Verfaſſers eigener Hand, und bricht beym 
dritten Abſchnitt, Theogonien, und Heroogonicen, ab. 

g) Ueber Homer. Darunter ſteht: „Morgens den 
31. October 1788, nachdem ich Cesarotti T. T. p. 1. 
1. geleſen.“ Im Ganzen mit den Wolfiſchen Anſich⸗ 
ten uͤbereinſtimmend. 

h) Ueber Lykurg und die Sparter. Findet ſich 


Zoega's Leben. II. Thl— 28 
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in einem kleinem Auszug aus Joh. Gillies history 
of ancient Greece zu T. 1. p. 89. 

i) Vermuthung uber den Urſprung des Nas 
mens der Volskerz; der einzige aus vielen Nachfor⸗ 
ſchungen uͤber die aͤlteſte Italiaͤniſche Geſchichte hervor⸗ 
gegangene kleine Aufſatz. ; 

k) Diatribe de Memnone, aus der fruͤheſten Zeit in 
Rom, und nur theilweiſe jetzo noch brauchbar. 

1) De varia apud Aegyptios anni ratione. Erwähnt 
und ausgezogen, Num. Alex. p. 395 sq. Zehn Quarts 
blaͤtter. (in X.) Vgl. J. R. Forſter in den dem 2. Bd. N 
des Oxfordiſchen Strabon (1807) angehängten Anmer⸗ 
kungen. 

Vorzuͤglich die erſten von dieſen Abhandlungen ſind 
mit ſo viel Ernſt und Begeiſterung geſchrieben, daß 
man wohl ſieht, wie ſehr der Verfaſſer die alte Reli⸗ 
gion nach ihrer innerſten Bedeutung, wie die Beſten 
der Vorzeit ſelber gethan, lebendig auffaßte. 


a 
Beſchreibung der Roͤmiſchen Basreliefe. 


Von dieſer großen Vorarbeit iſt in den Briefen mehr⸗ 
mals die Rede geweſen, vorzuͤglich unter dem 20. May 
1796, 2. Dec. 1797, und 16. May 1800. Zoega erzaͤhl⸗ 
te, er habe ſich einmal mit Siebenkees und Schow in 
die Roͤmiſchen Basreliefe getheilt gehabt, ſo daß er die 
Bacchiſchen, die von Pſyche und Proſerpina erhalten. 
Dieß ſcheint aber ein voruͤbergehender Anſchlag geweſen 
zu ſeyn; in den vorhandenen Papieren iſt keine Klaſſe 
dieſer Werke, und kein Ort, wo in und um Rom welche 
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ſind, ausgeſchloſſen, und ich habe nach langem und 
durchgreifendem Gebrauch derſelben allen Grund zu glau⸗ 
ben, daß die Sammlung in hohem Grad wenn auch 
nicht durchaus vollſtaͤndig ſey. Ein fleißiger Theilneh⸗ 
mer der Unterſuchungen an Ort und Stelle iſt Hr. Staats⸗ 
roth Ubdew geweſen. Im Jahr 1709 ſchreibt einmal 
Zoega: „Zu meinem Werke uͤber die Basreliefe habe ich 
den Muth verloren.“ Darauf aber folgt ein Italiaͤni⸗ 
ſcher Brief ungewiß an wen und von wann, der wegen 
der darm beruͤhrten beabſichtigten Beſtimmung des Wer⸗ 
kes nachgetragen werden muß. 

„Von Hirts Antrag hatte mir ſchon Giuntotardi ge⸗ 
ſagt, und ich hatte ſchon gedacht, an ihn zu ſchreiben, 
wie ich thun werde; aber ich bin noch nicht mit mir 
ſelbſt einig uͤber die in der Herausgabe des Werks zu 
befolgende Ordnung und Methode; und ich ſehe nicht wie 
ich es anfangen kann ohne einen ſichern Vorſchuß zu ha⸗ 
ben, und kann mir nicht verſprechen, daß einer dazu 
wird beytragen wollen, ohne eine Probe des Werkes ge⸗ 
ſehen zu haben. Es wird eine Anzahl Kupfer erfodert, 
die, mit der Genauigkeit gemacht, welche einer der Haupt⸗ 
vorzuͤge des Werks ſeyn wuͤrde, ein nicht geringer Ge— 
genſtand waͤren, um ſo mehr als hier zu Land die Prei⸗ 
fe aller Dinge ungeheuer geſtiegen find und die Zahl der 
Kuͤnſtler ſehr abgenommen hat. Die beyden Cardelli hat⸗ 
ten mir damals verſprochen, mir fir die Zeichnungen 
beyzuſtehn, und haͤtten vielleicht an der Unternehmung 
Theil genommen; der eine iſt in Neapel geſtorben, der 
andre nach Spanien gegangen. Der Kupferſtecher Boſſi, 
mit dem ich Freundſchaft hatte, und der um Monumen 
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te zu ſtechen vielleicht jedem andern vorzuziehen war, iſt 
nach Korfu gegangen; der Zeichner meiner Obelisken Ron⸗ 
calli iſt Magazinverwalter geworden, und der Kupferſte⸗ 
cher Antonini Lieferant und ſo weiter. Gaͤbe man das 
Werk heftweiſe heraus, wle Hirts Meynung iſt, ſo muß 
man nach Ordnung der Materien gehn, und was rathen 
Sie mir alsdann fuͤr ein Syſtem zu befolgen? Vermuth⸗ 
lich das von Winckelmann, als das angenommenſte, und 
im Weſentlichen daſſelbe, was die Antiquare immer bes 
folgt haben. Zwar wuͤrde jede Ordnung von dieſer Art 
fiir mich das Uebele haben, daß ich mich auf die Erklaͤ⸗ 
rung der Denkmaͤler einlaſſen muͤßte, da mein erſter Ge⸗ 
danke war, nur die Beſchreibung davon zu geben, in⸗ 
dem ich nur die Theile erklaͤrte und erlaͤuterte, die es mir 
bequem geweſen waͤre, wie die Herausgeber der Klaſſiker 
zu thun pflegen. Auch haͤtte ich nach der Reihe der Mu⸗ 
ſeen oder Sammlungen gehn muͤſſen, was uͤbrigens, auſ⸗ 
ſerdem daß es ſich nicht mit der heftweiſen Herausgabe 
vertraͤgt, verſchiedenen andern Uebelſtaͤnden ausgeſetzt ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde. Theilen Sie mir ihre Gedanken uͤber 
den Plan mit, der Ihnen am ſchicklichſten ſcheint. Sie 
kennen mein Manuſcript, welchem jedoch die letzte Revi⸗ 
ſion der Monumente fehlt, die Ausbeſſerung des Stils 
und die Ausfuhrung (il detaglio) der Erklaͤrungen. Nach 
Ihrer Abreiſe habe ich faſt nicht wieder daran gedacht. 
— Gruͤſſen Sie mir herzlich Domeyer.“ 

Wie ſich nachher der Plan der eadlang veraͤn⸗ 
dert und erweitert hat, liegt in dem Anfange des unter⸗ 
nommenen großen Werks vor Augen. Die Beſchreibun⸗ 
gen der darin erklaͤtten Werke ſind aus der Reihe ver⸗ 
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ſchwunden, und meine Nachfragen danach bey demjeni⸗ 
gen, welcher in Rom die Herausgabe der letzten Hefte 
beſorgte, und dieſe Blatter in Haͤnden hatte, find vers 
geblich geblieben. Da die Werke der verſchiedenſten Or⸗ 
te haͤufig ohne Ordnung unter einander geſetzt ſind, ſo 
konnen dadurch zugleich manche andere Denkmaͤler vers. 
ſchleppt worden ſeyn. ö Das Ganze, dieſe Luͤcken einge⸗ 
rechnet, enthaͤlt gegen 700 ganz und meiſt ungemein knapp 
und eng beſchriebene Bogenſeiten. Dazu kommen noch: 
manche beſondre Stuͤcke, und dann (in N. XIII.) An- 
lüchità osservata a Napoli nel mese di maggio 1789, 
und Monumenti ant. osservati nel viaggio fatto nell’) 
anno 1789 nei mesi di Luglio, Agosto, Settembre 
(nach Venedig), wiewohl hier das Meiſte Aegyptiſch iſt. 
In der Hauptſammlung iſt vieles durchgeſtrichen und an⸗ 
derswo wieder aufgenommen, manches in erweiterter oder 
berichtigter Abſchrift wiederholt; — ſehr oft iſt bey einer 
zweyten oder dritten Vergleichung nachgebeſſert, oft nur 
mit Bleyſtift an Ort und Stelle, wie auch die erſten 
Aufſaͤtze ohne Zweifel entworfen wurden. Häufig fiche 
man noch die Zuͤge des Bleyſtifts mit Dinte nachgefah⸗ 
ren. Dieſe Beſchreibungen haben etwas ganz eigenthuͤm⸗ 
liches, ſchon durch den Gedanken an ſich, ſehr zuſam⸗ 
mengeſezte Vorſtellungen in allem Weſentlichen und Un⸗ 
terſcheidenden durch Worte ſo bezeichnen zu wollen, daß 
in gewiſſer Hinſicht der Kupferſtich dadurch entbehrlich 
gemacht werden konnte; und dann durch die Art wie die 
Gegenſtaͤnde, die Stellungen, die Handlung, die Abzei⸗ 
chen, der Ausdruck, in einem eigends dazu feſtgeſtellten 
und fein auf einander bezogenen, aber en ſich deutlichen 
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Sprachgebrauch wirklich geſchildert find. Die Bezeich⸗ 
nung iſt gewoͤhnlich ganz allgemein gehalten, ſo daß ge⸗ 
woͤhnlich nicht einmal die Figuren von unzweifelhafter 
Benennung bey ihrem Namen genannt werden; was ſich 
aus dem Zuſammenhang dem Unterrichteten ergeben muß, 
iſt nicht ausgeſprochen, was ſich nicht entſchieden aus⸗ 
druckt, iſt nicht beſtimmt, Urtheil mehr vermieden, als 
daß ihm vermuthungsweiſe vorgegriffen wuͤrde, ſelbſt das, 
worauf es am meiſten ankommen moͤchte bey der Erklaͤ⸗ 
rung es zu benennen und zu unterſuchen, gewohnlich nicht 
angedeutet noch hervorgehoben. Hinweiſungen auf aͤhn⸗ 
0 liche Vorſtellungen, oder Beziehungen auf ſolche find aufs 
ſerſt ſelten, Schriftſteller werden niemals angefuͤhrt, kei⸗ 
ne Art von Regiſter iſt vorhanden: kurz das Ganze iſt 
größtentheils beſchraͤnkt auf die bloſe Unterſuchung des 
Marmors und der Figuren ſelbſt, ihres Zuſtandes nicht 
ihres Sinnes, auf bloſe Beſchreibung; und macht alſo 
nur einen vorbereitenden Theil der eigentlich erforderli⸗ 
chen Behandlung aus. Doch ſind dieſe Blaͤtter auch ſo 
als hoͤchſt wichtig und ſchaͤtzbar zu betrachten, theils weil 
ein großer Theil der Werke noch gar nicht bekannt iſt, 
theils wegen der Ungenauigkeit der vorhandenen Zeichnun⸗ 
gen, die nach ihnen berichtigt werden koͤnnen, da Zoega 
an Genauigkeit und Umſicht nicht leicht je uͤbertroffen 
werden kann. Allein ſchwerlich moͤchte die Theilnahme 
an der genaueren Erforſchung dieſes Kunſtzweigs verbrei⸗ 
tet genug ſeyn, um eine Ausgabe von ſo betraͤchtlichen 
Sammlungen veranſtalten zu koͤnnen. Daher ſchelnt es 
zweckmaͤßig, die vorhandenen Kupferſtiche mit der woͤrt⸗ 
lichen Beſchreibung zu vergleichen und nur das auszuhe⸗ 
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ben, was den Ausdruck oder die Bedeutung der Werke 
felbſt genuͤgender als die Zeichnung oder uͤberhaupt abs 
weichend darſtellt, aber dieß vollſtaͤndig, und allenfalls 
wo fic) die Zeichnung nicht allgemein verſtäͤndlich aus⸗ 
ſpricht die Beſchreibung zur Erläuterung beyzufügen; fo 
daß nichts öbergangen würde, was nicht aus der Zeſch⸗ 
nung ſelbſt ſchon zulaͤnglich abgenommen werden kdunte. 
Nach dieſer Anſicht ſind von mir alle Beſchreibungen der 
Werke, welche in den Monumenti inediti, im vierten 
Bande des Mus. Capitolino, im ganzen Mus. Piocle- 
mentino, den Mon. Gabini und den Sculture del pa- 
lazzo della villa Borghese und einigen andern Werken 
geſtochen ſind, auf das Sorgfaͤltigſte ausgezogen worden. 
Dabey iſt zugleich alles benutzt, was ſich in Zoegas fort⸗ 
laufenden Auszuͤgen aus dem Text dieſer Werke gelegent⸗ 
lich bemerkt und berichtigt findet. Auf aͤhnliche Weiſe 
ſind die vorfindlichen Beſchreibungen von Campaniſchen 
Gefaͤßen nach d'Hancarville, Tiſchbein u. ſ. w. verglei⸗ 
chend ausgezogen und bis auf die letzte Kleinigkeit zu 
Rathe gezogen worden. Was die noch uͤbrig bleibende 
beträchtliche Anzahl von erhobenen Werken betrifft, ſo 
konnen fie nachher theils nach vergleichender Bezlehung 
auf ſchon bekannte verwandte Vorſtellungen, theils wenn 
der Inhalt ganz neu und eigen iſt, nach vollſtaͤndiger 
Ueberſetzung, nachdem eine ſo betraͤchtliche Maſſe ſchon 
ausgeſchieden iſt, eher angewandt und gedruckt werden, 
und der Herausgeber hat die gnaͤdigſte Erlaubulß Sr. 
Majeſtaͤt des Koͤnigs von Daͤnemark von dieſen Paple⸗ 
ren Gebrauch zu machen, in dem Umfang benutzt, daß 
ihm, fo weit ſeiner Einſicht nach Gebrauch zu machen 
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war, nicht leicht eine Zeile entgangen ſeyn wird. Nur 
die vielen eingeſtreuten Inſchriften zu vergleichen und viel⸗ 
leicht manche noch nicht bekannt gemachte herauszuziehn 
hat er andern überlaſſen. 4 


4. 
Gemme et Amuleti del Museo Borgiano. 


Aus einem allgemeinen Catalogo dei Monumenti . 
Egiziani in Velletri nel Museo Borgiano composto . 
et ordinato del sign. G. Zoega dotto Danese nel 
mese di ottobre 1784. von fremder Hand abgeſchrieben 
und hernach mit vielen Verbeſſerungen und Beylagen von 
Zoega ſelbſt verſehen mit Fortſetzungen vom Febr. May, 
Okt. 1785. Okt. 1786. Okt, 1787. und Oktober 1788, 
und, ſo viel ich bey der Verwirrung ausmachen konnte 
bis N. 717 laufend, vgl. unter dem 28. April 1702. 
(vielleicht in beſſerer Geſtalt in Haͤnden der Borgiaſchen 
Erben) ſcheint das Verzeichniß der Gemmen und Amu⸗ 
lete mit neuen Berichtigungen und Erweiterungen zu ei⸗ 
nem ſelbſtſtaͤndigen Ganzen ausgezogen zu ſeyn. Es ſind 
in druckfertiger Abſchrift (denn außerdem iſt der erſte 
Aufſatz da) 22 Bogen, von Zoega's Hand, in der Mitte 
gebrochen, und nur auf der einen Halbſeite beſchrieben, 
und mau liest daruber: 22 Aprile 1800. J. pezzi 
composti in questo catal. sono. 454. ete. In einem 
Brief vom 14 Nov. 1801. ſagt er: „Borgia laͤßt in 
dieſer Zeit ſeine Scarabaͤen und Gemmen abzeichnen uns 
ter meiner Direction, ſo daß ſie in Kupfern publicirt 
werden koͤnnen, und zugleich mit dem Katalog, den ich 
davon verfertigt habe. Dieſer iſt blos materiell, aber 
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aͤußerſt genau und detaillirt, wie ich wuͤnſche, daß alle 
dergleichen Sachen ſeyn moͤchten.“ — Den 22 May 
1802: „Mein Verzeichniß ift zum Druck fertig.“ Es 
iſt angegeben Steinart, Groͤße, Art der Arbeit, und 
Inhalt: letzterer ſehr genau, aber ohne andre Erklarurg 
als die in der Benennung der Gegenſtaͤnde liegt. Das 
Werkchen zerfaͤllt in 3 Abtheilungen: 1) Aegyptiſche Ar⸗ 
beit in ſechs Klaſſeu. 2) Perſiſche, Perſiſch-Aegyptiſche, 
Perſiſch⸗Griechiſche Arbeit. 3) Griechiſche, Griechiſch⸗ 
Aegyptiſche, Roͤmiſch⸗Aegyptiſche Arbeit. Aegyptiſche 
oder auf gewiſſe Weiſe mit den Aegyptiſchen Dingen 
verbundene Gegenſtaͤnde, im Griechiſchen Geſchmacke' bes 
handelt und mit Griechiſcher Inſchrift begleitet. Gems 
men und Paſten von Ringen von eyfoͤrmiger Geſtalt, 
mit eingeſchnittenen Figuren, wenn es nicht anders bes 
merkt wird, die Figuren gewoͤhnlich links gewandt, die 
Arbeit wenn es nicht anders angegeben wird von lau⸗ 
fender Manier. a) Iſis und Oſiris. bp) Serapis. 
c) Harpokrates. d) Horus und Phanes. e) Hermes, 
Anubis und verſchiedene thierkoͤpfige Gottheiten. k) Ty⸗ 
phon hahnenkoͤpfig, ſchlangenfuͤßig. g) Kebos und and⸗ 
re auf den Aberglauben der Alten, beſonders der Aegyp— 
tier ſich beziehende Thiere. h) Canopus und andre Ge⸗ 
faͤße. i) Sol, Luna und verſchiedene mit den Gries 
chiſch Aegyptiſchen Superſtitionen zuſammenhaͤngende 
Gottheiten. k) Vermiſchte Gegenſtaͤnde. — Koes irrte, 
wenn er dieſe Arbeit fuͤr eine und dieſelbe mit dem all⸗ 
gemeinen Katalog hielt. Dieſer, der manche weitlaͤuftige 
Artikel in den Beilagen enthalt, welche gewoͤhnlich in 
jener angezogen werden, muͤßte uͤbrigens von einem Here 
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ausgeber der letzteren mitberuͤkſichtigt werden; wenn 
man nicht lieber noch beſonders eine Nachleſe uͤber 
Aegyptiſche Kunſt und Alterthuͤmer veranſtal⸗ 
ten wollte, worin dieſes mit allem uͤbrigen zuſammenge⸗ 
ſtellt wuͤrde, was ſich brauchbares zerſtreut finden wuͤrde 
als III, 2, Nachrichten uͤber Aegyptiſche Alterthuͤmer 
an vielen Orten in Rom und Italien, und Auszuͤge 
aus neueren Schriften, ferner manches aus den Be⸗ 
ſchreibungen der Basreliefe. Dagegen wuͤrde wenigſtens 
das Einſchlaͤgige aus dem Auszug aus Caylus, aus dem 
vollſtaͤndigen Verzeichniß der Raspeſchen Gemmen, einer 
Scelta d' impronte della racolta di Dolce und Zolfi 8 
da me posseduti, oder andern Stuͤcken in N. XII, mit 
vorzuͤglich in dieſer Klaſſe haͤufigen eignen Bemerkungen, 
ſchicklich den Borgiaſchen Gemmen angehaͤngt werden. 
Aber freylich waͤre zu wuͤnſchen, daß die Zeichnungen, 
die Borgia hatte machen laſſen, noch vorhanden ſeyn 
und zugleich herausgegeben werden moͤchten. Vorher 
hatte er auch Tavole Arpocratee , und zwoͤlf Etruriſche 
Opferſchalen ſtechen laſſen, die bis jetzt gleichfalls ver⸗ 
geſſen geblieben find. é 


| 5. 5 
Vorbereitungen zu einer Ausgabe des Ores 
pheus. 


Vergleichung der Handſchriften in Rom, Florenz, 
Venedig, Neapel, u. ſ. w. (X, 2.) Zoega gab die Aus⸗ 
beute dieſer Handſchriften als unbetraͤchtlich an. Ueber 
zwey in der Laurentiana zu Florenz fagt er in einem 
Brieſe: „ Die beyden Orphiſchen Handſchriften enthal⸗ 
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ten jede fir ſich das Argonautikon, die Orphiſchen Hym⸗ 
nen ſammt denen des Proclus; aber die eine hat auch 
die beyden von Ircarte herausgegebenen und theilt außer⸗ 
dem den Hymnus an die Muſen in zwey, und ich glau⸗ 
be, daß dieſe Theilung recht iſt. Dieſer Codex enthaͤlt 
auch mehr ſowohl in dem Argonauten als in den Hym⸗ 
nen wie die gedruckten Ausgaben. Der andere hat nichts 
beſonderes, und verdient kaum die Muͤhe der Verglei⸗ 
chung. Beyde find auf Pergament und aus dem T5ten 
oder 1öten Jahrhundert. Eine eigenhaͤndige Abſchrift des 
Gesnerſchen Textes mit einem Theil der Anmerkungen 
enthaͤlt hier und da ſein eigenes Urtheil. Alle Stellen 
der Alten über Orpheus zuſammengeſchrieben, und fos 
dann nach der Zeitfolge der Schriftſteller geordnet in N. V. 


6. 
Randanmerkungen in Buͤchern. 


a) Numi e Alle handſchriftlichen Zuſaͤtze 
(welche bereits dem Hn. Sestini mitgetheilt worden 
ſind,) beſchraͤnken ſich auf Muͤnzen und vielleicht ſind 
dieß dieſelben, die von einem Monachus et Abbas 
Mandelli aus der Sammlung Vani in Venedig 1790. 
in einem Briefe nachgetragen werden, 50 an der Zahl. 
Eckhel verſprach Ergaͤnzungen, die er aber nachher 
nicht wichtig genug befand. In der anſehnlichen Muͤnz⸗ 


ſammlung des Hu. Biſchoffs Muͤnter finden ſich ge⸗ 


g gen 20 und in der gleichfalls ſehr anſehnlichen des Dn. 
Thomſon in Kopenhagen gegen go noch unbekannte 
Muͤnzen dieſer Klaſſe. 

b) De obeliscis. 
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e) Chr. Scholz. Grammat. Aegypt. 

d) Wichtiger find die zahlreichen ſacherklaͤrenden Anmer⸗ 
kungen zum Horapollo, meiſt uͤber Pauws Noten, defs 
fen Text zugleich ganz mit abgeſchrieben iſt. Dieſe 
duͤrfen bey einer kuͤnftigen Ausgabe nicht uͤbergangen 
werden, wobey denn zugleich die in der Hoeſchelſchen 
Ausgabe beygeſchriebenen Noten von Reiske, deſſen 
Nachlaß bekauntlich in derſelben Bibliothek aufbewahrt 
wird, benutzt werden koͤnnen. 


ve 
Anmerkungen zu dem Contrat social von 
Rouſſeau, in Franzoͤſiſcher Sprache auf 71/2 gebro⸗ 
chenen Bogen, wo die Hauptſtellen des Werks ſelbſt, 
auf welche ſich jene beziehen, auf der einen Seite abge⸗ 
ſchrieben find. (in N. VI.) Dabey ein kurzer Italiaͤni⸗ 
ſcher Aufſatz, welcher nach aller Wahrſcheinlichkeit un⸗ 
mittelbar danach geſchriebeß iſt, und einen geordneten 
Inbegriff der dort auseinandergeſetzten Vorſtellungen uͤber 
das Weſen und die denkbaren und wirklichen Hauptzu⸗ 
ſtaͤnde der Geſellſchaft enthalt. Vermuthlich it dieß im 
Lauf der Franzoͤſiſchen Revolution geſchrieben; nicht fruͤ⸗ 
her, das zeigt das Aeußere, und ſpaͤter aus dem Grune 
de wohl nicht, weil die Taͤuſchung uͤber das Weſen der 
Franzoͤſiſchen Revolution und die Reihe der daran ge⸗ 
knuͤpften Weltbegebenheiten dem Verfaſſer wahrſcheinlich 
die Laune genommen hatten, ſpaͤter noch uͤber dieſe Gee 
genſtaͤnde zu denken. Ein Freund von ihm aus jener 
Zeit erzaͤhlte mir, Zoega habe aufgehoͤrt fiir die franzb- 
ſiſche Revolution zu ſeyn, als er Pethions erſte myſti⸗ 
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ſche Rede geleſen, und habe nachher geglaubt, mit fo 
vielen der Edelſten, daß durch ein ſchlechtes Volk eine 
gute Sache verdorben worden ſey. Er hat ſich ſpaͤter 
noch einmal taͤuſchen laſſen, und ſich, wenn auch nicht 
mit ſehr lebhaftem Antheil, Hoffnungen und Anſichten 
uͤberlaſſen, die unter ſeinen Freunden nicht die Ueberein⸗ 
ſtimmung fanden, als die fruͤheren. Ob Vorſtellungen 
des Roͤmiſchen Kaiſerreichs, um ſo gefaͤhrlicher in Rom 
ſelbſt, ob die Anſicht von einem nothwendigen Uebel, 
oder das Gefuͤhl, daß die Weltyciner Entwickelung nahe, 
und große Veraͤnderungen und Durchgaͤnge nothwendig 
ſeyen, oder ob vielmehr eine gewiſſe Scheu vor großen 
Veraͤnderungen und dem gewaltigen Sturz der beſtehen⸗ 
den Macht, verbunden mit einem bitteren Zweifel an 
dem Schickſal der Volker, und tiefer Unglaube, daß 
das Gute, das Rechte in den Verfaſſungen und Voͤlker⸗ 
verhaͤltniſſen ſiegen werde, hierauf Einfluß gehabt haben 
moͤgen, wage ich nicht zu beſtimmen. 

Was die Aufſaͤtze ſelbſt betrifft, fo gehoren fie un⸗ 
ter die Zeichen, wie weit ein folgerechtes Denken ausge⸗ 
hend von einem falſchen Grundſatz fuͤhren koͤnne. Die 
Menſchheit losgeriſſen von Gott, abgeſondert von dem 
All der Dinge, aus ſich ſelber, d. i. alsdann aus der 
Thierheit entwickelt und hervorgezogen, und demnach im⸗ 
merfort um das eigene Wohl als Mittelpunkt ſich bewe⸗ 
gend, dieſe Anſicht, fo wie fie die hoͤhere Geſchichtsfor— 
ſchung verwirrt, muß auch der Staatslehre eine Geſtal— 
tung mittheilen, wovor das Gefuͤhl mitunter erſchrickt, 
und eine von entgegenſetzten Grundſaͤtzen ausgehende Ue⸗ 
berzeugung fic) mit Bedauern wegwendet. Demohnge⸗ 
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achtet bleibt dieſe, wiewohl nicht vollendete, fondern nur 
vorlaͤufig hingeworfene Arbeit in mehrfacher Hinſicht merks 
wuͤrdig. Erſtens nemlich wegen der großen und wichti⸗ 
gen Wahrheiten, auf welche von irgend einem Stand⸗ 
punkt ausgehend ein großer Denker, ein von der Natur 
edler Menſch, im Zuſammenhang ſeiner Unterſuchungen 
ſtoſſen muß. Dann aber auch, weil durch die ſcharfſin⸗ 
nige Widerlegung Rouſſeaus, der im Grund doch auf 
derſelben Seite ſtand, aber in vieler Hinſicht dem durch 
Geſchichtskenntniß unterſtuͤtzten Scharfſinn Zoegas große 
Bloͤſen gab, die Wahrheit ſelbſt gefordert, das Unbefrie⸗ 
digende jener Philoſophie einleuchtender wird. Auch wer⸗ 
den diejenigen, die, eine andre Denkart zwar gewoͤhnlich 
im Munde führend, die Welt eigentlich in jenem Sinn 
behandeln und beherrſchen, entlarvt oder in ihr rechtes 
Licht geſtellt; und endlich iſt eine ſtrenge kuͤhne und buͤn⸗ 
dige Ausführung eines jeden Syſtems an ſich wichtig 
und belehrend. 
a Be 
Kunſtberichte. 


Obgleich nicht in der Koͤnigl. Bibliothek befindlich, 
durfen doch dieſe Kunſtnachrichten hier nicht uͤbergangen 
werden. Die Verichte an die Akademie der Kuͤnſte ent- 
halten zum Theil Neuigkeiten aus dem Gebiet der Kunſt, 
der neuentdeckten Alterthuͤmer, und der Literatur, wie ſie 
fir den Augenblick angenehm, nach einiger Zeit aber 
gleichguͤltig find; zum Theil Beurtheilungen der vorzuͤgliche⸗ 
ren neuen Kunſterzeugniſſe, und der in Rom lebenden 
Kuͤnſtler, und archaͤologiſche Bemerkungen, die fir den 
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Kuͤnſtler und Gelehrten lehrreich, und der Aufbewahrung 
wetth find. Leider iſt ein ſehr beträchtlicher Theil dere 
ſelben untergegangen, einige bey dem Brand im Koͤnig⸗ 
lichen Reſidenzſchloß Chriſtiansburg, der das Archiv des 
Kronprinzen und darin namentlich die Gelehrtenberichte 
bis zu den erſten Monathen 1794 verzehrte, andre in 
der großen Feuersbrunſt im folgenden Jahr, und bey 
der Beſchieſſung von Kopenhagen im Jahr 1807; und 
unter beynah 50 derſelben, die noch im Original zuſam⸗ 
mengebracht worden, find gerade von den groͤßeren archaͤ⸗ 
ologiſchen, die vierteljaͤhrig an den Kronprinzen eingeſandt 
wurden und eben fo viele ſachreiche Abhandlungen aus⸗ 
machten, (ogl. unter dem 15 Febr. 1792.) nur einige 
wenige übrig geblieben. Mehrere ſind in der Daͤniſchen 
Monathſchrift Minerva ſchon abgedruckt; (1798 St. 2. 
S. 317. St. 3. S. 48. 129. 257. St. 4. S. 12 319. 
1799 St. I. S. 289. 287. St. 2. S. 1. 139. 269.) 
darunter nur einige von der eben bezeichneten Klaſſe. 
Wann dtitſe aufhoͤrten, weiß ich gicht; vermuthlich bey 
der Anſtellung in Kiel. Was die andere betrifft, ſo 
ſchreibt Zoega den 15. Maͤrz 1806: „Das Verhaͤltniß 
hatte lange aufgebdrt. — Nun muß ich auch geſtehen, 
daß ſo ſehr ich bey der hier beſtaͤndig wachſenden Theu⸗ 
rung und den haͤuslichen Plagen, womit ich unaufhoͤr⸗ 
lich heimgeſucht bin, Verbeſſerung meiner Umſtaͤnde be⸗ 
darf, ich doch finde, daß 100 Thlr. die in unſern Ta⸗ 
gen ſo aͤuſſerſt wenig bedeuten, zu theuer verdient ſind 
durch monathliche Briefe uͤber Kuͤnſtler und Kunſtwerke, 
die nicht werth find, daruͤber zu ſchreihen, und einem 
viel Zeit koſten und manche Complimente. Jaͤhrlich fore 
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men hier etwa 2—3 Kunſtproducte zum Vorſchein, wore 
uͤber etwas zu ſagen ſeyn kann; das Uebrige ift lang⸗ 
weilig.“ — Alle noch vorraͤthigen Handſchriften hat S. 
Hoheit der Prinz Chriſtian ſeit dem Ableben ſeines Herrn 
Vaters, des Erbprinzen Friedrichs, Praͤſident der K. 
Akademie der Kuͤnſte zu Kopenhagen, Freund und Ken⸗ 
ner der Wiſſenſchaften, dem Herausgeber zur allenfalſigen 
Bekanntmachung mittheilen zu laſſen die Gnade gehabt. 


Von Zoega iſt auch ein Aufſatz im Intell. Bl. der 
Allgem. L. Z. 1796. St. 86. Italianiſche Litter a⸗ 
tur erſte Ueberſicht. 


B. 
Was nur zu eigenem Gebrauch gedient hat. 


Nachdem der Geiſt, durch welchen Zoega in ſeinen 
gelehrten Forſchungen geleitet wurde, durch ſeine Lebens⸗ 
geſchichte noch vollſtaͤndiger kund geworden, als er ſich 
durch ſeine Werke ankuͤndigt, wird es nicht uͤberfluͤſſig 
ſeyn, auch die aͤußeren Anſtalten und Zuruͤſtungen bey 
ſeinen Arbeiten etwas naͤher zu betrachten. 

Das Merkwuͤrdigſte in dieſer Hinſicht iſt, daß er 
das Leſen der Alten ganz geſondert vom Unterſuchen trieb, 
daß er fie nicht gelegentlich theilweife, ſondern im vor⸗ 
aus und ganz, ſogar zum großen. Theil wiederholt ganz 
las, ja daß er ſie ohne irgend eine aufzuſpuͤrende Aus⸗ 
nahme einmal alle miteinander der Zeitfolge nach gele— 
ſen, und ferner, daß er alles was in den Kreis ſeiner 
Unterſuchungen gehoͤrte, oder auch ihm vorzüglich gefiel, 
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ö ganz daraus abgeſchrieben, und ſich ſo eine ihm faſt oh⸗ 
ne Ausnahme fiir alle Galle und in jeder Hinſicht zurei, 
ö chende alte Literatur im Klei inen, durch welche die Biz 
cher ihm beynah entbehrlich und am Ende alles öftere 
weitläuſtige Nachſuchen erſpart wuͤrde, mit eigener Hand 

guſammengeſchrieben hat. Munter hat irgendwo geäuſ⸗ 
ſert, wohl keiner der jetzt lebenden Gelehrten habe mit 


fo ſtandhaftem Fleiß und jo planmäßig alle schriftlichen 


Denkmaͤler der Griechiſchen und Römiſchen Welt geleſen 
und ausgezogen, als Zoega: (man kann mit Gewißheit 
hinzufetzen, keiner hat alle Denkmaͤler der bildenden Kunſt 
go genau betrachtet und erforſcht; Aegyptiſche vielleicht 
nie ein Sterblicher ſo viele oder ſo genau.) Was bas 
Ausziehn betrifft, ſo iſt mir auch kein früh erer Gelehr⸗ 


ter bekannt, der es darin je ſo weit getrieben hatte... Yer 


ber die Vorteile eines zuſammenhängenden Leſens der 
5 ganzen alten Litteratur nach der Zeitfolge, wovon auch 
der große Scaliger ein Beyſpiel gegeben, iſt es unnoͤthig 
nach dem, was Ruhnkenius in der Vorrede zum Timaͤus 
bemerkt hat, etwas zu ſagen. Zoegas Arbeiten giengen 


immer ins Große und Ganze, wie im Schreiben ſo im 
Leſen: was er anſaßte, ſollte abgethan werden, und nur 


ſolche Arbeſt galt ihm als eine Arbeit. Uebrigens mag 
auf dieſe Art und besonders auf den Umfang des Ab⸗ 
ſchreibens die Sauber von denten mit sss i 
haben. 
Dieſe Auszüge Pecchränken ſich belle fete 405 1 
Jubaltsangabe (in Lateinifehor Sprache) und ziehen nies 
mals zusammen, ſondern enthalten die Stellen vollſtaͤn⸗ 


dig: welches auch in Hinſicht ae hier vorzuͤglich beruͤck⸗ 
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ſichtigten Gegenſtaͤnde nothwendig ſeyn moͤchte, indem 
oft der kleinſte Umſtand durch eine neue Seite fir die, 
Unterſuchung wichtig wird. Aus den allermeiſten Bis 
chern bedarf der Kenner, beſonders fuͤr einen beſtimmten 


Zweck, nur einen ſehr kleinen Theil: und was die an⸗ 


dern betrifft, ſo iſt ein ſo durchgreifendes Excerpiren we⸗ 
nigſtens als die langſamſte, und als eine mehr thaͤkige 
Art des Leſens, wenn man die gewoͤhnliche uͤbereilte 
Vielleſerey dagegen haͤlt, hochzuſchaͤtzen. Daß die Aecht⸗ 
heit, Vollſtaͤndigkeit und Einheit der auf ſolche Auszuͤge 
gegruͤndeten Unterſuchungen dabey gewinnen muͤſſen, ver⸗ 
ſteht ſich, ) wiewohl nicht alle einraͤumen wuͤrden, daß 
ein ſo großer Zeitaufwand gemacht von einem großen 
Mann, durch die Vortheile ganz aufgewogen werden koͤn⸗ 
ne. Es kann allerdings geſchehen, daß ſelbſt die genaue⸗ 
re und zuſammenhaͤngendere Kenntniß vieler einzelen Din⸗ 
ge die durch dieſe Art, alles, was zur Entwickelung oder 
zur kritiſchen Beſchraͤnkung einer Thatſache oder Anſicht 
gehoͤrendes vorkommt, zu vereinigen, entſteht oder doch 
erleichtert wird, daran gewoͤhne, auf untergeordnete Din⸗ 
ge, Nebenumſtaͤnde und ein reichliches Material zuwei— 
len auf Unkoſten der Geiſtesfreyheit und Kraft, zuviel 
Zeit und Aufmerkſamkeit zu verwenden; und das Muͤh⸗ 
ſame uͤber das Erfinderiſche und Geiſtreiche zu erheben. 
Auch hierin entſcheide die Natur eines jeden. Zoega 
ſchreibt einmal von einem naͤchtlichen Stieg auf den 
*) S. uͤber das Excerpiren Joh. Muͤllers Werke Th. 7. 

S. 17. und Joh. v. Muller von Woltmann. 

S. 278 ff. 
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Blocksberg, er freue ſich nun einmal an ſo muͤhſamen 
Dingen. Auch im Wiſſenſchaftlichen verdroß ihn das 
Muͤhſame nicht. In andern trifft das Herculiſche und 
das Mufenhafte nicht zuſammen, fie wuͤrden nichts aus⸗ 
richten, wenn ſie allumfaſſend zu Werke gehn wollten, 
ſondern muͤſſen nach Luſt und freyem Antrieb thun und 
dem guten Gluͤck im Begegnen des Zugehdrigen etwas 
uͤberlaſſen. Noch andere wuͤrden vielleicht fic) durch die 
Maſſe verwirren laſſen und ins Kleiuliche verlieren, ſtatt 
Vollſtaͤndigkeit zu erlangen; wuͤrden auf den Eigenſinn 
gerathen, ſich auch das Unnoͤthige, was ſchon abgemacht 
iſt oder nur durch Nachtraͤge vervollſtaͤndigt zu werden 
braucht, in die Sammlungen einzutragen. 

Dieſe Auszuͤge aus den Alten find nach der Zeitfol⸗ 
ge gelegt und zaͤhlen 4156 Seiten (der Anfang bis S. 
172. iſt in N. IX. und XI, das Uebrige N. VIII. Nur 
der erſte Anfang Orpheus fehlt.) Davon iſt ein Theil 
aus fruͤherer Zeit, z. B. Plato von Kopenhagen, andre 
vermuthlich von Goͤttingen, oder viele auch von der ers 
ſten Zeit in Italien her, z. B. von der Villeggiatur 1785 
viele Roͤmiſche Dichter, und Proſaiker, und dieſe meiſt 
in Quartformat; die groſſe Maſſe der ſpäteren, hinter 
einander einige Jahre durch gemachten, in folio, und 
zwar durchaus voll geſchrieben, und mit fo vielen Abkuͤr⸗ 
zungen, zum Theil ſo fein, daß auf ſo einer Seite zum 
Erſtaunen viel ſteht. Von den fruͤher ausgezogenen Schrift⸗ 
ſtellern liegen immer Excerpta secundaria, einigemal 
die dritten bey. Bemerkungen oder Winke ſind aͤuſſerſt 
ſelten beygefuͤgt, manchmal Vergleichungen aus Hand⸗ 
ſchriften, wie S. gra zum Joſephus, S. 886 zum Syn, 
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cellus. Um ein Verpaͤltniß anzugeben, ſo zaͤhlen in den alten 
Ercerpren Platon 126 S. Xenophon 10. S. Ariſtoteles 
58 S. Herodot 51 S. Thukydides 24. S. Apollodor 
nebſt Konon, Hephaͤſtion, Parthenius und Ant. Liberalis 
80 S. Libri de re r. (Lieblingsgegenſtand) 91 S. Pau⸗ 
ſanias 83. Cicero 45 S. Vitruvius 15 S. In den 


neuen aber Platon wieder 80 S. Herodot 68 S. und 


wieder 23. Ariſtoteles go. Diodor 150 Cicero 28 S. Jo⸗ 
ſephus 25 S. Clemens 40 S. Die Kirchenvater ſehr 
ausführlich, Heſychius, Suidas und das Etym. M. 58 
S. ungemein gedraͤngt. Euſtathius 22 S. Corp. jur. 
civ. und Cod. Theod. 20 S. die Byzantiniſchen Gea 
ſchichtſchreiber 57 S. Juſchriften P. 3484117. Dann 
folgen aus Handſchriften in Rom und Neapel die Com⸗ 
mentatoren des Platon. Auch die Bruchſtuͤcke von meh⸗ 
reren untergegangenen Schriften, find. in fo weit ſie da⸗ 
hin gehoͤrten zuſammengeſtellt. Die noch nicht gedruck⸗ 
zen Inſchriften in Rom ſind anderwaͤrts zerſtreut aufge⸗ 
ſchrieben. : 

: Zu dieſer fortlaufenden Sammlung kommen noch bee 
ſondere Auszuͤge, als Odyſſee und Ilias (N. IX, 6) 
433 Bogenfeiten, aber dieſe groͤßtentheils nicht in der Ur⸗ 5 
ſchrift, ſondern Italiaͤniſch und untermiſcht mit vielen 
meiſt mythologiſchen und geographiſchen Bemerkungen; 
ferner (in N. XI.) Heſiodus ganz, mit wenigen unter⸗ 


laufenden Lateiniſchen Anmerkungen, ſodann ganze Stuͤ⸗ 


cke und große Stellen der Tragiker, Aeſchylus 17 dicht 
volle Bogen, Sophokles 14, Euripides 33, welche alle 
auch fruͤher weitlaͤufig ausgezogen find, und manches ans 
dre. Eben fo (in IX, 2.) eine Maſſe hiſtoriſcher und 
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miythologiſcher Stellen, wo allein be von neuem 10 
Bogen anfuͤllt. 

Zum Gebrauch der Wedge dienen 6 Inhaltsregi⸗ 
ſter auf 1300 Octavblättern, in fuͤnf Abtheilungen 1) Sa⸗ 
chen, oder der Inhalt der ſogenannten Antiquitäten, 
nach zum Theil beſondern Geſichtspunkten. 2) Griechi⸗ 
ſche Litteraturgeſchichte. 3) Geographie und Geſchichte. 
4) Mythologie. 5) Aegyptiſche Alterthuͤmer; gewoͤhn⸗ 
lich auf einem Blatt nur eine Rubrik mit a abies 
end vielen Citaten. f 

Wenn Zoega nun zur ausführlichen Abhandlung eta 
nes Gegenſtandes ſchritt, fo begnuͤgte er ſich nicht, die 
einſchlaͤgigen Stellen zuſammenzuſuchen, ſondern ſchrieb 
ſie noch einmal untereinander ab, um ſie ſich uͤberſchau⸗ 
licher unter Augen zu legen, und nicht leicht etwas 
uͤbergehn zu koͤnnen; und ſo finden ſich nicht blos zu 
den in ſeinen Werken behandelten Gegenſtaͤnden, ſondern 
auch zu vielen andern im voraus alle betreffenden Stel⸗ 
len aus den Alten, zwar äuſſerſt fluͤchtig, aber ordent⸗ 
lich zuſammengeſchrieben, 3. Bes für den Hercules, das 
aus der neueren Litteratur eingerechnet, 260 S. (iu 
N. XII) wieder mit eignen Regiſtern uber jede ſeiner 
Thaten (in N. XIII) — (dieß bey Gelegenheit der Bas 
sirilievi di Roma) — in eben der Art fir den Mis 
thras, den Orphiſchen Gott, Kybele, Kadmus, Tyche 
und Nemeſis, Orpheus und eine a ſehgliche Sethe von 
Goͤttern in N. VI, ind DHL, 6. Eben ſo fuͤr die Obe⸗ 
lisken (X, 1.) Funebria, Inferiae, Sepulehra „ Tne 
scriptiones scpulchrales (aus den Sammlungen, und 
ſehr vermehrt durch ſpaͤter gefundne) Indica, seriptu- 
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ra, aspis, Hermes, Sesostris , Osiris, u. ſ. w. Die 


Neueren immer eingeſchloſſen, viele Gottheiten und hei— 
lige Gegenſtaͤnde, XV, 5 u. ſ. w. So war bey der 
letzten Bearbeitung der Topographie alles flr das Caz 
pitolium aus den Excerpten excerpirt. Was ſich IX, 2. 
unter der Rubrik Laconica findet, fo wie X, 3. unter 


Volsci, Latini, Hetrusci, Italia, laßt darum mit Ste 


cherheit auf vorgehabte Abhandlungen ſchlieſſen. Auf 
dieſe Weiſe konnte in dem, was die Grundlage jeder ale 
terthuͤmlichen Forſchung iſt, was die Alten ſelbſt aus⸗ 
ſagen, nicht leicht etwas uͤberſehen oder einſeitig genome 
men werden, und es iff unglaublich wie große Vorthei— 
le davon abhaͤngen, indem ſo viele Buͤcher mit unnuͤtzen 
oder falſchen und ſchielenden Anſichten und Ausfuͤhrun— 
gen uͤberladen ſind blos aus Unkenntniß der Quellen und 
Mangel an Ueberſicht der Stellen, die in Frage kom⸗ 
men mußten. Zoega's Arbeiten ſind, wie man ſie fuͤr 
ſich ſelbſt machen wuͤrde, die der meiſten dagegen wie 
auf den Kauf oder in Frohn. Auch auf dem Felde der 
Forſchung werden reichliche Fruͤchte nur im Schweiße 
des Angeſichtes erzogen. 

Eine andre große Abtheilung der Auszuͤge, die aus 
der neueren antigugriſchen Litteratur, iſt nicht mehr in 
Ordnung und groͤßtentheils nicht mehr vorhanden, wahr⸗ 
ſcheinlich weil fle fir das Obeliskenwerk zuſammenge— 


ordnet worden war, und ihren Dienſt ein fuͤr allemal 


gethan hatte. Die Seitenzahlen 4013-4023 (N. XII) 
und viele geringere, wo alles zu der gethanen Vermu— 
thung ſtimmt, bezeichnen ihren Umfang. Auſſer dieſen 
find viele unbezifferte, beſonders von allen Werken iiber 
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dic Kunſt, (allein in N. XII. 10 Hefte voll) zum Theil 
die zweyten und dritten Auszuͤge, zum Theil wie Cay⸗ 
lus, Montfaucon, mit eignen Bemerkungen, die ſchon 
durch die verſchiedene Sprache leicht zu unterſcheiden 
ſind. 

Die dritte Klaſſe find Reiſebeſchreibungen. (N. XIV.) 
Auch hier die Stellen immer ganz unabgekuͤrzt und zwar 
in den Urſprachen, und zuweilen der Inhalt des nicht 
Aufgenommenen nur in ein paar Worten angegeben, 
ſehr ſelten eine kleine Anmerkung eingeſtreut; alſo immer 
der Arbeit alles vorbehalten, waͤhrend Joh. Muͤller in 
ſeinen gleich ſtaunenswerthen Excerpten immer unmittel⸗ 
bar verarbeitete. Auch dieſe Auszuͤge ſind auf ganzen 
Bogen und fein genug und doch deutlich geſchrieben, 
und zaͤhlen 1430 Seiten, worin S. 1391. und 1400 
ein paar Mittheilungen von Reiſenden uͤber Aegyptiſche 
Gebaͤude vorkommen; und dann wieder von vorn 871 
Seiten und hernach ohne Seitenzahl noch go Bogen. 
Ware dieß alles gedruckt, es wuͤrde jedem Freund der 
Geſchichte zu großer Bequemlichkeit dienen, indem hier 
alles umfaßt iſt, was in allen damals erſchienenen Rei⸗ 
ſebeſchreibungen die Religion, Sitten, Gebraͤuche, Bile 
dungsſtufe, mit Einem Wort den Menſchen ſelbſt ane 
geht. Auch ein paar Handſchriften, die Edda, und ei⸗ 
niges andre iſt mitbenutzt. 

Endlich find noch Schriften aller Art beſonders aus⸗ 
gezogen, und allerley Huͤlfsmittel, welche andre in ge⸗ 
druckten Handbuͤchern ſuchen, eigens entworfen. Von 
jenen will ich nur anfuͤhren aus den Jugendjahren, be⸗ 
ſonders vermuthlich von Goͤttingen her, die Italiaͤni⸗ 
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* ſchen Dichter, vor allen Dante und Petrarca, ſehr reich⸗ 
lich, Vaſari und ſeine Genoſſen (über go Bogen), Der 
nina Ital. Geſchichte (20 Bogen) Anacharſis (20 Bogen) 
(in XV, und XVI.) Oſſian (fuͤr den Homer). Auch 
manch ſchoͤnes Gedicht von Stollberg, Gothe, Alfieri 
u. a. findet ſich abgeſchrieben. Zu der andern Klaſſe 
gehoͤren chronologiſche und litteraͤrhiſtoriſche Auszuͤge zum 
Theil ſehr alt; ſpaͤter Annali dell' impero di Roma, 
(40 Bogen) in ſechs Perioden, preparazione , fons 
dazione (regno) , formazione, (republica 245-294.) 
potenza (republ. 204 553) prevalenza (rep. 353 
ag.) cosmarchia (imperio) — nicht blos chronologiſch, 
ſondern, beſonders im zweyten und dritten Puniſchen 
Krieg, Erzaͤhlung hinzugeſchrieben, nebſt kurzem Aus⸗ 
zug; ferner Notizen zur Phyſik, zur Naturgeſchichte, 
Mineralogie, Aſtronomie, nach Buffon, Condillac, Cas- 
sini, la Lande, Waller (Systema mineral.) u. a. 
Vorzöglich auch (aus dem früheren Aufenthalt in Rom) 
über den Roͤmiſchen Ackerbau 8 und ag 
matiſch. 3 

Zu dieſer Art von Sactbes hen deren ganze Men⸗ 
ge hier keineswegs vollſtaͤndig angegeben iſt, kommt 
noch das Numismatiſche (N. IV) und mancherley Stu⸗ 
dien zu den größeren Werken. Dieſe beſtehn zum Theil 
darin, daß bedeutendere Abhandlungen, wie von War⸗ 
button, Barthelemy, Tychſen, St. Croix mit fortlaufen⸗ 
der Kritik ausgezogen ſind, darunter auch des Paulin 
a. 8. Barthol. Grammat. Samserdanica, mit mehre⸗ 
ren Anmerkungen; (N. XIV) zum Theil in vorkaͤuflgen 
Entwürfen, in Italiäniſcher Sprache, als Mutterſpra⸗ 
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che; zum Theil in vielen ſorgfaͤltigen ſelbſtgemachten 
Durchzeichnungen von Aegyptiſchen Alterthuͤmern, (N. II. 
und XIII, o, 4.) beſonders Hieroglyphen mit Anmer⸗ 
kungen „ (aus welchem fallem noch deutlicher als aus dem 
gedruckten Werk die hohe Gewiſſenhaftigkeit hervorgeht; 
womit es ausgeführt worden,) auch von Gothiſchen, 
Galliſchen, Schottischen Denkmälern u. . w. (XIII 7) 
Dort liegen auch die Zeichnungen die in dem Aegypti⸗ 
ſchen Werke geſtochen find, und andre von Borgia'ſchen 
Alterthuͤmern, auch viele einzelne Stiche nach Aegypti⸗ 
ſchen Werken des Muſeums Nani in Venedig, welche 
man erklärt gewünſcht hatte, und andre. 
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Theil 1. 


V8. 5. v. u. l. innern 
13. 3. v. u. l. ganz ft. ganze 
5 Z. 3. v. u. l. 1775. 5 
8 3. g. v. u. iſt fie einzuſchieben. a 
5 Z. 18. nach Grad fehlt ein Wort, das im Original 
unleſerlich geſchrieben iſt. 
. 3. l. dichteriſchen und 
9. l. unconfin’d 
l. innig 
. l. iſt es 
v. u. 5 ay dit 
v. u. l. ſtieß heute. 
l. Hr eau ein ſpecieller Landsmann von 
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70 
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ra 
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meinen, ijt derjenige, mit dem ich x. 
238 Bi 6. Vor Geſtern ein Strich. — 
247 leßte 3. l. an alle. 
254 Z. 2. l. um ft. nun. 8 
260 3. 2. v. u. iſt aber zu ſtreichen. 
316 3. 3. Wenn nicht aus einem fruheren Ta⸗ 
gebuch. 


EEE 


Theil II. 


S. 25 3. 18. l. 1 

— 27 Z. 7. v. u. l. 279 f. 179 ; 

— 30 3.6.1. St. Florian ft. Stakorian. 

— 41 8. 15 iſt gar zu tilgen. 

— — 8. 3. v. u. l. wuͤrde ft. wuͤrden. 

— 44 letzte Z. l. Muzel⸗Stoſch 1, 160. 

— 45 3, 2. iſt nach Tochter, und Z. 3. nach Sohn Kom⸗ 


ma zu ſetzen : 
80 8. 7. nach Dolomieus Komma. 
117 3. 11. l. Beſchreibun gen. 
135 3. 20. nach viele Komma. 
140 8. 9. v. u. vor mit Komma. 
154 3. 8. v. u. l. worum. 
171 Z. 2. v. u. l. meiſt ſt. erſt. 


c 


180 g. 4. l. und nicht aus den. 
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1 


7. I. legent. 
. 3. nach Cronetti Komma. 
13.01 GAGES 
2. v. u. l. mich ft. mir. 
. 5. v. u. l. Sprache, Pal. 
Z. 3. v. u. l. Emken dorf. 
3 8. 3. v. u. l. Agentenſtelle⸗ 
3. 1. l. Dallemagne. 
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19 
ake 3, 10. l. Dann ft. denn. 
277 3. 1. l. an Münter ſt. an denſelben. 
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